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Der Gedanke an vorliegendes Buch hat mich ſeit meinen 
Studentenjahren beſchäftigt; es ſtand bei meinen Schriften aus 
dem Gebiete der Geſchichte der Philoſophie und der Religions⸗ 
wiſſenſchaft im Hintergrunde, und, meine fritifche Thätigkeit im 
Felde der Literatur und Kunſt. Gauf bezogen. Seit zwölf 
Jahren habe ich Vorträge Über —88 — ‚gehalten und den Stoff 
von Sahr zu Jahr von na en ONTAhgEnTbeitet. Es war eine 
Gunſt des Schickſals daß ich, angeben die Grundlagen feftftanden, 
in einen regen und unmittelbaren Verkehr mit Künftlern und 
Kunftwerken verfeßt wurd; Died bat zwar das Ericheinen des 
Werkes verzögert, wird ihm aber zugute gefommen fein. Es 
verweift übrigens noch auf eine Philofophie der Kunftgefchichte, 
eine Darftelung dieſer legtern im Zufammenhange der Gultur- 
entwidelung und mit Rüdfidyt darauf wie die einzelnen Künfte 
aufeinander einwirken und eine nad) der andern für einzelne 
Perioden leitend und tonangebend wird. Die fchriftftellerifche 
Löfung diefer Aufgabe, ebenfalls fchon durd) Vorträge vorbereitet, 
hoffe ich im Lauf der nächſten Sabre zu vollenden. 

Sch möchte den Freunden des Schönen und der Kunft wie 
den Künitlern ein Buch darbieten das ihnen das Verftändniß der 
großen Meifterwerfe erfchließt, die Cchöpferthätigfeit des Geiftes 
erklärt, ihre Gefege erläutert, Natur und Geſchichte vom äfthetis 
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ſchen Geſichtspunkt aus betrachtet, den Genuß des Schönen durch 
die Erkenntniß ſeines Weſens beſtätigt und erhöht. Ich möchte 
zugleich die Philoſophie auf dieſem Gebiete fortbilden und von 
hier aus zu den höchſten Ideen hinleiten. 

Ich ging nicht von den Vorausſetzungen eines fertigen Syſtems 
aus um dies auf die Betrachtung des Schönen zu übertragen, ſon— 
dern ich ſuchte zunächſt die äſthetiſchen Thatſachen in Natur und 
Kunſt zu erfaſſen, zu begreifen, zu begründen, und fo aufſteigend zu 
den allgemeinen Principien zu gelangen, dann aber wieder von 
diefen, vom Wefen der Dinge und des Geifted aus, das Wirfliche 
zu entwideln und feine Gefege abzuleiten, ſodaß fich die inductive 
und deductive Methode ineinander verweben und beide wie Ein- 
und Ausathmen das Leben der Wifjenfchaft bilden. Nicht Die 
einzelnen Begriffe, Naturgeftalten oder Künfte gehen bei mir in- 
einander über, denn fie bleiben ja auch in der Wirklichkeit befteben, 
fondern die rechte Dialeftif thut dar wie der Geift das Allgemeine 
befondert, das Befondere unterfcheidet und von einem zum andern 
fortfchreitet, weil durch Fein Einzelnes ausfchließlich, ſondern durch 
alle in ihrer Ergänzung und durch jedes auf eine eigenthümliche 
Weiſe das Schöne offenbar wird. 

Die Idee des Schönen, das Schöne in Natur und Kunft ift 
nicht für fich abgefondert, fondern nur im Zufammenhange des 
Lebens zu begreifen; die Philofophie will nicht blod das Was, 
fondern au das Warum der Dinge erfennen, nicht blos daß fie 
find, fondern auch wie fie möglich und nothwendig find, will fie 
verftehen. Haben wir die gegebenen Erfcheinungen allfeitig und 
unbefangen aufgefaßt, fo fragen wir nad ihrem Grunde und 
gewinnen durch fie felber die Vorderfäge für unfern Schluß nad) 
dem Weſen dieſes Grundes, wie es befchaffen fein müſſe, damit 
jolh eine Welt aus ihm hervorgehn Fonnte. Hier genügt num 
weder für die logifche Entwidelung noch für die Thatjachen der 
Erfahrung, daß man den ewigen Grund der Dinge als unbewußte 
und willenlofe Subftanz auffaßt, nody daß man denjelben von 
ihnen fcheidet und ihn zwar als Geiſt beftimmt, aber haturlos 
macht, verendlicht, und die Einheit ded Seins zwieträcdhtig aus— 
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einander reißt; mit andern Worten: der Pantheismus und der 
dualiftifche Deismus ergeben fi) ald gleich unzulängliche An⸗ 
fichten. Als ich vor zwölf Jahren in der „Philofophiichen Welt 
anfchauung der Reformationgzeit” Died als die Aufgabe der 
Gegenwart und den innerften Gedanken meined Denkens aus: 
ſprach: Daß es gälte den Wahrheitsfern beider Anfichten feftzuhal- 
ten und fie, ihre Mängel überwindend, in einer höhern Idee ſich 
ergänzen zu laſſen, fo ſah man darin vielfady bald wieder 
Deismus oder Bantheismus, oder man ftellte es ald eine neue 
Meinung bin, die man bdahingeftellt fein laffe. Indeß iſt die 
Idee allmählich Doch Durchgedrungen und auch wol für die Erfin- 
dung anderer ausgegeben worden, die meine Schriften ganz wohl 
fannten. Mag es fein, wenn nur den Gebildeten der Nation 
endlich zum Bewußtfein fommt, daß es etwas Anderes ‚und Höhes 
red gibt als die Gegenfäbe ded Materialismus und Dogmatis- 
mus. Gar dilettantifch ift e8 freilich, wenn unreife Leute beur- 
theilen was fie nicht verftehen, und die Meinung verbreiten als 
feien Deismus und PBantheismus zwei Sachen, die, an fich durch 
eine Kluft getrennt, jest durch eine Brüde verbunden werden 
follten.. Es gibt ja nur die eine Sache, das wirkliche Sein; 
dies ſoll begriffen werden. Die urfprüngliche gefühlsinnige An- 
ſchauung der Menfchheit erfaßt es als lebendige organiſche Ein- 
beit und felbftbewußte Wefenheit, die alles in fich hegt und trägt, 
aus fich hervorbringt und liebend umfchließt; ver unterfcheis 
dende Verſtand hält fpäter einzelne Seiten des Weſens in fidh 
feft, bald daß es der einwohnende Grund aller Dinge, bald daß 
e8 Fürfichfein und Geift feiz wer über dem einen diefer Worte das 
andere vergißt, der ftellt eine Anficht auf, die nur eine der haupt 
ſaͤchlichen Beftimmungen erfaßt und durch das Verkennen der 
andern einfeitig wird, ftatt in beiden zufammen die ganze Wahr: 
heit zu ergreifen. Die gereifte Vernunft weiß dem Gefühl wie 
dem Berftande gerecht zu werden und in der bialeftifchen Ueber- 
windung der Gegenſätze das Sein nad) feinem vollen Begriff zu 
verftehen und darzuſtellen. Bon bier aus wird dann die Begrün- 
dung der äfthetifchen Thatfachen möglich. Wer da von Ueber- 
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griffen in Das theologiſche und ethiſche Gebiet redet, der vergißt 
daß die Philoſophie gerade den Weltzuſammenhang und das 
allgemeine Princip aller Lebensentfaltung zu betrachten hat. Wir 
müſſen einen ſolchen an das tieffinnige Wort Leſſing's erinnern: 
„Eine jede Wiffenfchaft in ihren engen Bezirk eingefchränft kann 
weder die Seele befjern noch den Menfchen vollfommener machen. 
Nur die Pertigfeit ſich bei einem jeden Borfall fchnell bis zu 
allgemeinen Grundwahrheiten zu erheben, nur diefe bildet den großen 
Geift, den wahren Helden in der Tugend und den Erfinder in 
Wiſſenſchaft und. Künften.“ 

Hätte ich den Fachgenoſſen nicht eine ganze Weihe neuer 
Begriffsbeftimmungen. und Begründungen zu bieten gehabt, fo 
‚wäre das Bud) ungefchrieben geblieben ;-ich habe es aber fo zu 
fchreiben gefucht, daß es den Gebildeten der Nation verftändlich 
ſei. Es ift nicht wahr daß Tiefe des Gehalts und Dunkelheit 
oder. Schwerfälligfeit der Darftellung einander bedingen. Nur wo 
wir den Mittelpunft einer Sache nocd) nicht recht erfaßt haben, 
und aus- verfchiedenen Merkmalen ihren Begriff zufammenfegen, 
werben wir leicht verworren und unverftändlich; haben wir den 
Kern und das rechte Wort für ihn gefunden, dann ift er immer 
einfach und feine Entfaltung Flar. Bei folchen Ideen wie die des 
Erhabenen, Komiſchen, Plaftifhen, Mufifalifhen find, habe ich 
bei wiederholtem Vortrage e8 erlebt, daß meine Entwidelung nur 
Schwer war wo ich noch mit dem Gedanken zu ringen hatte, daß 
fie deutlich und leicht wurde wo er in feiner Beftimmtheit und in 
feinem organifchen Zufammenhange mir aufging. Ic bin nicht 
eher zur Veröffentlichung gefchritten ald bis dies im Ganzen der 
Tall war. . 

Gelegentliche Bemerfungen über dad Schöne wie über bie 
Kunft, und zwar vortreffliche und maßgebende, finden wir in Der 
ganzen Literatur der Menfchheit feit Moſes und Homer; aber 
zum Mittelpunkt der Forfchung und Betrachtung ift e8 erft in 
neuerer Zeit gemacht worden, erft der Leibnizianer Baumgarten 
fchrieb eine „Aeſthetik“, erſt Kant ftellte neben die Kritif der reinen 
und praftifchen Vernunft auch die der Urtheilskraft, erft Schelling, 
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Solger, Hegel befchäftigten ſich auf der Grundlage unferer 
poetifchen Literatur und der Forſchungen Leſſing's und Windels 
mann's mit dem Schönen um feiner felbft willen. Ich habe 
darum ſogleich mit der Entwidelung der Aefthetik felbft begonnen 
fatt eine Gefchichte Derfelben vorauszufenden. Was ich aber bei 
Philofophen, Kunfthiftorifern und Dichtern gefunden habe, das 
ich al8 Bauftein der Wiffenfchaft vom Schönen anfehen Eonnte, 
das habe ich gern mit Angabe feiner Quelle an geeignetem Orte 
dem Syſtem der Entwidelung eingefügt. Numentlich waren Die 
Briefwechfel Goethes und Schiller’8 in dieſer Beziehung eine 
reihe Fundgrube. Aber man findet erft was man fjucht, Das 
heißt was man fchon felber gedacht hat, man lernt von andern 
nur was man fchon weiß, wofür man fchon innerlich bereitet ift. 
Meine vorher feftgeftellte Einficht mußte Das Kriterium fein an wel⸗ 
hem ich die Brauchbarfeit der Säbe anderer für mein Werf 
bemaß. Wir Philofophen aber müſſen endlich lernen fortzubauen 
auf den Refultaten der Vorgänger, und nicht in das Einreißen 
und das Erfinnen neuer Syfteme um der Neuheit, willen. unfer 
Ziel zu fegen, wir müflen e8 machen wie die Naturforfcher, die 
dad Bild des Kosmos durch Die vereinte Kraft vieler entwerfen. 
So fließt meine Aefthetif fi demjenigen an was auf logiichem 
und theologiſchem, ethifchem oder pſychologiſchem Gebiete von 
Fichte und Weiße, Ulrici und Wirth, Ritter und Loge, Franz 
Hofmann und Ehalybäus, Richard. Rothe und Bunfen geleiftet 
worden. AU dieſe Männer werden im ©rundprincdp mit mir 
oder den Wefthetifern Zeifing und Eckardt übereinftimmen daß 
wir Transfcendenz und Immanenz verbinden müffen, wenn wir 
irgend die Fragen der Wirklichkeit löfen, den Thatſachen gerecht 
werden und fie als Thaten des Geiftes, als Selbftbeftimmungen 
des Unendlichen begreifen wollen. Lebt und waltet denn nicht 
auch unfer Denfen, unfere Seele in und über dem Leibe, unfer 
Selbftbewußtfein und Wollen nicht in und über unfern Vorſtel— 
lungen und Trieben? 

Wir wollen feine Schule: bilden, fondern zu freiem Forfchen 
und Denfen anregen. Die Zeit der Schulphilofophie ift vorüber, 
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aber damit nicht die Philoſophie ſelbſt, vielmehr beginnt fie 
Lebenswillenfchaft zu werden. Ihre Bedeutung wächft je voll- 
fändiger die Menfchheit in das Weltalter des Geiftes eintritt, 
und nicht mehr unter Außerer Autorität oder inftinctiv, fondern 
mit Harem Selbftbewußtjein ihr Tagewerk vollbringt. „Ihr 
werdet die Wahrheit erfennen und die Wahrheit wird euch frei 
machen.“ Das war die große Weiſſagung vom Reiche des 
Geiſtes, fie wird fich erfüllen. Der. Geift weiß was er will und 
will was er weiß, er macht fein Wefen, feine Naturanlage durch 
felbftändige Ausbildung zu feiner That. : Dazu bedarf er der 
Philofophie, Die uns das Ziel der. Entwidelung nicht blos in 
einzelnen Werfen zur Anfchauung bringt, wie die Kunft, fondern 
die Ideale des fittlichen Lebens auch in Gedanken erfaßt und als 
den Zweif deflelben ausſpricht. Die Reaction, die nur aufhalten 
oder auf frühere Standpunkte zurückkehren will, braucht freilich 
keine Philoſophie und verfchmäht oder haßt dieſelbe; ebenfo die 
Revolution, die nur zerftören und umftürzen will, als ob das 
Weitere ſich dann von felber fände. Sol nicht Die Kraft der Menfch- 
beit in einem Hin- und Herfchwanfen zwifchen Despotismus und 
Anarchie fich verzehren, fo muß an der Stelle ‚beider die fünitle- 
rifche Reform walten, die das Wefenhafte erhält, aber fortbildet, 
und das Nene und Zufünftige mit klarem Blid und ruhiger 
Hand aus dem Beftehenden organifch entwickelt, Sreiheit und 
Ordnung verbindet. Das ift auch, wie dies Buch darthut, die 
Lehre der Wefthetif. 


München. | 
M. Garriere. 
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. einer tönenden, hellen, farbenreichen Welt zu leben, und fie, die 
für fich fertig ift, mit unfern Sinnen und Gedanken nur aufzu- 
nehmen, und mit ihrem Inhalte zu erfüllen. Aber eine nähere 
und philofophifche Betrachtung lehrt uns, daß wir zunächſt nur 
Vorgänge des eigenen innern Lebens und die Aenderungen feines 
Juftandes im Bewußtſein erfaffen, daß wir durch felbftentworfene 
ide fie und veranfchaulichen, und vorftellen, von unferm Ich 
unterfcheiden und als ein Reich der Erfcheinungen außer uns ver: 
ten. Nur daß wir denken, ift uns das unmittelbar und un; 
iwetfelhaft Gewiſſe, weil ein Zweifel daran felbft ein Gedanke ift 
und deſſen Wirklichfeit bezeugt. Der Geift, die Subjectivität, iſt 
ih felbft erfaffendes und bejahendes Sein; erft indem er ein an- 
deres ſich entgegenfept, wird Diefes zum Object; wäre feine Empfin- 
dung, Feine Wahrnehmung, fein Bewußtfein, fo würde das biofe 
Dafein einer materiellen Welt weder genoffen, noch angefchaut 
oder erfannt und erfaßt werden; fie würde werthlos und fo gut 
wie gar nicht vorhanden fein. Ebenfo lehrt ung die Naturwiffen- 
haft, daß Ton und Farbe außer uns als foldye nicht erfunden, 
daß fie erft in ung und durch ung erzeugt werden. Außer uns 
vorhanden find Luft und Aether, find Dinge, deren Bewegungen 
jich jenen mittheilen; die an fich Tautlofen und dunkeln Wellen» 
Ihwingungen durchwogen die Luft oder den Aether, und erit wo 
fie an ein Ohr, wo fie an ein Auge fchlagen, durch die Sinnes⸗ 
organe die in Ddenjelben verzweigten Nerven berühren und nad) 
Maßgabe ihrer eigenen Bewegungen erregen, erft wann diefe Vors 
gänge zum Gehirn hingeleitet werden, nehmen wir diefe Verände- 
rung oder Umftimmung unferer Organe wahr, und empfinden fie 
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als Schall oder Licht. Beide find alfo unfere Empfindungen, unt 
‚als folche in uns, nicht außer ung vorhanden. Die Sterne fteher 
am Himmel, wenn wuch alle Augen gefchloffen find, aber fi 
glänzen erft, wenn ihre Strahlen vom offenen Auge aufgenommer 
werden; die Stimme der Nachtigall erfchüttert die Luft, aber erf 
in unferm Ohr beginnt fie zu erklingen. 

Es ift unfere eigene geiftige Thätigfeit, die nicht bei der blofen 
Empfindung des eigenen Zuftanded und feiner Veränderungen fteher 
bleibt, fondern nad) deren Grunde fragt und von der Wirkung 
auf die Urfache fchließt. Denn wir unterfcheiden unfer bleibendee 
Selbftgefühl von dem Wechfel der Empfindungen, unfer Selbft: 
bewußtfein von feinen Borftelungen und Gedanfen. Wir erkennen 
in uns felbft den Duell diefer legteren und die Macht über fie 
Aber wir erfahren auch bald, daß wir und keineswegs überall 
und durchgehende thätig oder erzeugend, fondern vielfach aud 
leivend und empfangend verhalten. Ueber viele unferer Empfin: 
dungen können wir weder gebieten, noch fie nach Belieben hervor: 
rufen, fondern ohne unfern Willen werden fie in ung, und können 
felbft ung übermannen und in uns herrfhen. Danach fucher 
wir nach einer Urfache von ihnen, die ohne unfer Zuthun auße 
uns vorhanden ift und und zum Hervorbringen folder Empfin- 
dungen beftimmt; diefe leßteren übertragen wir dann auf die Gegen: 
ftände, welche wir als ihre Erreger vorausſetzen, und reden vor 
einer leuchtenden, tönenden Welt, die als foldye nur die An 
fhauung unfrer Empfindungen, das Werf unferer Vorſtellung ift 

Wir denken nicht hieran, weil wir und von Jugend auf darar 
gewöhnt haben, und weil unfer Glaube von einer Wirklichkei 
außer und durd die Wiflenfchaft beftätigt wird. Wir bewegen 
unfern Körper, wir fühlen dies in den ausgeftredten Glieder 
jelbft, und fehen wie mit ihnen ein Bild in unferm Auge zu 
fammentrifft und mit ihrem Wechfel verändert wird, währen! 
die Umgebung beftehen bleibt. Nun fühlen wir Die Bewegung unfere 
Hände gehemmt, und gewahren wie auf dem Bild, das wir vo 
ihnen im Auge haben, etwas Anderes den Zwifchenraun 
zwiſchen ihnen ausfüllt. Indem wir unfern eigenen Körper beta 
ften, fühlen wir doppelt, in der Hand und in den berührten Glie 
dern, während fonft nur die. berührende Stelle empfunden wirt 
und durch das Unterfcheiden dieſes zwiefachen Gefühles von der 
einfachen fommen wir hauptfächlih zu dem Bemußtfein eine 
Melt außer und; ja ftreng genommen ift es unfere vorftellende 
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veranfehaulichende Tihätigkeit, welche die im Gehirn fih für das 
Bewußtſein vermittelnde Empfindung an die Außenftellen des 
Leibed verfebt, wo der fie erregende Reiz den Nerv trifft und 
von diefem nach innen geleitet wird. So iſt e8 eine Verbindung 
mannichfacher Thätigfeiten und Eindrüde, wodurch erft die Ueber⸗ 
wugung von Dingen außer uns hervorgebradjt wird, und weit 
entfernt daß die Materie für das Erfte und unmittelbar Gewiſſe 
in der Erfahrung gelten Eönnte, ift fie vielmehr eine Annahme 
des Bewußtſeins um Vorgänge des inneren Lebens zu erklären. 
Da fie dies leiftet, da nicht blos unfere Sinne, fondern auch die 
vieler andern, ja unter gleichen Umftänden die Sinne aller Men- 
fhen den gleichen Eindruck erhalten, da in allem, was wir als 
materiell bezeichnen, eine ftrenge Gejegmäßigfeit herrfcht, die von 
unferer Willfür unabhängig, erſt allmählidy von und entdeckt und 
gelernt wird, fo zweifeln wir mit Recht nit an der Wirklichkeit 
eines raumerfüllenden Dafeind außer und;. aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger ift Die ganze leuchtende und tönende Welt die objectivirte 
Empfindung unferd eigenen Wefens, und erft die Wiflenfchaft weift 
nn, daß fie feine Sinnestäufhung und Fein leerer Schein heißen 
“darf, fondern im Zufammenwirkfen des Geiftes mit den an ſich 
fummen und dunfeln Bewegungen der Gegenftände außer ung 
hervorgerufen wird. So erzeugt und trägt jeder ein eigenes 
Bild der Welt in fich, aber dies ift die Erfcheinung oder Offen- 
barung des Weſens der Dinge. Daß ihre Sehnfucht nach diefer 
Offenbarung geftilit, ihr mannichfacher Bewegungsdrang zu Licht 
und Schall erhoben und dadurch die Anfchauung und der Genuß 
ihres Dafeins vermittelt werde, dazu müſſen wir helfen, indem 
wir nicht blos ein für fich fertiges Aeußerliches wiederholen, fon- 
dern e8 zu vollerem, freierem Leben erlöfend emporführen, es 
Glanz und Sprache gewinnen laſſen. Wir ftehen ja aud nicht 
außer der Welt, fondern in ihr, find ein Glied im Zufammen- 
hange des Ganzen, find die Organe wodurch daffelbe anſchaulich 
und empfindlicy wird. Es ift Ein Leben, das ſich in dem Unter: 
Ihied von Subjectivität und Objectivität entfaltet, um in der Wedh- 
ſelwirkung wieder zu fich felbft zu kommen und in ſich vollendet 
iu fein. . 

Da nun alles Schöne in Natur und Kunft .und durch bie 
Sinne vermittelt wird, da es unferm Ohr und Auge und durch 
fe unferm Gemüth in Tönen, Formen und Farben fich und gibt, 
‚1 folgt aus unferer Betrachtung, welche die Thatfachen der Ers 
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fahrung philofophifch auffaßt, daß das Schöne nicht außer ung 
in den Dingen für fid) fertig befteht, jondern in und durch unfere 
Empfindung erft erzeugt wird. Auch wiffen wir zunächit nicht 
von fehönen Gegenftänden, jondern von Luftgefühlen, in welchen 
unfer ganzes Dafein erhöht, unfer ganzes Gemüth durch ein finn- 
lich geiftiges Wohlbehagen im Genuß voller Gefundheit befriedigt 
und befeligt wird. Dann werden wir inne, daß wir dieſe Ge⸗ 
fühle nicht willfürlich hervorrufen, daß fie nicht zufällig in uns 
auftauchen, fondern im Zufammenwirfen beftimmter Eindrücke oder 
Borftelungen mit unferer Seele entftehen, und wir nennen fie 
ſchön im Unterfchieve von andern, welche andere Empfindungen in 
und zum Bewußtfein bringen. 

Es ift alfo erfahrungsgemäß unfere ganze ſinnlich geiftige Na- 
tur, die fih vom Schönen harmorlifch angefprochen fühlt. Darum 
muß feine Erfcheinung zunächſt eine folche fein, daß unfer Em- 
pfindungsvermögen fie gern annimmt. Denn ald annehmlich oder 
angenehm bezeichnen wir zum Beifpiel Diejenigen Töne, deren ver- 
anlaffende Schwingungen für die Eigenart unferer Nerven weder 
zu langfam gehen und darum rauh und wie ein zur Einheit nicht 
recht verſchmolzenes Geräufch erfcheinem, noch in zu rafcher Folge 
an unfer Ohr Ichlagen und dadurch fchrill und zerreißend wirfen. 
Ebenfo Elingen mehrere gleichzeitig erfchallende Töne und anges 
nehm, wenn die. Schwingungszahlen, von denen ihre Höhe und 
Tiefe abhängt, in einem einfachen Verhältniß ftehen, fodaß etwa 
der eine durch breihundert, der andere Durch vierhundert Ders 
bichtungswellen der Luft in einer Secunde hervorgerufen wir, 
und nun fletd die dritte Welle des einen mit Der vierten bed 
andern an unfer Ohr fchlägt, und ftetS das Auseinandergehn ber 
übrigen Schwingungen wieder mit verdoppelter Macht in der 
Bereinigung überwunden wird. Dadurch find die Verhältniſſe 
des Accord dem Ohr leicht überfchaubar und faßlich, waͤhrend 
es ſich nicht zurecht zu finden weiß, wenn nur ſelten in dem Durch⸗ 
einanderwogen raſcherer und langſamerer Tonwellen ein Haltpunkt 
durch das Zuſammentreffen mehrerer gewonnen wird; der Zuſtand 
der Nerven geräth durch ſolche Verworrenheit ſelbſt in Verwirrung. 
Auf ähnliche Weiſe fühlt das Auge ſich durch ein grelles Licht 
geblendet, durch falſche Farbenzuſammenſtellungen beleidigt. Das 
Auge ferner folgt den Umrißlinien, welche die Geſtalten der Dinge 
für uns umſchreiben, und wenn es hier zu Bewegungen geleitet 
wird, Die es gerne macht, weil fie feiner Natur gemäß find, fo 
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wird es befriedigt und folgt mit Luft dem Fluge des Vogels, der 
leuchtenden Bahn einer Rafete, der Rundung des Kreifes, den 
ſchwellenden Wogen des Meered oder den ſchoͤn geſchwungenen For: 
men einer Rofenfnospe, doppelt erfreut, daß hier auch die Farben 
rege des Grünen und Rothen fo vol zufammenftimmen. Das 
Wohlgefühl bei dem Innewerden reiner und harmonifcher Farben 
und Töne oder fonft ineinander fließender Formen ift zunächft 
ein blos finnliches, und wir nennen fie darum ftreng genommen 
noch nicht ſchoͤn, ſondern angenehm. Aber alles Schöne ſetzt das 
Angenehme voraus oder fchließt es ein, wenn unfere Sinnlichkeit 
durch feine Erfcheinung befriedigt werden fol. Ja, es ift ſchon 
ein innerlich Geiftiges, was in dem reinen ober harmonijchen 
Klang, in der anmuthigen Linie ſich ausfpricht, ich meine bie 
Gefegmäßigfeit in dem Zug einer Curve, die Gleichheit und Regel- 
- mäßigfeit aller einzelnen Wellen des Tones, ihre are Ordnung 
im Accord: dies Gefeß der Bewegung, das fie ſinnlich angenehm 
macht, laſſen fie zugleich dem Geift empfindlich ‚werden, ſodaß 
ad fein Wohlgefallen auf ihnen ruht. Das gerade kann und 
um innerften Geheimniß des Schönen leiten, daß alles Ideale, 
wenn ed frei und klar fund wird in der Außenwelt, unferer Sinn- 
lichkeit annehmlich erfcheint, weil fie in Wahrheit felbft Die Aeuße⸗ 
nmg idealer Kraft und Wefenheit ift, fowie andererſeits ein 
innliches Wohlgefühl nur möglich ift, wenn den Gegenftand, 
der e8 erwedt, ein ordnendes Geſetz, damit eine geiftige Macht 
durchdringt. 

Doch bleiben wir zunächſt auf dem eingeſchlagenen Wege, um 
das Schöne aus ſeinen Elementen zu entwickeln und ſeinen Be⸗ 
griff ſich und erzeugen zu lafſen. " 

Unfere Sinne erfaflen nur das Aeußere und Einzelne. Das . 
Auge fieht nur Farben nebeneinander; daß diefe mannichfachen 
Reize fich zu einem Ganzen ordnen und daß dies Ganze den 
Ausdruck geiftigen Lebens in feiner Einheit Fund gebe, Dazu ges 
bört die Auffaffung des Bewußtfeins oder die denkende Seele. 
Das Thier fieht Farben und Formen in der Raphaelifchen Ma- 
donna, aber nicht die Innigfeit der Mutterliebe, die zugleich mit 
anbetender Verehrung auf das Gottesfind blidt; das Thier hört 
in der Jſias den Schall der Laute, aber nicht das Helvenlied zur 
Verherrlihung des Achilleus, nicht das erfte und grundlegende 
Vort des Hellenenthums, das ſich in demfelben felber verftänd- 
Üh wird. Erft dem Geifte, der zu fich ſelbſt gefommen ift und 
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Ideen und Gefühle in fich erzeugt hat, vermag die Erfcheinungs- 
welt folche entgegenzubringen und zu erweden. „Nimm meine 
Augen und du fiehft die Göttin,‘ fagte darum jener Meifter des 
Alterthums zu dem einfichtslofen Tadler feines Werkes. 

Das Ohr vernimmt Töne nad) einander, aber wenn der zweite 
rein erklingen: fol, tft der erfte verhallt, und es würde unmöglich 
fein, den zweiten und dritten mit ihm zu vergleichen, wenn nicht 
über dem Sinnedorgan, ein Bewußtfein flünde, das die vorübers 
gehenden Eindrüde in der Erinnerung fefthält und mit einander 
verfnüpft. Wäre unfer ganzes eigenes Wefen ein mit den mannid)- 
faltigen Eindrüden wechlelndes, fo könnten wir fie nicht einmal 
als mannichfaltige und wechſelnde ausfprechen, weil wir felbft ohne 
einheitlichen Zufammenhang in jedem Augenblid ein anderes Wefen 
geworden wären. Von wechfelnden Zuftänden fönnen wir nur 
dann reden, wenn ſich in ihnen ein Bleibendes erhält, das fie 
von ſich unterfcheidet, das fie an fich vorübergehen fieht; nur im 
Vergleich mit einem Dauernden, an dem wir e8 meflen, erjcheint 
und das PVergängliche vergänglih. Hätten wir nur eine Fülle 
von Vorftellungen ohne die Einheit des Ichs, das fie alle Durch» 
dringt, fo würde die Meinung des Materialismus leicht den Schein 
ver Wahrheit für fi) gewinnen, als ob die Gedanfen nur bie 
Function des Gehirned wären und durch Bewegungen der Ge- 
hirnfibern erzeugt würden wie der Ton durch Schwingungen 
einer Saite; denn als Bilder der Dinge möchten die Vorftellun- 
gen felbft für etwas Gegenftändliches gelten. Etwas ganz Ande- 
tes aber ift der bewußte einzelne Gedanfe, ift die fich felbft er- 
faſſende Subjectivität. Nur infofern dieſe wirflih ift und .ein 
Anderes von ſich unterfcheidet, wird der Begriff des Objectiven, 
des nur Gegenftändlichen und nicht für fich Seienden gewonnen. 
Eine Gehirnbewegung ift fo wenig ein Gedanke, als eine Saiten- 
Ihwingung ein Ton: erft in der fühlenden, denkenden GSubjecti- 
vität vermag die äußere Bewegung, ein blos Objectived, Die Em- 
pfindung des Schall8 oder die Vorftellung zu erregen, das heißt 
die Subjectivität anzuregen das Gefühl oder den Gedanken in 
ſich hervorzubringen. Wie, aber eine materielle Schwingung von 
fi) aus Empfindung oder Vorftellung werde, Died hat der Ma- 
terialismus niemals nachgewieſen, niemals aufgezeigt, wie dag 
Filtrum des Gehirnes die Gedanken ausfcheidet, der Leber und 
ihrer Gallenerzeugung vergleichbar; die. Galle ift etwas materiell 
Objectives, aber and) der Gedanke? Ebenfowenig hat der Mate: 
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rialismus zu erklären vermocht, wie aus den Millionen von Atos 
men body die Einheit des Selbftbewußtfeind erzeugt werden fönne. 
Erfahrungs- und vernunftgemäß geht das Viele wol aus dem 
Einen, nicht aber das Eine aus dem Bielen hervor.” Der Leib 
it ferner in ununterbrochenem Stoffwechfel begriffen; wie viefer 
wiederum fein Gegentheil, ein beharrliches und bleibennes Ber 
wußtfein hervorbringen und erhalten fol, hat der Materialismus 
niemals dDargethan. Seine Weltanfchauung zeigt fidy hiermit ebenfo 
unfähig zur Erfaffung und Begründung der Thatfachen, als zur 
Erklaͤrung des Schönen. Wo der Geift als urfprüngliches Weſen 
geleugnet wird, da ift eine Aeſthetik unmöglich. 

Es ift das im Wechſel beharrende, einheitliche Selbftbewußt- 
in oder die Seele, weldye ein Bild fieht oder eine Melodie hört, 
wenn fie die verfchiedenen Farbenreize zu einem Ganzen verknüpft, 
das fofort ihr einen beftimmten Gedanfen erwedt und ausfpricht, 
oder wenn fie Die nacheinander erflingenden Töne in der Erin- 
nerung zufammenhält, eine gefegliche Solge in ihnen gewahrt und 
in ihrem Gang einen Ausdrud für das Aufs und Abwogen, die 
Spannung und Löfung eigener Gemüthsftimmungen findet. Das 
Selbftbewußtfein ift fein Spiegel, der blos die wechfelnden Bilder 
. ia ſich auffängt, fie aber verliert, fowie die Gegenftände von 
dannen ziehen, fondern ed bewahrt die Eindrücke in der Erinne- 
rung, und fann fie auch ohne Gegenwart der Objecte in fich 
anfhauen. Im Sinnesorgan vermifchen ſich mehrere Einprüde, 
wenn fie zufammentreffen; gelbes und blaues Pulver durcheinan= 
der gefchüttelt erfcheint grün, mehrere Töne werden ein Eang- 
voller Accord oder ein unbeftimmtes Geräuſch. Aber die Vor: 
Rellungen, welche die Seele nad) den Empfindungseindrüden als 
vie befonderen Farbenbilder geftaltet, rinnen nicht in ein Grau 
zuſammen, wenn fie zugleich vor dem Bewußtfein ftehen, und die 
ganze Reihe und Fülle der Töne einer Melodie lebt zugleidy und 
doch gefondert in dem Gemüthe. 

Aber die biofe Reihe der Töne ift noch Feine Melodie, Die 
bloſe Sammlung größerer und kleinerer Farbenpunkte noch fein 
did. Werden fie uns in einem gefeglofen und wirren Durch⸗ 
einander geboten, fo bereitet fich die Seele feineswegs aus ihnen 
das Mohlgefühl des Schönen. Diefes ift allerdings jubjectiv, 
aber nicht blos fubjectiv: das Object muß von fih aus duch 
feine Natur dazu mitwirken. Die Seele fteht das Bild und hört 
die Melodie, wenn eine eigene innere Einheit die verfchienenen 
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Klänge und Strahlen durchdringt, wenn fie dem Geift einen gei- 
figen Inhalt offenbaren. Es gehört eine Mannichfaltigfeit von 
Formen "und Tönen dazu, um den Eindrud des Schönen zu 
maden, und jene muß in fc felber jo geordnet fein, daß fie 
dem zufammenfaflenden Bewußtfein entgegenfommt, indem fie 
eine eigene Zufammenftimmung zum Ganzen, eine innenwaltende 
Einheit fund gibt. Blos finnliche Reize gewähren dem Geift 
feine Befriedigung. Er will das Wahre, das Gute, fein Reich 
ift, der freie Gedanfe, und in dies Reich muß ſich der Eindruck 
der Außenwelt fofort erheben, er muß vernunftgemäß erjcheinen, 
wenn eine Freude des Geiftes erwedt werden fol. Was wider 
Bernunft oder Gewiflen ftritte, das würde den Geift in feinem 
Weſen angreifen und zum Kampf aufrufen, was zu beiden feine 
Beziehung hätte, würde ihn gleichgültig laſſen; freudig erregt wird 
er nur, wenn er in dem, was er in fih aufnimmt, Bernumnft 
und Gewifjen genährt oder gefördert ſieht. Ein Luſtgefühl, das 
unfer ganzes Dafein erhöhen, unjer ganzes Gemüth bejeligen foll, 
muß daher, indem es uns mit finnlichem Behagen erfüllt, zugleich 
dem Geift einen geiftigen Inhalt offenbaren, oder das Gefühl des 
Schönen wird nur durch Erjcheinungen in und ermwedt, welche 
Ausdruck eined Gedankens find, dadurd Einheit in der Mannich⸗ 
faltigfeit der Lebensäußerungen zeigen und den Zwed ded Das 
jeind erfüllen. Wie wir geiftig finnlidhe Weſen find, jo ift dad 
Schöne Idee für den Geift, Ericheinung für die Sinne, und bei- 
des in dem einheitlichen Zujammenflang, defien wir im eigenen 
gefunden Lebensgefühl inne werden. Darum perfoniftcirt die Phan⸗ 
tafie der jugendlichen Menfchheit alle Dinge, welche ihr den Ein- 
drud des Schönen machen, damit auch dem Gegenftand die Iunig- 
feit des Gefühle zufomme, das er erwedt, und dasjenige auch 
in ihm jei, was er in uns hervorruft, und den Duell wie das 
Meer, die Sonne wie die Sonnenblume veranfchaulicht fidy der 
Grieche nach ihrer innerſten Macht und Weſenheit in menſchlicher 
Geſtalt. Die gereifte Bernunft hält vie Wahrheit jeft, welche hier 
zu Grunde liegt, und jpricht fie nur auf ihre Weiſe aus; fie er- 
fennt, daß es die einwohnenve göttliche Lebenskraft ift, welche 
jeglichem jeine wohlgefällige Form verleiht, daß der göttliche Les 
benshauch alles befeelt, die göttliche Weisheit alles durchwaltet, 
die göttliche Liebe fih in der Welt offenbart, nnd daß und das» 
jenige ſchön erfcheint, in welchem und das geiftig Urfprüngliche 
in ber äuperen Geſtalt ſichtbar enigegentritt oder durch Handlungen 
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das Ideale verwirklicht wird. Und wie die Bewegungen unſers 
Gemüths in unſerm Körper ſich ſpiegeln, wie wir das Auge 
aufſchlagen in der Freude und es ſenken im Schmerz, wie der 
Gram und beugt und der Muth uns aufrichtet, fo erwecken ähn⸗ 
fihe Formen und Bewegungen der Dinge und wieder die ent- 
Iprechenden Empfindungen, und wir nehmen biefe dann ald Grund 
für jene an, wir pflanzen die Trauerweide auf Gräber, weil es 
und fcheint, daß eigenes Leid oder wehmüthiges Mitgefühl fie 
ihre Zweige herabfenfen lafje, wir fehen im Spiel: der Flamme 
eine auflodernde Lebensluſt; wie unfere Stimme unfer Gefühl fund 
gibt und die Höhe des Tons eine größere Stärfe und Spannung 
ald die Tiefe erfordert, fo leihen wir dem Elingenden Körper eine 
finem Laut gemäße Stimmung, .und glauben im Raufchen des 
Windes bald ein zärtlidy koſendes Slüftern, bald eine feufzenve 
age und bald den Ausbrudy von Zorn und Wuthgeheul zu 
hören; das Gefühl von aufftrebender Stärke und vom Drud der 
Schwere, das wir in ung felbft wahrnehmen, übertragen wir auf 
die Säule unter dem Gebälf und fordern von der Architektur, daß 
fe Kraft und Laft in wohl abgewogenem Verhältniß zeige; denn 
dadurch wird dem Stein das Geſetz des Lebend aufgeprägt, oder 
vielmehr es wird dad in ihm fehlummernde Leben entbunden und 
für die Anfchauung offenbart; denn derſelbe Zug der Schwere und 
diefelbe Luft und Macht der Bewegung und Ausdehnung, die wir 
in und empfinden, walten in der materiellen Natur außer uns. 
Klopſtock fingt: 
Schön if, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut, fchöner ein froh Geſicht, 


Das den großen Gedanfen 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Wir werden jagen können, daß nur dem, welcher den großen 
Gedanken der Schöpfung auffaßt, jene Pracht der Erfindung als 
ſchͤn entgegenleuchtet, daß fie es kann, weil göttliche Ideen in 
ift verförpert find, und daß wir im Gefühl des Schönen dieſe 
Seen in uns aufnehmen, fie anſchauen und genießen, noch ehe 
die Vernunft ſie erkennt und denkend im Geſetz der Natur ſich 
ſelber wiederfindet. 

Niemand kennt das Heiligthum beſſer als der Prieſter, der 
in ihm heimiſch iſt; darum gilt es in der Aeſthetik ſtets auf die 
Worte großer Kuͤnſtler zu achten, die neben ihren Werken wir 
tu deuten und zu begreifen haben. Ihre Ausſprüche, z.B. über 
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die Phantafie und das Fünftlerifche Schaffen, werden ung gleich 
Thatfachen der Erfahrung gelten, die wir in Zufammenhang zu 
bringen und an denen wir unfre philofophifche Weltanfchauung 
zu prüfen. haben, ob fie ausreicht jene zu verftehn und zu er- 
Elären. So will id) denn auch hier noch an ein Gedicht Herder’s 
erinnern. Er fragt: „Was fingt in euch, ihr Saiten, was tönt 


“ in euerm Schall?" und antwortet, daß in den Harmonien der 


Weltgeift hervortritt, in deffen Händen unfere Seele felber zum 
Saitenfpiele wird; er ift das Echo in der Felfenfluft und der Ton 
in der Kehle der Nachtigall, er rührt in der Klage das Herz zum 
Mitleid, und erhebt es im Chorgefang der Andacht zum Himmel; 


er hat alle Welten zum Einklange geftimmt. Der Dichter fchließt: 


— — Ich höre der ganzen Schöpfung Lied, 
Das Seelen feft an Seelen, zu Herzen Herzen zieht. 
In Ein Gefühl verfchlungen find wir ein ewig All, 
Sn Einen Ton verflungen der Gottheit Widerhall. 


In folhem Sinne hat dann Friedrich Thierih das Schöne 
das zur Wahrnehmung gebrachte Wefen Gottes genannt. 
Allſo ohne Geift feine Schönheit; aber auch ohne die Sinne 
nicht. Wir würden ohne Sinne die mathematischen Verhältnifie 
der Luft- und Aetherwellen auffaffen, an ihrer Geſetzmäßigkeit 
und ihren Proportionen und ergößen fönnen, aber den Einprud 
des Schönheitgefühls vermitteln fie nur dadurch, daß fie unfere 
Sinneöwerfzeuge treffen, ihre Schwingungen unfern Nerven mit- 
theilen und jo die Empfindung des Tones und der Farbe 
vermitteln. Erft im fühlenden Geifte lebt vie Schönheit. Wie 
früher unfere Betrachtung durch die Thatfachen felbft gegen einen 
naturaliftifchen Materialismus gerichtet war, fo wendet fie ſich 
jest gegen die Einfeitigfeit des Spiritualismus. 

Derjelbe behauptet, ein Anderes fei die ausgedehnte Materie, 
ein ganz Anderes das vorftellende Bewußtſein; jene ift an Raum 
und Zeit dahingegeben, diejes, der Geift, fol raum- und zeitlos 
fein. Aber das Raum- und Zeitlofe, mögen wir e8 nun als das 
Menſchliche oder ald das Göttliche nehmen, wäre nirgendwo und 
nirgendwann, und da hätte der Materialismus Recht zu fagen, 
daß e8 aljo gar nicht wäre; auch würde es unbegreiflich fein, 
wie die raumloje Seele mit einem Körper in Verbindung treten 
follte ohne Berührungspunfte mit ihm; ein Sig der Seele im 
Leibe müßte immer räumlich fein. Wo Geift ift, da ift That und 
Entwidelung; died fegt aber voraus, daß verichievene Momente 
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nacheinander hervortreten, daß eine Folge von Urſache und Wir⸗ 
kung, von Früherem und Spaͤterem vorhanden iſt, das heißt, es 
ſchließt den Begriff der Zeit in ſich ein; eine zeitloſe Entwickelung 
wäre unmöglich. Vielmehr indem der Geift dur die Thaͤtig⸗ 
keit des Denkens einzelne Vorftellungen nacheinander und aus⸗ 
einander entfaltet, indem ex wechjelnder Gefühle inne wird, febt 
und erfüllt er fich die Zeit, er felbit das Dauernde in dem Fluſſe 
kined Lebens. 
Der Geiſt kann für fidy nicht individuelle Perfönlichkeit fein, 
wenn er nicht eine eigene Sphäre des Dafeind hat, in der er 
neben und außer den andern Weſen befteht; um aus dem allge- 
meinen Lebensgrunde aufzutauchen und für fich felbft zu werden, 
bedarf er diefer Unterfcheidung, bedarf er der Verleiblichung, das 
beißt, er muß in der Entfaltung feines inneren idealen Weſens 
einen beftimmten Raum für fidy fegen und erfüllen. Raum und 
Jeit find nicht fertige Formen oder felbftändige Wefen, fodaß fie 
ad ohne eine fie erfüllende Realität eriftirten und dieſe ſich in 
fe hineingeftaltet; ebenfo wenig find fie, wie Kant im Gegenſatz 
m der gewöhnlichen Anficht wollte, bloſe Anfchauungsformen 
unferd Bewußtfeind, welche die Dinge an fich nichts angingen, 
indem wir nur unfere inneren Bilder und Zuftände in jene über- 
kügen um fie und vorzuftelen. Raum und Zeit find Grund- 
formen unferer Anfchauung, weil fie Grundformen der Dinge find, _ 
unadtrennlicdy vom Begriff der Wirklichkeit und des beftimmten 
Seins und feiner Entwidelung. Indem individuelle Wefen fich 
voneinander unterfcheiden und zur Selbftändigfeit gelangen, find, 
fe außereinander da, behaupten fie fich in einer beftimmten Sphäre, 
die fie durch Ausdehnung ihrer eigenen Kraft für fich einnehmen 
und erfüllen; fo fegt alles Reale die Sphäre feines eigenthüm⸗ 
lichen Seins und Wirfens, und der Raum ift feine Eriftenzweife, 
da e8 irgendwo fein muß. Die Verleiblihung ift Folge der Rea⸗ 
ütät, nicht blo8 für das unbewußte, auch für das felbftbewußte 
Vefen. Der individuelle Geift eriftirt in der Welt, der Leib bes 
zeichnet Das Gebiet feines Daſeins und Wirkens und ift das 
Organ für dieſes. Durch den Leib hängt er mit dem Univerfum 
zuſammen, erfährt er die Einflüffe der Außenwelt, offenbart er 
fi) andern Geiften und verſchafft fid) Kunde von ihnen. Die 
Materie ift- wirflih das Band der Monaden, wie fie Leibniz ein⸗ 
mal nannte: denn durch bie Sinne, dur Luft und Rebe, ohne 
die Blid und Spradye unmöglidy wären, theilen ſich die Seelen 
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einander mit., Raum und Zeit find fomit Dafeinsformen für 
das ewige Weſen und feine Offenbarung. Gott ift nicht raum- 
und zeitloß, fodaß er erft da begönne, wo fie aufhören, wielmehr 
ift er e8, der in der Ausdehnung und Entfaltung feiner Natur 
Raum und Zeit fegt und erfült;. er ift raum- und zeitfrei, indem 
er ald der Unendlihe nicht von ihnen begrenzt oder beherricht 
wird, wie die endlichen Dinge; er ift der Ewige, der im ununter- 
brochnen Strome der Zeit. feine Schöpfermacht bethätigt und bie 
Welt werden, die Seelen wachen, ringen, ftreben, reifen läßt, 
er ift der Allgegenwärtige, in dem wir ſammt allen Dingen leben, 
weben und find. Leiblichkeit ift das Ende der Wege Gottes, war 
Oettinger's tieffinnigftes Wort. Lalande, der mit dem Fernrohr 
alle Himmel durchfucht haben wollte ohne Gott zu finden, wäre 
an den Ausfprudy des Apofteld Paulus zu erinnern gewefen, daß 
Gottes ewiges, unſichtbares Weſen, feine Kraft und Gottheit er- 
jehen wird in feinen Werfen, in der Schöpfung der Welt; hier 
hat er ſich finnlid wahrnehmbar gemadt, hier können wir mit 
dem Pfalmiften fühlen und ſchmecken wie freundlidy der Herr 
if. Den Geift, der in der Natur waltet, fieht freilich nicht das 
leibliche Auge, aud nicht das fernrohrbewaffnete, fondern das 
geiftige, die Vernunft. Auch an Fichte's Rathichlag können wir 
erinnern: Willſt du wiflen, was Gott ift, fo fohaue an, was der 
von ihm Begeifterte thut. 

Wie aber kann das Schöne für Gott fein, wenn es ohne bie 
Sinne ald ſolches nicht angefchaut, empfunden, genoflen wird? 
Für den von der Welt getrennten fpiritualiftifchen Gott gäbe es 
allerdings Feine Schönheit, aber der in der Welt offenbare, vie 
Natur in fi) hegende und aus fich geftaltende wahrhaft Unend- 
liche fieht und hört mit all den Augen und Ohren aller einzelnen 
Weſen, deren gemeinfamer Lebensgrund er ift und über denen 
er als allumfaſſender Geift fie befeelend waltet. Wir find bie 
Sinnesmwerkzeuge Gotted. Auch bei uns weiß die Hand nichts 
vom Fuß, das Ohr nichts vom Auge; jeder Nerv leitet die Ein- 
drüde, die er empfangen, unberührt von den Erregungen der an- 
dern Newen, der Seele zu; fie vereinigt alles in ihrer Einheit 

zum Gefammtgefühl im Bewußtfein. So erfennt auch der ein- 
zelne Menſch nichts unmittelbar von den Anfchauungen und Ge 
fühlen des andern; aber Gott, der al8 der Eine in Allen waltet, 
wie die Seele in allen Gliedern des Leibes, wie das Ich in allen 
Gedanken, er empfindet auch in Allen und ergänzt all die einzelnen 
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Anfhauungen und Gefühle zu einer Totalität, in der das End⸗ 
lihe oder das Stüdwerf vollendet und vollfommen wird. — Wen 
dies ein Fühner Uebergriff aus unfern grundlegenden Betrachtun⸗ 
gen dünfen follte, der möge erwägen, daß die Aefthetif wie jede 
Viffenfchaft einen Beitrag zur Erfenntniß Gottes zu liefern hat, 
und daß durch die in ihrem Lichte mögliche Erklärung des Schö- 
nen unfere Gottesidee felbft bewährt und beftätigt wird. 

Erft alfo wenn Raum und Zeit als Formen des idealen Le- 
bens felbft aufgefaßt werden, das fid in ihnen realifirt und ein 
beftimmtes und wahrnehmbared Dafein gibt, erft dann ift es 
möglich, daß raumzeitliche Erſcheinungen einen idealen Einprud 
auf und machen, daß in ihnen eine Idee niedergelegt und ange: 
(haut werden fanı. Die Empfindung des Schönen wird aber 
efahrungsgemäß nur durch folche Erfcheinungen in uns erweckt, 
welche der Ausdruck einer Idee find und dieſe in ſinnlich wohls 
gefälliger Weile darftellen. Der Zeus des Phidias war hell- 
glänzendes Gold und mildfchimmerndes Elfenbein, deren große 
Naſſen ein anmuthreiches Spiel von Licht und Schatten, von 
bervortretenden und zurüdweichenden,, zum Ganzen fich abgerundet 
wiammenfchließenden Flächen gliedert; Dies ſah das leibliche Auge 
und erfreute fih an der Pracht der Farbe und folgte mit Luft 
der Bewegung im Zuge der Linien. Aber vor dieſem Aeußeren, 
vor der Materie des Bildes beugte der Grieche die Kniee nicht, 
ſondern er demüthigte fich vor der Idee des Gottes, deren Herr: 
lichkeit ihn erhob. Es war die Verfühnung von ehrfurd)tgebie- 
tender Macht und gnadenreicher Huld, die in der milden Majeftät 
des Waters der Götter und Menjchen zur Anfchauung gebracht 
wurde; ed war eine religiöfe Wahrheit in finnenfälliger Form, 
und durch Die Harmonie der inneren Bedeutung und der äußeren 
Geftaltung war fie ſchön. Die Zahlenverhältniffe der Tonſchwin⸗ 
gungen in Beethoven’d Symphonie aus c würden den Gefühls- 
bauer in unferer Bruft nicht erregt, die blofen Klänge für fich 
unfere Seele nicht entzüdt haben: erft indem. die Sehnfudht des 
Beiftes, fein Schmerz über die Noth des Lebens, fein Ringen 
mit ihr und fein Siegesjubel in der Weltüberwindung vom fchöpfe- 
riſchen Meifter in feine wohllautenden Melodiengeflechte hinein- 
gelegt und durch fie in. vollen Strömen wieder in unjer Gemüth 
ergoffen worden, erft in diefer Durchdringung und Verfchmelzung 
von Gedanken, Tonmaterial und Gefühl haben wir die Schönheit. 
Vor Raphael's Transfiguration gewahren wir zunächft unten \ 
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bunflere, oben hellere Farben, und die Geftalt des verklärten Hei- 
landes zieht das Auge ald Lichtmittelpunft an; unruhige, aus- 
einander ftrebende Linien in der unteren Hälfte, fich fanft zufammen- 
neigende in der oberen bilden einen die Aufmerffamfeit erregenden 
Eontraft und finden dort das. Ziel ihrer anmuthigen Bewegung, 
wo aud die Farbengegenjäge im reinen Licht zufammenrinnen. 
Dies. ift Das Aeußere des Bildes. Seine Seele aber ift Die Idee 
der Religion, der Hingabe an Gott, die Kampf.und Schmerz des 
Lebens Löft und ftillt,. und das Irdifche in das Himmlifche ver: 
flärt. Und diefe Idee ftellt fidy dar in der Begebenheit der hülfe- 
fuchenden Familie, die den befefienen Knaben zu den Jüngern 
bringt, deren einer nad) oben deutet, wo der Meifter in göttli- 
cher Glorie zwifchen Mofes und Elias ſchwebt, wie das Geſetz 
und die Propheten auf ihn als den Vollender hingewiefen. . Der 
allgemeine Gedanfe, die befondere Handlung, die finnlihen Dar- 
ftellungsmittel fiimmen und wirken zuſammen, und fo wird Ver- 
nunft, Gemüth und Auge zugleich befriedigt und erfreut, und 
"dadurch erblüht die. Schönheit. 

Wir wollen das Schöne nun unter dieſem doppelten Geſichts⸗ 
punkt nach ſeinem idealen und nach ſeinem realen Elemente, nach 
der geiſtigen und ſinnlichen Seite betrachten, wobei, wenn wir es 
vergeffen wollten, die Sache felbft uns ftetd wieder dahin führen 
würde, daß beide ftetS untrennbar zufammengehören, da die Schön 
heit nad; Schillers Wort die Bürgerin zweier Welten ift, die den 
finnlihen Menfchen zum Denken leitet, den geiftigen Menfchen 
zur Natur zurückführt und der Sinnlichkeit wiedergibt. 

Im Schönen ift immer ein geiftig Allgemeines; wir müffen 
alles unter der Geftalt der Idee denken fönnen, wenn von Schön 
heit die Rebe fein fol. Unfere Sinneswahrnehmung erfaßt zunächſt 
einzelne Dinge; wir kommen in unferer Auffaffung zur Beftimmt- 
heit des Befonderen, indem wir ed von Anderem unterfcheiden, 
wie ed von diefem an fi) durch feine eigne Form und Wefenheit 
unterfchieden ift. Aber anders unterfcheivet ſich und unterfcheiden 
wir die Eiche von der Linde, ald von dem Adler, Goethe von 
Schiller, als von einem Stein. Achten wir hierauf, fo finden 
wir bald: es unterfcheiden ganze SKreife von Gegenftänden ſich 
von andern Kreifen dadurch, daß fie beftimmte Merfmale gemein- 
jam haben; und danach bilden wir ben Begriff des in ihnen 
gleichen und einen Weſens, danach lernen wir den Sinn und 
das Wefen der Sache im Zufammenhang und Inbegriff aller 
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Dinge ausfprechen, und das Geſetz finden, welches bie befondere 
Erfdeinung durchwaltet, die Ordnung finden, die fie gliedert. Es 
find Gedanken, Die dies ausvrüden. Wir würden das Wefen 
der Dinge nicht im Begriff erfaflen können, wenn ſie nicht felber 
in demfelben befaßt und begriffen wären; unfere Gedanfenform 
wirde ihr Sein völlig verändern, da eben alle Sein durd die 
dorm Die Beſtimmtheit ſeiner Natur bat, wenn die Dinge nidht 
urfprünglich im göttlichen Geifte gedacht wären, der zugleich der 
Urquell unſers eigenen Erfenntnißvermögeng if. Der göttliche 
Geift braucht die Welt nicht zu überwinden und denkend zu be 
wältigen, ihm fteht Fein unbegriffenes Dunfel gegenüber, vielmehr 
Vie Acte feines Denkens und Erfennens bilden Die Ordnung und 
den Grund der Welt, die Seele der Dinge. So vernimmt unfere 
Vernunft die Vernunft in der Welt, und unfer Denken erfüllt 
und beſtimmt fich durch Die in der Natur und Gedichte nieder- 
gelegten und entfalteten göttlichen Gebanfen. In der Erfenntniß 
der Wahrheit denfen wir die Dinge, wie fie in Gott find. Wir 
erfaffen uns felbft als einen feiner Gedanken, und fo find wir 
urfprünglich in der Wahrheit und fönnen fie auch aus der eige- 
nen Vernunft entwickeln. Das ift der Blig ber Erleuchtung, wenn 
fe und im eigenen Innern klar wird, es ift nicht eine Eingebung 
von außen, fondern vielmehr ein Erweckwerden im Innern, ein 
Auftauchen aus unſerm Lebensgrunde, dem göttlichen Geiſt. Auch 
was wir lernen, müſſen wir in uns erzeugen. Man kann ja 
nicht Gedanken, Wahrheiten in die Seele, in das Bewußtſein 
hineinſtecken wie Aepfel in einen Sad, man kann das Bewußt- 
fin nur anregen, die Ideen in fich felbft hervorzubringen. 

Auch der Geift gehört zum Sein, auch er iſt real; aber wäh- 
tend Die Materie ihr felber äußerlich, verfchloflen und unverftan- 
den bleibt, ift er vielmehr das fich felbft erfafiende, ſich felbft be- 
jahende und dadurch ſich als Geift fehende Sein. Sein Zuſich⸗ 
ſelbſtklommen ift fein Bewußtwerden. Indem er fein Vermögen 
verwirklicht, feine Anlagen ausbildet, fein Weſen zu feiner That 
macht, das Geſetz feines Lebens erfüllt, bringt er dies alles zu 
einer eignen Anſchauung, erfährt er, was er felber ift, und alles 
Grfennen ift zuerft und zulegt Selbfterfennen. 

Die Sinnesanfhauung gibt uns überall nur Bejonderes, dad 
Denken fucht und erfaßt überall dad Geſetz, Das Allgemeine; der 
äfthetifche Geift fchaut eines im anderen. Er fteht innerhalb der 
von Sant eroberten Einficht: Begriffe ohne Anſchauungen find 
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leer, Anfchauungen ohne Begriffe blind. Er fucht nicht eine hoͤ⸗ 
here Wahrheit erft hinter den Dingen, fondern unmittelbar im 
Gegenwärtigen offenbart fi ihm das Ewige. Alles Factiſche 
ift ſelbſt ſchon Theorie, die Phänomene felbft find die Lehre, fagte 
der weife Dichter). Den Dingen find die göttlichen Gedanken 
eingebildet, wie fie in unferm Bewußtfein liegen; aber während fie 
jenen verborgen bleiben, ruft ihre Erfcheinung fie in unferer Seele 
wach; fie werden nicht von außen in ung bineingetragen, unfere Thä- 
tigfeit wird aufgerufen, fie in uns zu erzeugen, und den in ihr felbft 
gefundenen Gedanken fiebt Die Seele zugleich in der Welt ausgeprägt. 

Aber fragen wir nun nad) dem Begriffe der Idee felbft, fo 
unterfcheiden wir fie von den Abftractionen des Berftandes, Die 
Dadurch entftehn, daß wir vieled Befondere aus mehreren Ans 
jhauungen weglaffen, um diefe dann unter einen gemeinfamen 
Ausdruck faſſen zu können, oder daß wir einzelne Beſtimmungen 
von den Dingen ablöfen, die nicht deren ganzes Wefen ausmachen. 
Es ift eine Abftraction, wenn wir bei dem Begriffe des Baumes 
davon abjehen, ob er Laub oder Nadeln trägt. Die Länge, die 
Breite eines Gegenftandes, feine Gleichheit mit fich felbft, "feine 
Aehnlichkeit oder Unähnlichfeit mit andern find für ſich nicht dar» 
ftelbar, und Raum und Zeit malen zu wollen, war eine arge 
Berirrung. : Der Berftand erfennt die Beziehung der Dinge zu 
und und zu andern, und febt aus ſolchem Relativen wol einen 
Begriff. zufammen, aber der ift dann nicht der angemeffene Aus- 
drud ihres Weſens; was ein Schaf ift, erfahren wir nicht dadurch, 
daß wir wiffen, der Wolf ftellt ihm nad) und wir fleiven und 
in feine Wolle; dies Verhältniß der Gegenftände zu einander, ihre 
Nüglickeit oder Schädlichfeit für einander kann nicht Idee ge- 
nannt werden. Die Idee macht vielmehr das eigene Wefen der 
Dinge aus. Sie ift der Inbegriff und Einheitspunft alles Lebens 
digen, aus welchem das Mannichfaltige entfpringt und abgeleitet 
wird; fie ift das Allgemeine, welches das Beſondere nicht aus⸗ 
jchließt, fondern im ſich und unter ſich befaßt, und für eine Reihe 
von einzelnen Gegenftänden, die es in fich vereint, den Grund⸗ 
unterichied von andern Gebieten des Seins bezeichnet, und dadurch 
fie in ihrem Dafein, in ihrer Eigenthümlichfeit und Ratur ber 
fiimmt. So ift fie die allgemeine Form, in welche ein vielfacher 
Inhalt eingeht, und dadurd) aus der Unbeftimmtheit, die das 
Nichts wäre, zur Befonderheit, zur Erfennbarfeit fommt, daß er 
jene in fid) aufnimmt und an fidy darftellt. 
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Platon, der Begründer der Ideenlehre, beftimmte felbft fogleich 
vie Idee als den göttlichen Gedanken der Dinge. So ift fie deren 
Urs und Mufterbild im Geifte Gottes, und damit die unter der 
Gehalt der Ewigfeit und Rothwendigfeit erfannte Form und ber 
höhe Zwed des Seienden. Wir reden von der Humanität ale 
der Idee der Menfchheit. Sie ift das allen Menfchen Zukommende, 
das immerbar Geltende für alle, das Gefeg ihres Lebens, ohne 
das fie nicht Menſchen wären, das fie von den Thieren oder Pflan⸗ 
im unterfcheidet, damit Die nothwendige Bedingung ihres Dafeins; 
fe iR das. Dauernde im Wechfel der Individuen, und wie auch 
die einzelnen PBerfönlichfeiten wachſen oder altern, fie bleiben Mens 
ihen, bleiben der Idee der Menfchheit theilhaftig. Diefe Kann 
von ihnen nicht hinweggenommen oder hinweggebacdht werben ohne 
daß fie aufhörten zu fein. Die einzelnen Menſchen aber find 
nicht fertig, noch ift das ganze menfchliche Gefchlecht in feiner 
Entwidelung abgefchlofferi, vielmehr ift das Leben Fortbildung, 
Verwirklichung der inneren Anlagen, und fo erfcheint die Idee, 
bier die Humanität, zugleich als der höchfte Zwed oder das Ziel 
diefee Entwidelung und Sortgeftaltung, als die Lebensaufgabe und 
die Beftimmung der Einzelnen wie des ganzen Geſchlechts. Wir 
teden von der Idee des vegetabilifhen Organismus und befaffen 
darınter alles das was die Ratur der Pflanzen und zwar aller 
Bilanzen Eennzeichnet, was durch fie alle realifirt wird, was jeder 
die Rorm und die unumgänglihe Grundlage ihrer Entfaltung 
währt. Wir reden von der Idee des Staats. Sie unterfcheibet 
dad geordnete menfchliche Gemeinweſen von der Heerde oder Raͤu⸗ 
berbande; alle Verfaſſungen, Monarchie und Republik, haben 
Weil an ihr und find dadurch Staatsformen, aber die eine prägt 
fie völliger aus als die andere, und hiermit ift die Idee das 
Naß der. Beurtheilung, das im Geift erfchaute Mufterbild ver 
Staaten überhaupt, darin in barmonifcher Durchdringung alles 
dad begriffen ift was in feiner Vereinzelung vorherrfchend das 
Princip der befondern Verfaffungen ausmadt. So nennen wir 
die Idee des Schönen den einheitlichen Inbegriff aller ſchoͤnen 
Eſcheinungen, das zum Bewußtfein gefommene Sein des Schö- 
nen, das fich in allen fchönen Dingen findet, das fie vom Haͤß⸗ 
lihen oder vom Gewöhnlichen unterfcheidet, und e8 heißt ung 
überhaupt basjenige fchön was nicht erft Gegenftand unferd Nach⸗ 
denfens zu werben braucht um innerhalb feiner Idee erfannt zu 
werben, fondern was jofort durch fein Erfcheinen die ihm zu 
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Grunde liegende Idee in und wach ruft oder und an biejelbe 
erinnert, dasjenige alfo in welchem wir die Idee unmittelbar 
anſchauen. | 

Die Natur zeigt die weltordnende göttliche Weisheit in ven 
typifchen Formen des individuellen Lebens, welche wir Gattungen 
nennen. Die Materie geht in fie ein und wird dadurch etwas, 
ftellt dadurch einen Gedanken dar. In dem. immerwährenden 
Fluffe des Lebens der Außenwelt, wo Geburt und Grab ein 
ewiged Meer find, Aufgang und Untergang raftlos ineinander 
greifen und alles. in beftändigem Wechjel Freift, da gewahren 
wir dennoch ein Bleibendes, es find die Gattungsformen, die ſich 
erhalten wie auch die unter oder in ihnen begriffenen Individuen 
fich verwandeln und abfterben, die ſich mächtig erweiſen über die 
Individuen, indem fie diefelben zu ihrem Dienfte zwingen, felbft 
mit Opferung des eigenen Lebens ein der Art nach Gleiches zu 
erzeugen, in weldyem auf eine neue Weile der alte und allgemeine 
Typus fih realifirt. Wir Fönnen mit SBlaton den Gattungsbe- 
griff als das Bleibende und darum wahrhaft Seiende in der 
wandelbaren Erfcheinungswelt bezeichnen, die durch ihren Unter: 
gang ja beweift daß fie nicht das Ewige ift; wir können noch 
mit ihm fagen, daß Die Materie Theil bat an den Ideen und 
dadurch beftimmt wird, daß Die einzelnen Weſen die Abbilder. des 
Urbildes find, Aber Platon fest die Urbilder als in ſich fertige 
vollendete Wefenheiten, Die der Realifirung durch das individuelle 
Leben nicht ‚bedürfen, die der Thätigfeit ermangeln, bie durd) 
die Verflechtung in die Materie nur getrübt werden; die Dinge. 
zeigen nur den vielfältig‘ gebrochenen und verfümmerten Strahl 
des reinen Lichtes, das mit dem Geiſt jenfeit der Sinnenwelt 
erfaßt wird. So fehlt der Welt des Werdens das rechte Wefen 
und der MWahrheitsgehalt, fo fehlt der Welt des Weſens das 
rechte Leben der Selbftentwidelung. Ein Leben, das nicht Ent- 
widlung und Verwirklichung des Weſens, nicht zeitliche Entfal⸗ 
tung und Audgeftaltung des Ewigen ift, ein Fluß ded Werdens 
ohne ein Dauerndes im Wechſel und ohne ein Ziel ded Weges 
wäre nur ein. Traumbild, umgefehrt eine Weferireihe ohne in 
fich felbft. quellendes Leben, ohne fich felbft und anderes nach ſich 
geftaltende Thätigkeit wäre nur ein Schattenreidh, machtlos, ab- 
geichieden von der Welt und in ſich todt. Nur das ift echtes 
Weſen was fich lebendig erweift, nur das A wahres Leben 
das eine ideale: Wefenheit verwirkliht. | 
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Weit Platon dies verkannte, blieb feine Philofophie über das 
Schöne mangelhaft, fo ſchön ex felber fie Darzuftellen wußte; ähn- 
lich wie er, der Dichterifche Geift, der Homer, der Philofophen, 
doch Die Dichter aus feinem Staat verbannte. Er febt das Schöne 
einfeitig in die Idee als foldhe, in den Himmel der Ideen; die 
fhönen Gegenftände auf Erden, Werke der Natur wie der Kunft, 
zeigen ihm nur einen Abglanz von der ewigen und wahren Schöns 
heit, erinnern die Seele nur an fie, daß fie in begeiftertem Liebes⸗ 
aufſchwung fich in das Ueberfinnliche erhebe. In Dies feßt er die 
Schönheit, Die Dod) ſtets des finnlichen Elementes bedarf und Dadurch 
vom MWahren und Guten fich unterfcheivet, daß es bei ihr auf 
die Erfcheinung ankommt. Das Sinnlihe ift dem Denker nur 
das Bergängliche, nur die Trübung, nicht eine Offenbarung oder 
Dafeinsweife der Ivee. Darum wird von ihm alles Gute, alles 
Wahre fchön genannt, und alle Gerechten, wenn fie auch noch 
fo haͤßlich von Geftalt fein follten, heißen ihm .fchön. Wenn er 
dann die Idee der Schönheit auch einmal als das Glänzende oder 
Liebreizende bezeichnet, fo bezieht: er das doch auf das rein Geis 
fige. So verfennt Platon die Bedeutung des Sinnlichen für 
das Schöne, bie. Idee ald Gedanke ift ihm an fich ſchön, wähs 
rend das Gefühl des Schönen erft dort und aufgeht, wo Idee 
und Erfeheinung harmonifch zufammenklingen, das Irdiſche kryſtall⸗ 
far vom Himmlifchen durchleuchtet wird, und beides nun vereint 
mittel8 der Sinne von und aufgenommen und empfunden wird. 
Platon vergißt, daß das Schöne nur in Tönen, “Farben, Bildern 
und Worten zum Dafein fommt; er verfennt vas Recht und die 
Lebenskraft des Individuellen. Er hat die eine Seite der Wahr⸗ 
heit, die er zuerft mit voller Kraft und Klarheit erfannte,- wie 
dies gewöhnlich geſchieht, ausfchließlich betont und feftgehalten. 

Die Idee bedarf des individuellen Lebend zu eigener Verwirk⸗ 
lichung; fle wäre nicht. felbftändig wirklich, fondern nur eine An- 
ſchauung der Vernunft, nur ein Gedanke des denkenden Geiftes, 
wenn fie nicht von ber Beſonderheit realer Kräfte und Stoffe 
aufgenommen und durch fie als deren eigene Beftimmung und 
Lebenszweck ind Dafein gefebt würde. Das Löwenthum als fol- 
ches loſsgeloͤſt von den Individuen eriftirt nicht, fondern nur 
die einzelnen Löwen; aber was. fie find, find fie durch jenes, es 
it dad Weſen, das durch fie zur Erfcheinung fommt, das fich 
nicht ‚verdunfelt und abſchwächt in der Entfaltung, fondern im 
Gegentheil die innere Fülle erft durch dieſelbe erfchließt, aus ber 
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blofen Möglichkeit des nur Gedachten durch die Individuen in 
die Wirklichkeit tritt und in den Individuen ſich felber entwidelt 
und zum Genuffe des Dafeins bringt. Denn in jedem Einzelnen 
ift die Idee der Gattung gegenwärtig, und fo gewinnt fie ein 
taufendfältiges Dafein ohne ihre Einheit zu verlieren, und wir 
nennen etwas feiner Art nach fihön, in welden die Idee ber 
Gattung. rein und unverfümmert, Far und voll zur Erſcheinung 
fommt. Es ift dann aber auch Fein in fich wefenlofes Abbild, 
vielmehr die zeitlich - räumliche Darftellung, bie finnenfällige Ber- 
wirflihung des ewigen Urbildes. 

In der PBerfönlichfeit erfaßt ſich die Idee des Individuums 
ſelber; ſie wird als Seele Mittelpunkt und bleibender Traͤger der 
Innenwelt mit allen ihren Regungen und Strebungen, aber- fie 
wäre todt und leer. ohne dieſe; ihr befonderes Thun und Leiden 
ift ihr Leben. Und wenn wir ferner in der Welt des Geiftes Die 
Ideen erkennen, wie fie deren Formen und Normen, deren Ziel- 
und Richtpunkte als fittlihe Mächte find, wenn wir in biefem 
Sinne von der Idee des Rechtes, der Freiheit, der Liebe reden, 
fo wollen diefe Ideen alle aufgenommen fein vom Gefühl und 
Willen der Perfönlichkeiten, fo werben ſie erft wirklich indem fie 
in die Ereigniffe eingehen und diefelben beberrfchen, und thäten 
oder könnten fie dies nicht, fo würden wir fie als Schemen adhten 
und die fittliche Weltordnung wäre ein wefenlofes Gebilde der 
Borftelung. Aber fie verfünden ſich dur) die Thaten und Ge- 
fchidte der Menfchen und der Völfer, wir braudyen uns nur felbft 
nicht zu verblenden um zu fehen, wie fie ihre Macht erweiſen 
im Sieg über alles was ihnen widerftrebt, in der Berherrlichung. 
alles deſſen was ſich ihnen anfchließt. Allerdings ift dem Men⸗ 
hen die Möglichfeit gewährt, daß er für ſich von den fittlichen 
Ideen ſich abwende, weil die Freiheit feiner Natur dies erheifcht, 
und nur in ‚der Gefinnung bed eigenen Wollend der Werth der 
Ihaten liegt; aber. wer für ſich in der Irre geht, hebt damit das 
Ziel und den rechten Weg nicht auf und fann nur Zeit verlieren 
und Zeit verderben, bis er der Verkehrtheit feines Thuns in der 
eigenen Unfeligfeit. inne wird. Im Sieg der fittlihen Weltorbnung 
wird das Geiftige zu einem Reiche der Schönheit, und wir nens 
nen die Perſönlichkeiten und die Ereigniffe fchön, in welchen eine 
ethiſche Idee Zleifh und Blut gewinnt und fich offenbart. Richt 
bie finn= oder bedeutungslofe Geſchichte, mag fie auch noch fo 
ſpannend erzählt fein, nicht das nur gedachte Geſetz oder die all- 
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gemeine Mahrheit nennen wir fchön, wohl aber gebrauchen wir 
dies Wort, wenn Gefeg und Begebenheit, allgemeine Wahrheit 
und individuelle Wirklichkeit in einander aufgehn, und durch Die 
Verfonen und Ereignifie das Wefen und Walten einer Idee fo 
Mar und anfchaulich wird, wie zum Beifpiel der Begriff der Liebe 
duch Romeo und Sulie in Shakſpere's Dichtung. 

In Rückſicht auf die Idee ift alles Schöne wahr und gut. Er: 
(diene das Unmwahre und damit Unvernünftige als die Wirklichkeit, 
(0 würde unfere Vernunft nicht in deren Anfchauung unmittelbar 
befriedigt, fondern es wäre ihr ein Widerſpruch und ein quälen» 
des Räthfel zu Löfen aufgegeben, oder fie müßte an fidy felbft irre 
werden, an der Welt verzweifeln; Schmerz und Unruhe würden 
Ratt harmoniſcher Befriedigung das Gefühl des Geifted bilden. 
Ein Steg des Schlechten wäre ein Angriff auf unfer Gewiſſen 
und auf Die fittliche MWeltordnung, und 'Widerwillen oder Leib 
Ratt Troft und Befeligung wäre die Wirkung auf unfer Gemüth. 
Selbft das noch fo Formengefällige kann und nicht nachhaltig 
befriedigen, wenn es nicht aud) der Vernunft eine beveutfame 
see entgegenbringt, nicht auch dem flttlichen Gefühl eine Erhe- 
bung bereitet. Ich erinnere nur an die geringere Werthichäbung, 
die trog aller feinen Charakteriftif und bevundernswürdigen Kunft 
der Schilderung Shaffpere's Tragödie Antonius und Kleopatra 
im Unterfchied von Lear oder Macbeth erfährt, weil in ihr Feine 
wirklich großen oder edeln Geftalten auftreten, Durch welche Recht 
und Freiheit einen Triumph feiern oder deren Untergang fie. ver- 
fären Tönnten.. Ohne wahr und gut zu fein wäre das Schöne 
falt, eitel und ſinnlos. Doch werde ich das Verhaͤltniß des Schör 
nen zum Wahren und Guten, und damit das. der Kunft zur 
Sittlichfeit, Religion und Philoſophie ſpaͤter eroͤrtern, wenn wir 
den vollen Begriff ver. Schönheit gefunden haben, um ihn durch 
das Gemeinfchaftliche und Eigenthümliche in Bezug ‚auf dieſe ver- 
wandten und benachbarten Lebensgebiete noch näher und deutlicher 
m beflimmen. Jetzt liegt: e8 mir zunaͤchſt ob darzuthun, Daß 
mit der Idee auch die Erfcheinung zu ihrem Rechte kommen muß, _ 
oder Daß, um als fhön empfunden zu werben, das Gute, das 
Wahre der begrenzten Form des finnenfälligen Dafeind in Raum 
und Zeit bedarf. 

Schön heißt was da feheinet und gefchauet wird; es fommt 
darauf an wie es ausfleht, der Eindrud auf unfere Sinnlichkeit 
ſoll das geiftige Wohlgefallen erwecken. Bei einem mathematifchen 
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Lehrſatz iſt es gleichgültig,. ob er durch die Conftruction einer ſym⸗ 
metrifchen oder unfymmetrifchen Figur bewiefen wird, und eine 
logifche Erörterung fo zu druden, daß Grund und Folge in einan- 
der entfprechenden längeren oder fürzeren Zeilen, im Wechſel Eleine- 
rer und größerer Buchftaben etwa wie ein Doppelbecher daſtünden, 
deſſen untere Hälfte die gleichgroße obere trägt, würbe für eine 
nod) viel müßigere Spielerei erachtet werden, als wenn Aleran- 
brinifche Boeten und Nürnberger Pegnizichäfer ihre Liebeslieder 
fo einrichteten, daß fie gefchrieben wie Herzen ausfahen. Durch 
derartige Aeußerlichfeiten würde die Aufmerffamfeit gerade abge 
lenkt von dem Gehalt der Sache, um die es fid) handelt. Und 
wer auf moralifchem Gebiet etwa bei der Erwelfung einer Wohl: 
that an die Figur denfen wollte, die er dabei macht, an ben 
Ausdruck feiner Mienen und die Bewegung feiner Hand, der. würde 
als eitler Gert den Werth der That wenigftens für ihn ſelbſt auf 
heben. In der Sphäre des Schönen aber foll das Aeußere als fol 
ches das Innre ausdrüden, fol die Form das Welen offenbaren. 
Weil aber eine ideale Wefenheit, weil der Geift in der finn- 
lichen Geſtalt erfcheint, deshalb fann die Kunſt als die Darftellerin 
um der Schönheit willen aud) die Hüllen ablegen, mit denen 
das Leben feine Blößen dedt. Das ſinnlich Nadte verliert den 
Reiz der Begierde, wenn der Adel eined göttlichen Gemüths, wenn 
die Unfchuld der Kinderſeele aus ihm aufleudhtet, wenn das Ur- 
bild der Menfchennatur in ihrer reinen Herrlichkeit veranfchaulicht 
wird. Durch das Schöne wird die ungebrocdhne Harmonie des 
Sinnlihen und Seelifchen, wird der Parabiefeszuftand mitten in 
der Gegenwart wiedergemonnen. Ein Michel Angelo ließ am 
Tage des Gerichts, wo jede Hülle finft und das Wefen ber 
Menschen unverfchleiert vor dem allfehenden Auge Gottes zu Tage 
fommt, mit tieffinniger Symbolif die neubelebten Leiber nadt 
emporfteigen; einem fpäteren SBapfte bünfte das unanftändig, der 
Meifter aber verfagte es ‚eigenhändig feinen großen Gedanken 
und feine gewaltigen Geftalten zu verberben mit den Worten: 
der Papft möge die Welt verbeflern, dann fei das Gemälde von 
felbit. gut. Daniel von Bolterra erntete mit Recht den Spott 
namen Hofenmaler, al8 er fich berbeiließ eine Anzahl von Ge- 
wandlappen auf bie Figuren zu pinfeln. Daß die verborbene 
Einbildungsfraft ihre eigene Befledung auch auf die Gegenftände 
außer ihr überträgt, und mit dem Marmorbilde des Gottes oder 
der Göttin Buhlfchaft treibt, das ift ihr eigener Fluch um befient- 


23 


willen der Welt der Anbli der wunderbarften und vollendetften 
Formen des Naturlebend nicht entzogen werden darf. Den Reinen 
it alles rein, fpricht Chriftus. Der gemeine Sinn fieht freilich 
in der au8 dem Schaume ded Meeres neugeboren auffteigenden 
Aphrodite, die mit Hand: und Arm Schos und Bufen jung- 
fraͤulich bedeckt, nur Die Zofe, welche der junge Herr im Bade 
überrafcht. Aber follen wir das Heroifche aus der Geſchichte 
ſtreichen, weil_e8 für die Kammerdiener keine Helden gibt?! Die 
Sittlichfeit freilich ift Das Höchfte, und die unfittlichen Darftellungen 
blos finnlicher Reize, auch bei fcheinfamer Berhüllung, die nur 
vie Lüfternheit rege macht, find durchaus verwerflich, fie find un⸗ 
Ihön, meil fie des Idealen ermangeln. Kein Kunftgenuß Tann 
einen Erfab bieten für die verlorene Unfchuld; aber ich vermuthe 
daß jene Tugend auf ſehr ſchwachen Füßen ftand, die darüber zu 
Fall gefommen fein fol, daß ein nadter Krieger in der Begeiftes 
rung ded Kampfes fürd Baterland. auf der Berliner Schloßbrüde 
aufgeftellt wurde ?). | 

Ferner müflen wir nun das Moment des individuellen Dafeins 
neben dem allgemeinen der Idee deshalb betonen, weil dieſes 
nur in jenem. fich realifit. Das für ſich Wirkliche ift überall 
niht der reine allgemeine Gedanke, denn diefer bedarf eines 
Beiftes Der ihn denkt, einer Subjectivität die ihm trägt und 
bipet, und von Selbftbeiwegung der Begriffe ohne eine ‘Berfönlich- 
feit zu reden die fie trennt und verbindet, bie vielmehr erft eine 
Erfcheinung diefer Begriffe und ein Durchgangspunkt ihrer Selbſt⸗ 
entwicklung fein follte, gehört fu den Mythen philofophirender 
Ginbildungsfraft, die endlich doch Feinen Glauben mehr finden 
ſollten; denn begrifflich wie erfahrungsgemäß if der Gedanke das 
Berk des denkenden Geiftes, in ihm und durch ihn vorhanden ®). 
Für fich wirklich ift überall nur das Individuelle. Nur dies iſt 
Etwas, es ift ed durch feine Grenze, in der es fich von allen 
andern Dingen unterfcheidet, das ift was fie micht find. Aber 
darum iſt Diefe Grenze nicht blofe Negation, darum das beftimmte 
Sein nicht ein Mungel, eine enbliche Unvolllommenheit, jondern 
das Beſtimmungsloſe, Unbegrenzte ift vielmehr jenes reine Sein, 
was wenn ed wäre das Nichts fein würde, denn was alle Be 
ſtimmung ausfchließt ift nichts; aber e8 kann nicht einmal ge⸗ 
dacht werden, weil das Gedachtſein felbft fogleich eine Beftimmtheit 
ift, und den Beweis führt daß nicht das Nichts, fondern der den- 
fende Geift wirklich if. Das Nichts kann nicht fein, weil Der 
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Begriff des Seins ihm widerfpricht, weil ed im Sein ſogleich 
aufgehoben ift; darum gerade ift aber Dad Sein nicht Beftimmungs- 
loſigkeit, ſondern fich felbft beftimmende Thaͤtigkeit, und durch 
diefe wird nicht Das Abfolute oder in ſich Vollendete, fondern viel: 
mehr das Nichts verneint, oder die Negation des Seins negirt, 
und damit das Sein felbft verwirklicht. So ift Die Grenze Pofition, 
Selbftbejahung eined Weſens in feiner Eigenthümlichfeit. Gerade 
dieſes, was wir einer falfhen Dialektit*) wieder abgerungen, wird 
durch das Schöne offenbar. 

In diefer Beziehung finden wir in Fichte's Sittenlehre Das 
merfwürbige Wort daß die Kunft den transfcendentalen Geſichts⸗ 
. punft zu dem gemeinen mache. Man erfchrede nicht über dieſen 
Ausdrud. Der Denker will fagen: der fchöne Geift bat von Haus 
aus die Lebensanficht oder den Geſichtspunkt für die Betrachtung 
der Dinge, zu welchen bie Arbeit des Philofophen ſich erhebt, 
den fie ald den rechten erkennt und darthut. Für den gemeinen 
Gefichtspunft ift die Welt ald etwas außer und Fertiges gegeben, 
, für den pbilofophifchen ift fie ein Werk des fchöpferifchen Geiftes, 
ber ſich Durch fie dem Geifte offenbart. Der Gedanke wird völlig 
deutlih in Solgendem: „Jede Geftalt im Raum ift anzufehn als 
Begrenzung durch die benachbarten Körper, und fie ift anzufehn 
als Aeußerung der inneren Fülle und Kraft des Körpers felbft 
ber fie hat. Wer der erſten Anficht nachgeht der fieht nur ver- 
zerrte, gepreßte, aͤngſtliche Formen, er fieht die Häßlichfeit; wer 
ber letzten nachgeht ver fieht Fräftige Fülle der Natur, er ficht 
Lehen und Aufftreben, ex fieht Die Schönheit. So bei dem Hödh- 
ften. Das Sittengefe gebietet abfolut und drüdt alle Ratur- 
neigung nieder. Wer ed fo fieht, verhält fich zu ihm als Sklave. 
Aber es ift zugleich das Ich felbft, ed Fommt aus der inneren 
Tiefe unferd eigenen Weſens, und wenn wir ihm gehorchen, ges 
horchen wir doch nur uns felbfl. Wer es fo anfteht, fieht es 
äfthetifch an. Der fchöne Geift fieht alles von der fhönen Seite, 
er fieht alles frei und lebendig.” — Denfelben Gedanken foricht 
Schelling in feiner Rede über das Verhältniß der bildenden Künſte 
zur Natur folgendermaßen aus: „Gemeinhin denkſt du freilich die 
Geftalt eines Körpers als eine Einfhränfung welche er leidet; 
täheft du aber die fehaffende Kraft an, fo würde fie Dir einleuch⸗ 
ten als ein Maß das diefe fich felbft auferlegt und in dem fie 
als eine wahrhaft finnige Kraft erfcheint. Denn überall wird 
dad Vermögen eigner Maßgebung als eine Trefflichkeit, ja als 
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eine der höchften angefehn. Auf ähnliche Weife betrachten bie 
Meiften das Einzelne verneinend, .nämlid, ald das was nicht 
das Ganze oder Alles ift: es befteht aber Fein Einzelnes durch feine 
Begrenzung, fondern durch die ihm einwohnende Kraft, mit der es 
ft) al8 ein eigenes Ganzes dem Ganzen gegenüber behauptet.‘ 
Wie wir die Dinge dadurch erfennen daß wir fie voneinan- 
ver unterfcheipen,, fo find fie dadurch daß fie voneinander unter- 
ſchieden beſtehen. Deshalb gibt ed nicht zwei Dinge im Himmel 
ud auf Erben, die einander völlig gleich wären, und als Leib- 
nz diefen Satz aufgeftellt, bemübten ſich die hannoverifchen 
Hofdamen vergeblich ein paar Baumblätter aufzufinden, durch 
vie fie ihn ‚hätten widerlegen können. Der Unterſchied ift nicht 
blos oberflächlich, die Welt nicht nur Das Wellenfpiel im Meere 
der einen Subftanz, fondern von Anfang an ift der göttliche Geift 
der Unterfcheider, weil nur das beftimmte Sein und Denfen das 
wirflihe ift, und darum ift die Welt ein Syftem individueller 
Lebenskraͤfte, und jedes Wirkliche ein Selbftändiges, Eigenleben- 
diges, Monadiſches*). Das einfache Selbft ift der Duell aller 
Eigenthümlichkeit, die aus ihm durch feine Thätigfeit entwidelt 
wird; und weil. jeder folgende Lebensact den. vorhergehenden zur 
Borausfegung hat, ift er ſchon dadurch ein anderer als dieſer, 
und find damit alle Henßerungen auch deſſelben Weſens ftets neu, 
und bei aller Aehnlichfeit doch nie blofe Wiederholung. Kraft 
der Begrenzung aber ift jegliches darin und daburd daß es 
fh von andern unterfcheidet, zugleich auf fie bezogen, und darum 
ind in jeglichem alle andern mitgefebt, ober Gott hat nad) dem 
Leibniziſchen Ausdruck bei der Schöpfung einer jeden Monade auf 
ale andern Rüdficht genommen, fie find lieder eines großen 
Ganzen und ftehen in Harmonie miteinander. Jede ift ein Spies 
gel des Univerfums, ift ein. Mittelpunkt, nad) dem von allen 
Seiten die Kräfte ver andern Wefen hinftrahlen, von. dem aus 
Virfungen überallhin ins Unendliche ſich ergießen. Weil es die 
Einheit und Unendlichkeit des Seins ift die in jedem Wefen ſich 
ihöpferifch offenbart, fo ift eine Unerfchöpflichfeit und Unergründ- 
ihfeit in ihm. Weil. die göttliche Wefenheit der gemeinfame und 
einwohnende Lebensgrund aller Wefen ift, bleibt fie auch das 
Band derſelben, und find fie nicht verfchloffen gegeneinander, fon- 
dern der Wechlelerregung und Wechfelwirfung offen. Allerdings 
geichieht jeder Einfluß nur fo daß er zur Thätigfeit erweckt, nicht 
daß er etwas Fremdes in das Andere. hineinträgt, fondern daß 
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er es veranlagt in ihm fchlummiernde Formen aus fich ſelbſt 
hervorzubringen, fowie die Erziehung hervorzieht was in dem 
Menſchen liegt. In der Vereinigung aber von mannichfachen 
Kräften und in ihrem Zufammenwirfen werben neue über bie 
vereinzelten hinausragende Erfolge erzielt. Die Entwidelung . des 
einen ift Beringung für die Sortbildung ded andern, und nur 
in der Gemeinfamfeit kann jegliches feine Beftimmung erreichen, 
Die nicht außer ihm liegt, fondern nur die allfeitige Entwickelung, 
nur die vollendete Selbftverwirklichung der eigenen Natur ift.. Und 
in jedem. Zeitpunfte erfcheint das Refultat der Vergangenheit, ber 
Mutterfcho8 der Zufunft, und diefe Vergangenheit und Zukunft 
in fich begreifende immer werdende Gegenwart ift die Ewigfeit. 
Nur auf diefer Grundlage wird die Erflärung der Thatfachen 
in Bezug auf das Schöne möglich, und durch die Wirklichkeit 
des Schönen findet wieder dieſe Anficht: vom Weſen der Dinge 
ihre Beſtaͤtigung. Nur das Individuelle ift ſchön, niemals die 
abſtracte Allgemeinheit. Wäre nun aber das Allgemeine Das wahr 
Sein, fo käme die Schönheit nicht der Wahrheit zu, ſondern wäre 
nur ein trügerifcher Schmud des Nichtigen, ein Glanz und Schim⸗ 
mer im Berfchwindenden und Mangelhaften. Das Schöne if 
immer eigenartig, weil auch das Leben ſich nirgends und nimmer 
auf monotone Weile wiederholt; es. ift immer neu und einzig. 
Sn feiner Origmalität veranfchaulicht es die urfprüngliche Weſen⸗ 
haftigfeit ded Individuellen. Alles was um der Schönheit willen 
durch echte Kunft erzeugt wird‘, ftellt als einzelner Gegenftand bie 
Unendlicyfeit dar. Darum ift das Schöne niemals auszugenießen 
und auszubeuten; für andre Standpunfte, für andre Bildungs: 
ftufen der Betradhtenden entfaltet e8 andre und andre Reize. Wie 
oft meinen -wir eine Shaffpere’fche Tragödie, ein Goethe'ſches 
Lied, ein Raphaelifches Bild nun ganz erfaßt und ergründet zu 
haben; aber e8 bedarf nur einer neuen Lebenserfahrung, und Das 
Lied Elingt in und wider, und wir meinen nun erft feinen Siun 
zu verftehen; wir find in unferm Denfen herangereift,; und nun 
fagen uns ein Hamlet oder Wallenftein, ein Taffo oder eine Or⸗ 
fina Worte über deren Tiefe wir erftaunen, als ob wir ſie zum 
erften male vernähmen und in bie Geheimniſſe der Schöpfung ein⸗ 
geweiht würden; wir treten in einer freudig=Flaren Stimmung 
vor dad Gemälde, das wir fo häufig ſchon angefchaut, und «6 
iſt als ob heute uns die Schuppen von den Augen fielen. Wie 
ein deutſcher Myſtiker ſagte daß wer nur eine Blume recht be⸗ 
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trachte, der ſehe in ihr das ewige Weſen, wie Vanini auf dem 
Gange nach dem Scheiterhaufen einen Strohhalm ergriff und dar⸗ 
that wie diefer ihm hinreiche um das Sein und Wefen Gottes 
zu erfennen®), wie wer ein Sandforn recht verftünde an ihm 
die Gefchichte des Univerfums leſen Fönnte, ſo ift jeder fchöne 
Gegenftand ein Lichtftrahl aus den Tiefen der Gottheit, und das 
erfreut uns eben an ihm daß die ihm eingeprägten Spuren und 
Merkzeichen der andern Dinge fo harmonifch verfhmolzen find, 
weil die eigene innere Triebfraft fie in Tich aufgenommen und aus 
ih wiedergeboren hat. 

Die Form ift das ſelbſtgeſetzte Maß innerer Bildungskraft. 
Wätigkeit, fich ſelbſt ſetzende und erfaſſende Thätigkeit iſt das 
Weſen des Seins; der Wille zum Leben iſt der Grund ſeiner Ge⸗ 
ſtaltung, Gott iſt das ewige Wollen feiner ſelbſt: Dies was zuerſt 
Jakob Böhme tieffinnig erfihaut, was dann Schelling und Scho- 
venhauer?) auf verichievene Weile aufgefaßt und durchgeführt, es 
war von jeher dienoch unerfannte Baſis alles äfthetifchen Ge- 
nuffes, alles Fünftlerifchen Bodend. Das Weltall, fagt Böhme, 
it Gottes Selbftoffenbarung, die ganze Außere, fichtbare Natur 
it eine Bezeichnung oder Figur ded Inneren und Geiftigen; das 
Innere wirfet fi) fein aͤußerlich Gepräge; wie der Geift jeder 
Greatur feine innere Geburtögeftaltniß mit feinem Leibe darftellet, 
alfo auch das ewige Weſen in der Schöpfung. Das Innerliche 
arbeitet ftetS zur Offenbarung, und an der Außerlichen Geftaltnig 
aller Erenturen und an ihrem ausgehenden Hal Fennet man den 
verborgenen Geift, denn ein jedes Ding hat feinen Mund zur 
Dffenbarung. — Die innere Triebfraft geftaltet die Form des 
Seins, das folgt aus dem Begriff der eigenthümlichen Weſen⸗ 
heit als einer lebendigen; ‚fie ift der Duell aus dem alles Be- 
jondere fließt, und weil fie in allen Dingen eigenartig und original 
it, wird Feines dem andern gleich, hat jedes eine eigenthümliche 
Entwidelung Alles Wirkliche entfaltet ſich nicht aus Geſetzen, 
jondern aus Principien nad) Gefegen, die jegliches auf feine Weile 
erfüllt. Allgemeine und nothiwendige Bedingungen gibt e8 für 
alles Rebendige, ohne die e8 weder fein noch gedacht werden kann; 
der denkende Geiſt bewegt fich innerhalb der Kategorien, und feine 
wilfürlichften Borftellungen, feine feltfamften Träume muͤſſen in 
logiſchen und grammatifchen Formen von allgemeiner Güftigfeit 
ih ergehen; die phyſikaliſchen, die chemifchen Geſetze gelten auch 
für den Organismus, und nur innerhalb ihrer und mittels ihrer 
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- erreicht er den eigenen Zwed. Aber dies Reich der Nothwendig⸗ 
feit ift nicht das ganze Sein, fondern nur an dem Sein, nur 
die Ordnung einer Natur die für fi) vorhanden if. In 
der Menfchheit fommen die Geſetze des gefelligen Dajeins 
durch die Handlungen der Perfönlichfeiten zur Verwirklichung und . 
Geltung, fie find „die aus dem Innern vieler Weſen überein 
flimmend entwidelte Richtung ihres Wollens; fo find auch die 
Gefege der Ratur nach Lotze's bezeichnendem Ausdruck nicht wie 
baltbare Fäden über den Abgrund dahingefpannt”, wie ein Re 
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in welches das Sein eingefangen werden follte, fondern fie Drüdn 


die Beziehungen und Verhältniffe der Weſen zueinander aus, 
welche der Eine Unendliche alle in ſich hegt und durch feine Gegen- 
wart verbindet. Jede felbftändige Lebenskraft erfüllt die für viele 
gemeinfamen Formen des Denkens oder Wirkens mit ihrem be- 
fonderen Inhalt und gewinnt innerhalb der nothiwendigen Normen, 
die fie nicht überfchreiten Tann, einen Spielraum originaler und 


freier Ichätigfeit. So hat jeder Menſch das menfchliche Antlig 


und doch fein eigenes Geſicht. Waltete nur ein allgemeines Ge⸗ 
feß, fo müßten die Gefichter alle gleich fein; geftalteten nur Trieb⸗ 
Fräfte nach individueller Willkür ohne die Schranfen allgemeiner 


Kormen, fo würde in der bunteften Mannichfaltigfeit die Einheit - 


und die Ordnung fehlen. Man. kann nicht Trauben lefen . von 
den Dornen, und aus. der Eichel fann fein Stamm mit Linden 
blättern erwachſen, fie muß buchtige Blätter hervortreiben, und " 
alle Knospen ftehen bei ihr wie bei jeder Pflanze innerhalb einer. 
Spirallinie die den Zweig umkreift; auf zwei Umläufen dieſer 
Linie ftehen bei der Eiche drei Blätter, deren drittes wieder genan 
über demjenigen hervorfeimt welches den Ausgangspunkt der 
Spirale bezeichnet. Dieſes Geſetz der Blattftelung Tann _ der 
Botanifer angeben, und ich hoffe es als einen Grund für die 
Schönheit der Pflanzen fpäter darzulegen; aber wie hoch nun der 
einzelne Eichbaum wachſe, wie viel er von der ihm in der Luft 
und in der Erde gebotenen Nahrung nach chemifchen Bedingun⸗ 
gen in fih aufnehme und umbilde, wie viele und wie große 
Blätter an den durch das Geſetz beftimmten Stellen er treibe, ob 
die Spirallinie derfelben mehr zufammengedrüdt oder mehr in 
die Länge geftredt fein wird, das alles kann niemand als ein 
Rothwendiges berechnen oder .begrifflih vorausbeftimmen, das 
hängt aud nicht blo8 vom Boden und von der Witterung ab, 
jondern zuerft und zumeift von der befonveren Ratur und in- 


dividuellen Triebkraft des Lebenskeimes, der ſich zum Baume 
geſtaltet. 
Käme, wie man wol annimmt, die Freiheit als etwas ganz 


Neues duch den Geift in eine Welt wo nur Nothwendigfeit 


herrfchte, fo wäre allerdings nicht abzufehen wo und wie fie 
einen Angriffspunft oder eine Sphäre des Wirfend, wo und wie 
fie eine Stätte finden follte. Aber wie der Geift keineswegs ohne 
Geſetz ift, fo fchlägt die Breiheit ihre Wurzeln tief in die Ratur 
hinein, und nur wenn wir dies erkannt haben, wird ed uns 
verftändlich, daß das Schöne die Brüde bauen kann aus dem 
Reiche der Natur in das Reich der Gnade, daß das fchöne Natur- 
product uns wie ein Werk der Freiheit und felbftbewußten Weis» 
heit, die ſchoͤne Kunftfhöpfung und wie ein Naturerzeugniß ans 
muthet. 

Nichts in der Welt ift blos leidend ober blos thätig. Jegliches 
fest feine Selbfterhaltung der Einwirkung von. außen als Wider- 
find entgegen, und kann nur zu dem beftimmt werben was in 
feiner eigenen Ratur liegt; jegliches gefellt befreundeter Kraft bie 
finige um in der Berbindung gemeinfame Leiftungen zu voll 
bringen, die in der Vereinzelung unmöglich waren. Es iſt eine 
unumgängliche NRothwendigfeit daß jedes Wefen von den andern 
unterfchieden fei, daß ihm demnach gewiſſe Eigenfchaften und eine 
gewifie Größe 'zufomme oder daß es qualitativ und quantitativ 
beftimmt erfcheine; ohne diefe ontologifchen oder logiſchen Formen 
wäre es- unmoͤglich und undenkbar; dies gilt für die materielle 
wie für die geiftige Welt. Durch welche Aeußerungen aber ein 
Weſen das innere Bermögen verwirklicht und in welchem Umfange 
es ſich darftellen, durch welche bejondere Handlungen es feine 
Thätigfeitöweife befunden wird, das iſt feine Sache, das kann 
darum nicht logiſch erfchloffen, das Fann nur durch Erfahrung 

erkannt werden. 

. Das Sein,haben wir bereits ald fich ſelbſtbeſtimmende Thaͤ⸗ 
tigfeit erfaßt; diefe ift ewig, weil das Sein nicht anders gedacht 
werden kann, weil das that» und beftimmungslofe zu Nichte 
würde; damit liegt in jedem Seienden das Vermögen einer. un- 
endlichen Lebensentfaltung, weil es der Vernichtung anheimfallen 
und tobt fein würde, fobald dies Vermögen fich erſchöpfte. Im 
Sein aber ift fein Raum für den Tod, fondern ed herrfcht 
nur Umwandlung, die das Wefen unter veränderten Bedingungen 
in neuen Formen erfcheinen läßt. Seine Lebensacte find Selbft- 
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beftimmungen der eigenen Natur. Die Gejepe der Verwirklichung 

find unverleglihe und allgemeingültige Normen, der Inhalt aber 

und das befondere Wie der Gejeßeserfüllung ift Sache des indi- 

viduellen Weſens, deſſen Thätigfeit äußerer Bedingungen oder 
" der Mitwirfung anderer Dinge zur vollen Selbftverwirklichung 

bedarf und durch fie angeregt werden kann, aber ſtets aus ſich 

felbft etwas Neues zu dem Beftehenden hinzubringt. Diefe Selb 

geftaltung, dies eigene neufchöpferifche. Leben ift die Sreiheit, ih 

Begriff im allgemeinen ift Selbſtbeſtimmung, und fo kommt ſie 

allen Wefen zu. Keines wird blos von außen getrieben ober ge _ 
zwungen zu feinen Thaten, ed bringt das eigene Vermögen mit, - 
fraft deflen ed das unter den vorhandenen Umftänden Möglice 

verwirklicht. 

Der Wafferftoff verwandelt den Sauerftoff nicht wie eine blos 
paffive Materie, noch diefer jenen; ihre Verbindung zu Wafler 
ift ein Lebensact beider, zu welchem jeder mitwirft, den jeder als 
ben feinigen beanfpruchen farm, nur daß fie im Gewichtöverhält 
niß von 1 : 8 ſich ſtets vereinigen. Der Keim ift die Urſäche 
daß die Pflanze hervorfprießt; die Bedingungen der Luft, .ded 
Lichtes, des Bodens find allerdings nothwendig, aber der Keim 
ift Urheber der Pflanze mitteld derfelben, er verwirklicht feine 
eigenthümliche Kraft in ihr, Jene Außeren Bedingungen gehen 
wieder aus inneren Kräften andrer Dinge hervor, die num in 
bie Gemeinfamfeit eines höheren Lebens eintreten; der Pflanzen 
- feim zieht fie an fih und bewältigt fie, nicht gegen ihre Natur, 
fondern nad ihrer Natur, fowie ein großer Mann durch die 
erleuchtende und befeuernde Kraft feines Denfens und Wollens 
das Vermögen und Thun vieler Menfchen zu dem feinigen macht 
und es für die Ausführung feiner Idee verwendet. 

Bon dem Pflanzenkeime felber hängt es nicht ab, ob er bie 
Bedingungen findet an weldye feine Entfaltung gebunden if; 
daß er fie findet ift- dad Werf einer allgemeinen, Raturorbnung 
oder ftrenger genommen des Unenplichen, der alle unterfchiedenen 
Dinge ald feine eigenen Lebensacte in ſich hegt und für einander 
beftimmt; dem SPflanzenfeime werden jene Bedingungen .zutheil 
ohne fein Zuthun, fie fallen ihm zu, und infofern nennen wir 
fie zufällig, indem fie nicht von ihm abhängen, fowie es für jene 
zufällig ift daß dieſe Pflanze fie in ihr Bereich zieht, ‚weil fie 
nicht deswegen von dem eigenen inneren Weſen gefebt wurden. 
Dad Auge wartet der Lichtwelle die ihm von der Sonne zufommt, 
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und ed mag für dieſen Strahl zufällig heißen daß er gerade in 
mein Auge traf, weil er fich nicht für daſſelbe beftimmt hat, wol 
aber fo geordnet ift daß er im Auge die Lichtempfindung erwedt. 
Zufällig alfo Eönnen wir alled dasjenige nennen was fich bei 
ven Lebensäußerungen eined Wefens für andere mitbegidt, ohne 
daß eine Rüdficht auf diefe andern der Grund der Thätigfeit 
gewefen waͤre. Wenn ich ausgehe um jemand zu treffen mit 
dem ich eine Zufammenfunft zu feftgefester Zeit an feſtgeſetztem 
Orte verabredet habe, fo nennen wir unfer Begegnen nicht zu: 
fällig, fondern beabfichtigt. Wenn id) aber ausgehe um meine 
Borlefungen zu halten, und ein Freund, der ebenfalls feiner Pflicht 
nachgeht, begegnet mir ohne daß einer von und dies wollte, jo 
it Das Zufammentreffen für uns zufällig, eine beiläufige Solge 
unferer zwedmäßigen Thätigfeiten, deren Bahnen ohne unfere Ab- 
fiht an einem beftimmten Orte fi) Freuzten. An ſich ift nichts 
fällig, ſondern alles ift bedingt durch Gefep und Willen. Daß 
wir zufammentrafen, folgte aus unjerem Entſchluß, aus den We⸗ 
gen die wir zu machen hatten, aus der Gefchwindigfeit mit der 
wir gingen; auch dieſe Iehtere war das Werf unferd Willens 
oder unferer Gewohnheit und des Gefeßed der Bewegung. Die 
unvermuthete und ungeſuchte Begegnung nennen wir zufällig, 
weil wir fie nicht erftrebten und bezwedten, an ſich aber war fie 
durch unfer Streben und Thun bedingt und eine zwar -beiläufige, 
aber nothwendige Folge deflelben. Was fih nnd von außen 
bietet ohne daß e8 von feinem unmittelbaren Urheber für uns 
berechnet war, mag ihm und ung zufällig erfcheinen; infofern 
aber feine. und unſere Lebensftellung eine gewollte und durch dag 
eigene Weſen bewirkte war, infofern ed und wir in dem gemein- 
famen Ganzen des einen Göttlichen erftehen und beftehen und 
kraft Des göttlichen Willens unfere Weltftelung haben, jo liegt 
hierin doch die Bedingung unferer Berührung und Wechſelwirkung, 
und es ift der Grund vorhanden der fie und nothwendig macht. 
Der Zufall ift unfere Anficht, in der Realität hört er für uns 
auf fobald wir. die Bedingungen der Ereignifle erfennen, und 
daher fagen längft die Naturforfcher daß er nur ein Ausdrud 
und Bekenntniß menfchlicher Unwifienheit fei und in der Wirklich⸗ 
feit nicht vorfomme, Rur für die unbeabfichtigten. Ereigniffe, die 
durch die Lebensäußerungen verfchiedener Weſen fid) mitergeben, 
mögen wir das Wort beibehalten. „Es gibt feinen Zufall, Zu: 
fall wäre Gotteslaͤſterung!“ raft Leſſing in der Emilia Galotti 


32 


aus tieffter Weberzeugung, gleichfam plöglich von der religiäfen 
. Wahrheit. überwältigt. „Es gibt feinen Zufall!” fagt Schillers 
MWallenftein und fest hinzu: 

Denn was euch blindes Ohngefähr erfcheint, 

Gerade das fleigt aus dem tiefflen Quellen. 

Marquis. Pofa nennt e8 im erften Augenblid einen Zufall 
dag König Philipp aus Millionen gerade ihn zu fich berufe, fügt 
aber bald weiſe hinzu: 

Zufall? Bas 
SR Zufall anders als der rohe Stein, 
‘Der Leben annimmt unter Bilbners Hand? 
Den Zufall gibt die Vorſehung, zum Stocde 
Muß ihn der Menfch geftalten. 

Darum fagt auch Ariftoteles daß es in der Kunft mehr Be 
wunderung erregt, wenn die Handlungen einander bedingen, als 
wenn fie zufällig erfcheinen, und das Zufällige wird bemundernd- 
würdiger wenn ed in inneren Zufammenhang mit der: Sad 
tritt, wie die Bildfäule des Mitys in Argos umftürzte, als der 
Mörder des Mitys fie betrachtete, und den Mörder erfchlug. Daß 
angefichtd der Naturforfchung unferer Tage und diefen Dichtern 
und Denfern gegenüber die Viſcher'ſche Aefthetif_ ſich rühmt den 
Zufall wieder in die Wiffenfchaft eingeführt zu haben, mag als 
ein Gradmeſſer für den philofophifchen Werih ihrer metaphuftfchen 
Grundlage gelten 8). Das rein Zufällige wäre das Grunplofe. 
Dies fchliegen wir aus, weil ed unmöglich ift, weil alles was 
ift in dem ‚Vermögen der eigenen Natur ober in andern Ber 
dingungen begründet fein muß. Aber diefe eigene Natur, dies 
Driginale, Selbftändige der Dinge halten wir feft. Sie find nicht 
entbunden von allgemeinen Normen ded Dafeins und Wirken, 
fondern müffen fi nad) Maßgabe derfelben beftimmen und Eönnen 
die Schranfen derfelben nicht überfpringen; fein Körper kann das 
Band der Schwere löſen, feine Kraft kann vernichtet werden. Es 
wird den Dingen nicht von außen aufgelegt wie fie fih zu an- 
bern verhalten follen, fondern das ift die Folge ihrer inneren 
Natur; wie die einzelnen das Geſetz erfüllen, das ift ihre That, 
und was fie aus dem eigenen Vermögen entfalten, ift ihr Werk 
das in ihnen begründet, und darum weder zufällig, noch aus 
einer allgemeinen Rothwendigfeit ableitbar, fondern ihre eigene 
Leiftung, die Entfaltung ihrer Individualität ift, ihnen felbft zu⸗ 
gerechnet werden muß und darum frei genannt werden barf. 
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Iſt das Leben der ewige Selbftverwirklichungsproceß der Wer 
fen, fo muß in ihnen ein Unerfchöpfliches und Unenpliches fein 
das fih fortwährend verendlicht, oder das Endliche wird ftets 
die äußere, vaumzeitliche Erjcheinung eines Idealen, eined Uns 
endlichen fein, das über jede befonvere Verendlichung in fortges 
ſtaltender That wieder hinausgreift. Wir fönnten uns hier daran 
erinnern daß wir die fichtbare Erſcheinung des Idealen, die Offen⸗ 
derung des Ewigen im Zeitlichen fehön nennen, und Daß bi 
Defeligung des Schönen eine Täufchung wäre, wenn die Wirk 
lihfeit anders als auf die erörterte Weiſe beftimmt werden müßte, 
Bir fahren aber lieber noch in unfern grundlegenden Betrach⸗ 
tungen fort und nehmen aus der Erfahrung von einer Stufen- 
tihe der Weſen die weitere Einficht auf, daß alles Reale, info» 
fern es ein nur Natürliches ift, dieſe Selbftverwirflihung ohne 
Dewußtfein vollzieht, daß der innere Kern und das bleibende 
AMlgemeine aller befonderen Wirkungen ſich nicht felbft im Unter- 
ſchiede von ihnen und als die Macht über fie erfaßt, während ' 
das Reale auf der Stufe des Geiftes zu fich felbft fommt und 
bei füch felbft ift, das heißt fein Selbft ald das Vermögen ber 
Berwirflihung anſchaut, feine Thätigfeit in und über den bes 
ionderen Thaten fefthält, und darum ſich felbft und andern als 
Herr des Seins, ald frei im eminenten Sinn des Wortes er- 
ſcheint. 

Unſere Vernunftanlage entwickelt ſich durch unſere Arbeit, das 
Denkvermögen verwirklicht ſich indem es denkt; es erzeugt feine 
Gedanken innerhalb denknothwendiger Formen oder logiſcher Ge⸗ 
ſetze, aber es erzeugt feine Gedanken und durch fie einen eigen⸗ 
thümlichen Inhalt nicht aus dieſen Formen, ſondern nur den 
Kategorien gemäß, aus feiner.eigenen Natur und aus den Wahr- 
nehmungen der Außenwelt. Das Selbft kommt zum Bewußtfein, 
indem es ſich als die einwohnende und bleibende Einheit der 
mannichfaltigen und wechfelnden Gedanfen, als Die reale 
Macht und hervorbringende Urfache von ihnen als den Erzeug⸗ 
niffien und Weußerungen der Denkthätigfeit unterfcheidet. So 
weiß e8 fich in ihnen und über ihnen zugleich, und erkennt ſich 
als das Vermögen immer neuer Gedanken. Die geiftige Berföns 
lichfeit ift aber nicht blos denkende Betrachtung, fondern fie ift 
Lebenstrieb und Wirkensdrang, und infofern diefer von Gedanfen 
begleitet oder felbftbewußt ift, heißt er Wille. So ift das geiftige 
Weſen ein ewiges Wollen feiner felbft, indem es nach der eige- 
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nen Natur und nach der Einwirfung und Anregung anderer 
Mefen- fich felbft beftimmt. Es unterfcheibet die eigene Ratar 
von den äußeren Anregungen, es iſt verflodhten in Die Wechſel⸗ 
wirfung mit dem Weltall, und als denkendes Ich empfindet es 
nicht blos die äußeren Einflüffe duch das wechfelnde Gefühl eige- 
ner Zuftandbsänderungen, fondern Hellt fich diefelben auch wor, 
entwirft aus ihnen das Bild der Außenwelt und üuberſetzt fie in 
Gedanken. So tritt eine Fülle von Reizen an unfer Selbft heran 
und fie verlangen daß es ihnen folge: aber es iſt nit ihr Spiel- 
ball und Spielraum, es ift für fich jelbftändig, und indem es fid 
von ihnen unterfcheidet ift e8 nothwendig auch zugleich Die Mad 
fich zwifchen ihnen zu entſcheiden. 

Die Außendinge Fönnen Feine zwingende Gewalt Aber ben 
Beift üben, auch andere Geifter nicht; denn: fie können nicht am- 
ders Einfluß auf ihn gewinnen, als daß fie ihn veranlaſſen ſich 
ihre Wirkungen zum Bewußtſein zu bringen; indem ex fie aber 
denkt, macht er fie zu’feinen Gedanken, ald deren Herrn er fi 
unmittelbar weiß. So find fie Beweggründe, Motive, nicht Ux 
ſachen oder phyfifalifche Bedingungen feines Handelns. ES laͤßt 
fich daher nie berechnen was jemand unter: beftimmten Umſtaͤn⸗ 
ben thun wird; denn der Menfch ftellt ihnen fein Selbft ‚gegen 
über, er trägt in Diefem Die Neigungen der eigenen Natur, bie 
Ziele des eigenen Strebend, und je nachdem ed diefen fidy an- 
ſchließen kann, gewinnt dasjenige was die Außenwelt ihm Bietet, 
Werth und Gewicht für ihn; er hält die Allgemeinheit feines 
Seins mit dem Blick in die Vergangenheit und in Die. Zukunft 
allen befonderen Regungen entgegen, und wählt aus dem Kreiſe 
‘“ der Borftelungen was ihm zufagt und frommt. Freiheit iſt 
Selbftbeftimmung und Selbftverwirffihung der eigenen Natur; 
das Bewußtſein das fie begleitet Fäßt aus dem unerfchöpflichen 
Grunde des eigenen Vermögens viele Gedanken ald Möglichkeiten 
auftauchen, die noch nidyt verwirfficht find, die darım als ein 
Zukünftige dem Geifte vorſchweben. Indem er fich für Die eine 
oder die andere entfchließt, verwirklicht fech dieſelbe zunächft inner- 
lich durch den Willen, und dieſer febt fie hiermit als feinen Zweck, 
den er nun ausführen, den er nun auch in der Außenwelt zum 
Erſcheinung bringen und realifiren will. Dazu bedarf er der Be- 
dingungen der Außenwelt felbft ald der Mittel, und wenn dieſe 
ihm nicht geboten werben, nicht in den Umfreis feines Willens 
fallen, fo ift die Realiſirung unmöglich. Die Außenwelt felbft 
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it das Reſultat innenwaltender Kraft und durch ſich felbft be 
fimmter Thätigfeitg und fo läßt fie fi nur ald Mittel für das⸗ 
ienige verwenden was ihrem Sinn und Zwed gemäß ift, ihre 
eigene Anlage entwidelt. Audererſeits fehen wir bier die Noth⸗ 
wendigfeit einer gewiſſen Nothwendigkeit. Jedes Weſen, nament- 
lich jedes vernunftbegabte, muß darauf rechnen können daß feinem 
Verhalten zu anderm auch von biefem entfprochen wird, daß 
Gruppen von Weſen fi innerhalb ‚einer beftimmten Dafeins - 
und Wirkensweife bewegen, zu beflimmten Ihätigfeiten ercegbar 
find; der Mechanismus liegt dem Organismus zu Grunde, und 
waltet in der Ratur, damit ver Geift fich ihrer bedienen Eann. 
Des Geiftes innere Zwedjegung ift unbedingt frei, Die äußere 
Verwirklichung iſt an den Weltzuſammenhang gebunden, und nur 
was in ihn paßt und ihm fich einfügt, kommt von ben inneren 
Entſchließungen zur Realiſirung, ſodaß die Ordnung der Natur 
durch Die Freiheit niemals unterbrochen, wol aber der fie erfül- 
Imbe Lebensinhalt vermehrt und fortgebildet wird. 

Es ift mit dem Vermögen der Wahl wie mit dem Denken: 
der Zweifel an ihren Eriftenz ift Der Beweis ihrer Wahrheit. Wir 
würden gar nicht den Begriff von einem über den Naturzuſam⸗ 
menhang ſich Erhebenden, ſich in ſich ſelbſt Entſcheidenden haben, 
wenn uns ein ſolches nicht innerlich gegenwärtig wäre, ja wir 
haben erſt den Begriff einer phyſiſch nothwendigen Verkettung von 
Urſache und Wirkung, weil wir das Blinde von dem Sehenden, 
von dem auf eine äußere Anregung unbedingt fi) Ergebenden 
und darum Berechenbaren von einem andern unterfcheiden das 
unbereenbar aus dem Willen felbftändiger Wefen als deren freie 
Entfheidung ftammt. Für das Unbewußte ift ftetd nur das eine 
Wirkliche und Gegenwärtige vorhanden und einwirken mächtig; 
dad Bewußtſein blickt in die Vergangenheit und in die Zufunft, 
und ftellt fich vielfache Möglichkeiten vor; es vergleicht fie unter- 
einander, es überlegt und erwägt für welche es ſich entfcheiden 
lol; dureh feine Wahl ſetzt e8 eine derfelben ſich innerlich als Ziel und 
Zweck des Handelns, weldes nun die Aufgabe hat fie auch 
äußerlich zu verwirklichen. Diefe Form der Freiheit den Geift 
abzufprechen, weil fie nicht auch in Der Natur gefunden wird, ift 
doch um ein gut Theil ineracter von einigen ſich exact nennenden 
Naturforjchern, ald wenn fie den Magnetismus leugnen wollten, 
weil der Magnet zwar das Eifen, nicht aber das Blei anzieht, 
als wenn fie das Licht leugnen wollten, weil wir mit unferm 
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Ohr e8 nicht hören, oder mit der Nafe nicht riechen. Es ift die 
jelbe Verirrung, als wenn einzelne Philoſophen von Zufall und 
MWillfür in der Natur redeten. Meine Philoſophie will den Tihat- 
fachen gerecht werden, den Weltzufammenhang auffaflen und von 
hier aus nad) der Beichaffenheit fragen die vernunftgemäß dem 
Grunde zufommen muß,, der fich in diefer beftimmten Welfe offen: 
bart. So müflen wir, um die Wirklichkeit des Schönen zu be 
gründen und zu verftehen, die Betrachtung der Freiheitserſcheinun—⸗ 
gen völlig durchführen. 

Der Geiſt ſteht nicht leer und unentſchieden zwiſchen den Moͤg⸗ 
(idjfeiten wie Buridan's verhungernder Eſel zwiſchen den Heu⸗ 
bündeln, vielmehr iſt der Geiſt von Haus aus ein eigenthümliches 
Weſen, das ſeine eigene Natur in ſich traͤgt und von ihr aus 
ſofort über die vorgeſtellten Reize der Außenwelt wie über die 
vorgeſtellten Möglichkeiten des Handelns entſcheidet. Er entſchließt 
ſich, das heißt er ſchließt ſich auf zur Hervorbringung einer ur 
eigenen That, zur Verwirklichung eines iinnern Vermögens. Im 
Entſchluß ift der Wille frei, die Ausführung des Entfchluffes in 
der Außenwelt ift an, die Bedingungen derfelben gebunden, und 
die vollbrachte That ift nun etwas Nothmwendiges, etwas Unab⸗ 
änderliches für den. Thäter, der fie nicht wieder kann ungefchehen 
machen, wie für den Weltzufammenhang, in welchem fie nun ein un⸗ 
zerbrüchliches Glied und eine unumgängliche Bedingung der fort- 
Ichreitenden Entwidelung fteht. So ift aud) im Thäter Die That 
Lebenselement, die Reihe der Thaten hängt untereinander zu: ' 
jammen, die höhere wird nur möglich, weil die vorbereitenden 
Stufen dafind, und durch wiederholte Handlungen gleicher Art 
beftimmt und bilvet ſich eine bleibende Richtung des Geiftes und 
ſowol die Feftigfeit des edeln Charakters wie die Gewalt des 
Laſters. 

Der Geiſt kann überwältigt werden vom Affecte, ſodaß auf 
aͤußere Anregungen ganz plötzlich eine Handlung erfolgt ohne 
daß ſie den Durchgang durch das überlegende Selbſtbewußtſein 
genommen und dies ſich prüfend und wählend entſchieden hätte; 
ich vergleiche es den Reflexbewegungen des Körpers, durch die 
der Muskel unwillkürlich auf den Nervenreiz antwortet. Aber 
dann ſagt auch der Menſch er ſei außer ſich, ſeiner ſelbſt nicht 
mächtig geweſen, und will ſich die That nicht zurechnen laſſen; 
auch iſt ſie ihm nur inſofern zuzurechnen, als er nicht hinlänglich 
an fich felbjt gearbeitet hat um dem Ich, dem felbfibewußten 
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Willen die Herrfchaft über alle Triebe zu erobern und zu fichern, 
und ſich der Außenwelt in voller Selbftändigfeit gegenüber zu 
fellen und zu behaupten. Der Geiſt kann in die Sklaverei der 
Triebe gerathen, wenn er fie blindlings walten läßt; vie Sreiheit 
it ja Fein rubender Zuftand, nichts ein für allemal Fertiges, fon- 
dern ift die fortwährende Selbftbefreiung als die nie abzufchließende 
Berwirklichung einer inneren Anlage, die .ewige Offenbarung und 
Bethätigung eined unerfchöpflichen Vermögens. Wir find nur 
ein Sch inſofern wir uns als ſolches ſetzen, unfer Bewußtfein 
it fein Zuftand, fondern eine ſich felbft erfaſſende und dadurch 
erzeugende Thätigfeit; der Geift ift „feiner felbft Macher”, wie 
Jakob Böhme ihn nennt; feine Beſtimmung ift nicht unmittelbar 
erreicht, fordern eine Lebensaufgabe, er fol fein Sein zu feiner 
That machen, daher ſich von dem bloſen Sein als einer Zuftänd- 
lichkeit befreien und fich zum Herrn des Seins emporarbeiten; 
um dieſer Herrlichkeit willen befteht die Möglichkeit der Knecht⸗ 
haft, damit er überwinde; die Herrſchaft über fich jelbft kann 
ihm unmöglic, gefchenft werden, fie ift nur als eigene Errungen- 
ihaft ihrem Begriff nach möglich). 

Der Indeterminismus hat feine Wahrheit, Unfere Thaten 
werden nicht fehlechthin beftimmt durch die Verfettung der GEreig- 
niffe, durch die Einwirkungen "der andern Wefen; denn dieſe 
treiben nirgends, auch in der Natur nicht ohne weiteres zu einem 
Erfolg im andern, fondern das andere muß fie erft in fich aufs 
nehmen, fie und mittels ihnen den Erfolg in fih und aus ſich 
erzeugen. Unſere Thaten find das Werf der Wahl und Entſchei⸗ 
dung einer Perfönlichfeit; aber es ift faljch und unwahr, wenn 
man dieſe als in ſich unbeftimmt und gegen die Außenwelt wie 
gegen die fittlichen Ideen gleichgültig annimmt. In diefem Ber 
wußtfein fteht Schiller’d Wallenftein, wenn er jagt: 

Des Menfchen Thaten und Gedanken wißt 
Sind nicht wie Meeres Teichtbewegte Wellen; 
Die inn’re Welt, fein Mikrokosmos ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 
Sie find nothiwendig wie des Baumes Frucht, 
Die kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln; 
Hab’ ich des Menjchen Kern erſt unterfucht, 
So hab’. ich auch fein Wollen und fein Handeln. 

Der Determinismus hat feine Wahrheit, zwar nicht in Der 
Geftalt des Fatalismus, der in allen Thaten nur äußerlidhe Er- 
eignifle flieht, Die zufolge eines grundlofen und damit als zufällig 
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ftändigfeit der Einzelwefern und ihre eigene Entwidelung verkennt, 


— wol aber in dem höheren Sinn daß die Vergangenheit als 
ein Unabänderliches und Nothwendiges hereinwirkt in’ die Gegen 
wart, fortwirft in die Zukunft; denn nur. fo iſt der Yortichritt 
und die Ausbildung der Einzelwefen, nur fo der Weltzufammen 
hang und die Weltgefchichte zu begreifen: Allein der Determinis 
mus überfieht den unerfchöpften Lebensgrund der Dinge wie ber 
Gelfter, denen das Geworbene ftets nur die Baſis neuer Thätigs 
feit iſt. Alle jene nun unabänberlicdy gewordene Ereigniſſe waren 
im Act des Gefchehens freie Selbftbeftimmungen, ſie bleiben 
Bedingungen der Fortentwidelung, aber auch über fle erhebt fh 
das ganze Weſen in feinem allgemeinen Selbftbewußtfein; — das 
Bewußtſein ift fa das thätige Allgemeine, das alles Befondere als 
feine Lebensäußerungen fest und über fie übergreifend bet fi 
felbft ift; und fo ſchwebt auch über jenen nothwendig gewordenen 
Ereigniffen die noch unenthüllte Unendlichkeit fchöpferifcher Lebens 
fraft, Die nur infoweit an jene gebunden ift als fie das Nme 
das fie hervorbringen will anfnüpfen muß an das Befſtehende, 
alfo in jedem Augenblide nur das verwirklichen kann für welches 
ſich die Bedingungen finden; aber dieſe Welt ver Bedingungen, 


die äußeren Umſtände und die Beftimmtheit des inneren Lebens : 


find ja felbft das Product eines vorhergegangenen freien Han 
delnd. Wozu wir uns in uns felbft entfchließen Das ift nicht 
grundlos, fondern in unferm Selbft begründet und darum nicht 
zufällig, das ift uns nicht von außen aufgebrungen und ange 
zwungen und Damit nicht nothwendig, fondern das ift unfew 
freie That, und es wird erft durch den inneren Grund unfere 
Selbftbefimmung nothwendig. Die Nothwendigkfeit tft ber 
Freiheit Werk! Zu Ddiefer großen Einficht erhebt fich feßt bie 
Philofophie, nachdem ſolche fängft und urfprünglich der fittlichen 
Lebensführung und der Religion einwohnte, aber freilich nicht in 
Form begreifenden Erkennens, fondern nur im unmittelbaren 
MWahrheitögefühl gegenwärtig war. Wer in der Kunft nicht blos 
genießen, fondern auch verftehen will, der muß zu dieſem befreien- 
den Gedanken durchdringen‘ durch die Schulvorurtheile, Die ihre 
feffelnden Nee aus einfeitigen Hypothefen über einfeitig aufge: 
faßte Thatfachen oder aus formalen Begriffen fpinnen und weben 
und dadurch dem gefunden Blid die Wirklichfeit und Wahrheit 
verſchleiern. Es muß fi auch hier bei ver Löfung eines ber 
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tiefften Welträthfel die Nichtigkeit des Satzes ergeben baß bie 
Wahrheit nur da ift wo ein Gedanke zugleich dem Gewiſſen und 
ver fittlichen Erfahrung genügt und das Gemüth wie die Phans- 
tafie befriedigt. 

Die Rothwendigfeit ift der Freiheit Werk; das wird und ba 
Schöne überall beftätigen, aber um das Verſtändniß dieſes Ge- 
dankens, des Kampfpreifes für die feitherige Unterfuchung, durch 
ein Beifpiel zu erleichtern, bemerfe ich nur daß das Herbe und 
Unbefriedigende mancher griehiichen Tragödien für und darauf 
beruht daß in ihnen die NRothwendigfeit oder das Schickſal für 
ich feftfteht und von den Helden erfüllt werden muß, während 
bei Shakſpere der Charakter, der freie Wille das Erfte ift und 
durch feine Thaten fich fein Schiefal bereitet. Dort ift das 
Schickſal ein unbegriffened dunkles blindwaltendes Verhängniß, 
und die Freiheit erjcheint im Kampf mit der Rothwendigfeit, und 
ihr bleibt nichts als Ergebung in das Unabünderliche und Die 
Größe des ungebeugten Willens auch im Untergang; bier ift Das 
Schickſal der göttliche Rathſchluß, eine durch die ewige Güte ge- 
gründete fittlihe Weltordnung, und es gilt fh zu ihr zu erhe⸗ 
ben, fich mit ihr einftiimmig zu machen, für fie za wirken. und 
fh im ihr zu beſeligen. Auch -Aeichylos und Sophokles willen 
in ihren Meifterwerfen fid) der Wahrheit Dadurch zu nähern daß 
die Charaktere durch ihre Eigenthümlichkeit. und ihre Handlungen 
das Schickſal verdienen das fie trifft, wodurd das Dunkel fi 
zu lichten beginnt; aber die Frage ob und wie ein Debipus fein 
2008 hätte vermeiden fönnen, wenn einmal dem Laios der Tod 
durch Sohnes Hand, der Yofafte die Bermählung mit dem Sohne 
feftgefegt war, dieſe Stage bleibt das Räthſel der Sphine in 
diefer Tragödie, fo ſehr auch Laios und Jokaſte durch eigene 
Schuld ihr Loos verdienen, und Dedipus durch Charakter und 
Handlungen ſich felber fein Verhängniß zuzieht. Der Sieg des 
EhriftenthHums über das Heidenthum bedingte Shaffpere’s welt: 
gefhichtlichen Sortfchritt; wir Finnen ihn bezeichnen wenn wir 
als Motto vor feine Werke ſchreiben: Die Nothwendigfeit ijt der 
Freiheit Werf. 

Dies Wort wird man nicht völlig Durchdenfen können ohne 
einen freien Geift, einen perfönlichen Gott ald das Abjolute, ale 
Duell und Ziel alles Lebens zu finden; es wird in diefem Gott 
jelbft die trübe WVorftelung von einem dunfeln Grund oder einer 
ihn bindenden Rothwendigfeit‘ aufheben, und die. Welt nicht ale 
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etwa® Zufällige, dad aud nicht jein Fönnte, fondern als die 
Offenbarung jeiner Liebe in freier That erfcheinen laſſen; der Na⸗ 
turmechanismus wie die ſittliche Weltordnung werben dann zum 
Werk jeiner Borjehung, die nicht nach blinder Nothwendigkeit, 
fondern allwifiend und allgütig die Grundformen des Lebens für 
die Materie wie für den Geift aufflellte. Der Wille Gottes if 
allmädytig und gefchiebt überall, ver Menſch muß ihn alfo in fid 
aufnehmen, wenn er dad Ziel feiner Thaten erreichen will; aber 
der Menih nimmt damit nichts Fremdes, jondern fein eigenes 
wahres Weſen in fih auf. Es ift der eine unendliche Geiſt der 
in allen Geiſtern waltet; fie find feine einzelnen Willensacte, die 
ſich in ihm zur Eelbftändigfeit erheben, weil er nad) feiner Frei⸗ 
beit nur in freien Weſen offenbar werden kann; fie find nidt 
Buppen, die er an Fäden lenkt, jondern Erfinder der Rolle bie 
fie ipielen, und weil Ein Geift den Plan des Ganzen entwirft 
und in den Einzelnen waltet, herrſcht Ordnung und Harmonie 
im Drama der Weltgejchichte 19). 

Der Dichter aber, „der dad Evangelium der Freiheit prebigte”, 
und über die Schönheit gründlidy nachgedacht, ruft aus dem 
Mund Pola’d nicht blod dem König Philipp zu, fondern allm 
denen, die nur die Herrichaft der Nothwendigkeit und deren Des⸗ 
potismus in allem Leben erbliden: 

Schn Eie Sich um 

In Gottes herrlicher Ratur! auf Freiheit 
IR fie gegründet, und wie reich if fie 
Durch Freikeit! Er, ver große Schöpfer, wirft 
Ju einen Tropfen Thau den Wurm, und läßt. 
Noch in den todten Räumen der Berweiung 
Die Willkür ſich ergögen. — Ihre Schöpfung 
Wie eng und arm! — — 

Er, der Freiheit 
Entzüdende Erſcheinung nicht zu Hören, 
Er läßt der Uebel grauenvolles Heer 
In feinem Beltall licher toben, — ihn, 
Den Künſtler, wird man nidyt gewahr, bejcheiden 
Berhüllt er ih in ewige Gefeke; 
Die ſieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu 
Ein Gott? fagt er; die Welt ift Rich genug. 
Und feines Chriſten Andacht bat ihn mehr 
Als dieſes Freigeiſts Läſterung geprieſen. 

Darum hat Schopenhauer das Ding an ſich, das Weſen und 
den Lebensgrund aller Erſcheinungen als den Willen bezeichnet; 
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das, fagt.er, was in der vegetabilifchen Natur und dem thieri- 
[hen Organismus lebt und treibt, wenn es ſich auf der Stufen- 
leiter der Weſen allmählich fo weit gefteigert hat, daß das Licht 
ver Erkenntniß unmittelbar darauf fällt, ſtellt fih in dem nun 
mehr entftandenen Bewußtfein ald Wille dar, und wird hier uns 
mittelbarer und folglich beffer als irgendwo fonft erfannt, welche 
Erfenntnig daher den Schlüffel zum Berftänpnig alles tiefer Ste- 
benden abgeben muß. Aber darin kann ich mit dem Denker nicht 
übereinftimmen, daß er das Bewußtiein aus dem Unbewußten 
werden läßt; die Ideen welche aud er als die Stufen der Ob- 
jectivation für den ewigen Willen fest, find ideale Anjchauungen 
des Geiftes, die zweckvolle Entwidelung des Lebens ift nicht ohne 
eine urfprüngliche Vernunft begreifbar, der Wille als die Schoͤ⸗ 
pfermacht aller Dinge ift der ſehende Wille der Liebe, und weil 
das göttliche Selbftbewußtfein der innerfte Lebensquell des End⸗ 
lichen ift, darum heißt unfer Wefen finden, zu uns felbft fommen, 
auch für und bewußt werden. Der Wille der nicht feiner -felbft 
mächtig wäre, müßte doch in Wahrheit ohmmächtig heißen; fo 
der blinde Wille, der feiner felbft mächtige ift der des Geiftes; 
ee allein genügt für die Erflärung der wirklichen Welt und ihrer 
Geſchichte, und daß der Geift ald der Herr des Seind gedacht 
werde. Die Erhebung zu ihm, der Eingang in ihn ift dann auch 
nicht das buddhiſtiſche Verwehen in das Nichts, fondern das 
ſelbſtbewußte felige Leben in Gott, die Erfüllung der Seele mit 
Weſen und Wahrheit. 

Eine individuelle Triebkraft und deren eigenartige Berwirfli- 
dung erkennt auch J. H. Fichte in allen Dingen; er fagt in 
feiner Ethif einmal Folgendes, das ich als ein meiner Anficht 
verwandted Wort bier mittheile, um fpäter eine Berichtigung 
daran zu Fnüpfen: „Es gibt an fich weder Zufall noch grundlofe 
Willkür, wol aber in jedem realen Weſen eine Innerlichfeit der 
Sebftbeftimmung, welche zugleich das von außen Unberechenbare 
R. Davon trägt auch jedes Weltweien das Außere Gepräge: 
feines iſt blofer Ausdruck der Regel: und des Geſetzes, fondern 
ein individualifirender Meberfchuß, eine niemals in bloje Ratio: 
nalität aufzulöfende Eigenheit überfchreitet die an fich ſcharf ge- 
jogene Grenze feines Begriffs und befreit die Schöpfung von aller 
Ronotonie und abftracten Regelmäßigfeit. Am geringften ift der 
Umfang dieſes beiherfpielenden Elements im Gebiete des blog Me- 
chaniſchen und Phyſikaliſchen; entſchieden tritt es hervor in ber 
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Welt des Organifchen, wo Unregelmäßigfeit, Individualifirung, 
daher fogar Misbildung — die Möglichkeit eines Richtjeinfollen- 
den — feine ſtete Mitbeftimmung if. Am bödhften und wmeiteften 
endlich tritt im Gebiet des Geifted, des reichften und im größten 
Bereich der Möglichkeiten fich bewegenden Wefend, ver Umfang 
feiner Selbftbeftimmung hervor.‘ . 

Gerade fo wie die Freiheit fteigt Die Schönheit der. Wefen, 
und in der Ordnung der Künſte gehen wir von derjenigen in 
welcher zumeift dad Nothwendige mwaltet, von der Ardhitektur, 
voran zu immer größerer Individualität und Freiheit in Bezug 
auf den Stoff wie den formenden Geift bis zur Poeſie, deren 
Gipfel, das‘ Drama, geradezu die Darftellung der ſelbſtbewußten 
That, Die Herleitung: ded Aeußerlihen und Schidfalvollen ans 
der fich felbftbeftimmenden ‘PBerfönlichfeit if. Unſerm aͤſthetiſchen 
Gefühl widerftrebt ebenſo die gefeglofe Willfür, die nur eine be 
ängftigende oder abftoßende Verwirrung ftiftet und als die Zer⸗ 
ftörung und Auflöfung der Weltoronung erjcheint, als anderer 
feitö das Leben unter dem Zwang einge mathematifchen Nothwen⸗ 
digfeit erftarrt und das bloß Regelrechte fleif und langweilig wird. 
Wiedie Ratur dafür geforgt hat daß nicht allen Bäumen Eine 
Rinde wachſe, jo muß audy die Kunft jene falſche Correctheit 
meiden, bie ein paar aͤrmliche Regeln allen. und jeven Werken 
aufprägen möchte. Daß die Figuren eined Bildes fehlerlod ges 
zeichnet, die Proportionen und die ‘Berfpective gewahrt, Daß. die 
Verfe eined Gedichts wohlgebaut find, verftebt fih von felbft; 
aber zu:verlangen, daß flet in jeber einzelnen Berszeile der Ge 
danke ſich fertig ausfpreche, und niemals in der Mitte oder am 
Ende abbredhe und dann der neue Gedanke fi in einen neuen 
Vers aud dem vorhergehenden hinübererftrede, oder auf einem 
Gemälde dieſelbe Zahl von Figuren auf der rechten und auf der 
tinfen Seite in fommetrifcher Stellung aud) da zu fordern, wo das 
Getümmel der Schlacht oder der Feſtjubel des Bolfd dargeftellt 
werben fol, das find thörichte Vorfchriften und thöricht iſt der 
Dichter oder Maler zu nennen, der ihnen nachkommt. Mit Recht 
rügt Macanlay 14) den Unverftand einem Shafipere die Eor- 
vectheit abzufprechen, da er feinen Lear, Othello, Macbeth mit fo 
bewundernswürbiger Raturwahrhbeit gezeichnet, ohne irgend vie 
Geſetze der Kunft zu verlegen, Die Linie der Schönheit zu über: 
jchreiten, während Pope für beionderd correct gelte, der allerhand 
ceremoniödfe Obfervanzen witmache, die zum Weſen der Poeſie 
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wie der geſchilderten Dinge gar nicht gehören. Man tabelt 
Rilton wegen gehäufter Gleichniffe Im erften Buch des Verlornen 
Baradiefes, weil der erfte Gefang der Ilias keine habe! Es if 
ald ob man verlangen wollte daß in jeder Tragödie nicht mehr 
und nicht weniger als fiebzehn (oder die omindfen dreizehn!) Pers 
fonen auftreten follten, oder daß jedesmal der einunddreißigfte 
Pers zwei Silben mehr haben müfle, ald die andern; und wenn 
wie folche Normen aufftelen, werden bie als correct gepriefenen 
glatten’ und dußerlich regelrechten ‘Boeten jo uncorrect erfcheinen 
wie die genialen großen Dichter nady dem Kanon den man von 
jenen für fie abftrahirt hat. Jene Gorrectheit, die man vor hun- 
vert Jahren pries, gleicht den Bildern vom Garten Even in alten 
Bibeln. Wir haben ein genaues Quadrat, eingefehloffen durch 
die vier Fluͤſſe Pifon, Gihon, Hiddekel und Euphrat, jeder mit 
einer Brüde in der Mitte, rvechtwinfelige Blumenbeete, und in 
der Mitte des Ganzen den regelmäßig befchnittenen Baum der 
Erfenntnis, den Mann ihm zur Rechten, dad Weib‘ zur Linfen, 
und in reingezogenem Kreis die Thiere rings herum. In einem 
Sinn ift das Bild correct genug, die Vierecke nändich find es, 
der Kreis und die Spirallinie der Schlange. Aber wenn nun. 
ein Maler fo begabt wäre, daß er auf die Leinwand uns hin- 
zaubern Tönnte dies glorreiche Paradies, das mit dem inneren 
Auge der Dichter fah, der das äußere Geficht Durch langes Wa- 
hen und Arbeiten für Freiheit und Wahrheit verloren hatte, 
wenn ein Maler ung die Wellen des himmelblauen Bachs dar 
flellte, den See mit feiner Umfränzung von Myrten, die blumi- 
gen Wiefen, die Grotten umrankt von Reben, die Wälder mit 
den glänzenden Früchten Hesperiend und dem bunten Gefieder 
der Vögel, den Fühlen Schatten unter der Hochzeitslaube, die 
auf die fchlafenden Liebenden Rofen niederfenft, — was würden 
wir von der Kennermiene halten, welche uns verfichern wollte, 
dies Bild wäre zwar fehöner, Doch nicht jo correct wie jenes in 
der alten Bibel? Wir würden ihm fagen: es ift fchöner und 
correcter, fehöner weil correcter, indem es die zu fchildernde Sache 
ihrem Wefen gemäß darftellt. | 

Darım aber mußten wir erft das Wefen der Welt jelbit als 
Steiheit zu erfennen und darzuthun fuchen, Gefes und Nothwen⸗ 
. digkeit als Werk und Bedingung des freien Lebens und feiner 
Verwirklichung begreifen, um im Schönen die Vollendung der 
Ratur, die unmittelbare Anfchauung und den Genuß ber Wahr: 


44 


beit, die reine Blüte der Wirklichkeit und ihre Berflärung, das 
heißt ihr Weſen in unverjchleierter Klarheit zu gewinnen. Denn 
das Schöne entfleht im freien Spiel mannichfaltiger Kräfte, die 
ſich felbfändig von. innen entfalten, und das allgemeine Geſetz 
nicht aufheben, fondern vielmehr ſetzen, unter wechfelnden äußeren 
Bedingungen ed auf eine eigenthümliche Weiſe erfüllen, welche 
darum nicht logifch erichlofien, fondern nur erfahren werden kann. 
Statt der Monotonie einer und derjelben Regel ſehen wir in den 
ſchönen Gegenftänden und Werfen überall das Individunelle, wel- 
ches feine Innerlichfeit entfaltet, und dieſe ift überall neu und 
etwad für fi, dad aus dem außer ihm Borhandenen nicht be= 
redynet werben fanı. Im Zuſammenhang ded Ganzen iſt auf 
jeded befondere Ding mitgerechnet, und die Menfchheit war vor⸗ 
bereitet auf einen Alerander oder Columbus; aber die Eigenart 
- ihrer Perjönlichkeit brachten fie ald etwas Neues hinzu, und das 
Wie ihrer Thaten war nicht aus der allgemeinen Weltlage zu con- 
firuiren. Gegen die Anficht, welche die Schönheit in rationalen 
oder verfiandedmäßig beflimmten Maßverhältniffen fuchte umd 
ihren Begriff damit zu erjchöpfen meinte, hat Weiße 1?) vielmehr 
die Irrationalität der Schönheitslinie betont, ähnlich wie Fichte 
von einem Ueberſchuß des Perſoönlichen und Freien über dad ge- 
ſetzlich Beſtimmte redet. Allein das Irrationale und Ungeſetzliche 
iR niemals das Schöne, fondern was mit der Bernunft und der 
göttlichen Ordnung der Dinge nicht übereinftimmt, das Unver⸗ 
nünftige ift das Unfreie und Unjchöne; ed müßte auch unjerer 
Bernunft widerjprechen. Hier fcheint mir bei beiden Philoſophen 
ver legte Reft eines Dualismus zu liegen, den meine obige Ent- 
widelung überwunden bat. Richt als „ein beiherſpielendes Ele- 
ment” erfannten wir das Individuelle, ſondern ald das Urſprüng⸗ 
liche; nicht ein für fich fertiges Gewebe von Formen war uns 
das Geſetz, in deiten Fadenkreuze die Realität der Dinge einge 
fangen würde, um allenfalls innerhalb verjelben einigen Spiel 
raum zu haben, fondern durch die Berwirflichung des ewigen 
Willens wurden in der Entfaltung des Weſens zum Leben die 
Weiten feines Seins und Werdens jelber geſetzt. Als ſchön be 
trachten wir nun dasjenige wodurch dieſer Begriff und zur An⸗ 
ſchauung fommt, alfo das Eigenthünliche und jelbftändig Leben- 
dige, welches dieſe gottgewollte Weile des Seins und Wirkens 
nicht wie ein ihm von außen Auferlegtes, jonvern wie ein von 
innen Selbfibeftimmied befolgt, und dadurch nicht unter dem 
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Bann und Zwang einer Nothwendigkeit, fondern als die Entfal- 
tung und Geftaltung originaler freier Iriebfraft erfcheint. Nach 
der andern Anficht hätte die Herrfchaft der Vernunft und des 
Geſetzes ihre Lüden, und das geſetz⸗ und vernunftlofe Spiel des 
Lebens innerhalb derfelben, nicht Die Ordnung der Natur und 
ver fittlihen Welt offenbarte die Unendlichkeit und Herrlichkeit 
des göttlichen Seins und Wirkens, begründete die Schönheit. 
Aber fie kommt nicht um das Geſetz aufzulöfen, foridern zu ers 
füllen: Darum bewundern wir mit,Dtto Jahn in Bach und 
Händel die Kraft und Tiefe ihrer Fünftlerifchen Natur und Bils 
bung, vermöge welcher fie die Fuge, dieſe ftrengfte, fcheinbar bis 
zur Starrheit abgefchloffene Form der Darftellung. als die naturs 
gemäße und durchaus entiprechende Ausdrucksweiſe ihres mufifa- 
lifhen Denkens und Empfindens ergriffen, in ihr mit voll- 
fommener Freiheit und Wahrheit ihr innerftes Leben ausfprachen, 
und fo den ftaunenswerthen Reichthum contrapunftlicher Combi⸗ 
nationen nicht als ein Spiel unfruchtbarer Speculationen oder 
ald todte Erfüllung des Gefetes verbrauchten, fondern als un- 
erihöpflihe Fundgrube wahrhaft genialer Productionskraft in 
ſteter Bereitſchaft hielten. 

Man kann allerdings die Schwingungszahlen einer Melodie 
berechnen und das Verhaͤltniß beſtimmen, in welchem die Töne 
berfelben zueinander ftehen, «aber erft nachdem die Melodie als 
Ausdruck des geiftigen Gefühle von der Phantafie geboren ift; 
feineswegs aber könnte man aus dem Verhältniß der erften Roten 
ben weiteren Fortgang mit mathematifcher Nothwendigkeit vorher: 
beftimmen: und jenes Verhältniß felbft durch Rechnung erfinden 
und urfprünglich begründen. Man fann die einzelnen Theile 
eined® Doms meſſen und ihre Größe in der Beziehung zum Gan- 
sen beftimmen; diefe Verftanvesthätigfeit ift aber ftetS eine nach— 
tägliche, Die den Gegenftand der Erfahrung vorausſetzt; aus 
mathematifchen Lehrfägen, durch blofe Geometrie aber wird Fein 
Ihönes Bauwerk conftruirt. Ja der Baumeifter hat überall die 
wagerecht -gerade Linie in der Mitte fich etwas aufſchwingen und 
runden laflen, überall die Säulenfchäfte bei leiſer Schwellung in 
der Mitte und Verjüngung nach) oben zugleich etwas fchräg einem 
gemeinfamen Mittelpunkt zugeneigt aufiteigen laflen, und fo hat 
er den Eindruck organifchen Lebens im ftarren Steine felbft erzielt. 
Hogarth, "der die Wellenlinie als die der Schönheit bezeichnete, 
that e8 in der Einficht von der Verſchmelzung individueller Frei⸗ 
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heit mit dem Geſetz. Er fand den Grund der Schönheit in der 
Durchdringung von Einheit und Mannichfaltigfeit,,. und wenn 
dies auch noch nicht alled fagt, fo muß ed doch für eine Beftim- 
mung geflen die nirgends im Schönen fehlen Tann. In dem 
Wechſel der Wellemlinie zeigt fich ein Geſetz, aber bafjelbe über 
wältigt nicht zu gleichmaͤßigem Beharren, fondern in- den fort 
fchreitenden Hebungen und Senkuugen, dem bald fteileren bald 
fanfteren Auf⸗ und Abſchwung zeigt fich der unerfchöpfliche Reich⸗ 
thum innerer Geftaltungsfraft. Bon Wellenlinien wird Darum 
der menschliche Körper umfchrieben, in Wellenlinten bewegt fid 
alles Lebendige, und das Geradlinige und Symmetriſche iſt nur 
inſofern berechtigt,. ald es den Begriff der Einheit ah, * 
ven der Mannichfaltigkeit aufzuheben. Bei dem Kreiſe, 
Parabel ändert die Linie .beftändig ihre Richtung, aber ein zn 
der Curve beſtimmt das Ganze; die MWellenlinie gibt der Judi⸗ 
vidualität freiere Bewegung, und geftnttet ihr Die Möglichkeit 
reichen Wechſels in Höhe. und Tiefe, in Ausbreitung und Zur 
fammendrängung. 

Man bat die beftimmten Maßverhältniffe welche die Indi⸗ 
vidualität nicht überfchreiten darf, wenn fie Schön bleiben will, 
ald Kanon bezeichnet und danach Normalgeftalten entworfen. 
Aber man findet fie gleich den abftracten Verftandesbegriffen Durch 
Hinweglaflen des Charakteriftiichen im Bejondera, und damit 
werden fie leer. Es ift ald ob man die Länge, Breite, Dide 
von hundert Menfchen, Nafen, Bäumen nehmen, zufammenzäh- 
len und durch Divifion eine mittlere Größe gewinnen wollte, ein 
Berfahren das für den SKünftler ebenjo zwedmäßig fein würde 
als der Eifer jenes Immermann’schen Holländer, täglidy genau 
die Minute aufzufchreiben, in welcher an feinem Landgut das 
Marktichiff vorüberfuhr, um deflen mittlere Anfunftszeit danach 
für die einzelnen Monate zu beftimmen. Auch Kant redet in der 
Kritif der Urtheilskraft (S. 17) davon daß unfere „Einbildunge- 
fraft ein Bild gleichſam auf das andere fallen lafle, und durch 
Eongruenz der mehreren von berfelben Art ein Mittlered herans- 
zubefommen wifle, welches allen: zum gemeinfchaftlichen Maße 
bient. „Semand hat taufend erwachfene Mannsperfonen gefehen. 
Wil er nun über Die vergleichungsweife zu jhägende Rormal- 
größe urtheilen, fo läßt die Einbildungsfraft eine große: Zahl 
der Bilder oder alle aufeinander fallen, und — wenn ed mir er- 
laubt ift hierbei die Analogie der optifchen Darftellung anzuwen⸗ 
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den — ver Raum wo die meiſten ſich vereinigen, und innerhalb 
des Umriſſes wo der Platz mit der am ſtaͤrkſten aufgetragenen 
Farbe illuminirt ift, da wird die mittlere Größe Fenntlich, bie 
fowol der Höhe ald Breite nad) von den äußerſten Grenzen der 
größten und Heinften Staturen gleich weit entfernt iſt, und Dies 
it die Statur für einen fhönen Mann.” Aber Kant erinnert 
fh feldft daran daß auf ſolche Weife das Ideal nicht gewonnen, 
mw Me Charakterlofigfeit erreicht werden kann. Eine fo gewon⸗ 
nene Geftalt, fagt er fpäter felbft, ift Feineswegs das Urbild ver 

Schönheit, fondern nur die Form welche die unnachlaßliche Bes 
dingung aller Schönheit ausmacht, mithin blos die Richtigkeit 
in Darftellung der Gattung. Sie Fann aber darum nichts ſpe⸗ 
cifiſch Charakteriftifches enthalten; ihre Darftelung gefällt auch 
nicht durch Schönheit, fondern nur weil fie Feiner Bedingung 
widerfpricht, unter der allein ein Ding diefer Gattung fchön fein 
kann. Die Darftellung ift blos jchulgereht. Man wird finden, 
febt Kant weiter hinzu, daß ein vollfonımen regelmäßiges Geficht 
gemeiniglich nichts fagt. Auch zeigt die Erfahrung, daß derartige 
Gefichter im Innern gemeiniglich ebenfo wol einen nur mittelmä- 
ßigen Menfchen verrathen, vermuthlich (wenn angenommen wer: 
den darf daß die Natur im Aeußern die Proportion des Innern 
ausdrücke) deswegen, weil wenn feine von den Gemüthsanlagen 
über diejenige Proportion hervorftechend ift, die erfordert wird 
blos einen fehlerfreien Menſchen auszumachen, nichts von dem 
was man Genie nennt erwartet werden darf, in welchem: die 
Natur von ihren gewöhnlichen Verhältniſſen der Gemüthskräfte 
um Vortheil einer einzigen abzugeben fcheint. 

"Die Normalgeftalt alfo, die des perfönlichen Lebens entbehrt, 
die nicht das felbftgefette Maß individueller Bildungskraft ift, 
wird ausdrucklos und langweilig, wenn fie mehr fein will als 
eine allgemeine Grundlage für das Belondere und feiner Entfal- 
tung. Einem Jahrhundert indeß welches ſich in der übertriebe- 
nen Betonung des Mannichfaltigen, in der anfpruchsvollen Her: 
vorhebung jedes Befondern und dadurch Abfonderlichen gefallen 
hatte und damit in ein Wohlgefallen am Ueberladenen und Ma- 
nierirten bineingerathen war, ftelt Windelmann!?) mit Recht 
die Einfalt, Stile und Ruhe der antifen Marmorwerfe entgegen, 
und fpricht fogar von einer „‚Unbezeichnung‘ als einer Eigen: 
Ihaft hoher Schönheit, die aus dem Begriffe der Einheit folge; 
er fpriht von einer idealen Geftalt viel weder biefer. noch jener 
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- beftimmten Perſon eigen fei, noch irgend einen Zuſtand Des Ge⸗ 
müths oder eine Empfindung der Leidenfchaft ausprüde, als welche 
fremde Züge in die Schönheit milchen und die Einheit unter 
brechen. „Nach diefem Begriffe fol die Schönheit fein wie das 
volfommenfte Wafler aus dem Scofe der Duelle gefchöpfet, 
welches je weniger Gefchmad es hat deſto gefunder geachtet wird, 
weil es von allen fremden” Theilen geläutert iſt.“ 
| Kur wenn wir dieſe Forderung dem Charafteriftiichen gegen: 
über fefthalten, bat fie unrecht und erreicht dann fo wenig al 
diefes Die wahre Schönheit, die gerade in dem Zufammenfein 
beider Momente beftehbt. Das Charakteriftifche als die beftimmte 
Form der Eigenthümlichkeit ift durchaus unentbehrlich, das Schöne 
würde nicht die volle Erfaffung, fondern die Abſchwaͤchung und 
Abtödtung des Lebens fein, wenn ed des Charafteriftiichen er 
mangeln koönnte; aber wo dieſes für fi, allein auftritt, Da wird 
es zum Zerrbild, zur Garicatur, einem Worte, das nach dem 
Stalienifchen carico Laft, caricare beladen, das Weberladene und 
Mebertriebene bezeichnet, und das Befondere um es recht nad) 
drücklich zu betonen über die Grenzen der Natur binausführt, 
Dagegen kommt ein charafterlofes Idealiſiren zu einer Ieeren 
Glaͤtte, zu einem Webertragen von Formen, die anderwärts von 
inmen heraus als Lebensausdruck gebildet wurden, auf Gegen: 
flände denen fie an ficy nicht angehören, und es hüllt fich der 
Mangel an Tiefe und Wahrheit in diefe flaue flache &leganz. 
Dies falfche Idealiſiren hat Goethe vortrefflich im Triumph der 
Empfindfamfeit verfpottet: 
Denn Notabene! in einem Park 
Mus alles Ideal fein, 
Und, Salvavenia, jeden Duarf 
Wickeln wir in eine ſchöne Schal’ ein. 
So verſtecken wir zum Exempel 
Einen Schweinſtall hinter einen Tempel, 
Und wieder ein Stall, verſteht mich ſchon, 
Wird geradeswegs ein Pantheon. 
Die Sach' iſt, wenn ein Fremder drin ſpaziert, 
Daß Alles wohl ſich praſentirt; 
Wenn's dem dann hyperboliſch dünkt, 
Poſaunt er's hyperboliſch aus. 
Freilich der Herr vom Haus 
Weiß meiſtens wo es ſtinkt. 
Wir kommen bei dem Verhaltniß der Kunſt zur Natur auf 
biefe Frage zurück; bier gilt und genügt es, den Begriff des 
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Schönen dahin zu beftimmen, daß es allgemein wahr und inbi- 
viduell wirklich zugleich fei, daß es ausdrucksvoll fet innerhalb 
allgemeingültiger Normen, daß es das Geſetz des Lebens durch 
eigene freie Kraft rein ausfpreche und klar erfülle. 

Dadurch wird die Form des Schönen ausdrudsvoll, indem 
fe eben das individuelle Innere, den Charakjer der Sache aus⸗ 
drüdt. Es kann dies nun zwiefach geichehen, ſodaß die Totas 
lität defjelben auch‘ in der Geſammtheit der Züge der Erfcheinung 
fih ruhig und bleibend ausprägt, oder daß befonvere Regungen 
und Stimmungen bed, Innern durch das Aeußere abgeipiegelt 


‚werden. So nennen wir im erfteren Sinne auch die Form von 


Gebäuden oder Geräthichaften ausdrucksvoll, wenn fie fprechend. 
ft, wenn der Zive und die Bedeutung klar hervortritt, während 
im anderen Sinne der Ausdrud fich mit. der IThätigfeit des In⸗ 
dividuellen fteigert und in der felbftbewußten “Perfönlichfeit und 
deren Reichthum von Lebensäußerungen feinen Gipfel erreicht. 
Bindelmann faßt auch bier die Sache zu eng;. er vergißt daß 
es auch ausdrudsvolle Stellungen gibt, in denen ber Begriff 
einer Geiftedeigenthümlichkeit ſich darlegt, Daß auch die ruhige 
Würde, auch die anmuthige Harmonie und der Friebe der Seele 
ihren Ausprud haben; er bleibt dabei ganz auf dem Standpunft 
der antiken Plaftif, wenn er fagt: ‚Der Ausbrud tft eine Nach: 
ahmung des wirkenden und leidenden Zuftandes unferer Seele 
und unſers Körperd, und der Leidenfchaften fowol als unferer 
Handlungen. In beiden Zuftänden verändern fich die Züge des 
Gefihts und die Haltung des Körpers, folglich die Formen, 
welche die Schönheit bilden, und je größer dieſe Veränderung ift, 
defto nachtheiliger ift fie der Schönheit. Die Stille ift derjenige 
ZJuftand welcher der. Seele fowie dem Meere der eigentlichfte ift, 
und Die Erfahrung zeigt daß die fchönften Menfchen von ftilem 
gefitteter Wefen find. Es Fann auch ber Begriff einer hohen 
Schönheit ‚nicht anders erzeugt werben als in einer ftillen und 
von allen einzelnen Bildungen abgerufenen Betrachtung der Seele.‘ 
Jeder wird fi) aus der Erfahrung des Lebens wie nad) der Be- 
Hauung von Gemälden erinnern, daß auch rauhe, harte Züge 
eines Gefichtd, Das wir in der Ruhe. nicht fchön nennen würden, 
durh den Ausdrud einer edeln Gefinnung, durch das Feuer der 
Degeifterung wie von einem Sonnenftrahl verklärt werden; Die 
Stimmung der Seele überwindet. und durchdringt hier .eine ihr 
jonft nicht gemäße oder widerfirebende Hülle, und prägt. diefer 
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wenigftens für Augenblide die eigene Jdealität als ein leuchtendes 
Siegel auf, oder läßt einen Abglanz des Himmlifchen auf das 
Irdiſche, Erdenſchwere fallen. Auch das ift in Bezug auf den 
Ausdruck nicht zu vergeflen daß jeder Körper für verfchiedene 
Staudpunfte verjchievene Anfichten bietet, und daß ed oft nur 
darauf anfommt die Stelle zu finden, von welcher aus das zu 
lang Geſtreckte verkürzt erfcheint oder ein beleidigender Borjprung 
zurüctritt, und daß binwiederum die organiſche Geftali durch ein 
ausprudsvolle Bewegung fi) in ſolch ein günftiges Licht für 
jeden Standpunft felber ſetzen kann. Inſofern übrigens hat 
Windelmann recht, als in der Bewegung ded Gemüths und ih 
rem förperlichen Nachbilde durdy die einzelne Erregung und Be: 
wegung die Herrichaft der Einheit über das Beſondere, Das 
Halten der in ſich gefammelten Zotalität der Seele über bi 
Ausbrüche des Gefühld oder Die wechſelnden Züge und Stellungen 
des Körperd bewahrt bleiben muß. Das Toben blinder Wuth, 
die rohe Leidenfchaftlichfeit, die Frampfhaften Verzerrungen, die ge- 
waltfamen Berrenfungen zerftöten allerdings die Schönheit und 
fönnen die an ſich wohlgefällige Form zur Grimaſſe und Frahe 
verzerrn. Die Ruhe des Meeres if Feine Erfiarrung, es if 
„gleich dem Sternenhimmel Hill und bewegt“, und entfaltet im 
ſchwebenden Reiz der Wellenjpiele feine Herrlichkeit; fo darf auch 
die Geftalt des Menfchen nicht ſteif erfcheinen, fondern muß durch 
eine Stellung die aus einer Bewegung fommt und zu ihr führt, 
die Bewegungsfähigfeit audenten, und darf nicht die Leere, fon- 
dern muß eine beflimmte Richtung oder Eigenthümlichfeit "des 
Geiſtes zur Erſcheinung bringen, wenn fie ſchon fein will. Auch 
ver Ton, der Klang der Stimme wird erft fchön, wenn er feelen- 
voll erichallt, wenn die Gemüthöftimmung in ihm ſich kundgibt. 
Eine ausdrudslofe Schönheit ift geradezu unmöglid, weil fie 
als fade Unentfhievenheit und Gemüthlofigfeit uns kalt und 
gleichgültig ließe und ihr Anblid uns ſogleich langweilen würde, 
was alles ihrem Begriffe widerfpricht. 

Vebereinftimwend hiermit lefen wir in Zeifing's äfthetifchen 
Borfchungen: „Formen aus welchen feine höhere Gefuͤhlsregung, 
fein außerordentliche Beſtreben herausblidt, koönnen troß ihrer 
Symmetrie und Proportionalität nicht den höchſten Grad der for- 
mellen Harmonie erweden, weil ihre Starrheit und Gebundenheit 
mit dem allgemeinen Leben, welches bie ganze Welt durchdringt 
und namentlich im Iunern jede® Individuums nad) Selbſtent⸗ 
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faltung vingt, im Widerſpruch fteht; fie geben Daher nur die Har- 
monie zwifchen den verſchiedenen Elementen der Erfcheinung als 
ſolcher, aber nicht die Harmonie der Erſcheinung mit der fie be- 
feelenden und 'belebenden Idee. — Daß und Regelmäßigfeit und 
Propoitionalität nicht als die höchften Stufen der formellen Schön- 
heit gelten, geht recht angenfcheinlich daraus hervor, daß wir eine 
Erſcheinung welche diefe-Eigenfchaften befikt, lieber in einer Si⸗ 
tuation fehen, im welcher diefelben bis zu einem gewifien Grade 
aufgehoben erfcheinen, als in einer foldyen worin biefelben mit 
voller Strenge feftgehalten find und fich als foldhe fofort Dem 
Auge, aufbrängen. So finden wir den menfchlichen Körper in 
der fogenannten erften Poſition, obſchon gerade in dieſer Die Sym⸗ 
metrie feiner Hälften und die Verhältnigmäßigfeit feiner Glieder 
am unverfennbarften. in die Augen Ipringt, am wenigften ſchoͤn, 
und finden ung befriedigter, wenn wir vielleicht von der linken 
Seite etwas weniger ald von der rechten fehen, wenn der eine 
Arm ein wenig gehoben, der andere hingegen gefenft erfcheint, 
wenn das Haupt ein wenig geneigt ift. Ebenfo legen wir Bäu- 
mn, an denen fih die Verzweigung freier geftaltet, einen höhern 
Grad der Schönheit bei, als folchen welche regelmäßigere Formen 
darſtellen, ja- felbft Gebäude fehen wir lieber in einer Anficht 
weldhe und: diefelben ein wenig verfchiebt, ald von einem Stanb- 
punfte der uns ihre volle Negelmäßigfeit zeigt. Hierin liegt 
jedoch keineswegs eine Geringſchätzung der Symmetrie oder Pro⸗ 
vortionalität; denn daß uns dieſe trotzdem als unerläßliche Schön- 
heit8elemente gelten, geht daraus hervor daß wir nur eine foldhe 
Auflöfung derfelben für wohlgefällig erfennen welche weder eine 
ertravagante noch bleibende noch willfürliche, fondern vielmehr 
eine maßhaltende vorübergehende und begründete if. “Der Aus- 
druck erfcheine daher nie als eine zerftörte, fondern nur ale 
eine befreite, gelöfte, in Fluß geſetzte Proportionalität.” 

Die Freiheit alfo die ihr felber das Geſetz iſt und gibt, die 
Individualität die das Weſen der Gattung verwirklicht, die aus⸗ 
drudsvolle Regelmäßigfeit nennen wir ſchön; fo koͤnnen wir wol 
mit Baumgarten 14) fagen, das Schöne fei das ſinnlich Bol: 
kommene. Es entfteht in der Individualiſirung des Idealen, in 
dee Spealifirung des Individuellen. Die Materie findet Die eigene 
Lebensvollendung, indem das Geiftige aus ihr hervorftrahlt; wir 
ſehen an ihr felber daß das Aeußere die Offenbarung des Innern, 
die raumzeitliche Entfaltung von Geiſt und Willen iR; diele 
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fommen ſich dadurd) felber zur Erfcheinung und werden fich gegen 
jtändlih. Inſofern das Materielle ſich als vielheitliches Aus: 
einanderfein, der Geift ſich als bei ihr felbft. bleibende Einheit 
fund gibt, wird in der Durchdringung und VBermählung von Geift 
und Materie jene ſchon berührte Verbindung der Einheit und 
des Unterſchiedes verwirklicht, die wir Harmonie nennen. Einheit 
in. der Mannichfaltigfeit ergibt ſich danach ald eine Begriffäbe: 
ftimmung der Schönheit. Wie das Unterfchiedlihe oder Mannid; 
faltige aber bejchaffen fein müſſe daß. in ihm und durch es die 
Einheit erjcheinen und als Harmonie ficy verwirklichen Eönne, das 
wird nun die Aufgabe weiterer Unterfuchung. 

Der Gegenftand muß als Ganzes daſein, deſſen Theile fid 
zur Einheit zufammenfügen; demnad muß ein Theil mit dem 
andern zufammenhängen und dadurch feine beftimmte und unver: 
änderte Stellung erhalten, oder die Herrfchaft des Ganzen und 
Einen und ihre durchdringende Wefenheit muß durch die Ordnung 
der Theile fichtbar werden. Unordnung ift Madhtlofigfeit des 
Einen und damit das wirre Durcheinander ded Vielen; durch die 
Ordnung der Ratur und der fittlichen Welt zeigt fie die Weisheit 
des göttlichen Geiſtes und feine das Mannichfache aufeinander 
beziehente und durchdringende Einheit. So wird das Chaos zum 
Kosmos, dad Beitimmungslofe oder Unförmliche zum Schmud, 
wie die Hellenen die georonete Welt nannten; die Ordnung, 
in die. Plato und Ariftoteled das Schöne vorzugsweile ſetzen, 
hat bier ihre Stellung und Bedeutung für die Berwirflichung 
deſſelben. 

Ferner wird die Einheit oder das Ganze dadurch in den Thei⸗ 
len erſcheinen daß alle oder mehrere derſelben untereinander gleich 
find. So die Säulen um einen Tempel, die Fenſter der Abthei⸗ 
lung eines Gebäudes... So in. einzelnen Figuren die Gleichheit 
der Winkel und ‚der Umrißlinien; viefe gehen zwar nad) verſchie⸗ 
denen Richtungen auseinander, aber fie treffen zufammen, durch— 
ſchneiden ſich und begrenzen damit abfchließend das Ganze. Das 
Quadrat zum Beifpiel bringt die Schärfe des rechtwinkligen Ge- 
genjages zur Auflöfung des allfeitig Gleichen und macht daher 
den Eindrud des feſt in ſich Gefchloffenen, der Würfel den des 
unerfhütterlich auf fi VBeruhenden, Das Quadrat ifl der fich 
jelbft zur Einheit aufhebende Gegenſatz, den Gegenfag und die 
Dermittelung. zeigt das Dreieck. Oder in der Verſchiedenheit der 
einzelnen: Theile untereinander hat die Einheit dadurch ftatt daß 
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ftetö doch einzelne einander entfprechen; Auge und Ohr, Arın 
und Bein find einander fehr unähnlich, je ein Glieb aber bat an 
einem entfprechenden fein Gegenbild, die vielen üunterfchieblichen 
Theile einer Seite des Menſchen haben an denen der andern ihre 
gleiche Wiederholung, und dies macht ein gemeinfames, ordnend 
geftaltendes Princip in allen anfchaulih. Dies letztere macht fich 
nun fogleich näher dadurch geltend, daß die einander entfprechenden 
Glieder nicht willfürlich unter andere ungleiche geftellt find, fon- 
vern daß fie einen beftimmten Ort haben und in ihrer Doppel: 
heit ind Auge fallen... Das: wird wieder am leichteften bewerf- 
ftelligt, wenn das Ganze in zwei Seiten ſich theilt, Deren eine 
die andere in gleicher Ordnung aller Glieder nachbildet. Da 
zeigt ſich dann Fülle des Mannichfaltigen auf jeder Seite, und 
der augenfiheinliche Beweis der fie Durchherrfchenden Einheit wird 
dadurch geführt, daß alle Verſchiedenheit der Geftalt und sage 
nach genau ſich wiederholt. 

Dies bringt und zum Begriffe der Symmetrie. Hier erſcheint 
die Einheit als ein Mittelpunkt oder eine Achſe, von wo aus die 
Geſtaltung des Unterſchiedenen ausgeht, wodurch daſſelbe aber 
zugleich auch zuſammengehalten wird, indem eine Seite die andere 
abſpiegelt, und ſtets in gleicher Entfernung von dem Centrum 
oder der Mittellinie oben und unten oder rechts und links Die- 
ſelben Formen wieder auftreten, und zwar nicht in einfacher Wie- 
verholung, fondern als Gegenſatz, wie denn das Thränenfädcen 
des rechten Auges auf defien linker, das des linfen Auges auf 
deffen rechter Seite ſteht, und beide von der Mittellinie bes Ge- 
ſichts gleichweit entfernt find. Eine Hälfte ift alfo in Dem ſym⸗ 
metrifchen Ganzen die Umkehrung und der Gegenfaß der andern 
und doch ihr gleich; eine vernoppelt die andere, als ob fie ihr 
Gegenbild im Spiegel wäre, und Feine kann ohne Die andere 
beftehen, da fie erft an ihr Halt und Gegengewicht: findet. Jeder 
Theil tritt als ſolcher aus der Einheit hervor und realifirt an 
ich und für fi das Mannichfaltige, und jeder bleibt Doch im 
Zufammenhange des Ganzen nur auf die Einheit bezogen, und 
daß in dieſer die Macht der Entfaltung und Geftaltung wohnt, 
wird Durch die Gleichheit der einander entfprechenden Unterſchiede 
und durch ihre gleiche Stellung und Richtung zur gemeinfamen 
Mitte bewiefen. Sie tritt ald das Einheitdband zu Tage, . das 
die Vielheit der Glieder orbnet und zufammenhült. 

Ein Kreis wird durch den Durchmeſſer in zwei ſymmetriſche 


54 


Hälften getheilt. In dem regelmäßigen Sechseck, das wir in bie 
Beripherie des Kreiſes hinein zeichnen, liegen fich ftetd ‚zwei Li⸗ 
nien einander entfprechend gegenüber. Ziehen wir vom Genirum 
die Radien nach der Peripherie, fo erfcheint der Umfung wie 
eine Ausftrahlung vom Mittelpunkt, welcher aber flets Die End⸗ 
punfte der Halbmeffer in gleicher Entfernung von ſich Hält oder 
die Linie der Peripherie ftetd gleichmäßig anzieht. ine ähnliche 
Symmetrie zeigt die fternförmige Geftalt, welche um einen Fleinen 
Kreis der Mitte fpigwinklige Dreiecke ſtellt; die rofenförmige ent 
fteht, werin ftatt der letzteren halbe oder Dreiviertelöfreife ſich an- 
ſetzen, die nach rechts und links oder nad) oben und unten ein» 
ander entfprehen. Wir Fönnen in folchen. Anfäben dad Grab 
linige und Eurvenhafte abwechjeln laſſen und dadurd die Man- 
nichfaltigfeit erhöhen, fobald nur wieder in dieſem Werhfel das 
Geſetz bewahrt wird, daß eine Seite die andere wie im Spiegel 
bilde wiederholt. Bisher war, die Mitte oder dad Einheitsband 
ald Punkt gefegt, als Achjenlinie erfcheint fie bei Kryftallen, als 
Stamm der Bäume, in der Architektur eines Giebelbaues, in der 
menſchlichen Geſtalt. 

Die Symmetrie erſcheint in der Wellenbewegung, wenn der 
Abſchwung in derſelben Weiſe vom Höhenpunft ſich entfernt, ale 
der Aufſchwung ſich ihm genähert hatte. Dies läßt ſich auf das 
Leben der Gefühle in der Seele. übertragen, die anfchwellend in 
ihr auffteigen und dann fich der Totalität ded Gemüths verföh- 
nen; ed läßt fi) von da wieder auf die Melodie in der Muflf 
und auf bie architeftonifche Gliederung muſikaliſcher Sübe an⸗ 

wenden, "die nicht blos im wechſelnden Rhythmus duch den Taft 
ein gleiches Zeitmaß bewahren, fondern auch Taftgruppen zu 
rhythmiſch⸗ſymmetriſchen Gliedern zufammenoronen. Diefelbe 
fommetrifche Bewegung zeigt fih im Drama; es entwidelt ſich 
wie ein Gewölbe, das einem Höhen- und Umfchwungspunft zu⸗ 
ftrebt und dann in derſelben Weife fich wieder abfenft; die Er- 
pofition: und Die Löfung lagern fich als erfter und letzter Act 
gegeneinander, und in der Mitte zwilchen ihnen fteht die Vers 
widelung oder der Conflict, Der wieder ſymmetriſch gegliedert oder 
in drei Acte zerlegt werden kann. 

Betrachten wir den menſchlichen Körper, der ſich uns ſpaͤter 
als die äfthetifch vollendetſte Naturerſcheinung erweiſen wird, fo 
zeigt ſich uns die Symmetrie in dem Verhaͤltniß der rechten und 
linken Seite, nicht aber in der Beziehung von vorn und hinten. 
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Hier würde die Wiederholung des Gleichen flörend wirken, da 
fe die Richtung ded Körpers unfenntlich. machte fatt fie anzu: 
geben. Hier bedürfen wir vielmehr einen Unterfchied der Vorder: 
anfiht von den Seiten und den Rüden. Bei der Pflanze, die 
im Boden feftfteht, ift dies freilich nicht nöthig, wol .aber bei des 
Menfchen frei beweglichem Organismus; ihm muß man eö ‘ans 
hen wohin er fi wendet, und fo geht der Blid des Auges, 
(0 fireben die Knie vorwärts, die Arme haben nad) vorwärts 
hin die größere Behendigkeit, während die Elnbogen zurüdftehen, 
und aus dem Antlig tritt die Nafe, an den Füßen treten Die 
Zehen hervor. Der Schädel der der Sinnedorgame ermangelt, 
Schultern, Gefäß, Kniekehlen und Ferfen charafterifiren eine Rüds 
feite, die den Gliedern der Borveranficht theils einen feften Halt, 
theild Die Beweglichkeit gewährt.” Eines bedingt das andere oder 
wirft für das andere, dadurch tritt die Einheit in der Wechfel- 
beiehung hervor. Er ift Diefelbe äußere Linie des Umriffes welche 
die vordere und hintere Anficht des Menfchen umfchreibt, aber 
innerhalb derſelben zeigt fich eine verſchiedene Modellirung, jedoch 
ſo daß eines auf das andere hinweift. Ich fage nicht dag dies 
(hen Schönheit ift, aber ich betrachte es als eine Bafis nnd Be: 
dingung derfelben, als eine neue Weife wie Mannichfaltigfeit 
auftritt und Doch ‚Einheit bleibt. So iſt der Schluß einer Dich⸗ 
tung etwas anderes. als die Erpofition, und doch nur die Ent 
wickelung deſſen was Durch fie angelegt und begründet iſt; er Darf 
fih nicht ald eim wildfremdes Element darftellen, deſſen Gehalt 
eva erſt im Verlauf der Handlung hereintäme, ſondern muß in 
dem Anfange wurzeln, während er zugleich das Ziel iſt das allen 
freitenden, ſtrebenden Kräften die Richtung weiſt. In der Archi⸗ 
teftue gibt. Die Richtung fich Fund‘ durch dad Ueberwiegen einer 
der Hauptlinien, der verticalen oder horizontalen, der in die Breite 
oder Tiefe gehenden. Sie müflen aber alle untereinander in 
einem Berhältniffe ftehen das fi) dem der Töne vergleicht welche 
zuſammen einen Accord bilden, wenn Die Harmonie, die bier, 
das Ohr ‚erfreut, dort das Auge befriedigen fol. Died führt 
und zum Geſetze der Proportion. 

Diefe beftimmt das Verhältniß der Theile untereinander und 
um Ganzen. Ihrem Begriffe nach find die Theile dem Ganzen 
ungleich, unter ſich Eönnen fie gleich oder ungleich fein. Im 
erfteren Fall erfcheint die Einheit als Das die Theile Beftimmende, 
aber auch ihre Individualität fich Unterwerfende; dieſe legtere tritt 


56 


in der Ungleichheit hervor, aber auf. Koften der Einheit. Wir 
werden volles Genüge haben, wenn ed gelingt Diele dennoch zu 
retten. Es wird der Fall fein wenn wir ein Verhältniß finden, 
welches den ungleichen Theilen ein Maß gibt das fie unterein- 
ander und mit dem Ganzen zufammenbindet. Logifch fünnen wir 
jagen» ed wird dadurch geichehen daß das Ganze um fo viel 
größer ift als der größere Theil, wie. diefer ben kleineren über: 
tagt,: oder daß vom Eleineren Theil zum größeren diefelbe Stei- 
gerung ftattfindet wie vom größeren zum Ganzen. So hat fchon 
der Blatonifche Timaͤus dasjenige. Verhältnik ald das fchönfte 
und Darum in der Ratur berrfchende beftimmt, in welchem das 
mittlere Glied ſich auf gleiche Weiſe zum Fleineren und größeren 
ftellt und. dadurch beide einträdytig verbindet. 

:.. Eine folde Theilung ‚vollziehen die: Mathematiker durch den 
galdenen Schnitt, Man erlangt fie: auf dem Wege geometrifcher 
Conſtruction, indem man von einer. als das Ganze gegebenen ge: 
raden Linie die Hälfte nimmt und. unter einem rechten Winfel 
an das Ende von jener anfebt, dann beide Linien ald Katheten 
durch eine Hypothenufe verbindet. Von dieſer Hypothenufe zieht 
man jene Hälfte der erften Linie ab, nimmt den Neft und. über 
trägt ihn auf Die erfte als Ganzes gegebene Linie; bier ijt er ber 
geſuchte größere Theil, der Die geometrifche Mitte zwifchen dem 
übrig bleibenden Fleineren und dem Ganzen bildet. Wir.nennen 
den größeren Theil Major, den Fleineren Minor; man kann fie 
auch durch Rechnung finden, und nimmt man die Zahl 10 ale 
Ganzes an,. fo ift der Major 6,1003... ., der Minor 3,5197... Will 
man. nun auf. die angegebene Weife weiter. theilen, fo bedarf es 
feiner neuen Gonftruction oder Wurzelausziehung, jondern man 
nimmt: den größeren Theil (den Major) nun ald Ganzes an, 
und der urjprüngliche Minor theilt daſſelbe nun fo daß er. die 
Mitte bildet zwifchen dem Fleineren Reſte und dem Ganzen, alfo 
jest defien Major if. Sebt man alfo die Theilung fort, - jo er: 
ſcheint das Ganze „ald eine Bompofition von lauter gleichen 
Berhältnifien, als Die confequentefte Ausführung einer und der⸗ 
felben Grundidee; denn ale Maße der einzelnen Abtheilungen 
find Glieder einer nach dem. nämlichen Grundverhältniß fortfchrei- 
tenden Reihe, — um mit Zeifing zu reden, der das Verdienſt 
hat das logifih Richtige mit mathematifcher Schärfe an den Werfen 
der Kunft und Natur nachgewiefen und dadurch das urjprüng- 
liche Proportionsgefeg gefunden zu haben.1%) . Nehmen wir 1000 
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als Ganzes und zerlegen ed durch fortgefegte Theilung, fo ge: 
winnen wir mit Beglaflung der Derimalftellen folgende Zahlen: 
reihe : 

1000 : 618 : 381 :236:145:90:55:34:21:13:8:5:3:2:1. 

Rehmen wir die erften Primzahlen 1 und 2 und addiren fie, 
jo entfteht 35 addiren wir 2 und 3, fo entfteht 5, feßen wir dies 
ald legte Glied. und abdiren das vorlehte, fo haben wir 8, und 
jo durch fortgefette Addition der beiden legten Glieder entfteht 
eine ganz ähnliche aufwärts fteigende Reihe: 

1:2:3:5:8:13:21:34:55:89:14.. 

Durch den Wegfall der Brüche find die Verhältniffe der llei- 
neren Zahlen nicht ſtreng richtig; 5 als Major von 8 iſt um 
oo, 5 als Minor von 13 um 00 zu groß, zwei Differenzen 
die wahrnehmbar find ohne das ideale Verhältniß zu zerftören, 
die es nach .verfchiedenen Seiten hin leife modificiren. Die Ver⸗ 
haͤltniſſe 3:5 und. 5:8 find Schwanfungen um ben feften Pol 
einer idealen Grundlage. Merfwürdigerweile findet nun Zeifing 
daß auf ihnen zwei Hauptbifferenzen der realen Erſcheinungen 
beruhen, eine. in der afuftifchen, eine in der optifchen Welt. Das 
Berhältniß des. Durzweillangd und der oberen Hälfte des männ- 
lihen Körpers zur unteren (die Mitte bildet der Nabel oder bie 
Taille über-den Hüften) ift 5:8; das Verhältnig des Mollzwei⸗ 
Hangs und der Hüften des weiblichen Körpers ift 3:55 dort 
wird. der Major, hier der Minor ein wenig bevorzugt. 

Die beiden Seiten des Menfchen find ſymmetriſch, in der 
Theilung. von oben nad unten aber herrſcht die ungleiche Thei—⸗ 
lung nach dem goldenen Schnitt. Der untere Theil, der nicht 
blos fi) aufrecht zu erhalten, fondern auch den oberen Theil zu 
tragen bat, muß darum größer erfcheinen; das Höhere gleicht 
den Borzug den ihm feine Stellung gibt, dadurch wieder aus 
daß es etwas. Heiner: if. So das obere und untere Geſchoß 
eines zweiftödigen Bauwerks oder das getragene Gebälf eines 
griechifchen Tempels vom Architrav an bie zur Giebelhöhe im 
Berhältniß zu den tragenden Säulen und dem Unterbau, ber ja 
ebenfall8 tragend, emporhebend wirft. Die umgekehrte Anord- 
nung würde drüdend und niedrig erfcheinen; nur wo der untere 
Theil als. blos dienendes Glied einem felbftändigen Höheren unter- 
geordnet fein fol, wie das Piedeſtal der Statue, da rechtfertigt 
ich Diefelbe, und wenn hier die Höhe des Piedeſtals die der 
Statue überragt, wie bei dem Friedrichsdenkmal, fo ift dies .ein 
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Ichlimmerer Fehler, ald wenn das Piedeftal den Minor nicht ganz 
erreicht, wie bei der Bilpfäule des großen Kurfürften in’ Berlin. 
Selbft die Form einzelner Buchftaben verdankt ihr wohlgefälligeö 
Anfehen diefem Verhältniß; man betrachte das B oder R ; fie find um 
fo eleganter als das Verhältniß der oberen zur unteren Hälfte dem 
des Minor zum Major näher fommt; die Gleichheit wäre langweilig, 
das umgefehrte Verhältniß (B R.) widerwärtig weil zweckwidrig. 

Dagegen ruhen die Theile zur rechten und linken Seite der 
Mittellinie eined Bauwerkes auf der Erbe oder ftehen in gleicher 
Höhe über ihr, und darum ſoll hier das Gefeß der Symmetrie 
walten, weil fein Grund vorhanden ift einen um des anderen 
oder Ganzen willen zn verfürzen. Herrſcht wie bei dem Menfchen 
in der Höhenrichtung die Proportionalität, in der Breitenrichtung 
die Symmetrie, fo haben wir auch hier einen Unterſchied der bie 
Einheit nicht aufhebt, fondern fie offenbart ihre Herrſchaft ſelbſt 
in der Mannichfaltigfeit auf mannichfaltige Weiſe, und erſcheint 
dadurch nur um ſo maͤchtiger. 

Endlich kann die Verhaͤltnißmäßigkeit dadurch erfeinen daß 
Kraft und Laft, daß Zweck und Mittel miteinander im Gleich⸗ 
gewicht ftehen. Ein Heberfhuß von Kraft macht den Eindrud 
eines unnöthigen Aufwandes, einer eiteln Anftrengung, oder auch 
einer Forderung von Leiftungen die nicht gewährt werben; ein 
Uebermag von Laft gibt eine gedrüdte, fehwerfällige, mühfelige 
Geftult; dünne Säulen unter maffigem Gebaälk, ein zierliches 
Dächlein auf maffigen Pfeilern find gleicherweife unbefriedigend. 
Der Elefantenfopf mit feinem Rüſſel auf den menſchlichen Leib 
gelebt, wie es die indische Kunft gethan, ift ſchon in diefer Be: 
ziehung verwerflih. Auch in der Poefie werden große Zurüftuns 
gen um einer Kleinigkeit willen, oder gewaltige Worte und pradhts 
volle Bilder zum Ausprud eines einfuchen Gefühle eher den Ein- 
druck des Lächerlichen ald den des Schönen machen. Sm ber 
Mufif zeigt fih gerade der Mangel an Genie durch das große 
Geraͤuſch und Getös der Tonmaflen um bürftige Gedanken zu 
begleiten, viel Lärm um Nichte. Wenn dagegen die Größe ber 
Xeiftung, wenn die Form dem Weſen entipricht, ſodaß die Kraft 
in ihrer Yeußerung offenbar wird, wenn wir bie Zweckmaͤßigkeit 
ſehen, wenn fie uns unmittelbar einleuchtet ohne daß wir erft 
über fie nachdeufen müflen, ſodaß eine Forderung der Bernunft 
durch die Sinneswahrnehmung befriedigt wird, dann erfüllt ung 
das Wohlgefühl der Schönheit. 
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Schönheit ift angefchaute Zweckmäßigkeit, diefe Begriffsbeſtim⸗ 
mung führt und in das Weſen der Sache tiefer ein; fie bevarf 
aber einer näheren Erörterung. 

Wir kennen den Zweck zunäcdft in unferm eigenen Denfen, 
Wollen und Handeln. Der Wille ergreift eine Borftellung um 
fie zu verwirklichen, er macht fie damit zum Ziel feined Handelns, 
oder zum Zwecke feiner Thaͤtigkeit, und was er ihrethalb auf dem 
Wege der Ausführung bedarf oder unternimmt, ‚heißt Mittel, weil 
es die verbindende Mitte der Borftelung und der Außenwelt, des 
Gedankens und des erreichten Zweded bildet. Hier ift alfo das 
Ende oder das erlangte Ziel der Grund der Bewegung, oder das 
legte ift auch das erfte ald Grund der Thätigfeit, und was am 
Ende verwirklicht wird, war im Anfange fchon innerlich vors 
gebildet; oder wie Hegel ſich ausdrückt, die Urfache bleibt in ber 
Wirkung bei fich felbft, fchließt fid, im anderen mit fich felbft 
zuſammen. Cbenfo ift die Kantifhe Beſtimmung verftändlich 
daß der Zwed der Begriff einer Sache fei injofern dieſer zus 
gleich den Grund ihrer Wirklichkeit in fi trägt; er iſt ein 
Gevanfe, der bie Urfache zu einer Handlung wird die ihn aus⸗ 
führt, 

Wenn nun der finnlihe Menfch gewahrt wie die Natur fich 
ihm ald Mittel für feinen Zweck bietet und feinem Leben fördernd 
we Seite ſteht, fo betrachtet er dies, die Rüdficht auf fein In⸗ 
terefie, wol für ihren Zwed, um beflentwillen fie da fei, und da⸗ 
mit für den Grund ihrer Dafeinsweife. Er findet Daß die grüne 
Farbe feinen Augen wohlthut, und glaubt nun zu wiſſen warum 
die Ratur in Grün gekleidet fei, und wenn er ſich ‚hierbei be- 
fedigt, fo Tann dieſe Außerlihe Zwedauffaffung der Forſchung 
hinderlich werden, die nach den bewirfenden Urfachen der grünen 
Barbe, nach den chemifchen Beftanptheilen des Chlorophylls oder 
den phyſikaliſchen Bebingungen feines Wirkens zu fragen hat. 
Ebenſo verkehrt war ed, den Entftehungsgrund und die Urjache 
ver Beichaffenheit von Pflanzen und Thieren in unferer Nabs 
tung und Kleidung zu fuchen. Hiergegen war ed ein Bortichritt 
der Erkenntniß daß man jedes Weſen zunächſt in Beziehung auf 
ih und nicht auf andere auffaffen Iernte, daß man feinen Zweck 
in das eigene Leben, die Verwirklichung der eigenen Natur fepte, 
ſodaß es als um feiner felbft willen daſeiend, als Selbſtzweck 
betrachtet wird. 

Es iſt nun richtig, die Natur kann ihrem Begriffe nach nicht 
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zweckſetzende Thätigfeit fein; denn das Bewußtloſe vermag. nicht 
ein erft Künftiges bereits. innerlich anzufchauen und zugleich. zum 
Ziel und Beltimmungsgrund feiner Thätigkeit zu machen; nur 
der Geift entwirft in der Vorſtellung ein Bild des noch nidt 
Seienden und vergegenwärtigt fi damit etwas das erſt werben 
fol. Aber follten darum die Naturdinge und ihr Wirken nicht 
zwedmäßig fein können? Gelehrte firäuben ſich Dagegen, und 
doch lehrt es die, tägliche Erfahrung. Der Vogel mit feinen 
Schwingen und feinem ganzen Bau ift für das Clement der 
Luft, der Fifch mit feinen Floffen. und Kiemen für das Waſſer 
beftimmt. Das Herz des Menfihen ift ein treffliche® Drud- und 
Pumpenwerf für den Blutumlauf, die Lunge mit dem feinen 
Geäder im Innern und den Fleinen Einftülpungen außen bietet 
der Luft und dem Blute eine fehr große Berührungsfläche, ſodaß 
der Verbrennungsproceß der Kohle, Dadurch die Erwärmung und 
die Erfüllung des Blutes mit Sauerftoff möglih wird, Wenn 
man ohne den Hergang unterfucht zu haben früher wol behauptete 
das Blut fomme in die Lunge um abgefühlt zu werden, fo hieß 
das allerdings eine falfche. menfchliche Anficht in die Natur über: 
tragen; aber nachdem man die Thatfache mit ihren chemifchen 
und phyfifalifchen Bedingungen erfannt hat, ift es nicht unmiffen- 
Ihaftlich, fondern wilfenfchaftlih nad dem Warum und Wozu 
zu_fragen, die; für ihre Aufgabe fo genügende Einrichtung von 
Herz und Lunge zu betrachten, fie im Zufammenhange des ganzen 
Lebensproceffes verftehen zu lernen. Wenn wir einfehen daß 
Knochen ohne Bänder und Gelenke, bewegende Muskeln ohne 
das fefte Scnochengerüfte Feinen Sinn haben würden, weshalb 
tollen wir die zwedmäßige Verknüpfung von Knochen und Seh: 
nen, Muskeln: und Nerven nicht anerfennen? Die Menjchbeit 
iſt in zwei Hälften gefchieden, Feine derfelben ift für fich vollendet 
und fortpflanzungsfähig, aber fie ergänzen einander. Ber Zu: 
fammenhang der Rebefähigfeit des Menfchen mit dem Bau feiner 
Sprachorgane, mit den Schwingungen der Luft und der Schall: 
erzeugung durch das Ohr fcheint ebenfalls Far. Ebenſo die 
Rothwendigfeit der “Pflanzen: für die Ernährung der Thiere, 
die ‚wieder Kohlenfäure bereiten und ausfcheiden und damit 
den Pflanzen ein unentbehrliched Lebenselement ‚vermitteln. 

Diefe Thatfachen zeigen uns ftetS mehrere unterfchiedene Dinge, 
die aber aufeinander bezogen find, ſodaß die Befchaffenheit, das 
Beleg, der Bau, die Aufgabe des einen gerade fo ift wie es die 
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Natur des anderen erfordert. Nun hat freilid) Feines das andere 
gebildet, noch Einficht in deſſen Art und Weile gehabt um fich 
ihr anzufchmiegen und anzupaflen. Es muß ihnen alfo eine ge- 
meinfame Einheit zu Grunde liegen, die wol in den Gegenſatz 
auseinander geht, aber gerade in der Beziehung der Gegenfäße 
wieder herrichend hervortritt. Diefe Wechſelbeziehung ift das 
Ziel oder der Zwed der Befonderung, und die Rüdficht auf das 
andere ift. das leitende Princip feiner Geftaltung. 

Der noch unerreichte Zweck, welcher erft wirklich werben fol, 
Inft den Gang feiner Verwirflihung. Das Auge wird im dun- 
fein Mutterfchos fern vom Licht für das Fünftige Sehen gemäß 
den Gefehen des Lichts gebildet, die Lunge für ein fpäteres Ath- 
men zu einer Zeit geformt wo das Kind moch ohne den Zutritt 
ver äußeren Luft durch das orydirte Blut der Mutter ernährt 
und erfrifcht wird. Aus dem Samenforn fprießt der Keim ber: 
vor, wird zum blättertreibenden Halm, jegt eine Aehre an, blüht 
und reift, und das Refultat der Entwidelung, die ganz andere 
Formen zeigte, ift wieder ein Samenkom. Nur der Geift aber 
vergegenwärtigt ſich das Künftige in der Borftellung und macht 
ed zum Motiv und Ziel feines Wirkens, oder die nad) Zweden 
handelnde Thätigfeit ift der Wille. Nur aus einem bewußten 
Willen, dem die Natur des Lichtes und des Auges zugleich offen- 
bar und der der Bildungsweife. der Materie mächtig ift, kann 
dad Sehen als Zweck und danach der Proceß der VBermittelung 
in der -Entwidelung und Geftaltung des Organes erklärt werden. 
Der. Zweck ift immer ein Begriff oder ein Gebanfe, welcher in 
der Natur durch deren Kräfte nach deren Gefeße verwirklicht 
wird. Im Zwed gehen Gedanfe und Materie ineinander ein, 
iniinander auf. Daß der Gedanke fraft der eigenen Natur des 
Stoffes realifirt wird, hat Platon mit dem fihönen Bilde aus⸗ 
gedrückt Daß der Begriff die Nothwendigkeit überrede, Trendelenburg 
hat dies erläuternd näher beftimmt: „Wo der Zweck erjcheint da 
unterfeheiden wir das Ideale des Gedanfens, das Platon das 
Göttliche in den Dingen nannte, das Reale des Mitteld, die 
Kraft der wirkenden Urſache, die Platon das Rothwendige nannte. 
Wir unterfcheiden beide Seiten, aber fie find innig eind. “Der 
Zweck erreicht durch die Kraft der Urfache. feine Wirflichfeit, bie 
wirkende Urfache durch den Zweck ihre Wahrheit.” 

Man redet von einer unbewußten Zwedmäßigfeit in den Bil- 
dungen der Ratur. und vergleicht ſie dem Inſtinct der Thiere. 
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Aber damit ift ein Problem bezeichnet, nicht gelöft; damit ift eben 
die den Dingen zu Grunde liegende Einheit vorausgeſetzt, umd 
zwar als zweckſetzend, das heißt als Geiſt. Die Theile der Na: 
tur fommen einander entgegen weil fie innerlich eind find, weil 
der göttliche Wille ihr gemeinfamer und innewohnender Lebens: 
grund iftz jedes Einzelne in fich gefchlofien fteht zugleich eingeord⸗ 
net in ein Ganzes da. Der Gevanfe fchiebt ſich nicht da 
und dort in dad Wirklihe ein, fondern dieſes ift ganz und. 
überall von ihm durchdrungen, die ganze Welt ift die Erfchei- 
nung, Yeußerung und Berleiblihung idealer Kraft und Be 
ſenheit. 

„Die Natur wird durch den Zweckbegriff ſo vorgeſtellt als ob 
ein Verſtand den Grund der Einheit des Mannichfaltigen ihrer 
empiriſchen Geſetze enthalte“, — dieſer Einſicht fügte Kant die 
nähere Beſtimmung hinzu daß ſolch ein Verſtand als intuitiv 
bezeichnet werden müſſe, indem er als weltgeſtaltend und welt- 
ordnend den Begriff nicht aus den Dingen erft ableiten Fönne, 
fondern aus der Einheit dad Mannichfaltige entwidele, im Ganzen 
die Theile zugleich anfchaue und durch die Idee des Ganzen fie 
bedingt fein laſſe. Der fchöpferifch urbildenden Thätikkeit Gottes 
fchließt die Afthetifche Auffaffung des Menfchen fih an, und bie 
menschliche Kunft folgt jener nad. 

Weil durch den Zwed der Gedanke in den Dingen verwitk- 
licht ift, Eönnen wir den Begriff in der Erfcheinung wahrnehmen; 
wo wir ihn unmittelbar empfinden oder fehen ohne ihn erft durch 
nachdenfende Betrachtung gewinnen zu müflen, wo und alfo die 
Bernunft in den Dingen durch deren äußere Geftalt felbft finn- 
lidy erfaßbar wird, ba erfreut uns dieſe Harmonie des Idealen 
und Realen im Gefühle der Schönheit, wenn jene dAußere Geftalt 
der Dinge zugleich eine unferer Sinnlichkeit zufagende und wohl⸗ 
gefälfige ift, während unfere Vernunft in der Erfenntniß des Ges 
-danfend und feiner finnvollen Verwirklichung befriedigt wird. 
Durch den Ausdruck „Schönheit ift angeſchaute Zweckmaͤßigkeit“ 
hoffe ich den Kantiſchen Gedanken zu bewahren und beſſer zu be 
zeichnen, als es in der Kritik der Urtheilskraft durch den Satz 
gefchieht: „Schönheit ift Form der Zweckmäßigkeit eines Gegen- 
ftandes, infofern fie ohne Vorftellung eines Zwedes an ihm wahr: 
genommen wird.” Herder ftieß fih am Worte und polemifirte in 
der Kalligone dagegen; in der Sache ift fein Gegenſatz, und bie 
folgenden Ausſprüche Herder's erwähne ich gerade als. eine Er⸗ 
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läuterung für meine Zaflung des Begriffs: „Wo ein Zwed: 
mäßige8d in der Form des. Gegenftandes fo lebhaft wahrgenommen 
wird daß dieſe Wahrnehmung mir Luft gewährt, da muß ich mir 
einen Zwed vorftelen, oder die Form des Zwedmäßigen ver- 
ſchwindet. Ein leeres Gebankenfpiel iftd daß eine Zweckmaͤßigkeit 
auch ohne Zweck fein, daß ich mir jene der blofen Begreiflichfeit 
wegen jegen und wegräumen könne. Wenn mich die Schönheit 
eines Gegenftanded erfüllt, ,wa8 der Urheber fonft für Abfichten 
hatte, was das Werk auf andere für Zwede habe, was thut 
dies mir? Ich genieße den wejenhaften Zweck, ich lebe im Geift 
des Werkes. Am Geift, nicht in der todten Form; denn ohne 
Beift ift jede Form eine. Scherbe. Geiſt erfchuf die Form und 
erfüllt fie; er wird. in ihre gegenwärtig gefühlt, er beſeligt.“ 
Kant wollte dem Sinne nad) auch nichts anderes; wir nennen 
nah ihm eine Sache zwedmäßig, wenn wir durch unfer Nach: 
denken finden daß fie ift wie fie fein fol, daß fie ihren Begriff 
erfüllt; wenn fie ſogleich mit der Art ihres Exfcheinens, durch 
ihre Form ihren Begriff vergegenwärtigt, dann ſoll fie uns fchön 
heißen. x 

Ariftoteled und Kant haben durdy den Begriff des immanenten 
Zweded die Einficht in die Natur ded Organiſchen eröffnet. Es 
it ein Einiges in der Vielheit der Glieder, .in der zuſammen⸗ 
bingenden Reihe feiner Lebensentwidelungen; das räumlich Ger 
ſonderte der Theile wirkt ineinander und einer ift um bes andern 
willen da, jeder ift Zwed und Mittel zugleich; das Gegenwärtige 
it Refultat früherer Ihätigkeit und wirft im Hinblid auf das 
Künftige. Der Organismus wird nicht zufammengefegt aus fer- 
igen Beftandftüden, fonbern die Glieder gehen durch Scheidung 
und Entfaltung aus dem homogenen Keime hervor, deflen Ein- 
heit ihnen einwohnend bleibt. Die urfprüngliche Anlage verwirk⸗ 
licht ſich felbft in der Entwidelung der Geftalt und im Wachs⸗ 
ihum, fie erhält fich im Procefie des Lebens, fie erzeugt in ſich 
die Keime für Individuen gleicher Art. Der Organismus wird 
nicht wie eine ſinnreiche Maſchine als Mittel für ihm fremde 
Zwecke durch einen außer ihm ftehenden Werfmeifter geftaltet, 
ſondern ein göttlicher Gedanke realifirt fi) um feiner felbft willen 
in ihm, und die Zufammenftimmung der Theile zum Ganzen Tiegt 
nicht blos im Geifte eines draußen ſtehenden Urhebers, fondern 
durchherrjcht innerlich den Leib, und das Ganze ift infofern früher 
8 die Theile, als fie nach der Idee defielben und um feinet- 
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willen aus der Einheit hervorgehen, gebilvet werden. und in ihr 
behalten bleiben. 

In diefer Anfchauung der Welt als eines großen Organis⸗ 
mus begründete Jordan Bruno prophetifch eine Philofophie, von 
der aus die Aefthetif als Wiflenfchaft möglich ward. Voll dich⸗ 
terifchen Geiftes- lehrt er: Alles ift von der Kraft der Weltfeele 
erfüllt, fie erleuchtet da8 Univerfum, weift die Natur an. wie fie 
ihre Werfe verrichten fol, und verhält fi) zu den Hervor⸗ 
bringungen der Dinge wie der Geift ded Menſchen fich zur Er: 
zeugung der Begriffe verhält. Die Pythagoräer nannten dieſen 
allgemeinen Verſtand den Neger und Beweger des Alls, die PBlas 
tonifer den Werfmeifter der Welt, die Magier ven Samen aller 
Samen, weil er mit der Materie alle Kormen erzeugt und fo 
herrlich oronet- daß dies Feine Sache des Zufalls fein kann; Or- 
pheus nannte ihn das Auge-der Welt, weil er alles durchſchauet 
und von außen und innen den Dingen Ebenmaß und Haltung 
verleiht, Empedokles den Unterfcheider, weil er nie ermiübet bie 
- Geftalten im Scho8 der Materie zu fondern und aus dem Tode 
neues Leben zu erweden, Plotin den Bater und Erzeuger, weil 
er die Saatförner auf dem Ader der Natur. auöftreut und aus 
feiner Hand alle Formen hervorgehen läßt; wir nennen ihn den 
innerlichen Künftler, weil er von innen die Materie bildet und 
geftaltet: aus dem Innern der Wurzel oder ded Samenkorns 
fendet er die Sproſſe hervor, aus der Sprofle treibt er Die Aefte, 
aus den Aeſten Die Zweige, aus dem Innern der Zweige. die 
Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, der Früchte, 
- alle wird innerlicdy angelegt, zubereitet und vollendet; und von 
innen ruft er: auch wieder feine Säfte aus den Früchten und 
Blättern zurüd zu den Zweigen, aus den Zweigen zu den Xeften, 
aus den Heften zum Stamm, aus dem Stamm zur Wurzel. 
Ebenfo entfaltet er aus dem Samen und dem Mittelpunfte des 
Herzens die Glieder des Thiers, und fchlingt Die verſchiedenen 
Fäden zur Einheit in ſich zufammen. Diefe lebendigen Werke 
folten fie ohne Berftand und Geiſt hervorgebracht fein, ba unfere 
leblofen Nachahmungen auf der Oberfläche der Materie beides 
ſchon erfordern? Wie groß und herrlich muß doch dieferKünftler, 
der inwendig Allgegenwärtige, fein, der unaufhörlich und in allem 
alles wirfet! Er ift.der Geber aller Ideen im Geift, der Er- 
gießer alles Samens in der Natur, fein Bild in entgegenftehenven 
Spiegeln unendlich. vervielfachend theilt er fid).jeglichem mit nad) 
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defien Faſſungskraft, daß ed den Glanz feiner Schönheit wiber- 
ftrahle; er befigt und findet alle Dinge in feiner Iebendigen We- 
fenheit und erleuchtet die Geiſter alle. 

So der herrlihe Italiener. Sein Wort vom innerlichen 
Künftler und von der Gegenwart bed Unendlichen in allen Wefen 
überwindet die Lavater'ſche Meinung, die Goethe fo 'anftößig war, 
alled was Leben hat lebe durch etwas außer ihm, während der 
Altmeifter erfannte daß die göttliche Schöpferfraft fih in allem 
offenbart. So definirt denn Goethe einmal: „Das Schöne ift 
dad gejebmäßig Lebendige in feiner größten Bollfommenheit 
ſchauen.“ 

Das Schöne iſt ein Organiſches, es beſteht in der Durchdrin⸗ 
gung des Innern und Aeußern, des geiſtig Einen und des ſinn⸗ 
lich Mannichfaltigen; die Idee des Ganzen ſpricht ſich nicht blos 
in dem Zuſammenſtimmen der einzelnen Theile, ſondern in jedem 
Theil als ſolchem aus, jeder bedingt folgerichtig die Natur aller 
andern. Die Verſchiedenheit der Glieder tritt entſchieden und 
reich hervor, aber ein jedes iſt von demſelben individuellen Prin⸗ 
cip durchdrungen und geftaltet, ſodaß der. kundige Naturforſcher 
nach einzelnen Knochen das Bild eines Thieres entwerfen kann. 
Wie ein Cuvier dieſen innern Zuſammenhang erfaßt hat, möge 
zunaͤchſft durch einige Stellen aus Johannes Muͤller's Phyſiologie 
erläutert und darin die naturwiſſenſchaftliche Darſtellung zu un⸗ 
free fpeculativen Theorie beftätigend gegeben werden. 

Jedes lebende Weſen bildet ein Ganzes, ein einziges und 
geſchloſſenes Syſtem, in welchem alle Theile gegenfeitig einander 
entfprechen und zu berjelben Wirkung des Zwecks durch wechſel⸗ 
fitige Gegenwirfung beitragen. Keiner biefer Theile Tann fd 
verändern ohne die Veränderung der übrigen, und folglich, bezeich- 
net und gibt jeder Theil einzeln genommen alle übrigen. Wenn 
daher die Eingeweide eines Thiers fo organifirt find, daß fie nur 
Heifch und zwar frifches verbauen können, fo müffen auch feine 
Kiefer zum Freſſen, feine Klauen zum Felthalten und zum Zer- 
reißen, feine Zähne zum Zerfchneiden und zur BVerfleinerung der 
Beute, das ganze Syftem feiner Bewegungsorgane zur Verfol- 
gung und inholung, feine Sinnesorgane zur Wahrnehmung 
derfelben in der Ferne eingerichtet fein. Es muß felbft in feinem 
Gehirn der nöthige Inftinet Liegen fich verbergen und feinen 
Schlachtopfern Hinterliftig auflauern zu fünnen. Der Kiefer be- 
darf, Damit er faſſen Eönne, eine beftimmte Borm des Gelenk: 

Garriere, Aeſthetit. 1. 5 
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fopfes, ‚eines beſtimmten Verhaͤltniſſes zwifchen der Stelle des 
Widerſtandes und der Kraft zum Unterftübungspunfte, eines be= 
fimmten Umfangs des Schlafmusfeld, und Iebterer wiederum 
einer beftimmten Weite der Grube, weldye ihn aufnimmt, und 
einer beftimmten MWölbung des Jochbogens, unter weldem ar 
hinläuft, und diefer Bogen muß wieder eine beftimmte Stärfe 
haben um den Kaumusfel zu unterftügen. Damit das Thier 
feine Beute forttragen Fönne, ift ihm eine Kraft der Muskeln 
nöthig, durch welche der Kopf aufgerichtet wird; dieſes ſetzt eine 
beftimmte Form der Wirbel, wo die Muskeln entipringen, und 
eine beftimmte Form des Hinterfopfs, wo fie fi) anfeßen, vor 

aus. Die Zähne müflen um das Fleifch verkleinern zu Fönnen 

fcharf fein. Ihre Wurzel wird um fo fefter fein müffen je mehr 
und je flärfere Knochen fie zu zerbrechen beftimmt find, was 

wieder auf die Entwidelung der Theile die zur Bewegung ber 
Kiefer dienen Einfluß hat. Damit die Klauen die Beute ergrei- 
fen fönnen, bedarf es einer gewiflen Beweglichfeit der Zehen, 
einer gewiſſen Kraft der Nägel, wodurch beftimmte Formen alkr 
Fußgliever und die nöthige Bertheilung der Muskeln und Sehnen 
bedingt werden; der Vorderarm wird leicht drehbar fein müffen, 
dies beftimmt die Form feiner Knochen und wirkt auf den Ober 
arm zurück. Kurz die Form des Zahns bringt die des Condylus 
mit fi), die Form des Echulterblatts die der Klauen, während 
umgefehrt die Thiere mit Hufen pflanzenfrefiende fein müſſen, 
da ihre Borderfüße nicht zum Paden einer flüchtigen Beute ein- 

gerichtet find; ihre Zähne müſſen mit glatter Krone verfehen und 
dadurch zum Zermalmen der Körner geſchickt fein; der Schläfen- 

grube genügt geringe Tiefe, weil fie nur einen ſchwachen Muskel 
aufzunehmen braudıt. 

Die Wiflenfchaft finder diefen Zufammenklang aller Theile in 
der organiſchen Einheit durch Zergliederung, durch denkende Be⸗ 
trachtung der innern Lebensverhaͤltniſſe; wo wir ihn im Aeußern 
der Geſtalt ohne vorhergehende Reflexion unmittelbar wahrnehmen, 
da erhebt.er und zum Luſtgefühl der Schönheit. Es war Fein 
Geringerer als Phidias der zuerft, und zweitaufend Jahre früher 
als die Naturforfchung diefe Aufgabe zu löfen ſich anſchickte, das 
berühmte Wort ausfprad) daß man aus der Klaue den Löwen 
erfennen und erkennbar darftellen müſſe. Horaz beginnt befannt- 
lid) den Brief über die Dichtkunft mit den Verſen: 
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Bann ein Maler den Hals des Roffes dem menfchlichen Hanpte 

Wollt’ anfügen, die Glieder von daher nehmen und dorther, 

Dann mit Gefieder fie bunt umfleiden, zulegt mit des Fiſches 

Schwanz abfchliegen die Brauengeftalt liebreizend von oben: 

Könntet ihr das anfehen und euch des Lachens enthalten? 
Er fhloß Daraus daß auch in der Poeſie alled an feinen Ort 
geftellt, das Ganze einfach und einheitlich durchgeführt fein müffe. 
Aber die Forderung geht weiter. Die Kunft darf nicht nur, ab- 
gejehn vom Märchen und dem Spiel der Arabesfe, die Gattungs- 
formen nicht vermifchen, auch innerhalb verfelben muß die Indi⸗ 
vidualität gewahrt werden. Diefe Durchbildung der Form nad 
der individuellen Idee zur eigenthümlichen Erfcheinung gibt erft 
die organifche Schönheit, die nur da eintritt wo die Geftalt dem 
einwohnenden Zwedbegriff klar entfpricht. Die Hand des Tiziani- 
hen Chriſtus ift eine ganz andere als die des Phariſaͤers mit 
dem Zinsgrofchen; eine jede ſtimmt in ihrer Form zu dem Seelen- 
ausprud des Angefichte. Hogarth in feiner Unterfuchung der 
Schönheit hat ihr nicht blos die Wellenlinie wegen der darin 
fichtbaren Durchdringung und Wechfelmirfung des Einen und 
Mannichfaltigen zugeeignet, fondern auch tiefer blickend in dem 
geiftigen Gehalt die Urfache der wahrhaft wohlgefälligen Form 
und im der UWebereinftimmung beider: die Fünftlerifche Richtigkeit 
erfannt. Er fagt: „Dieſe Richtigfeit leitet und bedingt alle 
Maflen und Verhaͤltniſſe; das Zugpferd ift in Befchaffenheit und 
Seftalt von dem’ Reitpferd fo fehr verfchieden wie der Hercules 
von dem Mercur; fest den feinen Kopf und den zierlich geftred- 
ten Hals eined Reitpferdes auf die Schultern eines Zugpferdes 
ſtatt feined eigenen maffigen Kopfs und geraden Halfes, fo würbe 
dies das Pferd unangenehm und häßlich machen ftatt es zu ver- 
ihönern, denn das Urtheil würde es als unpaſſend verdammen. 
An dem Farnefefchen Hercules find alle Theile deffelben in An- 
fehung der fehr großen Stärfe fo gut eingerichtet wie es die 
Zufammenfegung der menfchlichen Geftalt irgend zuläßt. Der 
Rüden, die Bruft, die Schultern haben fcharfe Knochen und 
jolhe Muskeln weldye jich zu der vorausgefegten Kraft feiner 
obern Theile ſchicken; aber da für die untern Theile weniger 
Stärfe erfordert ward, jo verminderte der fcharffinnige Bildhauer 
herunterwärts nach den Füßen allmählid die Größe der Muskeln, 
und aus eben biefer Urfache machte er den Hals im Umfang 
dicker als einen jeden andern Theil des Kopfs, ſonſt würde bie 
Figur mit einer urinöthigen Laft beladen fein, wodurch man ihrer 
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Stärfe und folglidy auch ihrer charakteriftiichen Schönheit Abbruch 
gethan hätte. Diefe fcheinbaren Fehler, welche ſowol die große 
anatomifche Kenntniß als auch die Urtheilsfraft der Alten befun- 
den, findet man nicht an den bleiernen Nachahmungen der Statue 
am Hydepark. Deren querföpfige Berfertiger bildeten fich ein fie 
wüßten folche . VBerhältnißfehler zu verbeflern.” — Hercules, 
der duldende Kämpfer, verlangt um die Noth des Lebens zu 
tragen und feine Arbeiten auszuführen,. die Stärfe des Arms, 
die Wucht der Bruft, die fliermäßige Gewalt ded Nadens; die 
Füße find behenver, wenn fie fchlanfer erfcheinen, der Kopf fol 
fi) nicht vor dem Körper geltend machen; Kopf und Füße gleich: 
mäßig wie Bruft und Arın verftärfen, hieße diefen ihre Auszeich— 
nung rauben. Es ift als ob man dem Tiger Hufe geben wollte 
Damit er fefter ftünde, 

Die Zwedmäßigfeit muß anſchaulich fein, fagte ih, wenn wir 
einen äfthetifchen Eindrud gewinnen ſollen. Sie ift zum Beifpiel 
bei der Lunge phyſiologiſch vorhanden, aber fie fällt uns nicht 
ind Auge, und wird Durch einige ſchwungvoll ſymmetriſche Linien 
des Ganzen erſetzt, während gerade das für den Lebensproceß 
Bedeutfame dem erften Anblick verborgen bleibt. Dagegen in der 
Gliederung der menſchlichen Hand, im Gebiß und den Naden: 
muskeln des Löwen, in der Wölbung und dem Glanz des Auges 
glauben wir fie zu fehen und ſogleich zu verftehen. Wir treten 
vor eine Dorifche Säule; fie verjüngt ſich nach oben, Denn ſie 
fol eine Laft tragen und darf daher nicht an eigenem Gewicht 
zu fchleppen haben, was der Fall fein würde wenn fie nach oben 
dicker würde; fie fteht fefter auf der breitern Baſis; fo" ftrebt fie 
felbft der Laft entgegen mit einem Ueberſchuß von Kraft, und wo 
ihr nun das Gebälf begegnet und ihr Halt geboten wird, ba 
breitet fich der Ueberſchuß von Kraft weiter aus, und bildet auf 
fich fjelbft zurüdgewiefen im wellenförmigen Umfchwung das Ea- 
pitäl, das Haupt der Säule, das fie für fich abfchließt und zu: 
gleich die Einwirkung der von ihr getragenen Luft anzeigt. Hier 
hauen wir in der Geftalt die Zwedmäßigfeit der Bildung un: 
mittelbar an; in der fichtbaren Verhältnigmäßigfeit des getrage: 
nen Gebälfs zu der nach dem Begriff des Tragend geformten 
Säule wirft der ganze Tempel’ wie ein Organismus, Wir Iefen 
Goethe's Fifcher, und es umfließt uns ein wohlflingendes fingen- 
des Raufchen in der Melodie des Verſes, lieblich lockende Bilder 
fteigen vor und auf, Die kurzen Säge der Halbverfe heben und 
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fenfen fich und antworten einander- gleich den Wellen des Haren 
Sluffes, der mit zauberifcher Gewalt den Menfchen in feine Eühle 
file Tiefe zieht. Der rafche Sturmgang der Handlung im Macs 
beth, ihr redartirtes Hinfchleihen im Hamlet ift durch Die dee 
bedingt; wie flimmt dazu die Begabung der Eharaftere, hier die ' 
grübelnde Melandyolie und Sinnigkeit, dort der phantafiereiche 
Schwung der Rede! Es ift leichter dem Herakles feine Keule 
ald dem Homer einen Vers zu entwinden, hat ein Alter gejagt. 
In der guten Muſik ſteht der Dur» oder Mollaccord mit dem 
Gang der Tonfolge in der Melodie, mit dem Tempo und dep 
Rhythmus der Taktgruppen in urfprünglicher Einheit. 

So leitet und die Idee des Zweded und Organismus den 
Begriff der Sache ald Grund ihrer Erfeheinung in ihrer Form 
zu erfennen; die Bunction der einzelnen Glieder wird als Die 
Urfache der Geftaltung ſichtbar, der Gedanke fpricht in der Na- - 
tur, die Vernunft in den Dingen zu und. Im Gefühl des Schös 
nen wird die Trennung von Innerm und- Yeußerm, von Gehalt 
und Form überwunden und eins im andern erfaßt. Stofflofe 
Form, formlofer Stoff find unwirklih und bloſe Verſtandesab⸗ 
fractionen. ine beftimmungslofe ungeftaltete Materie ift nur 
der Möglichkeit nach vorhanden, erft durch die unterfcheidenpe 
dorm wird fie etwas, die Form ift Bedingung der Realität. 
dormen die ohne Träger, ohne Inhalt wären, find nur in der 
Borftelung möglich, noch unwirklich. Der Gehalt der Dinge 
prägt in der Form ſich aus, die Materie erlangt durch fie bie 
Beftimmtheit des eigenen Weſens. Die Form ift das durch das 
Innere beftimmte Aeußere der Dinge. Nach Kant zwar follten 
wir das Anfich der Dinge nicht erfennen; doch follten fie unfere 
Sinne berühren und unfer Denken zu den Vorftellungen anregen, 
die wir dann als Erfcheinungswelt außer und feßen. Aber das 
Sein iſt Thätigfeit, dad Wefen ift was es thut; indem fich mittels 
unferer Empfindung die Natur zur Welt der Töne und Farben 
fteigert, wird das Anfich der Dinge. verwirklicht; es bringt fich 
in der eignen Lebensgeſtaltung hervor, und wird dadurch zugleich 
für Andere. Haller hatte gejagt: Ins Inn're der Natur dringt 
fein erfchaffner Geiſt. Goethe ſetzte ihm die Einficht entgegen 
daß die Natur weder Kern noch Schale habe, alles mit einem male 
fei; Ort für Ort, wo wir auch find, find wir im Innern; der 
Kern der Natur liegt dem Menfchen im Herzen. Indem wir in 
und dad Innere unmittelbar ergreifen und ed im Aeußern dar⸗ 
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geftellt jehen, dringen wir vom Aeußern der Welt zu ihrem In⸗ 
nern vor; ihr Wefen und unfer Wefen ift Eins in feinem Lebens- 
quel und Urfprung in Gott. Das Aeußere ijt die Aeußerung 
des Innern, damit ift dieſes in ihm gefegt und zur Erfcheinung 
gebracht. Das Innere eined Organidmus ift die wechjelfeitige 
Durchdringung ded Mannichfaltigen zur Einheit, das Aeußere 
diefe Entfaltung der Einheit, die aber im Vielen herrſchend bleibt; 
weder ift fie dort ohne das Mannichfaltige, noch dieſes hier ohne 
fie wirflih. Daß eine Idee ald das Innere in Formen und 
Tarben zum Dafein fommt, macht das Gemälde; das blos Aeu⸗ 
Bere wären Metalloryde, Del und Leinwand, das blos Innerliche 
ein geftaltlofer Gedanke; erft indem ſich eind im andern aufhebt, 
entfteht das Bild, und wenn es gelungen ift, bleibt nichts Un- 
ausgefprochnes in der Seele ded Künftlerd zurüd, fondern die 
Idee tritt volftändig in die Sichtbarkeit; ebenfo wenig find be- 
deutungslofe Farbenklere ‚oder finnlofe Linien vorhanden, fondern 
die Materie ift ganz vom Geift durchleuchtet. | | 
Ueberall wo geiftige Principien ſich bethätigen da entftehen 
Formen; für Idee und Form hat Platon und Ariftoteles auch 
ein und daffelbe Wort, eidoc, das Ariftoteles in die nächte Be: 
jiehung zum Zwed, zum eos, fest, der realifirte Zweck ift die 
Darftellung der Form in der Materie. Thatlofe Form, die fi 
nicht raumzeitlich realifirt, ift eine blofe Vorſtellung. Die Form 
fommt nicht zum formlofen Gehalt von außen heran, fondern Die 
individuelle Lebenskraft legt ihren Inhalt oder innern Gehalt 
durch Formgeftaltung dar, und fchreitet in ihrer Entwidelung 
durch eine Vielheit von Formen, die fie fich als den Ausdruck 
ihred beweglichen LZebend gibt. Wenn Scotus Erigena fagt daß 
dusch die Schöpfung der unfichtbare Schöpfer ſichtbar werde, fo 
fpricht er Damit unferen Gedanken aus daß der ideale Lebensgrund 
durch feine Selbfigeftaltung ſich und andern gegenftändlicy und 
anfchaulih wird. Und wenn Anfelm von. Kanterbury fagt daß 
das. in Gott eriftirende Gefchöpf fchöpferifche Weſenheit fei, fo 
bezeichnet er damit wie wir die Seele ald Organifationskraft, die 
das in ihr verborgne Bild der Geftalt herauswirft und nad) 
Maßgabe der Stoffwelt, in der fie das Material findet, in dieſer 
fih verwirklicht, Im Sinnlihen das Geiftige zu erfaffen und 
Geiftiges in finnlichen Formen darzuftellen ift aber das Werf des 
Scönheitögefühls und der Kunft. Sie gehn auch hier der den- 
fenden Betrachtung und. dem philofophifchen Erfennen voraus, 
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und beftätigert durch ihre Wirklichkeit die Wahrheit der mitgetheil- 
ten Begriffsbeflimmung. In 3. H. Fichte's Ontologie und Ul: 
rici's Logik finden fich Erörterungen verwandter Art; aus Hille: 
brand’3 Philofophie des Geiftes theile ich nachfolgende Säge mit: 
„Das Schöne befteht in der Form, aber nur infofern als vie 
Form die eriftente Offenbarung der freien Idee iſt. In Romeo 
und Julie ift die Liebe überhaupt für fi, in ihrer Spealität 
realifirt;. darum ift bier die Liebeswirflichfeit, in welcher alle 
Liebe fich felber findet, anfchaut und liebt. — In der Schönheit 
findet fich Feinerlei Unterfchied zwifchen Ipee und formaler Ob- 
jetivität, aud) Feine Beziehung zwifchen beiden, fondern e8 eri- 
firt in ihr die reine .Sinnenwirklichfeit der Idee. Daher ift die 
Schönheit auch Die Formweſenheit, das beißt die Form ift das 
Weſen der Eriftenz felbft, und hiermit hat fie ihr eignes Weſen, 
ihre ewige Weſenbedeutung erlangt.“ 

Wenn Goethe und Schiller das Schöne als reine Form be- 
ihnen, fo wollen fie eben damit fagen daß der Inhalt ganz 
und Far zur Erſcheinung fomme, in der Form alſo das Weſen 
ver Sache ausgedrüdt fei. Wenn Schiller das Kunftgeheimniß 
des Meifters darein ſetzt daß er den Stoff durch die Form ver- 
tigt, fo will er eben daß nichts Rohftoffliches im Werke zurüd- 
bleibe, fondern die Idee ſich ungetrübt darin auspräge, wie in 
dem eben angeführten Beifpiel vie Liebe in Romeo und Julie 
gethan. Dem leeren Formalismus haben beide Dichter das Wort 
nicht reden wollen. Er befteht darin daß Formen deren Schöns 
beit und Adel bei dem wahren Meifter das Erzeugniß des idea: 
[en und beveutungsvollen Gehaltd waren, äußerlich nachgeahmt 
und auf jeden beliebigen Stoff übertragen werden. So verfuhren 
Schüler Raphael’d und Michel Angelo’, und daher dort eine 
elegante glatte Formgefälligfeit ohne inneres fie bedingendes Le: 
bensgefühl, hier unmotivirte Bewegungen oder die hervorgetrie- 
benen Muskeln der Kraftanftrengung audy bei ruhenden Figuren. 
Solche Hohlheit ift ein blos Aeußerliches, nicht der Ausdrud des 
Innern; der in der Form verwirklichte Begriff der Sache, Die 
Form als das felbftgefehte Maß idealer Bildungsfraft erfreut uns 
in der Schönheit und ift die Aufgabe der Kunft. 
Die Schönheit die wir als den finnlichen Ausdruck eines Ver: 
nunftbegriffs bezeichnen, hat Schiller die des Baues oder die ar- 
Hiteftonifche genannt, und fie von der beiveglichen oder beivegten 
Schönheit unterfchieden, in welcher er die Anmuth ſah. Es 


- | 12 


leuchtet ein daß hölzerne Schwerfälligfeit und fteife Starrheit von 
der Grazie am fernſten fleht, daß diefe ſich vielmehr durch Leich⸗ 
tigkeit und ein freies Spiel der Kräfte fund gibt. Schiller ver: 
langt dabei fprechende Bewegungen, das heißt foldhe die ein 
Geiſtiges ausdrücken, er will daß die Schönheit der Seele durch 
fie hindurchfcheine. Er eignet die Grazie nur der Hreiheit an, 
und das ift richtig, aber er faßt vie Freiheit zu eng, wenn er 
fie nur der Perfönlichkeit zuerfennt. Anmuth ift die Schönheit 
der Geflalt unter dem Einfluß der Freiheit, fage ich mit ihm; 
der Zuſatz aber fie fei die Schönheit derjenigen Erfcheinung welche 
die Perfon beftimmt, dünkt mir zu eng. Er verfagt der Ratur 
als folcher die Anmuth. Ich möchte fie weder dem Schmetterling 
abfprechen der im Bflütenfelh die zarten farbenfchimmernden 
Flügel auseinanderfaltet und fchließt, noch der Blume die im 
Abendwind fanft fich wiegt, noch dem Waflerftrahl der fidh in 
den Perlenfchleier glänzender nieberftiebender Tropfen huͤllt; in 
dem Spiel der höhern Thiere ift fie freilich ſchon mit empfin- 
dungsvollen feelenhaften Regungen durchdrungen. Ä 

Im Fortgang der Entwidelung nähert ſich Schiller der ganzen 
Wahrheit. Er fpriht von Bewegungen die unwillfürlidy in einer 
Empfindung begründet find und fie fompathetifch begleiten wie 
das Mienenfpiel und die Geberden das Wort des Redners; und 
in dem Antheil den Gefinnung und Gefühl der Perfon an einer 
willfürlihen Bewegung hat, in dem-Unwillfürlichen an derſelben 
ſucht er die Grazie. Das Subjert darf nie fo ausfehn als ob 
es um feine Anmuth wüßte, fest er hinzu, und ſicherlich wird 
fie nicht gefunden wenn fie geſucht wird. Jede Affectation ift 
widerlih. Selbft der über die Bewegung gebietende Wille darf 
nicht fichtbar fein, wie von felbft aus eignem Trieb muß fie vor 
fh gehn und doch zugleich zum Ausdruck der Seele werben. 
Und fo moͤcht' ich fagen: Wir haben in allem Schönen die Ber: 
fhmelzung von Geift und Natur, von Gefeg und Erfcheinung. 
Aber diefe Harmonie kann dadurch hervorgebracht werden daß 
der Wille oder die Idee fi) die Außenwelt unterwerfen und ſich 
jelbftbewußt in fie hineinbilden, oder ed Tann auch fo geſchehn 
daß die Natur fid) dem Geift bereitwillig und wohlgefällig ans . 
fhmiegt und daß die individuellen Lebensfräfte nicht fowol von 
einem Gefeb über und außer ihnen beherrfcht erfcheinen, als dag 
fie dafjelbe mit eigner freier Luft erfüllen. In diefem Fall ent- 
ftehbt die Anmuth. 
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Sie geht aus von der Natur, vom Individuellen und Sinn- 
lihen, fie liegt im Unbewußten, fie erfreut und durch das Seelen« 
bafte im Unwillfürlihen, durch Die angeborne Leichtigkeit mit 
welcher der-Trieb ein Geſetz erfüllt ohne daran zu denfen, fie 
befteht in jenem Ueberſchuß des Eigenthümlichen über das blos 
Regelrechte, fowie Begeifterung und Liebe ein Weiteres und Hö- 
heres find und thun als die blofe Befolgung der Rechtsordnung. 
Anmuth wäre nicht in einer Welt der Nothwendigfeit. Sie tft 
das Zwanglofe, fie ift Ausdruck der Freiheit, aber nicht ſowol 
bes fich felbft erfafienden Willens und bewußten Handelns, als 
der Freiheit in der Natur; fie erfcheint dem Menfchen foweit er 
zugleich Natur ift, und der Natur feine Gewalt angethan wird, 
weil fie fich von felbft in das Reich des Geiſtes erhebt und hin- 
gebend ihm fich anſchmiegt. 

Dagegen gehört die Würde dem Geift an. Sie ift ſtets Aus- 
druck der Geiſtesfreiheit in ihrer Herrfchaft über die Triebe; in 
ihr erfcheint die fiegreiche Sicherheit der Idee. Schiller fieht fie 
vorzugsweiſe in der Ruhe, auch im Ertragen des Leides, wenn 
der Geift dem Widerwärtigen die edle Faffung des eignen Weſens 
entgegenftellt. Die Gravität, welche fi) mit Würde belohnen 
möchte wo der fittlihe Wille doch nichts vollbrachte, verfehlt 
ebenſo ihr Ziel ald die anmuthhafchende Ziererei. Aber es gibt 
auch eine würdevolle Bewegung, eine foldye in weldyer der auf 
Hohes und Großes gerichtete, von Hohem und Großem durch⸗ 
drungene Geift diefer feiner Stimmung und diefem feinem Ziel 
auch die Schritte gemäß macht die er thutz es gibt auch eine 
anmuthige Ruhe, in weldyer die Beweglichkeit der Glieder nicht 
aufgehoben und die Geftalt in eine durch das innere Wefen be- 
dingte Lage hingegoffen ift; häufig wiederholte Bewegungen wer: 
den durch Gewohnheit eine zweite Natur, oder bilden einen ſte⸗ 
henden Zug, einen bleibenden Ausdruck der Miene. Aber wie 
das Natürliche in der Anmuth aus der Freiheit, ſo iſt die Ruhe 
in ihr aus der Bewegung hervorgegangen. Wenn uns das Spiel 
der ſanft ſich hebenden und ſenkenden Welle anmuthet, ſo erſcheint 
dieſelbe Form ja in der Linie die vom Stiel aus bis zur Spitze 
den Umriß der Roſenknospe bezeichnet, und auch ſie iſt geworden 
duch Die Thätigkeit und Bewegung des ſich bildenden Organis- 
mus. Viſcher erflärt die Anmuth im Gegenftande ald den Aus- 
vrud der lebendigen Bewegung der Idee, „welche den Stoff 
durchdringt, aber durchaus liberal, ſodaß feiner Zufälligfeit Fein 
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"Zwang angethan wird.” Vielmehr erfcheint der Stoff, as ma 
terielle Dafein felber als das frei fid) Bewegende, damit feine 
eigene Idealitaͤt Bezeugende. Durch die Zufälligfeit fiele das 
Anmuthige aus dem Zufammenhang des Geelenhaften heraus; 
gerade das erfreut und im Anmuthigen daß aud) die unreflectirte 
Bewegung des Körperd dennoch feelenhaft if. Das Cdige, 
Schroffe, Harte in der materiellen Geftaltung wirft nicht anmu⸗ 
thig, weil e8 in feiner Erfcheinung felbft ein gegenfäßliches Zu— 
fammenftoßen, Abprallen und Widerftand zeigt, während das 


Runde, Weiche, Wellige, deffen eigne Theile ineinander fließen, 


fi) damit ald das Beftimmbare und Durchdringliche für bie 
Spealität hingibt. 

Anmuthig ift das Hellenenthum, wuͤrdevoll die Römifche Art. 
Dort blüht das Leben auf wie ein glüdliches Gewaͤchs, und die 
Herrlichkeit ſeiner Entfaltung dünkt uns mehr eine Gabe der 
guten Natur, die von felbſt fo liebliche Früchte bringt, als ber 
Preis mühfeligen Ringend und Kämpfens, wie foldhes Rom ge: 
gründet und groß gemacht hat, ſodaß feine Bürger in der Herr 
(haft über das Widerftrebende und in der Selbftbeherrfchung ihre 
Ehre fanden. Dem Manne fommt mehr die Würde, dem Weibe 
die Anmuth zu; im Mann herrfcht der ſelbſtbewußte Wille, wäh: 
rend das Weib durch Reinheit und Innigfeit des Gemüths uns 
anzieht, und mehr nur fich felbft erlebt wo der Mann fich erar- 
beiten muß. SHoldfelig, felig in der eignen Huld fteht die weib- 
liche Natur neben dem Manne, der feine Kräfte auf einen be 
ftimmten Zwed richtet und fpannt um das Neid) des Geifted 
auszubreiten. Die ftarfen Muskeln des Mannes Fönnen die 
Leichtigkeit nicht zeigen wie die zarteren, weicjeren des Weibes, 
deren Bewegungen der Ausdruck des in fich harmonifch geftimm- 


ten Innern find. Aber wie Mann und Weib zufammengehören, 


und erft vereint die ganze Menfchheit ausmachen, fo Anmuth 
und Würde. Schiller fieht diefe Verbindung in der hohen Grazie, 
von welcher Windelmamsı fchreibt: „Die himmliſche Grazie fcheint 
jih allgenugfam, und bietet fih nicht an, fondern will gefucht 
werden; fie ift zu erhaben um fich fehr finnlich zu machen; fie 


verjchließt fih in Die Bewegungen der Seele, und nähert fi ‘ 


der feligen Stille der. göttlichen Natur.” Schiller felber bemerft 
hierzu: „Sind Anmuth und Würde, jene durch ardjiteftonifche 
Schönheit, diefe durch Kraft unterftüßt, in berfelben Berfon ver: 
einigt, fo ift der Ausdruck der Menfchheit in ihr vollendet, und 
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fie fieht da gerechtfertigt in der Geifterwelt und freigefprochen in 
der Erſcheinung. Beide Gefebgebungen berühren einander fo nahe 
daß ihre Grenzen zufammenfliegen. Mit gemildertem Glanz fleigt 
in vem Lächeln des Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der 
heitern Stirn die Vernunftfreiheit auf, und mit erhabenem Ab: 
Ihied geht Die Raturnothwenbigfeit in der edeln Majeftät des 
Angefichts unter. Nach diefem Ideal menfchliher Schönheit find 
die Antifen gebildet, und. man erfennt e8 in der göttlichen ©eftalt 
einer Niobe, im Belvederefchen Apoll, in dem Borghefeichen ge- 
fügelten Genius und in der Mufe des Barberinifchen Palaſtes.“ 

Was und anmuthet, das fprichtung zunädhft von der Natur: 
eite an, und läßt etwas Ermuthigendes, Erfrifchendes in ung 
überftrömen; es erquidt, erhält und fördert und in unferm per- 
ſönlichen Wefen, ed entrüdt uns nicht dem Gemwöhnlichen, es 
dvemüthigt uns nicht vor fich felbft wie dad Hohe und Heilige, 
es reißt und nicht zu ſich empor.wie das Erhabene, fondern e8 
chmeichelt fi) uns ein, es neigt ſich zu und hin und flößt uns 
Reigung ein. Darum nennen wir ed auch das Liebliche, denn 
durch Anmuth erwedt Die Schönheit unfere Liebe. Sp überwiegt 
allerdings in der Anmuth das Sinnliche, in der Würde das Gel: 
flige, aber Feines kann ohne das andre fein, funft würde die 
Schönheit aufgehoben. 

Iſt Grazie beſonders in der Bewegung oder die werdende 
Schönheit, ſo drückt Würde etymologiſch das Gewordene aus, 
die im Werth zu Tage geförderte Weſenheit, das Anſehn und die 
Stellung die jemand ſich erworben hat, beſonders auch in dem 
Sinn daß er mit feiner Perſoͤnlichkeit einen höhern Beruf von 
allgemeinem Charakter im Staat, in der Kirche, in der Wiſſen⸗ 
Ihaft begleitet. Die Bürde die der Mann zu tragen hat, läßt 
feine Kraft und Gewichtigfeit erfcheinen, gibt ihm aber nothwen⸗ 
dig zugleid, den Ausdrud eines gefegten und gemeffenen Weſens, 
und wie. dad Anmuthige im heitern Spiel, fo zeigt fid, das Wür- 
dige im Ernft der Pflicht, in der Strenge und Schärfe der 
Form, in der einfachen Betonung des Bedeutenden, in der Her- 
vorhebung des Gefeged. So nähert es ſich dem Erhabnen, das 
wir als dasjenige Schöne fennen lernen welches vornehmlich durch 
jeine Größe wirft, während das Anmuthige gern fih im Kleinen 
zeigt und dadurch zierlich oder niedlich wird, uns nicht imponis 
ren, fondern ſich und gefällig erweifen will, mit einem Reid: 
thum aufblühenden Schmuds die fchlichte Regelmäßigfeit Einfacher 
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Normen umfleidet; durdy die Fülle des Befondern veranfchanlicht 
e8 bie freie Beweglichfeit des Geiftes und der Natur in bieg- 
famen und gefchmeidigen: Kormen, und will nicht fowol durch 
das Ganze als durd) jeden einzelnen Theil uns erfreuen. Darum 
aber dürfen wir das Anmuthige nicht als die unvollftändige 
Schönheit bezeichnen wollen, die mit dem Mangel der Erhaben- 
heit in dem Belondern und Einzelnen befangen bleibt, und den 
Beſchauer feflelt, das heißt die unendliche Freiheit und Einheit 
des Bewußtſeins aufhebt und ihn, als Einzelweſen in die erfchel- 
nende Ginzelheit verfenft, wie Weiße in feiner Aefthetif lehrte, 
denn nit Recht jagt Emil Braun daß alle Anmuth die des Zu- 
fammenhangs und Wechſelbunds mit der Erhabenheit verluftig 
gegangen, zur faftlofen Eleganz herabſinkt und von der uner- 
quidfichften Wirkung ift, ein fades füßliches Lächeln ohne Ernft 
des Inhalts. Wielmehr blüht die wahre Anmuth aus der voll 
endeten Kraft hervor, und das Erhabne kleidet fih gern in ihr 
Gewand. 

Leicht faßlicher zwar iſt die Anmuth des Kleinen und Feinen 
als die des Gewaltigen: aber die Grazien ſtanden auf dem Stuhl 
des Zeus von Phidias, ihr Bild ſchmückte die Stirnbinde der 
Here Polyklet's, und wer verkennt die Anmuth der Umriſſe im 
hoheitsvollen Antlitz der Juno Ludoviſi, in den Geſtalten und 
Verſen der Iphigenie von Goethe, oder in Beethoven's Muſik, 
wo fie den Tiefſinn des Geiftes melodifc offenbart? Anmuth— 
voll fteht der Tempel des Thefeus bei Athen in feinen reinen 
Linien, im Ebenmaß der edel gemeflenen Bormen, glänzend. im 
Abendroth wie geronnenes Licht, wie wenn er aus den Strahlen 
der Sonne bereitet wäre. Anmuthsvoll lacht uns der Spiegel 
des blauen Meerd entgegen, und wir fehen in ihm ein Bild des 
Unendlichen ſelbſt. Die Grazie der Mediceifhen Benus wir 
von der Melifchen überboten, weil diefe felbft innerlich und Außer: 
lidy größer und würdiger ift, und die Höhe des göttlichen Selbft- 
gefühl zum Zauber der weiblichen Liebeshuld fommt. Wer die 
Rondaninifhe Meduſa gefhaut, der verfteht was die Alten mit 
dem Ausdruck der furchtbaren Grazien des Aeſchylos bezeichnen 
wollten. Anmuth waltet nicht bios in dem’ Gemälde der jung: 
fräulihen Mutter mit dem Kinde von Raphael's Hand, fondern 
aud in den umfangreichen und finnvollen Schöpfungen deffelben 
Meifters, die das religiöfe und philofophifche Leben fchildern. 
Anmuth verflärt die dämonifche Gewalt der Delphifchen Sibylle 
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Michel Angelo’d. Anmuth entfaltet ſich nicht blo8 im Friefe um 


Kaulbady’8 große Bilder, der die Weltgefchichte als ein Iuftiged 


Kinderfpiel darftelit, fondern in den Bildern felbft welche Die Idee 


in tragifcher oder epifcher Würde verförpern, fie waltet in ber 
Bewegung und Geftaltung der einzelnen Figuren und in der Art 
und Weife wie fie fi) ungezwungen. bei aller Selbftändigfeit doch 
wur Gruppe und zum Ganzen verbinden. 

Diefen Zufammenhang von Kraft und Anmuth erfannte Va⸗ 
fari, wenn er über Andrea Berochio und deſſen Genoffen fchrieb: 
Wäre jenen Meiftern die bis ins Kleinfte gehende Zartheit eigen 
gewefen welche die Vollkommenheit und Blüte der Kunft aus⸗ 
macht, fo würden fie in ihren Werfen auch eine Fräftige Kühn- 
heit entwidelt haben, und daraus wäre wieder jene Lieblicyfeit 
und höchſte Grazie entftanden, die man bei ihnen nicht findet, 
mit welch angeftrengtem Fleiß fie auch arbeiten, und die den 
khönen Geftalten den höchften Kunftwerth verleiht. — Pindar 
betete am Schluß des dreizehnten Olympiſchen Sieggefangs: Bol: 
ender Zeus, gib Würde und das Glück ſüßer Anmuth dieſem 
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Die Griechen haben die Idee der Anmuth felbft mythologiſch 
und Fünftlerifch geftaltet; indem wir ihrer finnvollen Dichtung 
nachgehen, wird unfere Darftelung durch die Phantaſieſchöpfung 
des Volks der Schönheit felber beftätigt werden. 

Eurynome, des Meergotted weitwaltende Tochter, ein Bild 
der Raturfülle, der finnlichen Lebenskraft, hat vom Gott des 
Himmeld und Ordner der Welt, von Zeus die Charitinnen ge- 
boren. Das Gefeb vertraten die Horen, welche ihm Themis, 


die Sabung, geboren hatte; Wohlordnung, Recht und Friede 


(Eunomia, Dife, Eirene) find ihre Namen, und die Namen be⸗ 
zeugen ihr Walten, und deuten auf die fittliche Weltordnung 
auch im Reich der Natur. Der fittlihen Weltordnung wie fie 
durch die Geſchicke der Menfchen fich offenbart ſtehn bıe Mören 
oder Parzen vor, ebenfalls Töchter des Zeus und der Themis. 
Aber während hier das allgemeine Band der Dinge und die Noth⸗ 
wenbigfeit offenbar wird, zeigt ſich die freigebige Lebensfülle in 
den Kindern des Zeus und der Eurynome. Aglaja ift der Name 
der erften, er bedeutet Glanz, Pindar nennt fie zugleich Die Hehre; 
Euphrofyne, die Frohfinnige, Thalia, die Lebensblüte, heißen bie 
beiden Schweftern, die. der Dichter als gefangliebend und liever- 
freudig bezeichnet. Bedeutungsvoll ift mir Die Dreizahl. Sie ift 
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nicht urfprünglich, aber von Anfang an ſteht die Charis nicht 
einfam, -fondern es find mehrere, zunächft zwei. Kleto und 
Phaenna heißen fie bei den Doriern, Schall und Schimmer: es 
find diejenigen Bewegungen der Materie die. und das innere Leben 
und den ihr anvertrauten Geift offenbaren; Ton und Farbe, dieſe 
Empfindungen unferer Sinne von der Bewegung der Materie, 
find das Element aller Anmuth. Auro und Hegemone, Wachs—⸗ 
thum und Führerin, heißen die Huldgöttinnen der alten Athener; 
c8 ift das Leben der Freiheit das, fich entfaltet und vermehrt, 
aber dabei der Führung bedarf um nicht der Willfür zu verfallen, 
fondern zu höhern Dafeinsformen hinanzufteigen. Daß zu ihnen 
dann Peitho, die Ueberredung, geiellt wurde, ift wieder beden⸗ 
tungevoll; der Zauber der Rede entfaltet feinen Reiz nit um 
und zu zwingen, fondern er will in und eingehen und ung jur 
Selbftbeftimmung für das gleiche Ziel hinleiten. . 

‚Mehrere Geftalten nicht unabhängig außer und. nebeneinander, 
fondern ald Gruppe zufammengefügt, fodaß eine in der andern 
lebt und aufgeht und jede an die andere ſich anfchmiegt und ihr 
entgegenfommt, und eine an der andern ſich ergänzt, fie geben 
erft ‚dad volle Bild der Anmuth, die wir ſtets ald Hingebung 
und Huld zugleich bezeichnen müflen. Dies zu veranfchaulichen 
griff der Genius der antiken Bildnerfunft zum Dreiverein ver 
Grazien. Nicht fogleich und nicht fofort mit vollendeter Meifter- 
haft, aber die reife Srucht war um fo herrlicher. Bon Sofrates 
wird eine Gruppe der drei Orazien erwähnt, fie waren noch be- 
kleidet; erſt Praxiteles ftreifte die Hülle ab und ließ die Blüte 
aus der Knospendede frei hervortreten. Aber der philojophifche 
Genius des Sofrated hat mitgewirkt der Idee dieſe vollendete 
Erſcheinung zu geben, die Harmonie im Dreiflang zu offenbaren, 
in der Eintracht mehrerer Geftalten, die der Selbftändigfeit fähig 
find und deren jede doch nur mit den andern leben, an den an« 
bern fi zur Zotalität, zur alfeitigen Darftellung der jugend» 
Ihönen Natur ergänzen will. Der Geiſt und das Gefeß, denen 
die Individualität und die Natur ſich zuwenden um fie willig in 
ch aufzunehmen, gewähren beiden Halt und Maß, und fo ge: 
langt die innere Triebfraft zu edler Entwidelung und Vollendung. 
Keine fcheint des andern zu bedürfen, das Geſetz nicht ver Le- 
bensfraft, die Ratur nicht des Geiſtes, und doch find fie für 
einander da, in einander da. So erſcheint jede der drei Schwe— 
Kern jchön für ſich, und zugleich halten fie fich wechfelfeitig um: 
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ihlungen; jede Fünnte auf der eignen Wefenheit beruhen, doch 
neigt fie huldvoll zur andern fich hin; jede könnte felbftändig 
fein, doch fügt fie fih freudig als Glied in ein Ganzes. Aus 
dem Geift ift jede Abfichtlichkeit, aus der Natur jeder Zwang 
äußerer Rothwendigkeit entfernt; die Form ift nirgends Hemmung 
oder Schranfe, fondern dad Werk und die Selbftbegrenzung des 
freien Geftaltungstriebes, darum fchwellend, zart, vol melodifchen 
Fluſſes. Aller Gefallfucht ledig fucht Feine der drei Schweftern 
dad Ihre, findet aber ihr Glück und ihre Vollendung in den 
andern, denn das Sichverlieren im wahlverwandten Wefen ift Die 
Auferftehung in ihm; jede nimmt die Natur der andern in fich 
anf, indem. fie ‘fi ihnen hingibt. Das Ganze felbft tritt nicht 
ald herrfchende Macht auf, weldhe die Glieder ſich unterwürfe, 
ſondern wird durch ihren felbftgewollten Liebesbund hervorgebracht. 

Die erfte Strophe der Pindar'ſchen Hymne an die &haritinnen 
der ich oben gedacht, lautet felber wie eine philofophifche Aus- 
deutung des Begriffs der Anmuth; fie möge hier zum Schluß in 
einer von mir verfuchten Meberfegung noch eine Stelle finden; im 


Rhythmus felber erklingt das Weſen der dargeftellten Gedanken. 


Auf. rofleprangender Flur, am Wogenfchlage 

Unferes Sees Kephifos heimisch, 

Herrfchende Charitinsten, liederumklung'ne, 

Die in Orchomenos Wächterinnen ahnenberühmten Volks ihr feid, 

Hört des Gebetes Ruf! Denn von euch fommet ein jegliches 

Kiebliches und Süßes, das Sterblichem wird, 

Wenn er ein fihöner, ein weifer, herrlicher Mann blüht; ; auch 

die Götter, 
Ihr Holdfeligen, führet ihr 
Stets zum erfreuenden Mahl, ſtets zum Reigen; jedes Werf 
ordnet und fchmüdt 

Im Himmel ihr, und ftellt zu dem golbbogenbewehreten 

Pythiſchen Apollon euern Thron, 

Fromm des Dlymp’schen Vaters ewige Göttermacht verehrenp. 
Auch für Schiller ward die Anmuth zur Brüde über die Kluft 
zwiſchen Natur und Geiſt; er glaubte zu ihrer Erklärung anneh- 
men zu müſſen daß die moralifche Urſache im Gemüth, die der 
Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhängenden Sinnlich- 
kit gerade denjenigen Zuftand nothwendig hervorbringe der Die 
Raturbedingungen des Schönen in ſich enthält. So ward ihm 
das Schöne die Ineinsbildung des Idealen und Realen, eine 
Beſtimmung des Begriffd welche die ‚folgende Philofopbie für die 
entiprechendfte erklärt hat. 
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Mas in Eins gebildet werden fol, das muß urfprünglid Eins 
gewefen oder füreinander da fein, ſodaß beide fich zur vollende- 
ten Darftellung des Weſens ergänzen können. Wären Idee und 
Erfcheinung, wären Geift und Natur, Gedanke und Materie ein 
Dualismus von Haus aus, herrfehte nicht eine Einheit in und 
über ihnen, fo würden fie ohne Beziehung zueinander weder auf 
einander wirfen noch das eine im andern ſich dDarftellen Fönnen. 
Nur wenn die Grundformen der Welt diefelben find mit denen 
der Bernunft, ift eine Erfenntniß der Dinge :möglidh, weil die 
MWefenheit der Dinge fonft in eine andere als die eigene Form 
gebracht, und damit verändert, nicht verftanden würde; unfer 
Weltbild wäre ein blos fubjectives, dem Traum ähnlich, und 
wir würden nie vermögen nach unferer Erfenntniß die Kräfte der 
Natur für und zw verwenden und dadurch zu beherrichen daß 
wir fie ihren Gefegen gemäß für unfere Zwede arbeiten laſſen. 


vauı 


Das Gefühl des Schönen überzeugt und gerade unmittelbar da - 


von daß das Sinnliche die Selbftoffenbarung des Geiftigen wird, 
und damit das eine ewige Sein in zweifacher Dafeinsweife be 
fteht. Die zweifache Dafeinsweife aber tritt ein weil ohne ben 
Unterfchied feine Anfchauung, feine Liebe, Feine Erkenntniß mög- 
lich ift, weil, durch den Unterfchied erſt Beftimmtheit gewonnen 
wird. 

Darum hat Heraflit den Krieg den Vater aller Dinge genannt, 
und unfer Leben ftehet im Streit. Es hat feine Gegenfäge um 
feine Schmerzen, der Kampf bat feine Wunden, und das Noth- 
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wendige wird zur Noth die wir leiden. Der Naturverlauf fchreitet in _ 


der Verkettung von Urſache und Wirkung voran, und über alle 
was wir in ihn hineingelegt, haben wir die unmittelbare Macht 
verloren; unfer Geift entwirft feine Zwede, und hegt den brennen: 
den Wunfch nach fo vielem Werthvollen für ihn felbft und für 
andere, aber der Lauf der Welt geht anders, und wer fi auch 
wie @urtiud mit feiner Waffenrüftung in den Abgrund flürzen 
würde, er fönnte ihn doch nicht füllen. Die Philoſophie darf 
die Widerſprüche des Lebens nicht wegleugnen; das hieße fid 
ihnen durch die Flucht entziehen, das hieße in dem Wahne be 
fangen fein, daß dasjenige von weldyem wir die Augen abwen- 
den auch verfchwinde. Nur indem fie fich bewährt, wird Die 
Kraft wirklich zur Kraft, und weil wir in der Thätigfeit unfer 
Süd finden folen, muß uns der Widerftand gegeben fein auf 
daß wir überwinden. Weil wir fittliher Natur find, ift e8 unfere 
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Ehre und Geifteswürde, daß uns die Glüdfeligfeit nicht gefchenft 
wird, fondern daß wir fie verdienen und erwerben. 

Sreilich find der Schmerzen gar viele. und fihmwere, aber fie 
find e8 durch die Schuld der Menfchheit, die der Sünde Raum 
gegeben, und mit verfehrtem Sinne für fi) die Wohlordnung 
ver Welt verfehrt. Statt fi) al8 Glieder eines Leibes zu be⸗ 
taten ftehen die Menfchen felbftfüchtig widereinander, will 
einer fein Glück auf den Sturz des andern gründen, und wird 
dann fchmerzlich inne daß er alle8 was er andern that fich felbft 
geiban Hat, wie Macbeth, als er den fchlafenden Dunfan erfchlug, 
damit für fich felber den Schlaf ermorbete. Tieffinnig erfennen 
die Inder daß unfere Schuld ein Leid ift, welches wir andern 
zufügen, und daß wir. fo viel Leid wieder ald Buße auf ung 
nehmen müſſen. In der Sinnenwelt ale Sinneöwefen find wir 
ver Aeußerlichkeit vahingegeben, damit wir und verinnerlichen, und 
hätte die Heußerlichfeit nur ihre lodenden Reize für uns, fo wür⸗ 
den wir in ihr aufgehen, während die Dinge welche uns eine 
tauhe Seite zufehren, uns in uns felbft zurüdtreiben, und der 
Berluft zeitlicher Güter ung erregt, daß wir und auf das Ewige 
in uns felber ftelen. So werden wir durch Schmerz und Liebe 
jugleich erzogen, und wenn der Dichter Flagt daß oftmals unfere 
Thaten fo gut als unfere Leiden den Gang unfers Lebens hem⸗ 
men, fo können wir dies Wort dahin umfehren daß oft unfere 
Leiden mehr als unfere Thaten uns fördern auf dem Wege zur 
Vollendung, zur Selbftverwirklichung unferer wahren Natur, zur 
Selbfterfenntniß. Es kommt nur darauf an daß wir den Schmerz 
und zur Erziehung dienen lafien, daß. wir den Mahner zur Buße, 
ven Erweder der Kraft in ihm verftehen, und das ift unfere Sache. 
Darum fagt Bettina von Arnim fo wahr als fchön, daß man 
kin Schickſal lieb haben folle, weil e8 ein Kleinod fei, und weift 
auf die himmlische Glorie um das Haupt des gefreuzigten Er- 
löfer8 bin, Die zugleich das feligfte und ruhmvollſte Entzüden 
andentet mit dem menfchlidhen Kampf im Elend, und in der Er- 
gebung den. Triumph und die Erhebung des Geiftes zeigt, 

Den Optimismus welcher gleichgültig an der Noth des Lebens 
vorübergeht oder fie mit gleifender Hülle det und fi) und ans 


dern etwas vorlügt, den können wir immerhin unſittlich und uns 


wahr nennen, aber den Peſſimismus der ſich in das Leid hinein- 

wühlt ohne fich Darüber zu erheben, der mit der Verzweiflung 

endigt und das Verwehen ind Nichts erfehnt, Fann ich darum 
Karriere, Aeſthetik. 1. 6 
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nicht für wahr und fittlich erfennen. Denn er bleibt auf dem 
halben Wege ftehen, und entzieht ſich der Arbeit der Heberwindung. 
Im Wohlfein ift e8 freilich leicht das Schiefal zu preifen, aber 
auch im Unglüd zu fagen: Was Gott thut das ift wohlgethan, 
und es ſich zum Heile zu wenden, das ift eine fittlidhe That, Die 
ihren Lohn fogleich in dem Trofte hat ven fie mit ſich bringt; fo 
ſoll auch den Denker durchdringen, daß er Die verworrenen Räthfel 
löfe und das heilige Antlitz Gottes, den Willen der Liebe in allen 
Dingen finde und verftehe. 

Wol hat ein alter Tragifer gefungen: nie zu entſtehen fei 
das Höchfte, und das Nächſte fchleunig wieder abzufcheiden; wol 
‘ein Tragifer der hriftlichen Zeit behauptet: das fei die größte 
Schuld des Menfhen daß er geboren ward 13); — aber nicht die 
Geburt ift das Uebel, fie führt nur dazu, wenn fie der Wieder: 
geburt entgegenfteht; der Wille zum Leben ift nur dann die Sünde, 


wenn er felbftfüchtig wird und vom göttlichen Lebensgrunde fih 


abwendet. Wen der Kampf zum Wunſch des Todes führt, der 


flieht den Zeind ftatt ihn zu befiegen. Erft in der heißen Schlacht, 


im Ringen auf Tod und Leben wird die rechte Stegesehre ger 
wonnen. Der Treue bis in den Tod winft die Krone des Lebent, 

Nach ver Bitterfeit der Welt und in ihr labt und ergößt und 
die Süßigfeit der Kunft. Das ift der hohe Werth des Schöne 
daß es den. Gegenfag von Geift und Natur, von der fiunlichen 
und fittlihen Welt in Harmonie auflöft; es hätte Feine Beben: 
tung, wenn jener Gegenfat nicht wirklich wäre; es würde nicht 
möglidy fein, wenn der Gegenfab nicht urfprünglicy aus der Ein- 
heit hervorgegangen und deshalb überwindlich wäre; es offenbart 
und daß nicht der Widerſpruch die Wahrheit aller Dinge, - jon- 
dern die Liebe der innerfte Puls der Welt ift, denn der Unterfchied 
ift um der Harmonie willen, damit diefe wirklich werde. Der 
Geift mit feinen idealen Zweden und Bebürfnifien geht feine 
eigene Bahn, ebenfo der Raturverlauf mit feinem Mechanismus 
die feinige; wo nun beide Wege zufammentreffen ohne daß fie 
einander durchkreuzen oder zerftören, wo fie vielmehr in Eintracht 
zufammenwirfen und die Berföhnung ald ein gemeinfames Ziel 
darftellen, da ift das Schöne die beglüdende Bewährung ihrer 
glüdlihen Verföhnung. 


So leiſtet das Schöne und feine Darftellung in der Kunſt 


für Die Anſchauung was die Philoſophie der erkennenden Einſicht, 
was die Religion der gläubigen Gefinnung für dad Handeln ge- 
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währt; wir werben beöhalb auf die vergleichende Würdigung dies 
jr drei am Schluffe unjerer grundlegenden Betrachtungen näher 
eingehen, bier aber zunächft im Schönen das Glück erfennen, in 
welhem Schiller’8 wundervollgs Gedicht den Einklang des innern 
und Außern Lebens, die Erfüllung der Sehnfucht und Förderung 
des Geiftes durch die Ereigniffe der Natur feiert. Die Aeußer⸗ 
lichkeit der Erfcheinung wird im Schönen aufgehoben, fie wird 
mfgenommen in den Kreis des idealen Seins, denn fie wird 
erlannt als deſſen Offenbarung, und das ift ihre Berflärung und 
fine Verherrlichung. 

So ift das Schöne thatvoll Iebendige Einheit, das volle mangel- 


| fe Sein, wie Platon und Schelling fagen, oder wie wir es 
bezeichnen wollen: die Idee welche ganz in der Erfcheinung gegen- 


wärtig, die Erfcheinung welche ganz von der Idee gebildet und 
durchleuchtet ift. „Schönheit ift das Weltgeheimniß das ung lodt 
in Bild und Wort,” fingt Platen; wir dürfen hinzufeßen: weil 
es in beiden offenbar wird. Wir fühlen in ihm die Harmonie 
ver Welt; fie geht hier in einem lieblichen Accorde, in einem 
hellen Punkte uns auf, und wir dringen von da aus weiter und 
weiter voran, und finden im Grunde des Seins daſſelbe womit 
die Einzelblüte und erquidt hat. So wies Ehriftus die Jünger 
auf die Lilien des Feldes Hin um ihr Vertrauen auf die Vor⸗ 
fehung an eine Erfcheinung der Natur zu knüpfen: und Fönnten 
fie herrlicher al8 Salomo in feiner Königspracht hervorfprießen 
aus dem rauhen Furchenfeld, wenn der Grund der Natur nicht 
innerlich Schönheit wäre? Wir fehen die MWirflichfeit bes Ideals 
im Dlympiichen Zeus des Phidias, in Raphael's Girtinifcher 
Madonna, wir hören fie in einer Händel’fchen oder Mozart’fchen 
Melodie, Homer oder Goethe verkünden fie und im Wort, und 
wir Mweifen ferner nicht daß Died das wahre Sein und alles 
Andere nur einzelnes Moment oder Entwidelungsftufe zu feiner 
Bollendung fei. So hörte Goethe feinen Vater verfichern: wer 
in Reapel geweſen könne niemals ganz unglüdlich werden; — 
und er, der Dichter, behauptete felber: Wer die menfchliche Schöns 
heit erblickt den kann nichts Uebles anmwehen, der fühlt fih mit 
fih felbft und mit der Welt -übereinftimmig. 

Gerade in der Zerfplitterung der endlichen Ereigniffe und im 
Zwiefpalt von Geiſt und Natur bedürfen wir der Verſöhnung, 
der Anfchauung eines Sieges der Harmonie, Das Schöne ges 
währt ihn und. Wortrefflih bemerkt Loge: „Die Schönheit an 
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ſich ift weder ein eigenthümlich Seiendes, das als verhüllter Kern 
aus der Schale der feheinbaren Dinge abgelöft werden Fönnte, 
noch eine Eigenſchaft die dem Verſchiedenartigſten mit immer glei- 
cher Anfnüpfbarkeit fi) darböte, ſondern fie ift der Sinn des 
ganzen Weltalls mit aller feiner Seligfeit zur Erfcheinung ploͤtz⸗ 
Id fommend. an irgend einem Einzelnen, das durch fprechende 
Züge ſich entfchieven in den Zufammenhang einreiht und alffeitig 
durd) leife aber der Ahnung wenigftens erfennbare Beziehungen 
die Gefammtheit der Fülle und des Reichthums anflingt, deſſen 
einer Theil es felbft iſt.“ 

Dies Mikrokosmiſche im Schönen, daß e8 als Einzelnes und 
das Bild des Weltganzen gibt, haben auch Solger und Weihe 
hervorgehoben; es ift die Durchbringung des Unendlihen un 
Endlichen, oder das Endliche erfcheint als Selbftverwirflicung | 
des Unendlicyen, das ihm einwohnend bleibt; darum ift das Schöne 
unergründlich und unerfchöpflih. In Mignon’s Lied erflingt nicht 
blos die eigenthümliche Stimmung diefes befondern Gemüthe, ſon⸗ 
bern die PBaradiefesfehnfucht und das Heimweh der ganzen Menf * 
heit nad} dem Ewigen und Schönen. Die Ballade vom Eriföng 7 
ift in wenigen Strophen abgefchloflen, und doch zeigt fie us: 
nichts. Geringere® ald den Gegenfat der gefühlvollen Phantafe 
und des verftändigen Realismus, zeigt wie die Natur fidh er - 
jener belebt und wunderbare Reize entfaltet, wie aber die Phan- 
tafie vom Berftande gelöft den Menfhen unter die Gewalt feiner 
eigenen Gebilde bringt, die ihm das warme Herzblut ausfaugen, 
ihn gleich ihnen felber zum Schatten machen können. Es iſt die . 
felbe Tragödie einfeitiger Gemütheidealität, die Goethe’ Taf . 
in dem Einzelgeſchick diefes Dichters als ein Univerfales und Welt⸗ 
gültiges darſtellt. | 

Klar ifl der Aether und doch von unermeßlicher Tiefe, 
Dffen dem Aug’, dem Berftand bleibt er doch ewig geheim. 

Dies Schillerfche Diftichon können wir auf die Unergründlid- 
feit des Schönen in feinem unmittelbaren Dafein und Wirfen 
anwenden; wir Eönnen aber das Schöne auch in dem Sinn ein 
Moyfterium nennen daß es im finnlichen Zeichen uns eine himm- 
liſche Gnadengabe vermittelt, daß es und den Blid in Das ewige 
Weſen eröffnet, die Natur in Gott und Gott in der Natur ken⸗ 
nen lehrt, das Göttliche felbft zur Sinneswahrnehmung ‚bringt, 
die Energie der Liebe und Freiheit al8 Grund, Band und Ziel 
der Welt darthut. In dieſem Sinne fagen wiederum zwei be 


85 


freundete Prieſter des Schönen beveutfame Worte. Goethe's Aus: 
ſpruch von der wahren Dichtung erweitert fi) uns fogleich für 
. Med Schöne: „ed Fündiget ſich dadurch an daß es als ein welt- 
liches Evangelium durch innere Heiterkeit, Durch Außeres Behagen 
md von den irdiichen Laften zu befreien weiß die auf uns ruhen, 
daß es uns in höhere Regionen erhebt und die Srrgänge des 
«hend zurücklaͤßt.“ Und eine Strophe von Cervantes lautet: 

Was fchön ift von Geftalt und Angeficht, 

Ob irdiſch und gebrechlicdh wol, 

Doch iſt's ein Abbild und Symbol 

Das uns von Gottesfchönheit ſpricht. 

Magſt du's nicht in. der Zeit ſchon Lieben 

Und trittft es in den Staub auf Erden, 

Sollſt aus dem Himmel du vertrieben, 

Auf Erden nicht geduldet werben. 

Mitten im Zeitlichen wird und durch das Schöne das Ewige 
empfindlich und gegenwärtig, und bietet fi uns in ihm zum 
Genuffe dar. Die Trennung ift aufgehoben und die urfprüngliche 
Einheit wie fie in Gott ift, erfcheint damit ald das Erfte, als 
dad was das Geſchiedene felber doch im Innerſten zuſammenhält 
und was das Ziel ſeiner Entwickelung im endlichen Einklang 
ausmacht. 

Im Buch der Weisheit heißt Gott des Schönen Stammvater, 
und in Windelmann’s Kunftgefchichte Iefen wir die berühmte Stelle: 
„Die hoͤchſte Schönheit ift in Gott.” Aber leider hat Windelmann 
fi keine Nechenfchaft darüber gegeben wie denn Gott gedacht 
werden müfle, wenn die höchfte Schönheit ihm angeeignet. werben 
fol, Er meint vielmehr: „Der Begriff ver menfchlichen Schön- 
heit wird vollfommen je gemäßer und übereinftimmender derſelbe 
mit dem höchften Weſen kann gedacht werben, welches und der 
Begriff der Einheit und Untheilbarfeit von der Materie unter: 
ſcheidet.“ Hier verirrt Windelmann fich in jenen platonifirenden . 
Epiritualismus, der die Schönheit in der That leugnen müßte, 
fo gut wie fein Gegenſatz, der pantheiftifche Naturalismus; denn 
wo die Materie abgefchieden wird, da hat auch die Kunft ein 
Ende, deren Bilder in Raum und Zeit leben, und das ift ja ge- 
tade Das Wunder der Schönheit daß der Geift in der Materie 
erfcheint, das Fleiſch in den Geift verflärt wird. Die Schönheit 
muß ericheinen, ohne Sinnlichkeit Feine Schönheit im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Und wir dürfen die Schönheit nicht verflüdh- 
ügen. Sie ift in Gott, wenn wir Gott ald das volle mangellofe 
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Sein auffaflen, als die Einheit im Unterfchiede oder die Harmonie 
der Liebe, welche das einzelne Schöne als ein Abbild dieſes Urs 
bildes in und erwedt. Die Aefthetif kann ebenfo wenig auf den 
Begriff eined naturlofen Gottes wie einer gottlofen Ratur ber 
gründet werben, vielmehr führt fie und zu dem Schlufle daß 
der Grund alles Lebens ein einiger fei, deflen ewige Natur fi 
in der Schöpfung der Welt entfaltet und offenbart, deſſen Selb 
bewußtſein in feinen Ideen die Mufterbilder aller Dinge in fid 
trägt und danach den Kosmos geftaltet, deſſen Geift der als : 
gegenwärtige Mittelpunkt der Unendlichkeit und die allumfaflende 
Einheit in der Fülle feiner Gedanfen und Thaten if. Der Get 5 
ift eben nicht „‚wefentlich Regation ver Natur,” wie Viſcher will!9, 
denn dann würde er ihr wiberfprechen, feine Wirklichfeit würde : 
die ihre vernichten, er würde fich nicht durch fie Außern und in: 
ihr darftellen fönnen; — vielmehr wie das Innere und Aeußere, 
wie Gentrum und Beripherie einander fordern und vorausfegn, * 
fo Geift und Natur, Ideales und Reales, Ich und Nicht⸗-Ich. 
Wo fie zur Totalität barmonifch verfchmelzen, da erblüht de - 
Schönheit. | 

Das Schöne tritt und nicht blos als Stellvertreter einer frew 
den Vortrefflichfeit, einer jenfeitigen Göttlichfeit entgegen, ſondern 
das Ideale und Göttliche ift in ihm gegenwärtig; darum verlangt 
die Aefthetif zu ihrer Grundlage allerdings das Syſtem der Im⸗ 
manenz oder Die Erkenntniß daß Gott der Welt einwohnt, deß 
er nicht ferne fteht von einem jeglichen unter ung, fondern deß 
er und befeelt und wir in ihm leben; fie verlangt die Erfenntniß . 
daß der Geift die fchöpferifche Macht. und Einheit alled8 in Raum 
und Zeit fi) ausdehnenden und entfaltenden, Raum und Jet 
dadurch fegenden und erfüllenden Seins if. Aber Immanım 
iſt ja nicht Bereinerleiung, ift nicht cin Berlöjchen Gottes in ver 
Welt, fodaß der Schöpfer im Geſchoͤpf ſich erichöpft hätte und 
nun nicht mehr für ſich felbt wäre, fondern wie das Wort fagt 
ein Iunenfein und Innenbleiben, wie die Seele im Körper, wie 
das Selbftbewußtjein in allen Gedanken ſich erhält. Wie kann 
Gott der Welt immanent heißen, wenn er nicht auch für fih 
Gott it und bleibt, das heißt ihr nicht auch zugleich transfcen- 
dent ift? Immanenz und Transſcendenz, Unenplichfeit und Ein: 
beit des Selbfibewußtieind fchließen einander nicht aus, fondern 
fordern einander. 

Das Schöne entfteht nach Platon wenn Maß und Ordnung 
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durch die Eönigliche Seele des Zeus in die Mannichfaltigkeit tritt; 
nur dürfen wir nicht die DVielheit dualiſtiſch neben die Einheit 
fellen, fondern müflen fie als deren Entfaltung begreifen. Dann 
finnen wir immerhin das Schöne ald das Glänzende an der 
Idee des Guten beftimmen; dieſe Platonifche Bezeichnung lautet 
dann wie ein Anklang an den biblifchen Ausdruck von der Herr- 
lichkeit Gottes als der nad außen gefehrten Erfcheinung feiner 
Seligkeit. So erflärt wenigftens Weiße's Ipeculative Dogmatif 
bie Herrlichkeit als die göttliche Seligkeit in dem Momente ihrer 
Ausftrahlung aus dem von Ewigkeit zu Ewigfeit ſich gleichen 
Mittelpunfte des göttlichen Selbft, überfliegend in eine ſtets be- 
wegte Welt unabläffig auf» und abſteigender Geſtalten, deren 
jede an ihrer Stelle die ganze Fuͤlle jener auch in der Unendlich⸗ 
feit ihrer Unterichiede ſich gleichen Weſenheit in ſich trägt. Früher 
ſchon Hatte Dettinger gefagt: Herrlichkeit ift der Außfte Glanz 
und alled was an der göttlichen Majeftät fchön iſt. Sie ift ein 
wahrhaftiges Licht mit geiftig Teiblichen Eigenfchaften. Sie tft in 
ven Ereaturen der allerevelfte Geift und das Grünen, Blühen 
und Weben oder das Band der Kräfte des Lebens. Dies erin- 
net und dann an jene Neime des alten Theologen Schmidlin, 
de Franz von Baader anzuführen liebte: 

Gott in allem waͤchſt und lebet 

Und fi} reichet zu betaften; 

In Gott alles wächlt und webet, 

Nebrall muß fein Glanz erglaften; 

Denn was wächfet und gebeihet 

Sich in Gott, Gott in ihm frenet. 

Das Schöne ift Offenbarung Gottes an den Geift durch die 
Sinne, es ift Erfcheinung der Idee. Jede Erfcheinung aber febt 
ihrem Begriffe nach ein Subject voraus dem fie erfcheint, ſie ift 
ia die Anſchauung welche diefed auf einen gegebenen Anftoß ers 
zeugt und fich vorftellt, und fo finden wir von der Betrachtung 
der DObjectivität und wieder auf und und unfern Ausgangspunkt 
zurückgewieſen, und erinnern und der Darlegung daß das Schöne 
als ſolches unfere Empfindung ift und im Zufammenwirfen der 
Außenwelt mit der Seele in und geboren wird. 

Was etwas an fi ift das wird uns Fund in feinem Verhal⸗ 
ten zu anderen, in dem was es für andere ift wird feine. Un- 
terſcheidung won ihnen und zugleich feine Beziehung auf fie aus- 
gefprochen. Wir erfahren die eigene Ratur des Sauerftoffes durch 
jeine Verbindungen mit andern Stoffen, wir erfennen den Dichter 
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in feinen Werfen und das Gemüth. des Menjchen in feinen Ber: 
hältniffen zu den Nebenmenfchen. Das Wefen gibt fih den an- 
dern in derſelben Thätigfeit Fund - Durch welche es fich felbft ver- 
wirflicht und ein eigenthümliches von ihnen unterfchiedenes Sein 
feßt; es enthüllt feine Wejenheit durch die Formen in welchen 
e8 fich darftelt. Aber es muß quch das andere da fein das dieſe 
Formwirklichkeit auffaßt, das die Mannichfaltigkeit der: Erfchei- 
nung wieder zur Einheit zufammenbringt um in ihr das Weſen 
zu begreifen. Daß aber jegliches das für andere fei was es an 
fich ift, wird uns wieder durch die Schönheit bewielen. In ihe 
ift Ruhe und Selbftgenügen, denn die Spealität in ihr ift mit 
Realität gefättigt, denn die Realität in ihr iſt vom Ideale be 
feelt. Aber gerade darum gewinnt fie Bewunderung ‚und Liebe, 
weil fie Diefelbe nicht erregen will. Ein eitles- gefallfüchtiges Sid» 
fpreizen , “wie e8 die verfallende Kunſt zur Schau ftellt, verrät) 
den Mangel an eigener innerer Befeligung, und kann daher ben 
gefunden Sinn nicht anziehen. 

Im Schönen offenbart fi) der Geift dem Geifte durch Die 
Diaterie und die Sinne; fo fühlt fi) der ganze Menſch in ihm 
erhöht und befriedigt. Es ift eins und daſſelbe was der Vernunft 
und dem Gewiflen entfpriht und was uns im Wohlgefühl de 
Empfindung ergößt; während wir der eigenen Leibfichfeit als 
einer wohlgeftimmten inne werden, ‚ruht die Seele zugleich in ber 
Anfhauung des Wahren und Guten. So fühlt der Menſch fid 
aufgenommen in die Weltharmonie, die der fchöne Gegenftand 
ihm enthüllt, und die Wonne des Schönen läßt ihn erfahren daß 
Innen- und Außenwelt die beiden einander entfprechenden, ein 
ander vorausfegenden Glieder des großen Ganzen find, Die wieber 
verjchmelzen und in einander aufgehen fönnen, weil fie aus einer 
gemeinjfamen Einheit ftammen, die ihnen einwohnend bleibt und 
in der hergeftellten Harmonie fidy bethätigt. Das Gedankenoffen⸗ 
barende im Leben der Außenwelt ftreift nicht an ung vorüber, es 
erregt und vielmehr zu eigener Wirkfamfeit; wir entbinven es 
wieder aus der Materie, wir geftalten e8 wieder zur innerlichen 
Einheit aus dem Wechfel der Bewegung, aus der Vielheit ver 
Ericheinung; dadurch wird ed unfer, Dadurch verfchmilzt es mit 
unferm Selbft und Sein, und wir werden unferd eigenen Ju: 
ſtandes inne als eines folchen in welchem Geift und Natur fid 
verjöhnen, und durch die Einheit des Schönen mit uns erfahren 
wir genießend daß der Gedanke. und die materielle Welt für 
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unfere Individualität da find, daß diefe in ihr tönt und leuchtet 
und jener in ihr bewußt wird, daß beide in ihr ſich einigend 
durchdringen und Dadurch mit ihr felbft eins werden. Wir fühlen 
und eins mit ihnen, eins in ihnen. 

Schiller hat ein Aehnliches in den Briefen über äfthetifche 
Eniehung dargethban. Die Schönheit, bemerkt er, ift das Werf 
freier Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der Ideen, 
aber ohne die finnliche Welt zu verlaffen. Sie ift Gegenftand 
für und und zugleich ein Zuftand unferd Subjects, weil das 
Gefühl die Bedingung ift unter welcher wir eine Vorftelung won 
ist haben; fie ift Form, weil wir fie betradhten, und Leben, weil 
wir fie fühlen; mit einem Worte fie ift zugleich unfer Zuftand 
und unfere That. Und eben weil fie beides ift, dient fie ung 
pn fiegenden Beweis daß Leiden die Thätigfeit, Materie die 
Form, Befchränfung die Unenplichfeit Feineswegs ausfchließe, 
denn im Genuß der Schönheit find beide Naturen vereinigt, und 
Dadurch erweift fich die Ausführbarfeit des Unendlichen im End- 
lihen, mithin die Möglichkeit der erhabenften Menfchheit. | 

Berfonbildend fönnen wir mit einem Schleiermacher’fchen Aus» 
drucke das Schöne nennen, infofern es unfere ganze finnlich gei- 
fige Natur erfaßt und in Einflang feht, das Ideale der Indi- 
vidualität einpflanzt und Diefe damit ihrem Genius zubildet. Das 
Schöne erregt nicht eine einzelne Kraft ded Gemüths, fondern 
fie alle zugleich, indem es fie in Harmonie fegt und dadurch in 
der Bervegung zugleich beruhigt. Dadurch erfreuen wir und eines 
freien Spield der Erfenntnißfräfte, eine Beftimmung Kants, die 
wiederum Schiller weiter entwidelt hat. Seine Darftellung, die 
auf eigene Art früher Erörtertes berührt, nimmt folgenden Gang. 
Der Menſch als Geift ift Vernunft und Wille, -felbftthätig, be⸗ 
fimmend, formgebend; dies bezeichnet Schiller durch den Form⸗ 
trieb; der Menſch als finnliches Weſen ift beftimmbar, empfäng- 
lich, auf die Materie gerichtet; Schiller bezeichnet dies Durch den 
Stofftrieb; zwifchen beiden in der Mitte liegt das Schöne, in 
welhem Sinnlichkeit und Vernunft fi) durchdringen, und fein 
zugleich genießended Hervorbringen weift Schiller dem Spiel 
trieb zu. Der letztere Ausdruck ift nicht glücklich gewählt; Schiller 
will damit das freie Spiel der Kräfte, Die naturgemäße Thaͤtig⸗ 
feit bezeichnen, welche zugleid) Freude und Glüd iſt; er erinnert 
an das Leben der Olympier, und febt hinzu: Der Menſch ift 
nur da ganz Menſch wo er fpielt. Die Perfönlichkeit ift das 


90 


Dleibende, der Zuftand der Empfindung das Wechfelnde im Men- 
ſchen: er ift die beharrliche Einheit, die in den Fluten der Ber- 
änderung ewig fie felbft bleibt. Der Menſch ſoll in vielfältiger 
Berührung mit der Welt fie in fi) aufnehmen, aber mit Diefer 
höchften Fülle von Dafein zugleich die höchfte Selbftändigfeit 
und Freiheit verbinden, und anftatt fi) an die Welt zu verlieren 
fol er fie der Einheit der Vernunft unterwerfen.: Nur infofern 
ex felbftändig ift, ift Realität außer ihm, ift er empfänglich; nur 
infofern er empfänglich ift, ift Realität in ihm, ift er eine den- 
fende Kraft. Der Gegenftand des finnlichen Triebes heißt Leben, 
der des Formtriebes Geftalt; Iebende Geftalt oder Schönheit ift 
alfo des Spieltriebs Sache; er will fo hervorbringen wie ber‘ 
Sinn zu empfangen trachtet. Das blos gefühlte Leben ift geftalt- 
(08, die blos gedachte Geftalt leblos. Nur indem das Leben im 
Berftande fidy formt und die Form in der Empfindung lebt, ge 
winnt das Leben Geftalt und die Geftalt Leben, nur fo entfteht 
die Schönheit. Sie erhebt fi) von der Empfindung zum Gedan- 
fen, fie rüftet die geiftige Freiheit mit finnlider Kraft aus, fie 
führt das Gefeg zum Gefühl und den Begriff zur Anfchauung. 
Durch die Schönheit wird der finnlidye Menſch zur Vernunft ge: 
leitet, durch fie wird die einfeitige Anfpannung der befonveren 
- Kräfte zur Harmonie und die Ruhe der Abfpannung zur Energie 
wieverhergeftellt, und fo der Menfch zu einem in ſich vollendeten 
Ganzen gemadıt. Ä 

Die Schönheit, führt Schiller fort, verknüpft Denfen und 
Empfinden, fie zeigt Geiſt und Materie in vollfommenfter Ein- 
heit. Die Freiheit in der ihr Weſen befteht, ift nicht Gefeblofig- 
feit, fondern Harmonie von Geſetzen, nicht Willfür, fondern 
höchfte innere Nothwendigkeit; die Beftimmtheit die wir von ihr 
fordern, ift nicht Ausſchließung gewiſſer Realitäten, fondern Ein- 
ſchließung aller, in ſich felbft beftimmte Unendlichkeit. Eine hohe 
Sleihmüthigkeit und Freiheit des Geifted mit Kraft und Rüftig- 
feit verbunden ift die Stimmung in der und ein echtes Kunftwerf 
entläßt; im Genuß der Schönheit find wir unferer leidenden und 
thätigen Kräfte in gleihem Grade Meifter, mit gleicher Leichtig- 
feit wenden wir und zum Denfen oder zur Anfchauung; wir find 
beftimmbar nicht weil wir beftimmungslos wären, fondern weil 
alle unjere geiftigen Vermögen ſich in fchwebendem Gleichgewicht 
befinden. Es ift bier eine erfüllte Unendlichkeit vorhanden, die 
dem Menfchen die Freiheit gibt ſich nach einer beftimmten Seite 
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jelbftfräftig hinzuwenden, da alle Seiten des Lebens in ihr vor: 
handen find, die Freiheit aus fich felbft zu machen was er will. 
So verleiht und die äfthetifhe Stimmung die höchſte aller 
Schenkungen, die Schenkung zur Menfchheit, und wir können die 
Schönheit unſere zweite Schöpferin nennen. 

Den Zeus von Olympia nicht gefehen zu haben galt den 
Hellenen für ein ähnliches Unglüd als zu fterben ohne der Weihe 
der Myfterien theilhaftig geworden zu fein; das Meifterwerf des 
Phidias galt ihnen für ein Repenthes, für ein fummerftillendes 
leidverſcheuchendes Zaubermittel. Es war ihnen der Repräfentant 


des Schönen ſchlechthin. Wem aber hätte nicht ſchon eine großs 


artige oder anmuthige Raturumgebung, bildende Kunft, Muſik 
oder Poeſie Troft und Freude gewährt? 

Bon der reinigenden Macht des Schönen hat Ariftoteles beſonders 
in Bezug auf Die Tragödie und auf die Muſik geſprochen; in beiden 
iR allerdings die. Wirfung am ftärkften, aber auch die ruhige 
Hoheit und ftille Schönheit der bildenden Kunft wirkt läuternd 
auf dad Gemüth. Das Wort Katharfis, Seelenreinigung, ent 
lehnt der Bhilofoph der griechifchen Müfterienfprache; hier bebeutet 
es eine geiftige Heilung, eine Beichwichtigung, Läuterung und 
Verföhnung des Gemüthse. Innere ımharmonifche Regungen 
ſollen durch äußere Harmonien und deren Aufnahme in die 
Seele gebämpft und wieder zum Einflang gebracht werden. Das 
Schöne. ift nicht Hemmung der Kraft, vielmehr kann diefelbe in 
ihrer ganzen ſelbſt leidenfchaftlichen Gewalt herwortreten, und dieſe 
wieder die Affecte in unferer Bruft wachrufen; aber im Schönen 
tritt ftetS das Maß zur Kraft hinzu, und eine höhere Orbnung 
waltet in allem Einzelnen und fügt es ala einflimmendes Glied 
in den Rhythmus des Ganzen; fo wird auch die Bewegung der 
Aferte in und zum Abfchlufle des Friedens gebradt. Waren fie 
für fich fchon vorhanden, fo werden fie anfänglich verftärkt, aber. 
zugleich auch hineingezogen in die Bahn die ihr Gegenbild im 
Schönen einfchlägt, und ihr verworrenes trübes Auf» und Abwogen 
geht Leife und unvermerft über in die Melodie und die Klarheit, 
die ans der vollendeten Erfcheinung in das Gemüth überftrömen, Die 
fih in ihre entfaltete. So Löft fich der heftige Schmerz in Wehmuth 
auf, und aus der Beruhigung fteigt wieder Vertrauen und Muth 
empor; fo wird Die Furcht vor einzelnen Uebeln in die Ehrfurcht 
vor Gott verwandelt. Sodann wird das Selbftifche abgeftreift 
was unfern Gemüthsbewegungen oder Leidenfchaften ankfebt, wenn 
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wir das Allgemeingültige und Ideale in ihnen dargeſtellt fehen, 
und- Dies letztere wird jenen als echter. Gehalt eingepflanzt. Darum 
darf aber auch die wahre Kunft nie auf die feldftifchen Gefühle 
des Einzelnen fpeculiren, nie der Empfindfamfeit oder dem Sinnen- 
figel huldigen, weil fie dadurch von ihrer idealen Höhe herab- 
fteigt, ihrer Würde und ihrer Macht verluftig geht. 

Als Erreger und Verſöhner der Leivenfchaften warb von den 
Griechen beſonders Dionyfos verehrt; er beſchwört die Gewalt 
derfelben um fich ihrer zu bemädhtigen, wie der felige Rauſch des 
Weins und von der Erdenforge entftridt und bie Phantafte be 
flügelt, daS Herz fürd Große und Herrliche begeiftert. mil 
Braun fagt hierüber in feiner griechifchen Mythologie: Allerdings 
werden auch bei Dionyfos zunächft Triebe und Leidenfchaften 
wach, die alle höhere Geftttung für immer zu vernichten drohen, 
dadurch .aber daß er fie in eine Bewegung überzuleiten lehrt welche 
einer . himmelmwärts führenden Richtung folgt, werden fie einem 
Läuterungs⸗ und zulegt einem Verklärungsproceß zugewiefen, aus 
dem fchließlich der ganze Menſch aller irdiſchen Schladen bar und 
ledig hervortritt. Es ift ein großer und meift fehr verberblicher 
Irrthum, wenn man glaubt der Materie und der ihr anhaftendeu 
verführerifchen Zauberfräfte Ließe ſich dadurch Here werden daß 
man fie zu befeitigen, fich ihrem Einfluß verneinend zu entziehen 
ſuche. MUeberall wo man ein folches Verfahren einfchlägt wird 
entweder ein Vernunftfanatismus, der mit geiftlichem Hochmuthe 
verjegt ift, oder fittlihe Verftümmlung eingeleitet, welche ven 
Verſucher immer nur von einer Seite abzumweifen vermag und ihn, 
gewöhnlich von einer andern her mit um fo größerer Begterlichfeit 
anlodt. Eine gründliche und dauernde Enlöfung von dem Böfen 
und vom Uebel ift allezeit nur dadurch moͤglich daß die echte 
der Sinnenwelt zwar anerkannt, aber durch die weit höheren Be- 
rechtigungen, welche das Sillengeſeb gewährt, überboten und zum 
"Schweigen gebracht werben. 

So find die leidenfchaftlihen Bewegungen an fi) nicht vom 
Uebel, und ed fommt darauf an fie mit edlem Inhalt zu erfüllen, 
auf ein edled Ziel fie Hinzulenfen; fie find der Läuterung fähig 
und bevdürftig, und wenn fie die Klarheit des Selbſtbewußtſeins 
trüben und den Einklang ded Gemüthes verftimmen, dann kann 
ein reines Werf der Kunft diefelbe Beruhigung, diefelbe löſende 
befreiente Macht auf den verwirrten und verftörten Sinn üben, 
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wie Iphigenia's Perfönlichfeit auf Oreſt in Goethe's dramatifchem 
Meifterwerf, oder wie Taffo zu Eleonora fagt: 
Wie den Bezanberten von Nacht und Wahnfinn 
Der Gottheit Nähe fchnell und ficher heilt, 
So war auch ich von allem falfchen Streben 
Durch einen Blick in deinen Blick befreit. 

Was wir in und aufnehmen, in und erzeugen, das ift ein Theil . 
von und, das werden alfo wir felbft; fo wirft die Harmonie des 
Schönen barmonifirend auf das Gemüth. In einem Prolog fagt 
Geibel in dieſer Hinficht über die Wirkung des Dramatifers: 

Aufſchließen will er euch die Bruft, den Strom 
- Der flodenden Empfindung fluten machen, 

Und durch die Schauer füßen Mitgefühls 

Den fturmbedürft’gen, doch vom Lebenszwange 

Beklemmten Sinn erleichternd reinigen. 

Denn flumm ift oft die Freude, flummer noch, 

Wie durch der Gorgo nahen Blid verfleinert, 

Das felbfterfahr'ne Leid. Doch wenn die Kunft 

Mit priefterlichder Hand nun Luft und Trauer 

In ihre reine Sphäre hebt, und mächtig 

Ans Herz anflingend mit verwandtem Ton, 

In fremder Schickung euch die eigne zeigt: 

Da jauchzt befreit empor die trunf'ne Seele, 

Da löſt wohlthätig fich der flarre Bann 

Des Schmerzes, und entladet fih in Thränen, 

.. Und menfchlich euch im Menfchlichen erfennend 

Erheitert und erhoben Fehrt ihr heim. 

Beil das Schöne, ein Ewiges in zeitlicher Erfcheinung, geiftig 
innlicher Art wie wir felber, unfer ganzes Wefen anfpricht, fühlen 
wir und in ihm heimifch und erhoben zugleich, wir find in ihm 
bei und felbft, es befeligt uns, indem ſich Inneres und Aeußeres 
infammenfchließen, im Genuß der Lebensvollendung. Es zieht 
und als ein Verwandtes an und zeigt und zugleich die Erfüllung 
unferer Aufgabe, die Verwirklichung des Ideals. Wo der Menich 
fih aber im andern wiederfindet, da liebt er; und dieſe Untrenn- 
barfeit von Schönheit und Liebe bezeichnet unfere Sprache, wenn 
fie den Namen für den Gegenfa der Schönheit vom Haffe ent: 
lehnt und ihn häßlich nennt, während das Schöne felber in der 
Anmuth lieblich erfcheint. 

Nur was fchön ift lieb, was unfchön aber ift nicht lieb! 

So fangen nad) Theognis die Mufen im Brautlied für Kadmos 
und Harmonia. Und die Spartaner opferten nicht den Furien 

des Kriegs und den Mächten der Vernichtung, wenn fie die Schlacht 
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begannen, ſondern den Muſen und dem Eros; die Göttinnen der 
Begeiſterung, die das Schöne ſchafft, verbanden ſie mit dem Gott der 
Liebe, die durch das Schöne erweckt wird. Es kann dies zum 
Beweiſe dienen daß die Spartaner kein rohes Kriegervolk waren, 
ſondern die Blüte des Doriſchen Stamms, der in der Architek⸗ 
tur und Muſik, in der Lyrik und in der Philoſophie des Geiſtes 
urſprünglich den Preis gewann; auf einem heimiſchen Kunſtwerk 
war Sparta durch eine Jungfrau dargeſtellt, aber nicht einmal 
mit Helm und Schild, wie Athene, ſondern mit der Leier. 

Als Platon die Lehre vom Schönen für die Philoſophie ent- 
dedte, verband er fie zugleich mit der Liebe. Sie war ihm das 
ſinnlich geiftige Wohlgefallen am Schönen und damit der Begeifte: 
rungsaufſchwung des Gemüths zum Göttlichen. Die Seele er: 
ſchauert, wenn fie einen ſchönen Gegenftand erblidt, weil fie 
dadurch dem Gemeinen und Irdiſchen entrüdt und an das Ewige 
erinnert wird; in der Freude der Anfchauung felber wächft der 
Seele das Schwunggefieder, das fie emporträgt in ihre wahre 
‚ Heimat, in das Reich der Ideen. Im fchönen Gegenftand hat 
fie ihr eigened wahres Sein wie im Spiegel erblidt. Die Sehn⸗ 
fucht nah dem eigenen Ideal treibt dann die Seele daffelbe in 
ſich zu beleben, fih zu ihm hinanzuläutern. Die Schönheit ift 
ja gerade das Liebreizende an der Idee. Die Liebe will aber 
eins fein mit dem Geliebten, und zwar für immer und ganz. - Sie 
ift der auf das Unfterbliche und Vollkommene gerichtete Trieb der 
Seele mitten in der Sterblichkeit und Unvollfommenbeit; Eraft 
feiner überwinden wir dieſe und erheben uns genießen und 
haffend zum Guten und Wahren; feine vollendete Darftellung 
ift das Schöne. — | 

Auch Die Liebe ift ſubjectiv und objectio zugleich wie die 
Schönheit; fie fegt ein Anfchauendes und ein Angefchauted ebenfo 
voraus, fie ift unfere That, infofern wir im andern uns wieder 
finden und das andere in und aufnehmen, und ift unfer Zujtand, 
infofern wir in dieſer Hingebung zugleich bei uns felbft bleiben 
und das eigene Selbft erhöht fühlen, ja es in feiner Wahrheit 
gewinnen. Darum ift unfer Gefühl für das Schöne die Innig- 
feit und die Begeifterung der Liebe, und fann es fein, weil das 
Schöne dem Ausdrud unferer ganzen Natur und dem Einklang 
ihrer Doppelfeitigfeit entfpricht. 

Aber weder dies Einswerden unferd Gemüths mit dem Schönen 
durch Die Liebe, noch die Thatlache wie in der Schönheit mitten 
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aus dem Endfihen und in Walten der befondern Raturfräfte 
ein Ideales und Unendliches fieghaft herrlich aufleuchtet, hat einen 
deutſchen Schulgelehrten, F. Viſcher 17), abgehalten, die Löfung 


des Welträthfeld in der Schönheit eine blos oberflädhliche zu 


nennen. Sie ift vielmehr ganz gründlih und vollgenügend für 
vie Anſchauung und das Gefühl. Was wir fühlen das ift ja 
unfere eigene Zuftändlichfeit, das find wir felbft, wir empfinden 
dad Schöne und mit ihm das Wahre und Gute ald eingegangen 
in unfere Individualität, als ein Moment unfers perfönlichen 
Khend. Was wir denfen gehört allen, und die Gedanken anderer 
werben biefelben in und; was wir fühlen das ift uns ganz eigen- 
thälih. Was wir im Schönen durdy Anfchauung und Gefühl 
gewinnen, das überragt in feiner Weife jede Verftandeserfennmiß, 


ſowie auch .vie theoretifche Vernunft gar viele Gedanken ung zur 


-——.:- 


Karheit bringt und mit ihnen arbeitet, die Fünftlerifch nicht dar⸗ 
Rellbar find. Aber das Unfagbare, durch Worte nicht in feiner 
Eigentlichkeit und nicht ganz zu Scildernde des Gefühls und 
ver Anſchauung iſt Fein Mangel an Klarheit, fondern nur ein 
Reichthum der Eoncentration und eine Gemeinſamkeit des Mannich⸗ 
faltigen. Wenn der Maler, der Muflfer mit ein paar Worten 
das fagen Fönnte was er in Karben, was er in Tönen darſtellt, 
er wäre ein großer Thor jahrelange Mühe auf fein Werk zu ver- 
wenden. Viſcher freilich meint, wenn er die Thätigfeit der Phan- 
tafie im Bau eines Kunſtwerks begreife, daß dieſes Begreifen 
höher fei als die Phantafie ſelbſt; — wo dann der Kritifer mehr 
wäre als der genialfte Künftler, ein Hochmuth des fich jelbft vers 
götternden Halbwiſſens, von deſſen Dünfelhaftigkeit wir noch bei 
ner andern Gelegenheit reden werben. Hier bemerfe ich nur 
daß im Schönen nicht der blofe Begriff des Verftandes, fondern 
gerade Die finnliche Erfcheinung wirffam, daß Muſik hören doch 
eiwas anderes ift als rechnen, Architektur aufchauen einen andern 
Eindruf macht ald Geometrie ftudieren. Hinabflingend in unfere 
teiblichfeit und auch die Nerven durchſchauernd wirft das Schöne 
zugleich auf den Geift, und diefe totale Erfaffung des Weſens 
und feiner Erfcheinung ift nicht geringer als ein trennendes 
Begreifen. 
Fortzuflanzen die Welt find alle vernünft'gen Discurfe 
Unvermögend, durdy fie fommt auch Fein Kunftwerf hervor. 

Dies Goethe’fche Diftihon wollen wir nicht vergeflen; der 

Dichter felber wird e8 ung zugeftehn daß die Einficht in die Natur 
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des Schönen und das Berftändnig des Kunftwerks den Genuß 
nicht ftört, fondern beftätigt, befeftigt und erhöht. 

Fragen wir 'nun welde Sinne das Schöne. aufnehmen und 
dem Geifte vermitteln, fo antworten wir die allgemeinen, die das 
Object außer uns beftehen laffen. Im Geruch und im Gefchmad 
wird der Gegenftand des Wohlbehagend aufgelöft und verzehrt; 


“er erregt in feiner Wirkung auf fie die finnliche Begierde, und 


fann nur yon Einem genoffen werben, ſodaß die Empfindung 


blos fubjectiv ift, und darum nicht ſchön, jondern nur angenehm . 


heißen darf. Seiner idealen Natur nady aber fol das Schöne 
der Duell eined allgemeinen Wohlgefallens fein. Der Taftfinn 
gibt und zwar auch. Formvorftellungen, aber nur bei unmittelbarer 
Berührung, und da fehlt denn das Zufanımenfaflen des Mannich—⸗ 

faltigen, das er doch nur in allmählicher Bewegung wahrnimmt, 

zur Einheit .ver Anfchauung. Durch Ohr und Auge aber geht 

das Objert nicht unmittelbar und als folches ein in uns, fondern 

nur die Formen und Thätigfeiten der Dinge wirken auf die ger 

meinfame Luft, den gemeinfamen Aether, und diefelben Schwingungen 

beider können nun von vielen Perſonen ald Schall und Farben 

empfunden oder als Wort vernommen werden; Töne erklingen . 
zuſammen, Harben: ergänzen einander zur Harmonie, und aus ber 

Mannichfaltigkeit vieler Figuren und Formen erbaut ſich das Bil. 

Der Taſt⸗ oder Hautfinn vermittelt und die Materie als folde 

nah Schwere, Temperatur, Härte und Größe, nicht aber ben 

innern Sinn der Dinge; Gefhmaf und Geruch dienen der &r 

nährung des Leibes, der Afftmilirung des Stoffes; Auge um 

Ohr aber nehmen die Welt der Formen auf und in ihnen das 

Weſen das fie zu feiner Offenbarung hervorbringt, fie erwecken bie 

Thaͤtigkeit des Bewußtfeind und führen dem Geifte Nahrung zu. 

Der Hautfinn bildet eine noch unentfchievene Bafis für das was 

in den andern Sinnen gegenfäglich und fpecififch hervortritt, doc 
fann er mithelfen auch zum äfthetifchen Genufle: der erblinhete 
Michel Angelo ließ ſich zum Heraflestorfo führen um taftend das 
Bild wieder ſich aufzufrifchen das er in frühern Tagen durch den 
Anblid gewonnen hatte, und bei fein ausgeführten Statuen wie 
bei der Juno Ludoviſi oder dem Jlioneus helfen die Fingerfpigen 
dem Auge das wunderbar fanft und weich ineinanderfchwellende 
Spiel der Muskeln auffaſſen. Durch das Gehör wird uns das 
Leben Fund wie es in der Zeit, durch das Geficht wie es im 
Raume fich entfaltet. 
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Das blos Sinnlidye erregt die Begierde, im Schönen aber 
wirft dad Ideale mit und ermwedt eine freie Luft. Diefe reine 
leidenſchaftsloſe Beſchaulichkeit hat ſchon Burke nachdrücklich betont; 
bie ſüßen Schauer der Erhabenheit ſcheuchen zurüd wo die Schrecken 
wirflicher Gefahren über uns hereinbrechen; die Läuternde Weihe 
des Schönen entflieht wo Lüfternes Verlangen ſich einſchleicht, — 
fo faßt Hettner Burke's Anficht trefflich zufammen. Wie Rück⸗ 
fihten und Nebenabfichten die Reinheit des Handelns und die 
Bahrheit des Erfennend ftören, trüben, ja aufheben, fo verliert 
dad äfthetifche Urtheil und der Genuß des Schönen feine Unbefan- 
genheit und Freiheit, wenn eine Außerliche Zweckbeziehung oder 
ein ſelbſtiſches Intereffe ſich geltend machen. So gefiel dem Srofefen 
in Parts nichts befler als die Garküchen. Alles Intereffe, fagt 
Kant, ſetzt Bebürfniß voraus oder bringt. eins hervor, und als 
Beſtimmungsgrund des Beifalls läßt es das Urtheil nicht mehr 
fei; darum fol das Wohlgefallen am Schönen ein unintereffirtes 
kin. Herder's Eifern hiergegen war fehr überflüffig.. Allerdings 
geht und zieht das Schöne uns an, fonft würde es wie eine un- 
gewürzte Koft, wie eine-Schüffel vol Nußfchalen vorübergehn; 
aber Kant: hat ja nur das abgelehnt daß der Beftimmungsgrund 
fir das MWohlgefallen am Schönen: die Rüdficht auf äußere Nüb- 
lichkeit ſei, Kant hat felbft das unmittelbare Intereſſe an der 
Schönheit der Ratur für das Kennzeichen einer guten Seele er- 
färt, ja Die ‚feiner ermangelnde Denfungsart grob und unedel ge 
nannt, ' 

Das Schöne ift Selbſtzweck, fo will es um ſeiner ſelbſt willen 
genoſſen und geliebt werden. Darum darf auch keine andere 
Forderung an die Kunſt geſtellt werben als daß ihr Werk ſchön 
fi; wer e3 für andere Zwecke verwenden und andern NRücdfichten 
dienftbar machen will, der hebt die Freiheit der Kunft auf und 
erniedrigt zum” Mittel: dasjenige was nur als Selbftzwed feine 
Beſtimmung erfüllt. Nachdem Schiller und Goethe in diefer Sache 
gefprochen haben; genügt es einfach ihre maßgebenden Worte an- 
iuführen. - Schiller ſchreibt an Goethe: „Sobald mir einer merken 
läßt daß ihm in poetifchen Darftellungen irgend etwas näher an= 
liegt als bie innere Nothwendigkeit und Wahrheit, fo gebe ich ihn 
auf. — Ich bin überzeugt daß: jedes Kunftwerf nur fich felbft, 
das heißt feiner eigenen Schönheitöregel Rechenſchaft geben darf 
und feiner andern Forderung unterworfen iſt. Hingegen glaube 
ih auch feftiglich daß es gerade auf diefem Wege aud) u übrigen 


Garriere, Nefthetif. T. 
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Forderungen befriedigen muß, weil ſich jeve Schönheit doch end- 
(ich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der Dichter der fidh 
nur Schönhelt zum Zweck ſetzt, aber diefer heilig folgt, wird am 
Ende alle andere Rüdfihten, die er zu vernadjläfftgen fchien, 
ohne daß er es will und weiß, gleichfam zur Zugabe mit erreicht 
haben, da im Gegentheil der ‚welcher zwifchen Schönheit und 
Moralität unftet flattert oder um beide buhlt, leicht es mit jeder 
verdirbt.” Stärker find Goethes Ausdruͤcke in einem Brief an 
Meyer über die alte halbwahre Philifterleier: daß die Künfte das 
Sittengefeb anerkennen und fich ibm unterorbnen follen. Das 
erfte haben fie immer gethan und müflen es thun, weil ihre Ge 
fege fo gut als das Gittengefe aus der Vernunft entjpringen; 
thäten fie aber Das zweite, ſo waͤren ſie verloren, und es waͤre 
beſſer daß man ihnen gleich einen Rühlſtein an den Hals hinge 
und fie erfäufte, als daß man fie nach und nach ins Nuͤtzlichplatte 
abſterben ließe. 

Damit iſt indeß nicht ausgeſprochen daß die aͤſthetiſche Betrach⸗ 
tung auch in allem was nicht um der Schoͤnheit willen da iſt, 
die berechtigte oder hoͤchſte wäre; wer eine ſchlechte Handlung da 
mit entfchuldigen wollte daß er eine graziöfe Figur gemacht ald 
er fie beging, der würde das Schlechte verfchlimmern. Und nidt 
mit Unrecht nahın Niebuhr, der Staatsmann und Gefchichtfchreiber, 
Anftoß an einer Aeußerung Goethe's im Aufſatze über Winde: 
mann: „Ruf aus der Ferne, nur von allem Gemeinen getrennt, 
nur ald vergangen muß das Alterthum und erfcheinen. ES geht 
damit wie wenigftend mir und einem Freunde mit den Ruinen. 
Wir haben immer einen Aerger, wenn man eine halbverfunfene 
ausgräbt; ed kann höchftens ein Gewinn für die Gelehrſamkeit 
auf Koften der Phantafie fein. Ich Fenne für mich nur noch 
zwei gleich fchred.iche Dinge, wenn man die Campagna di Roma 
anbauen und Rom zu einer policitten Stadt machen wollte, in 
der Fein Menſch mehr Mefier trüge. Kommt je ein fo ordent⸗ 
licher Papft, was denn Die 72 Cardinaͤle verhüten mögen, fo ziehe 
ih aud. Nur wenn in Rom eine fo göttliche Anarchie und- um 
Rom eine fo himmlifche Wüftenei ift, bleibt für die Schatten Bias, 
deren einer mehr werth ift als dies ganze Geſchlecht.“ 

Wenn die Kunft das Edle in feiner Schönheit feiert, fo wirkt 
fie Gutes; bie Harmonie des empfundenen Schönen bringt den 
Einflang in unfer Gemüth; wenn fie die Idee verwirklicht, welche 
ja auch Zwed und Ziel des Lebens ift, fo erleuchtet Das ange 


99 

. baute Ideal den erfennenden Geift und wirft anfenernd und 
begeifteend auf den Willen dafielbe immer voller und reiner zu 
verwirklichen. 

Das Zufammenfein des Sinnlichen und Geiftigen im Schö- 
nen gibt fich endlich noch darin Fund daß in Bezug auf das 
aſthetiſche Urtheil ſowol die Subjectivität des Gefchmads, über 
den man nicht flreiten dürfe, als bie allgemein gültige Wahrheit 
behauptet wird; darin daß niemand fi etwas als fchön ans» 
demonftriren oder aufbringen läßt, fondern das unmittelbare Er⸗ 
giffenwerden des perfönlichen Gefühls nothwendig ift, und daß 
doch jeder die Uebereinflimmung mit feiner Auffaffung den ans 
deren anfinnt. Der Grund hierfür liegt einmal darin daß das 
Kunlih Angenehme ein nur Individuelles, das Ideale aber ein 
‚Algemeines, Vernunftwahres ift; hebt man die eine oder bie 
‚dere Seite für fich hervor, fo folgt Daraus der angebeutete 
Widerſpruch; ebenfo wird das Schöne als ſolches erft in der 
Subjectivität, im-fühlenden Geifte erzeugt, deſſen Eigenthümlich« 
fit alfo von ihm berührt fein muß und ein Wort mitzufprechen 
Mt, und andererfeits beruht alle Mittheilbarfeit und Gemeinfams 
kit unter den Menfchen auf der Wefengleichheit unferer Natur, 
af unferm Leben in Gott und auf der Ypentität der ewigen 
Peen, die fih im Innerſten eines jeden offenbaren. Das Schöne 
ſelber löſt den Gegenfat, indem e8 den Einklang des Sinnlichen 
und Geiſtigen darftellt, und das Subjective zugleich als das AU- 
gemeingültige erſcheinen läßt. Der einzelne Menſch und die 
Menfchheit felber fteht auch hier nicht von Haus aus in der Voll⸗ 
dung, fondern muß fich ihr erſt entgegenbilden, und daher. 
gibt es audy eine Reife und eine Cultur des Geſchmacks oder 
Schönheitfinnes. 

Zur Erläuterung des Gefagten bliden wir auf Kant zurüd, 
welcher die Frage zuerft aufgeworfen, die Antinomie aufgeftellt 
hat. Er lehrt: In Anfehung des Angenehmen befcheivet ſich ein 
jeder daß fein Urtheil, welches er auf ein Privatgefühl gründet 
und wodurch er von einem Gegenftande fagt daß er ihm gefallen, 
fi) auch blos auf feine Perſon einfchränfe. Daher ift er e8 gern 
zufrieden daß wenn er fagt: der Ganarienfect ift angenehm, — 
ihm ein anderer den Ausdruck verbeflere und ihn erinnere er folle 
fagen: er ift mir angenehm; — und fo nicht allein im Gefchmad 
der Zunge, fondern auch in dem was den Augen und Obren ge 
fält. Darüber zu flreiten und das Urtheil anderer, welches von 
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dem unferigen abweicht, für unrichtig zu fchelten gleich als ob ed 
jenem logiſch entgegengefegt wäre, würde Thorheit fein, und bier 
gilt der Grundfag: Ein jeder hat feinen befonderen Geſchmach, 
nämlich. der Sinne. Mit dem: Schönen ift e8 ganz anders be- 
wandt. Niemand foll etwas ſchön nennen. wenn es blos ihm 
. gefällt. Einen. Reiz. und Annehmlichfeit mag für ihn vieles ha— 
ben, darum befümmert fich ‚niemand; wenn er etwas .aber für 
ſchön ausgibt, ſo muthet er anderen. eberivaffelbe Wohlgefallen 
zu, er. wetheilt nicht blos, für. fich,  fondern für jedermann, und 
ſpricht alsdann von der. Schönheit als wäre. fie eine Eigenfchaft 
der Dinge... Er ſagt daher: die Sache it ſchoͤn, und rechnet nicht 
etwa darum.auf anderer Einftimmung in fein Urtheil des Wohl⸗ 
gefallen, weil er e8 mehrmals‘ mit dem feinigen einftimmig de 
funben bat, fondern. fordert ed: von ihnen. 

Im ganzen Zufammenhange. unferer Weltanſchauung dürfen 
wir als wahr und wirklich ausſprechen was Kant vermuthungs⸗ 
weife zur Erklärung heranzieht: es liegt in und. allen tief‘ ver- 
borgen ein gemeinfchaftlicher Grund der Einhelligkeit in. Beurthe- 
ung der Formen, unter denen und Gegenftände ‚gegeben werben. 
Das Geſchmacksurtheil ift gültig für ‚jedermann, weil: der Be 
ſtimmungsgrund deffelben im Begriffe von -Demjenigen liegt was 
als das überfinnliche Subkeat ber Menichheit angejehen werden 
kann. 
So bewahren wir. im Schoͤnheitsſinne das Subjective und 
das Allgemeingültige.. Wie. aber aus unferer Freiheit folgt daß 
wir die Uebereinftimmung unferer Individualität mit Der. Idee 
. felber verwirklichen, diefe alfo nur. dem Vermögen nach vorhanden 
ift und durch unſere That erſt werden fol, fo folgt auch Daraus 
auf äfthetifchem Gebiet die Bilpbarfeit des Geſchmacks und bie 
Aufgabe feiner Läuterung. Nicht umfonft haben bie Hellenen ge 
fagt: Alles Schöne iſt ſchwer. Wie jehr es eine mühelofe Götter: 
gabe fcheinen mag, audy bier ift der. Schweiß vor die Vollendung 

geſetzt. 

Der rohe Sinn der noch wenig zur Beſinnung, zur Samm⸗ 
lung in ſich gelangt und den Eindruͤcken des Mannichfaltigen in 
der Außenwelt dahingegeben ift, ‚liebt dad Bunte, Abentewerliche, 
jelbft fragenhaft Grelle; die öde Stumpfheit der überfättigten Ver⸗ 
bildung bedarf der Reize des ftechend Gewürzten oder Verweſen⸗ 
den, um nur aus der gleichgültigen Leere aufgeftachelt und zur 
Empfindung des. Lebens gebracht zu werden. Beide Zuftände 
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liegen der Erfüllung unſerer Beſtimmung fern. Sie iſt friſche 
Empfaͤnglichkeit für die Welt und in ſich gefaßte Ruhe des Ge⸗ 
müths und Klarheit des Selbftbewußtfeins zugleich, und verlangt 
daher in der Fülle der Erfcheinung die Einheit der Idee, für 
die Idee eine naturwahre und gefunde Verwirklichung. Oder wie 
Goethe fagt: | 

Das einfad Shine wird der Kenner loben, 

Derziertes aber fagt der Menge zu. 


Wer als eine theoretiſche Natur für die Auffaſſung der Ge- 
danken und Gedanfenverhältniffe organifirt ift, den wird die Sin- 
nenfreubigfeit weniger anrühren; wer in der Welt zu eingreifen 
dem Handeln berufen ift, der wird mit ungeſtümem Drange ein» 
kitige Zwecke verfolgen, der Gleichmuth genießender Schönheitd- 
betrachtung, die Befriedigung an der vorhandenen Harmonie des 
Lebens werden ihm vielleicht für ein müßiged Spiel oder für 
Selhfttäufchung gelten. Beide aber werden durch Pflege und 
Bildung des Afthetifchen Sinnes zur Ergänzung ihrer befonderen 
Geiftesart, zu dem Humanen als dem Menfchheitlichen hirigeführt. 
Das Urtheil des einen wird zunächft vom -Fveengehalt, das des 
andern von der fittlichen oder volfsthümlichen Wirkung eines 
Kunftwerfs geleitet werben; Die Lauterung des Geſchmacks wird 
ihnen nichts entziehen, aber dem einen das Wohlgefallen an der 
Eſcheinung, dem andern die freie Luſt am Schönen um feiner 
ſelbſt willen ‚hinzufügen. 

I n’y a que Tesprit qui- sente esprit, c’est une orde 
qui ne fr&mit qu'à l'unison, ſchreibt Helvetius. Wem die Pro⸗ 
bleme der Philoſophie nichts ſind, wer weder über das Räthſel 
der Welt noch über Menſchengeſchick nachgedacht, wer die Frage 
nah der Wahrheit um der Wahrheit willen nie aufgeworfen, 
wen das theoretifche Geiftesleben überhaupt verfchlofien und Die 
Kunde von feinem Walten in alter und neuer Zeit verfagt blieb, 
der wird an Shaffpere’s Hamlet und an Goethes Fauſt oder 
am Hiob und Prometheus Fein großes Wohlgefallen haben, und 
an Raphael's Schule von Athen Falt vorubergehen. 

Das Trübe, Phantaftiihe, Compoſitionsloſe der Ritterbücher 
und Legenden, fowie das Rohe, Tölpelhafte und Gemeine in den 
Volfsfchriften war durch den franzöftfchen Claſſicismus über: 
wunden, eine feine Bildung, eine vernunftgemäße Klarheit, ein 
verfländiger Bau für das. Drama gewonnen; hierin befriedigte 
ſich das Sahrhundert, und vergaß daß unter der Kormenglätte der 
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Convenienz weder die Naivetät der Natur noch die Tiefe des 
Geiftes, noch die Glut der Empfindung zur rechten Erfcheinung 
fommen konnte. Ia wie all dies fich regte, mochte e8 wie eine 
gefahrnrohende Empörung gegen jene endlich gewonnenen Güter 
der Menfchheit erfcheinen, und konnte fo unverftanden bleiben 
als die’ Wiedererweckung Shaffpered oder Goethe’ ‚Auftreten 
für Friedrich den Großen. Er jchrieb in der Abhandlung De la 
literature Allemande: „Pour vous convaincre du peu de goüt 
qui jusqu’ä nos jours rögne'en Allemagne, vous n’avez que 
vous rendre aux spectacles publics. Vous y verrez repr6- 
senter les abominables piöces de Shakspeare traduites & notre 
langue, et tout l’auditoire se pämer d’aise en entendant ces 
farces .ridicules et dignes des sauvages du Canada. Et voilä 
encore Goetz de Berlichingen qui parait sur la scene, imite- 
tion detestable de ces mauvaises pièces Anglaises, et le par- 
terre applaudit et demande avec enthousiasme la re&pe6tition 
de ces degoütantes platitudes.“ 

Mir dürfen uns des Fortſchrittes freuen den Deutfchlan 
durch feine Dichter und deren felbftbemußte Einficht, durch Leffing, 
Goethe, Schiller in der Auffindung einer verföhnenden. Mitte 
zwifchen griechifchem Idealismus und englifcher Charakteriſtik und 
Naturwahrheit gemacht hat; ebenfo der allfeitigen Empfänglid- 
feit für Drient und Decident, für die Kunſtpoeſie wie für bie 
Stimme des Volks, die Herder und die Romantiker erfchloflen 
haben. Dadurch ift von Seite des Schönen und feines Verſtaͤnd⸗ 
niſſes der Fortſchritt von einer blos nationalen zu einer menfd; 
heitlichen Cultur gemacht worden. Innerhalb derſelben mag dann 
das eine Volk mehr die Anmuth oder den Olanz der Form, ein 
anderes mehr die Tiefe und Beftimmtheit des Gehalts, eines mehr 
bie Harmonie und die gleihe Stimmung des Ganzen, ein an 
deres mehr die lebenswirkliche Ausprägung des Beſonderen beto- 
nen. Sp mag aud ein Menfch fi) mehr zu Michel Angelo, der 
andere mehr zu Raphael hingezogen fühlen, der eine mehr bei 
Goethe, der andere bei Schiller den Ausleger feines eigenen Füh— 
lend und Wollens ſuchen, aber einen um des andern willen zu 
verfennen wird falſch und Hinter der -Zeit zurüdgeblieben heißen, 
nachdem beide Dichter ſich felbft zur Darftellung eines doppel⸗ 
jeitigen Ganzen miteinander verbunden haben. 

Sp bezeichnet der äfthetifche Gefchmad die Stufe der Cultur 
für das Geſchlecht wie für den Einzelnen. Darum nannte ihn 
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Herder die feinfte und lebte Politur des Urtheils in einer zufam- 
menfaffenden Empfindung des Ganzen, und bezeichnete ihn als 
das Gefchi in jeder Sache den lichteften hellſften Bunft zu finden, 
in jeder Uebung die leichtefte Weiſe frei und froh zu treiben. 
In nichts, fügt er Hinzu, ſei Ungefchmad erlaubt, weder in Werf 
noch Lehre, weder in Wiffenfchaft noch Hebung! Es ift felbit 
geſchmacklos, wenn man Materien des Gefchmads abfondert und 
fh damit ein großes Reich des Ungefchmads befigmäßig vorbe- 
haͤlt; denn da Geſchmack Fein Redezierath, fondern Die ganze 
Art ift eine Sache anzufehen, ein Gefchäft zu behandeln, fo find 
Geſchmack oder Ungeſchmack untrennbar von uns im Fleinften 
und größeften; eines oder das andere müflen wir zeigen. Kein 
Buch alfo follte geſchmacklos gefchrieben fein, wovon ed aud 
handele; Eufliv’d Elemente, Newton's Principien, la Place’s 
Verfe find ihrer Art nach im größten Gefhmad, Kaͤſtner's ma- 
thematifche Schriften mit eben dem treffenden Geiſt wie feine 
Epigramme gefchrieben. Wer Portici und Pompeji fah der weiß 
daß die Griechen Gefchmad in allem übten; tm Fleinften Haus- 
geräth, in den Gräbern felbft ift er ſichtbar. Und fo follte Fein Volk, 
fein Stand, Fein einzelner Menſch fich des Geſchmacks rühmen dür— 
fen, der nicht in allem was von ihm abhängt Geſchmack zeiget. 1°) 

Bom Stil der freien Kunft empfängt auch jene „anhängende 
Schönheit” ihr Gepräge, das darin befteht daß das für. die Be- 
bürfniffe Des Lebens Nothwendige, Wohnung, Geräth, Kleidung, 
nicht blos zweckmaͤßig, fondern auch wohlgefällig geftaltet werde. 
Sie find nicht blos um ihrer felbft, fondern um des Gebrauches 
willen da, aber gerade der Schönheitsfinn verlangt daß ihre Form 
‚ihren Begriff Fund gebe und daß fie zugleidy das Auge befriebige. 
Die Geſchmackloſigkeit fo vieler fih fein und vornehm dünfender 
Leute unfers Jahrhunderts muß fich felber oftenbar werden, wenn 
fie in die Modejournale der verfloffenen Decennlen blickt, wo ihr 
dann heute unertraͤglich und laͤcherlich vorkommt was ihr vor 
zehn oder zwanzig Jahren bewundernswürdig dünkte, was aber 
damals ebenſo gut als heute vieles jetzt Beliebte abgeſchmackt war. 

Wir haben im Schoͤnen die Formweſenheit erkannt; es kam 
darauf an daß die Geſtaltung des Inhalts eine wohlgefaͤllige 
war, daß die Idee in zeitlich raͤumlicher Begrenzung erſchien, die 
freie Bildungskraft des Weſens in ihrer Aeußerung ſich Beſtimmt⸗ 
heit und Maß gab. Wir haben dies formale Element nach ſei⸗ 
nem Begriff und ſeiner Wirkung auf uns unterſucht. Aber wir 


104 


proteftirten gegen die leere Form, wir verlangten die ausdrude- 
volle, gehaltreiche; fie gibt dem Stoffe Beftimmtheit indem fie 
fi) an ihm verwirklicht, das ftoffliche Element ift daher zur Voll⸗ 
anfchauung des Schönen in Betracht zu ziehen, und ebenfo dies 
feftzubalten daß alles Erfcheinende feine Grenze, fein Maß, da- 
mit feine Größe hat. Wir bleiben im Sortgang diefer Unter 
fuhung innerhalb des Schönen, aber es jagt uns die Vernunft 
dag im Schönen Doch neben der Form bald auch das Stoffliche 
bald die Größe des Gegenftandes dasjenige jein kann was den 
erften Eindrud auf und maht, und was bleibend in ihm als 
befonders bedeutfam wirft. Crfahrungsmäßig finden wir neben 
oder mit dem Schönen dad Erhabene, und das ſinnlich Reizende 
des materiellen Stoffes wie das geiftig Anziehende des idealen 
Gehalts fommen vielfach in Frage. 

Sch wende mich zuerft zum Element der Größe, zum Erhabenen. 
Hier aber gilt es vor allem gegenüber den Irrthümern ſeitheriger 
Theorien Dies feſtzuhalten daß wir mit ihm innerhalb der Sphäre des 
Schönen bleiben, daß das Große welches äfthetifch wirken fol, immer 
ein formal Erfreuliches fein muß, immer dem Geiſte einen geiftigen 
Gehalt offenbart indem es die Sinne ergötzt und überwältigt. Das 
Erhabene tritt nicht als ein Neues zum Schönen, fondern es ift ein 
Schönes, in welchem eind der Elemente die in allem Schönen 
vorhanden find, mit bejonderer Macht fich geltend macht, fobaß 
es ald die Hauptfache hervortritt und die andern Beſtimmungen, 
das Formale und Stofflihe, Die auch ihm nicht fehlen, mehr 
nur wie an der Größe. gelest und als ihre Begleiter er 
jcheinen. 

Sch halte für zechmäßig bie herfömmlichen Begriffsbeftim- 
mungen des Erhabenen zunächft Durchzugehen und fowol af 
das Unrichtige Hinzumeifen als einzelne Wahre daraus zu ge 
winnen. 

Burke, der berühmte und geiftvolfe engliihe Staatsmann, 
Ichrieb in feiner Jugend eine: philofophifche Unterfuchung über den 
Urfprung unferer Ideen vom Erhabenen und Schönen. Das 
Werk ift vielfach maßgebend geworden, Burke erkennt richtig daß 
das Schöne wie das Erhabene als folches ein Gefühl des Men 
jchen ift, außer der Subjectivität für ſich fertig nicht exiſtirt; er 
beginnt aber zugleich die. falihe Scheidung beider. Er nimmt 
im menſchlichen Gemüth zwei Grundtriebe an, den der Selbft- 
erhaltung und den der Gefelligfeit; jener ift Princip der Indivi⸗ 
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valität, diefer der Gemeinfchaft der Menfchen; auf jenem beruht 
ie perfönliche Kraft und Selbftändigkeit, aus dieſem fließt die 
febe zu. andern. Wirken fie auf die Einbildungsfraft, fo erreg « 
ver eine das Gefühl des Erhabenen, der andere das Gefühl des 
Schönen. Was und anmuthet, zum Anfchluß und zur Verbin⸗ 
dung reizt, das nennen wir ſchön, das Milde, Zarte der Geftil: 
ten oder Töne, oder auch das leife Widerftrebende, damit der Trieb 
erregt werde, Der Trieb der Selbfterhaltung aber wird zunächft 
nicht durch das hervorgerufen was ihn fördert, fondern was ſich 
ihm entgegenftellt: ein ungeahntes Uebermaß von Gewalt und 
Größe wird, wenn es und wirklich Gefahr dreht, uns mit Furcht 
und Zagen erfüllen, zugleich ‚aber zum Widerſtande erweden; ift 
es und nun. nicht wirklich gefährlich, find wir in Sicherheit, fo 
erregt e8 nur unfere Einbildungsfraft, und in ihr den Selbft- 
erhaltungstrieb, und es entfteht das Gefühl des Erhabenen. Die 
Birfung beider Gefühle beftimmte er ganz finnlidy und phyfiolo- 
giſch; das Schöne fol die Nerven angenehm abfpannen und das 
Erhabene fie auf eine nicht fchmerzhafte Weile anfpannen und fo 
fe beleben und ſteigern; es foll dadurch die Gefäße, wie er be⸗ 
ſenders rühmt, von beſchwerlichen und gefährlichen Verftopfungen 
finigen, woriber U. W. Schlegel Anßerte, man werde dann das 
Ehabene am beften in der Apotheke zu kaufen fuchen. Uebrigens 
machte Burke im Einzelnen viele treffende Demerfungen, die Der 
Biffenfchaft zugute kommen. 

Kant ſchloß fih ihm an und: behandelte in der Kritik der 
Urtheilskraft das Gefühl des Erhabenen gleichfalls getrennt von 
dem des Schönen.“ Er überwand den engliſchen Senfualismus, 
entrückte aber das Erhabene ganz aus der Sinnenwelt, wenn er 
ſagte: Erhaben iſt was auch nur denken zu können ein Vermö- 
gen des Gemüths beweift das jeden Mapftab der Sinne über- 
ttift. An Burke anfnüpfend nannte er erhaben dasjenige was 
durch feinen Widerſtand gegen das Intereſſe der Sinne unmittel- 
bar gefällt, und beftimmte dies näher dahin daß das Gefühl des 
Erhabenen nicht Direct das Innewerden einer: Beförderung des 
Lebens ift, fondern indirect durch eine augenblidliche Hemmung 
der Rebensfräfte und darauf fogleich folgende deſto färfere Er- 
gießung derfelben erzeugt wird. Sehr richtig bemerkt Kant. weiter 
daß das Mohlgefallen am Erhabenen mit: der Vorftellung der 
Quantität verbunden fe: Fährt er nun fort zu. behaupten daß 
wir das fchlechthin Große erhaben nennen, ſo reiht er daran 
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proteftirten gegen die leere Form, wir verlangten die ausdrucks⸗ 
volle, gehnltreiche; fie gibt dem Stoffe Beftimmtheit indem fie 
fih an ihm verwirklicht, das ftoffliche Element tft daher zur Voll⸗ 
anfchauung des Schönen in Betracht zu ziehen, und ebenfo. dies 
feftzuhalten daß alles Erfcheinende feine Grenze, fein Maß, da: 
mit feine Größe hat. Wir bleiben im Fortgang dieſer Unter 
ſuchung innerhalb des Schönen, aber e8 fagt und die Vernunft 
dag im Schönen doch neben der Form bald auch das Stoffliche 
bald die Größe des Gegenftandes dasjenige fein kann was ben 
eriten Eindrud auf und madt, und was bleibend in ihm als 
befonders  bedeutfam wirkt. rfahrungsmäßig finden wir neben 
oder mit dem Schönen das Erhabene, und das finnlich Reizende 
des materiellen Stoffes wie das geiftig Anziehende bes idealen 
Gehalts kommen vielfach in Frage. 

Ichwende mich zuerſt zum Element der Größe, zum Erhabenen. 
Hier aber gilt es vor allem gegenüber den Irrthümern ſeitheriger 
Theorien dies feſtzuhalten Daß wir mit ihm innerhalb der Sphäre des 
Schönen bleiben, daß pas Große welches äfthetifch wirken ſoll, immer 
ein formal Erfreuliches fein muß, immer dem Geifte einen geiftigen 
Gehalt offenbart indem es die Sinne ergögt und überwältigt. Das 
Erhabene tritt nicht als ein Neues zum Schönen, fondern es iſt ein 
Schönes, in welchem eihd der Elemente: die in allem Schönen 
vorhanden find, mit befonderer Macht fich geltend macht; ſodaß 
es ald die Hauptfache hervortritt und die andern Beftimmungen, 
das Formale und Stofflihe, die auch ihm nicht fehlen, mehr 
nur wie an der Größe. gelebt und als ihre Begleiter ef- 
jcheinen, . 

Ich halte für wertmäßig die herfömmlichen Begriffsbeſtim⸗ 
mungen des Erhabenen zunächſt durchzugehen und fowol auf 
dad Unrichtige hinzuweiſen als einzelnes Wahre daraus zu ge⸗ 
winnen. 

Burke, der berühmte und geiſtvolle engliſche Staatsmann, 
ſchrieb in ſeiner Jugend eine philoſophiſche Unterſuchung über den 
Urſprung unſerer Ideen vom Erhabenen und Schönen. Das 
Werk iſt vielfach maßgebend geworden. Burke erkennt richtig daß 
das Schöne wie das Erhabene als ſolches ein Gefühl des Mew 
hen ift, außer der Subjectivität für ſich fertig nicht eriftirt; er 
beginnt aber zugleich die. falfche Scheidung beider. Er nimmt 
im menfcjlichen Gemüth zwei Orundtriebe an, den der Selbfl- 
erhaltung und den der Gefelligfeit; jener ift Princip der Indivi⸗ 
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wmalität, diefer der Gemeinfchaft der Menfchen; auf jenem beruht 
vie perfönliche Kraft und Selbftändigfeit, aus dieſem fließt die 
Liebe zu andern. Wirken fie auf die Einbildungstraft, fo erreg : 
der eine das Gefühl des Erhabenen, der andere das Gefühl des 
Schönen. Was und anmuthet, zum Anfchluß und zur Berbin- 
yung reizt, das nennen wir ſchön, das Milde, Zarte der Geftäl- 
en over Töne, oder auch das leife Widerftrebende, damit der Trieb 
rregt werde, Der Trieb der Selbfterhaltung aber wird zunächft 
icht durch Das hervorgerufen was ihn fördert, fondern was ſich 
ym entgegenftellt: ein ungeahnte Uebermaß von Gewalt und 
Bröße wird, wenn es uns wirklich Gefahr dreht, uns mit Furcht 
md Zagen erfüllen, zugleich aber zum Widerſtande erweden; ift 
s und nun nicht wirklich gefährlih, find wir in Sicherheit, fo 
regt ed nur unfere Einbildungsfraft, und in ihr den Selbſt⸗ 
thaltungstrieb, und es entfteht das Gefühl des Erhabenen. Die 
Wirkung beider Gefühle beftimmte er ganz ſinnlich und phyftolo- 
giſch; das Schöne fol die Nerven angenehm abfpannen und das 
Erhabene fie auf eine nicht fchmerzhafte Weile anfpannen und fo 
fie beleben und fteigern; es fol dadurch die Gefäße, wie er be⸗ 
ſonders rühmt, von befchwerlichen und gefährlichen Verftopfungen 
tnigen, worüber A. W. Schlegel äußerte, man werde dann das 
Erhabene am beften in der Apotheke zu Faufen fuchen. Uebrigens 
machte Burfe im Einzelnen viele treffende Demerfungen, die der 
Wiffenfchaft zugute kommen. 

Kant ſchloß fih ihm an. und. behandelte in der Kritif der 
Urtheilöfcaft das Gefühl des Erhabenen gleichfalls getrennt von 
dem des Schönen. Er überwand den englifchen Senjualismus, 
entrückte aber das Erhabene ganz aus der Sinnenwelt, wenn er 
ſagte: Erhaben ift was auch num denken zu Tönnen ein Vermoͤ⸗ 
gen des Gemüths beweift das jeden Maßftab der Sinne über- 
hit. An Burke anfnüpfend nannte er erhaben dasjenige was 
durch, feinen Widerftand gegen das Intereſſe der Sinne unmittel- 
bar gefällt, und beftimmte dies näher dahin daß das Gefühl des 
Erhabenen nicht Direct das Innewerden einer: Beförderung des 
Lebens ift, fondern indirect durch eine augenblidliche Hemmung 
der Lebensfräfte und darauf fogleich folgende defto ftärfere Er- 
gießung derfelben erzeugt wird. Sehr richtig bemerkt Kant weiter 
daß das Mohfgefallen am Erhabenen mit: der Vorftellung der 
Quantität verbunden fe: Fährt er nun fort zu.behaupten daß 
wir das ſchlechthin Große erhaben nennen, fo reiht er daran 
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die Bemerfüng daß wir dieſes, das Unendliche, in der Sinnen 
welt nicht finden, fein Gedanfe aber im Geifte erzeugt wird; Das 
Unendlihe denken zu koͤnnen iſt jenes Vermögen des Gemüths 
das ſich über alles Sinnfiche erhebt; das Erhabene liegt darum 
nicht im erfcheinenden Gegenftande, fondern im auffaffenden Geif; 
wir nennen Erfcheinungen erhaben deren Anfchauung bie Ste 
des Unendlihen mit fich führt, welche der Einbildungsfreft 

ebenfo unerreichbar ald der Vernunft gemäß if. Das Wefühl 
des Erhabenen ift alfo ein Gefühl der Unluft aus der Una 
gemeflenheit der Einbildungsfraft in der äfthetifchen Größen 
fhägung für die durch die Vernunft und eine dabei zugleich er 
weckte Luft aus der Uebereinſtimmung eben dieſes Urtheild ver 
Unangemefienheit des größten finnlihen Vermögens zu Bernunfs 
ineen, fofern die Beftrebung zu denfelben für und doch Gefeh iR. 

Herder, den die nachfolgenden Aefthetifer allzu wenig bead; 
teten, eiferte in der Kalligone bereit gegen die Trennung de 
Schönen und Erhabenen. Er fah dies legtere in dem was Windes 
mann Die hohe Schönheit nannte; erhaben nannte er Das was 
feiner Natur und Region nad mit Einem viel und zwar das Viele 
ftil und mächtig gibt und wirket. Das Einfache verleiht bem 
Bilde Kraft, kraftvolle Einheit Schafft und ift das Erhabene Er 
wies auf die Alten bin welchen das Erhabene der Gipfel des 
Schönen und die Blüte der Tugend, das Hochherrliche war, wie 
es und auch in der Anſchauung ihrer Marmorwerfe aufgeht, oder 
wenn wir Bindar und Platon lefen. Er bevauerte daß Leffing 
nicht zu einem Commentar über Burke's Bud) Zeit gewonnen 
um ein Priedeftifter zwifchen dem Erhabenen und Schönen zu 
werden, in unferer Natur die Einheit beider Principien darzuthun. 
Nicht Gegenfäge find das Erhabene und Schöne, fondern 
Stamm und Nefte Eined Baumes; fein Gipfel ift das erhabenſte 
Schöne. 

Herder geht dann nad feiner Art von der Sprache aus. 
Hoch nennen wir was über uns ift, erhaben was durch eigene 
pder fremde Kraft emporftieg. Eine Höhe zu erflimmen koſtet 
Mühe, fie zu erſchwingen bevarf’8 Flügel; daher das Hohe 
ein Ausdrud des Vortrefflihen. Ein hoher Muth erftrebt die 
Höhe, ein hoher Sinn hat fie durch Natur inne, hohe Ge 
banken wandeln auf ihr. in Gefühl des Erhabenen tft die 
Empfindung feiner BVortrefflichfeit mit Hochadhtung vor ihm, mil 
Sehnſucht zu ihm hin; e8 heißt Erhebung. Ueber uns feldft er: 
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hoben, werben wir mit ihm höher, weiter, umfaflender. Gerade 
‚dort tritt Das Erhabene in der Kunft hervor wo and Unermeflene 
Map gelegt, wo das Ueberſchwaͤngliche an Dafein oder Kraft, 
das unerreihbar fchien, als erreicht dargeftellt wird. 

Hegel Tpricht über das Erhabene nur bei der Betrachtung ber 
ſymboliſchen Kunft, die das Unendliche auszudrücken fucht ohne 
einen ihm ganz angemefienen Gegenftand zu finden. Im Schoͤ⸗ 
nen burchdringt das Innere die Äußere Realität, ſodaß beide 
Seiten einander adäquat erfcheinen; in der Erhabenheit dagegen 
iſt das äußere Dafein machtlos der Subftanz. gegenüber, die es 
zur Anfchauung bringen will; die Welt ift ungenügend zum Bilde 
Gottes, und in der Anerkennung der Nichtigkeit alles Endlichen 
gegenüber dem Unendlichen erheben wir und zu diefem. Zeifing 
irt ſchwerlich wenn er hiermit die Unzulänglicyfeit der Erjchei- 
ung die Idee völlig auszudrüden als das weſentliche Merkmal 
des Erhabenen bezeichnet fieht und eben darin die Grundlage der 
Bilcher’fchen Theorie findet. 

Auch Solger behauptet ausdrücklich den Begenfag des" Schö- 
nm und Erhabenen, die fogar einander ausſchließen follen, ſodaß 
das Erhbabene niemals ſchön, das Scöne niemals erhaben fei. 
Seine Definition daß dad Erhabene das ins Endliche herabftei- 
gende, ſich im Endlichen fegende Unendliche ſei, wiberfpricht aber 
gleich der Hegel’fchen Anftcht, während fie nach unferer Saflung 
ver Idee des Schönen als des im Endlichen offenbaren Unend⸗ 
lichen Sch anſchließt. 

Weiße erklaͤrt daß an jedem ſchönen Gegenſtande das was 
ihn zum ſchoͤnen macht Erhabenheit iſt; es ſcheint klar daß alles 
Schöne als ſolches fich über das Gewöhnliche erhebt; aber Weiße 
verſteht & nicht in Diefem einfachen Sinne, er meint das Erhabene 
fi die Serationalität, welche in die Maßbeftimmungen des End- 
lien eingehen müfle um es fchön zu machen; das Ueberfinnliche, 
Ueberſchwaͤngliche in die Erfiheinung übergehend fei Das Erhabene. 
Die Schönheit, fagt Weiße, erfcheint einmal ald das Attribut 
eingelner endlicher Dinge, andererfeitd ald Attribut des Gejammt- 
weſens aller Endlichkeit, welches dieſe ins Dafein ruft, aber auch 
wieder verneint und jebes Beſondere in den allgemeinen Fluß 
aller Dinge zurüdnimmt. Diefe beiden Schönheiten, die endliche 
und die erhabene, erfcheinen als fämpfende; oder vielmehr Die 
wirkliche Schönheit, welche ftetS die 'erhabene iſt, iſt die Erſchei⸗ 
hung des Kampfes jener zwei Mächte, denen nur in diefem ih: 
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rem Kampfe das Prädicat der Schönheit zufommt. Hier möcht 
ich erinnern daß das Schöne niemals der Kampf, fondern de 
aus dem Streit geborene Frieden ift, allerdings Feine. leere Ein- 
fachheit und träge Ruhe, fondern, wie ich oben fagte, .thatvol 
lebendige Einheit, Harmonie als Löfung des Gegenfages von Geif 
und Natur, Unendlidem und . Endlidjem. . Dann daß jenen lieh 
lichen Kleinen Madonnenbildern Raphael's und. Eorreggio’s ode 
fo manchem reizenden Liede aus dem Munde des Volks, ode 
Goethe's und Heine’d niemand die Schönheit abfprechen‘, ebenfo- 
wenig aber die Erhabenheit beilegen wird. Daß Weiße hernach 
bie Erhabenheit gar eine gegen fich jelbft.gefehrte Schönheit nennt, 
gehört zu den verkehrten dialektifchen Umfchlagsfpielereien feiner 
Hefthetif,. deren es leider fo viele gibt. Dabin rechne ich and 
die weitere Behauptung daß. die. finnliche Größe des Erhabenen 
als Moment der Geftaltlofigfeit gefaßt werden müffe, d. h. des 
Hinausgehend der endlichen. Erfcheinung über diejenigen Berhälts 
niffe innerhalb deren die als bejonderer. und einzelner ihr. eigen- 
thümlihe Schönheit befchloffen if. Michel Angelofche, Phidias⸗ 
ihe Gebilde follen wir nicht deswegen erhaben nennen weil ihr 
Maß die natürliche Erfcheinung des menfchlichen Körpers über 
fteigt, fondern weil Diefe Größe dad Mittel für die Darftellung 
von Berhältniffen ift welche von ben natürlichen des Drganid- 
mus nicht blog verſchieden, fondern auch ihnen dergeftalt wider: 
ſprechend find daß fie innerhalb jener nicht flattfinden Fönnten. 
Danach beftünde dann das Kennzeichen des Grhabenen. in der 
phyſiſchen Unmöglichkeit, .in.der MWidernatürlichkeit, in der Un: 
geftalt! Indeß Weiße geht noch weiter. Die Wahrnehmung 
daß ‚gerade an der Größe des Weltals fo weit. wir fie über 
hauen, im ‚Gebirge, am Meere, unter dem Sternenhimmel, bie 
Erhabenheit und aufgeht, bringt ihn dazu die Erhabenheit ale 
die Negativität ftatt ald das Zuſammenwirken der endlichen fchör 
nen Gegenftände zu bezeichnen; dieſe follen nun nicht mehr in 
ſich befchlofiene Mikrofosmen, ſondern nur zerſtreute Bruchftüde 
eines einzigen ſchönen Gegenftandes, des Weltalls, fein. Indeſſen, 
jest Weiße hinzu, bleibt dieſer Mikrokosmos der Schönheit eine 
bloſe Forderung und eine unwirkliche Möglichkeit, — d. h. es 
gäbe alfo überhaupt Feine Schönheit und feine Erhabenheit,. da 
fie im Befondern nicht fein fol, vielmehr als die Negativität des 
Befondern angegeben wird, und ba die Anfhaunng 6 ber Zotalität 
für ung unvollziehbar ift. 
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Kant hat feiner ganzen Philofophie gemäß nichts über den 
4 Gegenftand beflimmen wollen, fondern nur unfer fubjectived Ge- 
J fühl unterfucht;, er hatte in unferm Gefühl den Auffhwung aus 
dem Endlichen ind Unendliche, damit die Erhebung über die end- 
liche Erfeheinung zur Idee gefundenz;, Vifcher wollte, wie es fcheint, 
den fubjectiven Idealismus Kant’d..corrigiren, that dies dann 
aber auf fehr unphilofophifche Weiſe dadurch das er die Stimmung 
des Gemüths ind Object verlegte, und dadurch den Begriff des 
Erhabenen völlig verfehlte, während. er über einzelne erhabene 
Eriheinungen treffliche Bemerkungen madt. Cr hat das Schöne 
im Geifte der neuern Zeit als die Einheit von Idee und Bild 
beſtimmt. Er fagt nun Folgendes: „Die Idee reißt fi aus ber 
ruhigen Einheit, worin fie mit dem Gebilde verfchmolzen war, 
los, greift über dieſes higaus und hält ihm als dem Endlichen 
ifre Unendlichkeit entgegen. So entfteht. der erfte Widerſtreit im 
Schönen, das Erhabene.“ Ich frage ob in allem Schönen, oder 
nm manchmal? Sit die vom Gegenftand loögeriffene Idee etwas 
für fi) Seiendes, oder bedarf fie nun eines Trägers, eines Sub- 
its das fie denkt? Im legtern Fall war die ganze Thätigfeit 
des Sichlosreißend unmöglich. In Wahrheit iſt es nur. eine 
heculativ klingende Phraſe. „Im Erhabenen erfcheint das Bild 
durch das. Ueberwachfen der Idee ald dasjenige was nicht Die 
Idee ift, oder das Erhabene: ift diejenige Form des Schönen, wo 
das ideelle Moment in negativem Berhältnig zum firnlichen ſteht.“ 
Wenn das Schöne als die Einheit von Idee und Bild. bezeichnet 
wird, dann ift der Gegenſatz beider nicht eine Form des Schönen, 
jondern. das Unfchöne. Eine Erfcheinung die gerade die Unfähig- 
fit ihren Begriff: darzuſtellen, ihrer Idee zu genügen zur Schau 
ſtellt, wird niemand mit Viſcher erhaben nennen wollen, fie iſt 
vielmehr das Gegentheil davon, fie ift Eleinlich, fihwach, bedauer⸗ 
id, Um Bifcher nicht geradezu. einen Unfinn fagen zu laflen 
erklärt fich Zeifing die Sache fo: Bifcher verftehe hier unter Idee 
niht das dem Begenftand einwohnende Geftaltungsprincip, nicht 
den ſich in der. Erfcheinung tealifirenden Begriff, fondern das im 
Subject hervorgerufene Bild. der Erfcheinung, einen durch fie er- 
zeugten Gedanken in und; — doch hat Vifcher Dad nirgends 
gefagt, er behandelt hier das objectiv Erhabene, und. von der 
Virfung des Gegenftandes auf uns fpricht er fpäter im Anfchluß 
an Kant. Jedenfalls bliebe e8 unlogifdy unter der Idee beim 
Erhabenen etwas anders al8 beim Schönen zu verftehen un beide 
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dem Eintritt in den Mailänder Dom fofort unmittelbar ein Gefiz 
des Unendlichen und überwältigt. 

Wenn wir und einem großen Berg oder Gebäude fhrittweil 
nähern, ſodaß es anfangs in der Ferne Klein erjchien, oder wenn 
eine Tonmaſſe allmählicy voller und breiter anfchwillt, fo wird zwar 
der Ausdruck des Erhabenen nicht ausbleiben, aber ein plößliches und 
überrafchenines Eintreten der Sache in unfere Empfindung wird ımd 
mehr erfehüttern: der: Donner der auf einmal laut erfchallt, das 
ſchneebedeckte Wetterhorn dem wir im Walde nal) gekommen find, 
das Meer das ein Hügel und barg, ſodaß wir beide auf einmal 
in der Nähe gemwahren. 

Wenn ganz was Unerwartetes gefchieht, 
Steht unfer Geift auf eine Weile ftill, 
Wir haben nichts womit wir es, yergleichen. 

. Wir felbft als Sinnenwefen erfcheinen uns als verſchwindend 
dem erhabenen Gegenftande gegenüber, wir. fönnen ihn nicht fofort 
mit unferm Maße .meffen, die gewohnten Verhältnifie erfcheinen 
unanwendbar, wir haben ‚unmittelbar den Eindrud eines Une: 
meßlichen, einer alles überwältigenden Größe, nicht dadurch daf 
wir ung über die Anſchauung erheben und jenſeit ihrer eine 
Idee bilden, ſondern in ihr, durch fie fühlen wir ein Unendlichet 
fih uns offenbaren, und was der Verſtand und was die Erfahrung 
auch von der Meßbarkeit nachträglich fagen mag, für das Gefühl 
und die Phantafie, die beim erften Anblid das gewohnte Maf 
verloren, ‚bleibt der urjprüngliche Eindrud des Unendlichen; « 
liegt für ung nicht jenfeit der Sache, nicht blos in unferm Ge 
müthe, fondern daß e8 mit ihr verfnüpft ift macht fie ung zu 
erhabenen. Der Gegenftand erwedt durch feine. Größe die Ide 
des Unendlichen, fie verfchmilzt mit feinem Bilde, er wird ih 
Träger für unfere Anfchauung, und fo entfteht in feinem Zuſam 
menivirken mit unferm Gemüth das Gefühl des Erhabenen. 

Daß es aber wefentlich auf die Größe anfommt, mögen um 
einige Beifpiele lehren. Wir betrachten das Modell des Kölne 
Doms, das in den Proportionen richtig, in den Formen fein ifi 
aber wir haben. den Eindruck des Erhabenen nicht; weit ehe 
macht ihn das noch Kleinere Gemälde, wenn fich die Abbildunge 
von Häufern, von Menjchen zugleich darauf befinden und wir nu 
diefe in ber Phantafie zu ihrer gewohnten Größe fteigern und i 
demjelben Berhältnig das Bild des Doms innerlich anwachſe 
laflen. Die Berherrlihung des Achilleus in’ der Ilias wirft dei 
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halb fo wunderbar, weit wir ſchon durch eine Reihe von Gefängen 
ie Troer fiegreich fahen, weil fo viele Anftrengungen gewaltiger 
Helden, eine® Diomedes und Obyffeus, eines Agamemnon, Aias 
and Patroklos vergeblid waren; ba auf einmal geriügt der blofe 
Auf des Achilleus, fein bloſes Erfcheinen Die Troer zurüdzufchreden, 
bie Achder zu retten; feine Größe ift damit hoch über alle ges 
feigert: . Im Marius auf Karthagos Trümmern ftaunen wir die 
Größe des einen Mannes an, der gefchlagen und wehrlos es 
dennoch wagen Fann, er allein, darauf zu finnen baß er dem feind- 
lihen Rom. das Schickſal Karthagos bereite. Die Voͤlkermaſſen 
bie er bewältigt, die weiten Räume bie er durchzieht, umfleiden 
Merander den Großen mit dem Glanz der Erhabenheit. So 
wirken Tonmaſſen in einem Händelfchen Hallelufa, in einem 
Beethoven’schen Finale, und zwar ift der Eindrud viel gewaltiger 
ald der des nur von wenig Stimmen ausgeführten Gefangs oder 
des Clavierauszugs; und beide Künftler find Ihrer Wirkung ficher 
weil fie nicht beftändig alle Mittel aufbieten und Laͤrm machen, 
iondern das Machtvolle mit dem Zarten und einfach Melobifchen 
in Contraſt ftelen. Auch für. Michel Angelo’s Propheten und 
Sibyllen ift die aͤußere Größe nicht gleichgültig, ebenfo wenig für 
ven Sottvater als Weltfchöpfer von Cornelius in der Ludwigs⸗ 
ficche zu München; die Raphael'ſche Darftellung von Ezechiel’s 
Geficht fcheint and dem engen Rahmen hinauszuwachſen und 
umfaffende Dimenſionen zu fordern; die dem Phidiäs nachgeſchaffene 
Buͤſte Des Zeus von Otricoti gilt für erhabener als die andern 
formal: verwandten Darftellungen, weil in ihrer finnlichen Größe 
ſchon etwas Nieverfchmetterndes für den Befchauer liegt. Hier 
iſt natürlich nirgends leere Maffenhaftigfeit oder ein äußerer Kraft- 
aufwand der eine innere Leerheit und Hohlheit bärge, fondern die 
ienle Hoheit und Würde prägt fich in Formen aus, deren Um- 
fang ſchon ſich und uns über dag Gewöhnfiche echebt, und in 
der Bewältigung einer gewaltigen Maſſe zeigt fich die Macht des 
Geiſtes. In diefer legtern Hinficht trägt e8 zum Eindruck der Erhaben⸗ 
heit bei,. wenn etwas trfprünglich Ungefüged noch im Stoffe nady- 
Kingt, Das aber der orbnenden Form fich dennoch hat fügen müffen, 
ie im stilo rustico Florentiner Bauten, am BalaftPitti oder Stroggi, 
wo die rauhen und ungeglätteten Werkftüde ohne umhüllenden Be- 
wurf ſichtbar find und in ihrer rohen teogigen Derbheit die Macht der 
See.um fo. größer erfcheinen laſſen, die fle ergriff und in einfachen 
irren Linien fie zu einem harmonifchen Ganzen: zufammenfügte, 
Barriere, Aeſtbetik. 1. 3 
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Wenn Windelmann fagt daß das Schöne durch Einfachheit 
erhaben werde, fo flimmt dies zu unferer Auffaflung. Der hohe 
Stil detaillirt nicht viel, fondern gibt das Wefenhafte in großen 
Linien; die Menge ded Einzelnen, das für fich. heroortritt, TOR 
das üumfaffende Ganze in eine Vielheit auf, Die in allem Beſor⸗ 
been fchön fein kann, ohne daß das Einzelne für fidy groß wäre. 

Ein ſchachbretartiger Thurm wird In eine Reihe einzelner Duabrak 
serlegt, die Linie des Anftrebens befländig durch wechſelnde Sachen 
unterbrochen. „Zerflüde den Donner in feine einfachen Silben“, 
fagt Fiesco, „und du wirft Kinder damit in den Schlaf fingen; 
ſchmelze fie zuſammen i in-einen plötzlichen Echall, und der monarchifqhe 
Laut wird den ewigen Himmel bewegen.“ 

Darum wirkt die Dämmerung günſtig, weil fie eben manches 
Detail verſchwimmen und die großen Maſſen hervortreten laßt; 
die Petersfiche von außen erjcheint herrlich und ſtaunenswerth, 
wenn bei .einbrechender Nacht bie überladenen Einzelheiten der 
Façade verfchwinden, die gewaltigen Grunblinien derfelben aber 
und der Kuppel über ihr durch einen Kranz von ſchimmernden 
Zampenfteruen bezeichnet werben, Yolgende Stelle aus Gorthes 
Wahrheit und Dichtung beftätigt und erläutert das Gefagte, je 
fern man fid nicht Daran ftößt daß. ver Dichter Erbabenes u 
Schönes anfangs. getrennt hält, um fie dann zu vereinigen, we 
jenes erft feine Wahrheit erreicht. - „Se viel ift gewiß daß bie 
unbeftimmten ſich weit ausvehnenden Gefühle der Jugend und 
ungebildeter- Völfer zum Erhabenen geeignet find, das, wenn eb 
durch äußere Dinge in und erregt werden fol (formlos oder u 
umfaßlihen Gormen gebildet 9 uns mit einer Größe umgeben 
muß der wir nicht gewachſen find. ine ſolche Stimmung ber 
Seele empfinden mehr oder weniger alle Menfchen, fowie fie vieles 
volle Bedürfniß auf mancherlei Weiſe zu befriedigen fuchen. Aber 
wie- dad Erhabene von Dämmerung und Nacht, wo fi die Ge⸗ 
ftalten vereinigen, -gar leicht erzeugt wird, fo wird ed Dagegen vom 
Tage verfheucht, der alles fondert und trennt; und jo muß es 
auch durch jede wachſende Bildung vernichtet werden, wenn es 
nicht glüdlih genug ift fi zum Schönen zu flüchten und id 
innig mit ihm zu vereinigen, wodurch dann beide gleich unſterblich 
und unverwüftlich find.” 

Aehnlich ift es mit Der Macht der Ferne, zeitlich wie räumlich. 
Kleine Beionderheiten aus denen ein Ganzes beitcht, hören auf 
für fi ſelber ſichtbar zu fein und verſchmelzen zu einer gemein 
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ſamen Wirkung, in der eben nur die großen Formen des Total⸗ 
umriſſes hervorgehoben werden. So überträgt die Sage und bie 
Geſchichte Die Geſammtthaͤtigkeit ganzer Geſchlechter und Zeiten 
anf einzelne Heroen, die als leitende Genien den Ton und bie 
Richtung des Wangen angaben, und dieſe wachlen damit in ber 
Vorſtellung ver Menſchheit; höher und höher. Selbſt abgefehn 
hiervon verschwinden auch bei dem Werk des Einzelnen alle bes 
fonden Zuräftungen, alle Fleinen Mittelarbeiten, und nur bie 
ganze. That, nur bie ganze Geftalt als ſolche ſteht für uns da. 
Deshalb fagt das franzoͤſiſche Sprichwort daß es für die Kammer; 
diener feine Helven gibt, weil nämlich fle im Helden in ver 
täglichen Nähe den aufflehenden und. fehlafenden, an⸗ und aus: 
zulleidenden, eſſenden und trinfenden Mann fehn, und vor dieſem 
Vielen und Aeußeren, das für fie das Wichtige iſt, nicht zu Der 


Ecennutniß des Einen und Innern kommen, dad ihn groß macht. 


Auch die Weihe bes. Todes dehört hierher. Der Abſchluß eines 
Lebens treibt ben Geiſt der Ueberlebenden ein Totalbild zu gewinnen, 
und wie es aus ber Berfchmelzung der beſondern Werke und Ein- 
drüde ſich erhebt, fo überragt es fie alle, und wirft auf bie Ueber⸗ 
(benden, bie für fih unter den einzelnen Kinprüden befangen 
bleiben, mit uͤberragendet Größe. Schiller's Don Eäfar hat dies 
tefflich ausgeſprochen. Er erkennt nicht bloß: 
Ein möchtiger Bermittler ift der Tob. 

De loͤſchen alle Zornesflammen aus, - 

Der Haß verföhnt ſich und das ſchöne Mitleid 

Neigt fi ein weinend Schweſterbild mit fanft 

Aunſchmiegender Umarmung auf bie Urne. 

Er weiß auch daß der Geftorbene - 

Jenſeits allen Wettſtreits wie ein Gott 

In der Erinnerung ver Menſchen wanbelt. 
E fügt Hinzu: 

Der Ted hat eine reinigende Kraft 

In feinen unvergänglichen Balafte 

Zu echter Tugend reinem Diamant 

Das Sterbliche zu läutern und die Flecken 

Der. mangelhaften Menſchheit zu verzehren. 

Nach dieſen vermittelnden Erörterungen wird die oben bereits 
agezogene Stelle mus . Windelmann’s Kunftgefchichte in ihrem 
gungen Werthe erfannt werben: ‚Durch Die Einheit und Einfalt 
wird. alle Schönheit erhaben, fowie es durch dieſelbe alles wird 


. a6 wir wirken und veben, benn was in fi groß iſt wird mit 
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Einfalt ausgeführt und vorgebrackt erhaben. Es wird nicht eng 
eingeſchränkt oder verliert von feiner Größe, . wenn es unfer Gei 
wie mit einem Blicke überfehen und meflen und in einem einzige 
Begriffe einfchließen und fallen kann, fondern .eben durch -didi 
Begreiflichkeit ftellet ed fih und in feiner völligen Größe vor um 
unfer Geift wird durch die Faſſung deflelben erweitert und zugleif 
mit erhoben. Denn alles was wir getheilt betrachten muͤſſen -oda 
durch Die Menge der zufummengelegten Theile nicht. mit einmal 
überfehen fönnen, verliert dadurch von. feiner Größe,: fowie um 
ein langer Weg kun wirb durch mancherlei Borwürfe, „welche fd 
uns auf demjelben darbieten, oder durch viele Herbergen in weichen 
wir anhalten Fönnen.. Diejenige Harmonie die unfern Geiſt en 
zückt, beſteht nicht in unendlich gebrochenen geletteten und gefthlef: 
ten Tönen, ſondern in. einfachen lang anhaltenden Zügen.“ 

Mit der Einfachheit und Plötzlichkeit hängt die Concentratior 
und Kürze zufammen bie das Erhabene im Wort erhöht.: Scho— 
Longin preift den Anfang des Moſes: „Gott ſprach: e8’ werd 
Licht! und e8 warb Licht." So das Moi der Meden, das Soyom 
amis, Cinna, des Auguftus bei Corneille, das Jeder Zoll ein König 
im Munde Lear’s, und Wallenftein’d Erfläring: Nacht muß es 
fein wo Friedlands Sterne ftrahlen. Die Erhabenheit der: Rede 
ift Ausdrud einer großen Seele, die ihre Macht. darin bewöhrt 
daß fie nicht viele Worte braucht. Aehnlich erfchüttert Zeus den 
Olympos mit der Bewegung feiner Augenbrauen, durch die herab- 
wallenden Locken feines Haupts. 

Die Erhabenheit wird ſelbſtverſtaͤndlich geſteigert wenn fie nicht 
blos an einem Gegenſtand erſcheint dem andere minder große zur 
Seite ſtehn, ſondern wenn ſie als ein Ganzes uns umfaͤngt, das 
uns unermeßlich überragt und ſchon aus mehreren Theilen der 
Art beſteht daß wir ihnen gegenüber uns klein vorkommen. €ı 
wirfen in einer Alpenlandfchaft der weite hohe Himmel, die ge 
waltig anfteigenden Berge, der ſchaͤumende Wafferfturz und bi 
Tiefe der Schlucht zufammen; jeder biefer. Theile ift erhaben fü 
fi), und verbunden ftellen fie das. in fich gefchloffene Ganze dei 
Unendlichen dar. Aehnlich die Gemälde Michel Angelo’s in de 
Sirtinifchen Kapelle; diefe Bilder der Sibyllen oder Propheten 
des Weltichöpferd und Weltrichters übermachfen rieſig ihre Um 
gebung, jedes ift erhaben für fi, und faflen wir fie zuſammen 
fo ftehen Anfang und Ende. des irdiſchen Seins als der Rahme 
da welcher die hohen Geftalten und Thaten der Gefchichte um: 
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ſhließt. Shakſpere iſt herrlich in jedem feiner Werfe, aber auch 
ein Goethe mochte zu ihm mit Ehrfurcht emporbliden, wenn er 
dad Geſammtbild feiner Schöpferfraft anfchaute. 

- Der hebräifchen PBoefle genügt nichts Einzelnes zum Ausdruck 
fr das Weſen Jehova's; Der Flug der Phantafie ſchwingt fich 
buch dad AU um in einer Fülle von Bildern den Herrn zu 
preifen. Nehmen wir den 104. Palm; da heißt es: Herr, mein 
Gott, du bift jehr herrlich, du bift fchön und prächtig gefchmüdt. 
&icht iſt dein Kleid das du anhaft, du breiteft aus den Himmel 
wie einen Teppich. Du führeft auf den Wolken und geheft auf 
ven Fittichen des Windes. Du gründeft das Erdreich auf feinem 
Boden. und die Berge gehen hoch hervor. Du läffeft Brunnen 
quellen in den Gründen, daß die Wafler zwifchen den Bergen 
Binfließen, und an bemfelben ſitzen vie Vögel des Himmels und 
fingen unter den - Zweigen. Du läfleft Gras wachfen für das 
Bild, und Saat zu-Nub- des Menfchen, und daß der Wein er- 
freue des Menfchen Herz, feine Beftalt fhön werde vom Del, und 
das Brot fein Herz flärfe. Du macheft den Mond das Iahı 
danach zu theilen; die Sonne weiß ihren Niedergang. Du madhefi 
Sinfternig daß Nacht wird; da regen ſich die wilden Thiere, die 
jungen Löwen die da brüflen nad; dem Raube und fuchen ihre 
Speife nor Gott. Wenn aber die Sonne aufgeht, heben fie fich 
davon und der Menfch geht an fein Werk, Du fhaueft die Erde 
an, fo bebet fie, du rühreft die Berge an, fo rauchen fie. Alle 
Weſen warten auf dich. Werbirgeft du dein Angeficht, fo erichreden 
fe; du nimmſt weg ihren Odem, da vergehen fie und werben 
wieder zu .Staub. Du läfleft aus deinen Odem, fo werben fie 
geſchaffen, und du erneuerſt die Geftalt der Erde. Herr, wie find 
deine Werke fo groß und fo viel! Du häft fie alle weislich georb- 
net, und die Erde ift voll deiner Güter! 

So häuft auch im Hiob der Herr die Beweife feiner Erhaben- 
beit dem Menfchen gegenüber: Wo warft du, da ich die Erde 
gründete, da mich die Morgenfterne miteinander lobeten, und 
juuchzten. alle Kinder Gottes? Wer gebietet dem Meere: bis hier- 
ber und nicht weiter; bier follen fich legen deine ftolgen Wellen? 
Haft du dem Morgen geboten und der Morgenröthe ihren Ort 
gezeigt? Kannft du den Donner in der Wolfe hoch herführen? 
Kannſt du den Gürtel des Drion löfen? Weißt du wie der Himmel 
jn regieren iſt? 

Nicht außer allen diefen Dingen fteht der Herr, fondern in 
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ihnen wirft er, und fie offenbaren feine Herrlichkeit; die gang 
Fülle der Erfeheinungen gibt uns das Bild feiner Unenvlichfekz 
Ganz ähnlich reiht. die Lyrik Dſchelaleddin Rumi's alles. Schoͤn⸗ 
und Wunderbare der Welt wie Perlen auf einer Schnur aufeummen, 
um Gott ald Grund und Band der Dinge darzuthun, den Un 
endlichen in. der Fülle und Pracht des Endlichen anſchauen zu 
laſſen. 

Vor einer Macht die ſich in der Verneinung des Eudlichen 
fund gibt, durchbebt uns wol dad Gefühl unferer Nichtigkeit, aber 
es fehlt die Freudigfeit der Erhebung, weil jene felber der Schöne 
beit ermungelt, weil fie nicht als Liebe offenbar wird, Die Ein 
famfeit der Sandwüfte oder der Eisfelder der Schneeregion, die 
ſtumme Binfterniß der Nacht find in ihrer Formloſigkeit mehr 
ſchreckhaft und grauenvoll als erhaben. Weun aber die Sonnenftvahles 
in den Eisfryftallen funfeln und der ganze bligende Farbenxeichthum 
aus ihnen hervorblüht, wenn die Sterne aus dem Dunkel auftauchen 
mit freudigem Glanz, dann emibindet fi) das Leben aus den 
Tod, und wir gewahren wie feine lichte freundliche Macht ſich in 
Schönheit Heivet, Darum verlangt auch Trendelenburg Daß das 
Erhabene ind Schöne abklinge, wiewol aud er der Meinung 
huldigt daß im Erhabenen die Idee die endliche Erſcheinung durch⸗ 
breche und den Geift läuternd aus dem Siunlichen zu ſich hinauf 
ziehe. Dies hieße aber doch die Schönheit aufheben und -für 
ungenügend erklären, bie in der Harmonie der Idee und Sinn- 
lichkeit befteht. Jene Meinung mag fi) dadurch gebildet Haben 
daß wir in der außergewöhnlichen Größe der Erſcheinung bir 
alles überwindende Macht der Idee, welche jene geftaltet, anfchaun: 
aber gerade dieſe Unendlichkeit der Idee offenbart fi in ka 
Erſcheinung, fie liegt für das Gefühl und die Anſchauung nic 
jenfeit derſelben. Allerdings hat der Verftand recht, daß nichk 
Endlicdes ein Unendliches if. Allein es kann die Idee der Un- 
enblichfeit in uns erweden, und wir verfnüpfen fie mit ihm 
erbliden fie in ihm. Alles Schöne ift ja unfere Schau, ift ja ü 
oder an den Dingen nicht fertig, fondern im Zuſammenwirken mi 
ihnen erzeugt es der Geil. So ift das Erhabene für den fühlen 
den Geiſt die Darftellung des Unendlichen im Endlichen. € 
fteht nicht außerhalb, fondern innerhalb des Schönen. Die Flaͤch 
bed Meeres in ihrem ausgebreiteten Runde, bie emporfteigend 
Wölbung des Himmels, die Linie des Veſuvs oder der Jungfra 
neben dem Eicher und Mönch, fie zeigen und bald die gefegmäßig: 
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bald bie dem Auge wohlgefällige und ausdruckovolle Form, die 
das Große umſchreibt. Und die grünen Matten ober Waͤlder, aus 
denen die Alpen anfficeben, daͤs reine fchneeglänzenpe Haupt im 
Bauen Aether und im goldnen Licht ver Sonne badend, die blü- 
benden Gärten und der Spiegel des Meeres am Fuße bes Veſuvs, 
all dieſe Reize wirken zuſammen um mit ber uͤberwaͤltigenden Größe 
vereint Ben Eindrud der erhabenen Schönheit in uns hervorzurufen. 
Wir ſtehen am Rande ded Meeres auf der Felfenklippe; weit 
beeitet fein Bogen fih vor und aus, aber nicht flarr und tobt, 
fondern lebensrege im Spiel dee Wellen; in reizenden Linien 
fhwellen fie auf und ab, bis fie am Geſtade fich brechen und 
mit dem verſtiebenden weißen Berlenfchaume fich ſchmuͤcken, während 
ihre Bfäue den Himmel fpiegelt, und fie das Bild der Sonne 
tanfendfach gleich funfelnden Lichtern und blinfenden Sternen 
dahinwiegen. Immer nene Wellen fommen heran, ihr Wogen will 
nicht enden, dad Meer iſt unerfchöpflih, und In der Fülle feiner 
Bewegung, die unfere Faſſungskraft oder die Beſtimmtheit des 
Vielen in der Auſchauung überfteigt, erhebt fich unfer Geiſt zur 
See des Unendlichen, und fieht im Wellenfpiele des Meeres ein 
Unendliches gegenwärtig, und wie die mannichfachen wohlgefälligen 
Gormen und Farben des Befondern harmonijch zufammenklingen, 
gnainnen wir das Gefühl des Erhabenen als des Schönen in 
fener Größe, in welcher Unendlichkeit und Enblichfeit einander 
offenbaren und fich verföhnen. Daffelbe ift der Fall mit dem 
Sternenbimmiel. Unermeßlich gegenüber ver eignen Kleinheit bünft 
uns fein Gewölbe, unzählbar die Menge der Sterne, deren immer 
mehrere, immer nene aus dem Dunkel auftauchen je fchärfer wir 
hinblicken; fie ordnen fich zu Gruppen zuſammen und durchſtrahlen 
Ve Nacht wit erfreuendem Licht; ihre Anmuth verbunden mit ber 
Borftellung der Unermeßlichkeit bildet Das Erhabene. | 
Im gothifchen Dom feiert die Macht des Geiſtes in der 
Bewältigung ver Materie ihren Triumph; aber jedes einzelne 
bauliche Glied ift finnvoll und anmuthig geftaltet, und alle ftimmen 
und wirken einheitlich zu den herrfchenden, fummetrifchen Formen 
des großen Ganzen zuſammen. Nirgends ift da die angebliche 
Sormiofigfeit, überall die Schönheit des Erhabenen. Klar und 
lieblicy umwogt und der Fluß der Melodien in Haͤndel's Dra- 
torien, in Beethoven’d Symphonien, Fein Miston der fich nicht 
m Wohllaut auflöfte, reine feelenvolle Klänge Die zu vollen 
branfenden Accorden verfchmelzen., Nicht minder ift in den 
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mitgetheilten Stellen des alien Teſtaments dad Einzelne bedeu⸗ 
tungövoli und glunzreich: Der Strom RPindariſcher, Aeſchyleiſcher 
Begeifterung wälst die gewaltigen Worte in llargemeſſenem Rhyth⸗ 
mus dahin. Ken Phidias oder Skopas, fein Raphael oder 
Kaulbach verleugnet die Proportion der menfchlichen Geſtalt, viel⸗ 
mehr laſſen fie den Adel der großen Seele im Abel - def ‚geoßen 
Zormen hervortreten und Die Einheit der Idee in: der Manni: 
faltigfeit der Glieder anmuthsvoll ſich entfalten. Der Reiz der 
Zurbe fehlt nicht, er tritt nur. nicht für fich hervor, er ordnet fh 
dem Ganzen unter, deſſen Größe uns ergreift. Und doch war in 
jenen Theorien: von der Formloſigkeit des Exrhabenen, von feine 
Regativität gegen dad Schöne die Rebe, doch ſollte die Idee die 
Erſcheinung durchbrechen, der Gegenfand ungenügend, das Bir 
habene jelbit ein Widerjpruch fein! 

Das Erhabene nennen Wir prächtig, wenn es füh wit ven 
Glanze der Ericheinung ſchmückt und gerate durch ihn feine Madt 
befundet. So der Zeus des Phidias, firahlend von Gola un 
Elfenbein auf dem mit Bildwerf reidy verzierten Thron; fo de 
Aufgang der Sonne der uns zugleich eine prangende Landſchaft 
enthüllt; jo das Zinale von Beethoven's Heroica, wo bie Fülle 
der Melodien in einen großen. Siegedmarich zufummenraufcdt, 
oder Tizian's Himmelfahrt der Maria, wo der Schwung zum 
Himmel erhebender Begeifterung aus blenbenber Farbenglut ent⸗ 
zückend hervorleuchtet. 

Majeſtaͤtiſch erſcheint uns das Erhabene im ruhigen Bewußi⸗ 
jein feiner Herrichergröße; es if: dad Königliche wie ed den 
wahren Fürften des Bolfes, wie ed ten Adler und Löwen als 
Fürſten der Thiere Fennzeichnet, Feierlich wirft e8 wenn es fid 
jelber vor einem unfichibaren Höheren beugt, demüthig Die eigene 
Würde ihm zur Berebrung dienſtbar macht, wie im religiöoſen 
Cultus. Glorreich erſcheint ed im Genufle ſeines Triumphs, 
durch welchen es ſeiner Unendlichkeit inne wird und das Irdiſche 
in das Ewige verklaͤrt. 

Das Erhabene fann und in der Natur, im Geiſte, in der 
Kunft entgegentreten. Zwei Tinge, jagt Kant einmal in de 
Kritif der praftiichen Bernuuft, erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung, je öfter und nachhaltiger 
ſich das Nachdeufen damit bejchäftigt, der beftirnte Himmel übe 
mir und das Sittengeich in mir. — Was der Gewalt der Ele: 
mente Trotz bietet mag und erhubener gelten ala fie, denn de 
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Sieger des Sturms ift der unerfchütterte Held, von welchem 
Goethe ſingt: 

Br ſtehet männlich an dem Steuer. 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Bellen, 
‚Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen, 
Herrfchend blickt er in bie grimme Tiefe, 
Und vertrauet fcheiternd oder landend 

‘Seinen: Göttern, 

Aber das A feine „Regation des objectiv Erhabenen“, noch viel 
weniger ift „im Subject das unendliche Außer» und Nebeneinander 
der endlichen Dinge zum Inſichſein aufgehoben”, wie Viſcher 
meint, denn die Dinge beftehen fort, und das Subject felber iſt 
außer und neben andern. Es ift nicht wahr „daß nur eine 
doppelte Täufchung den Schein der wahren Erhabenheit in bie 
Ratur gelegt hat“, noch daß der betradytende Menſch feine eigene 
Erhabenheit dem Meer oder Gebirg unterfchiebtz vielmehr ift es 
gerade in der Natur daß bie überwältigende Größe audy’ den noch 
toheren Menſchen ergreift, daß fie geſchmuͤckt mit Lieblichkeit ihn 
anzieht und erfreut; von hier aus wird er auch für das übrige 
Schöne empfaͤnglich, und aus der Herrlichkeit der Natur leuchtet 
vem unbefangenen Gemüthe unmittelbar ein daß fie Gott nicht 
verbirgt, ſondern offenbart, daß er in ihr waltet und fie befeelend 
durchdringt; fo: wenig der Stubengelehrte erft feine Vernunft den 
Sonnen und Planeten unterfchiebt um fie ſich gefeglich beivegen 
u laffen, fo wenig braucht aud, das Viſcher'ſche Subject feine 
Erhabenheit Ihnen zu leihen. Ä 

Die Größe des Schönen, auf welcher der Eindruck der Erha- 
benheit beruht, kann eine ertenfive und. intenftve fein, kann fich 
als verhaltene Kraft in der Ruhe, als thätige in der Bewegung, 
als in ihrer Entfaltung felbftverwirklicht darſtellen. Nichts bios 
Aeußerliches wirkt Afthetifch. In jeder Ausdehnung im Raum 
it es die fich ausbreitende innere Wefenheit, Die den Eindrud auf 
und macht. So lange wir dad Ausgebehnte ald von anderem 
begrenzt anfchanen, Kann ed uns nicht unendlich erfcheinen; erft 
wo es als die Grenze in fi und außer ſich felbft ſetzend anf: 
gefaßt wird, kann es erhaben wirken. Denn auch eine uner- 
höpfliche Kraft kann fich doch in der Begrenzung felber ein Map 

immen. Wir werben fie dort vermuthen wo unferm Blick 
eine Einheit entgegentritt, die alles Befondere, ja und felbft in 
fh umfängt,; wie ber Sternenhimmel, ober wie das Meer bie 
Bellen, oder dort wo auch ein einzelner Gegenftand die mannidy- 
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faltige Umgebung fe fehr überragt daß er. nicht von ihr begren 
zu werben, fondern vielmehr fie zu begrenzen fcheint. "Unter de 
räumlichen Dimenftonen wirft die Höhe zumeiſt erhaben, weil t 
ihr die Kraft des fich Ausbreitend in dem freien Auffleigen an 
Harften wird. Aehnlich wirft Die Aushehnung in der Zeit erha 
ben, wenn fie den Sieg des Dauernden über den Wechfel, biı 
Seldfterhaltung eines Kernes im Fluſſe der Entwidelung bekundet. 
So ſchildert Schubert den Eindruck der Pyramiden, indem er frag 
woher. ſeine unbeſchreibliche Kraft ſtamme. „Sie kommt nihı 
aus dem Gewicht und Umfang der hier aufgehäuften Werkſtuͤc 
fondern fie beruht auf dem Gedanken den der Gel des Menſchen 
andern Menfchen verftändlih hineinlegte. Diefer Gedanke if 
Ewigfeit. Es ift der Gedanke des Monumentalen der und bewegt, 
das unabweisbare Bedürfniß unſers Weſens feine Wirkſamleil 
wie die Schwingen eines über dem Zukünftigen brütenden Adlert 
weit hinaus über daB Leben der Zeit zu breiten,” So verlang! 
auch Zeifing von dem reis wie von der Mythe der Bormeli 
oder dem antiquirten Hausgeräth, daß fie außer dem Gepräge bei 
Alters auch den Stempel der innern Kraft und Ausdauer tragen 
und erfennen laflen daß fie der zerflörenden Gewalt der Zeit nid: 
unterlegen find, und wie wächft die Geftalt eines Moſes vor unfen 
Augen, wenn wir jehen wie er feinem Bolf in der Wüſte, eim 
neue Generation beranbildend, den Stempel feines Geiftes auf 
drüdt, und wie den dies Volk bewahrt bis auf ben Beutigen Tag 
wie feine zehn Gebote bei allen civilifizten Völkern Immerbar mi 
feinen Worten verfündet werben! 

Inftrumente die langaushaltende Tine bervorbringen, wi 
Bofaunen und Orgeln, find für das Gehör zu Darftellung dei 
Erhabenen vor andern berufen. Die Poeſie wird viefumfaffend: 
Ideen gern in weitaustönende Worte Fleiden und lange Sylben 
häufen, wie der erhabenfte Dichter des Alterthums, Aeſchylos. 

Das Extenſive der Geiſtesgröße zeigt und Alerander in feine 
Welteroberung, das Imtenfive ein Diogenes, der um "ver inner 
Freiheit willen der Welt entfagt. Wie er vor dem jugendliche 
Helden In der Tonne figt und nichts wünſcht ald daß er ihn 
aus der Sonne gehe, da möchte jener Diogenes ſein, wenn + 
nicht Alerander wäre. 

Das Erhabene der Kraft gibt fi in der Bewegung kunt 
wir meflen fie bald wie die des Blitzes an ihrer Schnellig 
feit,. bald an dem Umfang ber Maflen vie fie überwindet. S 
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vie des Sturms, die des Waſſerſturzes oder des vulfanifchen 
Feuerausbruchs. Da werden wir felber fortgeriffen zu einem Ges 
fühl dieſer Kraft, und möchten mit eingehn in ihr hemmungslofes 
Schalten und Walten; wir möchten kaͤmpfen mit: ven Wogen oder 
dahinbrauſen mit ihnen ſchaͤumend über Klippen in die Tiefe und 
wieder auffprudelnd jauchzen, und verftehn mit Hölderlin Die 
kühne Feuerluft des Empedokles, der in den flammenden Krater 
des Aeina fprang. 

Das Erhabene der Bewegungskraft in ihrer Allgemeinheit 
ſchildert der Erdgeiſt in Goethes -Faufk: 


In Lebensfluten, 


In Thatenſturm 

Ba ich auf und ab, 

Wehe bin und her! 

Geburt und Grab 

‚Gin eiwiges Meer, 

Ein mechfelud Weben, 

Ein glühenp Leben, 

So ſchaff' ich am faufenden Webſtuhl der Zeit, 
Und wirke ber Gottheit lebendiges Kleid. 


Der rafche Gang der Rhythmen in den bald Furz abgebrochnen— 
bald weitaushallenden Verſen entſpricht dem Gedanken und den 
Bildern der Sache. Dagegen erfreut die Ruhe und das Gleich—⸗ 
maß der Ordnung in der Bewegung, wenn Fauſt das Bild des 
Nakrokosmos betrachtet und den Organismus des Univerfums 
dichteriſch ſchildert: 

Wie alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirft und lebt! 

Wie Himmelsfräfte auf: und nieberfleigen 
Und fich die gold’nen Eimer reichen! 
Mit fegenbuftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmonifch all das AU durchklingen! 


Die Muſik drüdt folche Exrhabenheit der Bewegung in ftets 
ih erweiternden Melodien und Harmonien aus, indem fie dabei 
wie bie. bildende Kunft im breiten Stife vorfchreitet und auflöfende 
Verſchnörkelungen meſdet; eine allmählich anſchwellende Verſtaͤr⸗ 
fung der Töne zeigt das Wachsthum der Kraft, Pauſen der 
Ruhe ihr ſich Sammeln, oder ein momentanes Verſtummen des 
Künſclers in dem Streben dad Unendliche auszuſprechen, das 
ſeine Seele erfüllt, und das wir ahnen, wenn wir ihn mit dem⸗ 
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ſelben ringen ſehen; am Ende aber muß der volle Ausdruck gr 
lingen. 

"Das Echabene der _ Gemäthöbersegung erfeheint in der Leiden 
fchaft oder dem Enthnſiasmus, wenn die ganze Wucht der Sed 
fich ‘in eine .beftimmte Lebensrichtung legt, in einem einzelnen And 
bruche fi ‚Fund gibt, ‚oder wenn der Schwung der Begeifterum, 
für eine Idee Den Menfchen im Kluge hinweghebt :über das End 
liche und feine Eleinen Bedenken und Rüdfichten. Das Gewöhn- 
liche ift dann klein dieſem Ungewöhnfidjen gegenüber, dus tıt feiner 
Erhebung über jenes eben feine Erhabenheit bezeugt. ) Nicht: minder 
‚ aber wirkt die Faflung im Aufruhr der Gefühle, und zwar dam 
wenn fie nicht apathifche Kälte und Unempfindlichkeit ift, fondern 
die Kraft und Wärme der Gefühle fihtbar warb. „Ertragt es 
wie ein Mann”, fagt Malcolm, als Macduff die Ermordung von 
Weib und Kind erfährt, und diefer verfeßt: Doch ebenfo muß 
wie ein Dann ich's fühlen”. Und der Herzenfünbiger und Meifter 
der Darftellung gibt und den vollen Ausbrud feines Schmerzed, 
und zeigt und dann den Helven wie er ihn im Kampfzorn und 
im edeln Muth für die Befreiung des Vaterlandes überwindet, 
Auf diefe Art wirkt das Pathetifche erhaben. Es zeigt die leidende 
Natur und die Würde des Geiftes in ihr. „Ein tapferer Geil 
im Kampf mit der Widerwärtigfeit ift ein anziehendes Schaufpel 
felbft für die Götter”, lehrt Seneca. Aehnlich fpricht Kant von 
der Erhabenheit des Individuums das auf fein unſichtbares Ich 
zurüdgeht und Die abfofute Freiheit feines Willens: allen Schreder 
des Schiefald und der Tyrannei entgegenftellt, von feinen nächfier 
Umgebungen anfangend fie für ſich verfchwinden, ebenfo das wat 
als dauernd erjcheint, Welten über Welten in Trümmer ftürzer 
läßt, und einfam ſich als fich felbft gleich erfennt. Und vön den 
gerechten und ſtarken Manne ſagt Horatius ſelbſt auf erhaben 
Weiſe: 

Si fractus illabatur orbis, 

Impavidum ferient ruinae. 

Und bricht um ihn die Welt zuſammen, 

Treffen die Trümmer ihn unerſchüttert. 

Das Tragiſche ſtellt ſich auf Seite des Erhabenen. Das Heroiſch 
verbindet die Einfachheit mit der Kraft in der ungebrochenen Ge 
ſundheit und unzerſplitterten Lebensäußerung. - 

Der Muth welcher den Tod nicht fürchtet und Die Schrede 
bed Todes überwindet, wirft um fo erhabener, wenn er in einen 
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Herzen wohnt das mild, gnabenreid, und liebevoll der Menfchheit 
(hlägt, ja die ganze Menfchheit umfaßt. So iſt vor allem der 
Opfertod Chrifti erhaben. Ä 

Endlidy gilt und die Herrlichkeit Gottes als Erhabenheit, nicht 
fern er jenfeit der Schöpfung fteht, denn für das rein Geiftige 
gilt das Aefthetifche nicht, ſondern wie er in der Ratur und 
Geſchichte ſich offenbart, und beides in fich zur Totalität zuſam⸗ 
seat Da beten wir mit Klopſtock: 

Um Erden wandeln Monde. 

" Erden um Sonnen, : 
Und allee Sonnen Heere um eine große Sonne: 
Bater unfer, der bu bift in dem Himmel. 

Zu einem falten Geſetz, zu einer logiſchen Formel als dem 
Eſten und Letzten koͤnnte unſer Herz ſich nicht erheben; die 
bloſe ſchaffende und wieder zerſtörende Naturkraft bezeichnet Goethe's 
Berther als ein ewig verſchlingendes, ewig wiederkaͤuendes Unge⸗ 
heuer, und Lotze ſieht in ihr eine troſtloſe Oede, in der mit einer 
unerſchoͤpflichen Triebfraft wie die wuchernnen Gewädhfe in 
Sümpfen oder das wilde Fleiſch in Gefchwüren fich- eine unend- 
ie Mannichfaltigfeit zwar entwidelt, aber in gährender Raſtlo⸗ 
fgfeit nur von unten getrieben, ohne von außen: oder oben durch 
ein Ziel gehoben. und erlöft zu’ werben, ven dieſe bange Unruhe 
zuſtrebte. Das -Gefühl des Erhabenen belehrt uns eines Beffern. 
Goethe's Werther gibt ihm felber erhabene Worte: „Vom unzu⸗ 
gänglichen Gebirge über die Einöde die fein Fuß betrat, bis ans 
Ende des’ unbefannten Oceans weht der Geift des Ewigſchaffenden 
und: freut .fich jedes Staubes, der ihn vernimmt und lebt. Ad) 
wie oft habe ich mich mit Fittichen eines Kraniche, der über mich 
binflog, zu dem Ufer des ungemefienen Meeres gefchnt aus dem 
Ihänmenden Becher des Unendlichen jene ſchwellende Lebens⸗ 
wonne zu teinfen und nur einen Augenblid in der eingefchränften 
Kraft meines. Bufens einen Tropfen der Seligkeit des MWefens zu 
fühlen das alles in fich und durch fich hervorbringt.“ 

Menden wir nun. noch beſonders dem Entjtehen bes Erhabenen 
in und ‘oder feinem Gefühlscharakter unfere Aufmerkfamfeit zu, 
ſo werben wir ihn: als eine durch Schmerz vermittelte - Luft 
naemen fönnen. Die Größe bed Gegenſtandes ‚überragt aud) 

ung, wir felber erfcheinen ihm gegenüber verfcehwindend klein, wir 
fühlen und:. als. ſinnliche Wejen überwältigt und zue Boden 
geſchlagen, aber wir erheben und zugleich: geiftig an. der Idee des 
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Unendlichen, die in unferer Seele aufgeht; wie wir fie in ung 
aufnehmen, empfinden wir und aufgenommen in fie; daß wir fle 
denken ift ja die Siegel unferer Abfunft aus Gott und unferer 
Beſeelung duch ibn. Was ver Geift in fi) aufnimmt das 
wird er felbft, was ihn erfüllt zu dem wäcft er empor, und fo 
fühlt unfer Gemüth ſich erweitert und erhöht zu der Größe die 
er anfchaut und vorftellt. Ein warmer Schauer der durch unſere 
Glieder riefelt, offenbart dies Exbeben und Erheben unferer: ganzen 


Ratur in Einem, und läßt die im Geift gewonnene Idee auch in 


der Leiblichfeit nachflingen. Weldy Heiner Punkt ift die Erde 
unter der Sternenwelt, und was auf diefer Erde bin ih? Und 
doch bin ich e8 der jene unzählige Fülle und unermeßliche Aus: 
dehnung zur Einheit des Gedanfens der Unendlichkeit zufammen- 
faßt und Dadurch felbft des Unendlichen theilhaftig wird. Weber 
jene Unfuft im Gefühl eigner Kleinheit und hinſchwindender 
Richtigkeit triumphirt die Luft über die Erhöhung ‚und Erweite⸗ 
rung unſers Weſens ‚in der Anfchauung ‚der Größe, in wmelder 
fih und das Unendliche darſtellt. So zeigt fih im Erhabenen 
daß das Afthetifche und religiöfe Gefühl aneinander grenzen. 
Auch in diefem empfinden wir unfere Abhängigkeit von Gott, aber 
er ift zugleich unfer wahres Sein und Weſen, und fo werden wir 
frei in ihm, indem wir ihn als in ums mächtig - anerkennen; er 
ift die Liebe, und in der Liebe zu ihm werben wir feiner Selig⸗ 
fett inne. Die Größe, die uns daniederjchreden würde, erfreut 
uns durch die Schönheit, deren Glanz fie trägt, und fo- tritt im 
Gefühl des Erhabenen an die Stelle der Furcht Die Freude ber 
Bewunderung und der Liebe. Wo die Furcht fiegte, etwa wenn 
wir der Gewalt des Sturmes auf dem Meere preiögegeben find, 
wo wir um unfere Eriftenz forgen ober kaͤmpfen müflen, da 
fehlt die Freiheit des Gemüths, jene Entledigung felbflifchen 
Intereſſes, Die das Gefühl des Schönen vorausdfegt, aber. die 
Erhabenheit der Erfcheinung vermag und wol aud dann bei 
Gefahr vergefien zu maden. Immer aber behält des Lucretind 
Wort feine Geltung, daß es füß ift vom Land auf dad Meer zu 
ſchauen, wann die Winde und die Wogen miteinander ringen. 
Das Erhabene, lehrt ſchon Longin, erregt Staunen unb 
Bewunderung. Dies find Afferte die nicht eine milde und 
almähliche Wirfung äußern, fondern gewaltig die Seele ergreifen 
und hinreißen. Die Seele aber die etwas Herdliches umfaßt, 
wird von Freude und Stolz erfüllt als vie felber das wird was 
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4 fein fih aufnimmt. So fagt auch Bilcher: „Es if ein Zuſam⸗ 
Jnenwachſen bes ebenbürtigen Geiſtes im Subject mit der unend⸗ 
ihen Idee im Gegenftande, ein Aufgehen beiber in Einen Strom, 
in Schwung ald führte und Sturmwind mit in die Höhe.” 
Auch Trendelenburg drüdt unfern Sbigen Gedankengang in feiner 
At auf eine verwandte Weile aus: „Wir bewundern das 
Ürhabene; Bewunderung ift da .wo im Großen und Schönen. 
das Aehnliche fehlt und daher unfere Borftellungen nicht mehr 
von Aehnlichem zu Aehnlichem fortfpielen, fondern vor dem Einen 
ohne feines Gleichen fiumm ftehen bleiben und fi vor ihm 
fummeln, wie die Sprache im Staunen dies Stehenbleiben und 
Staunen der Gedanken ſoll bezeichnet haben. In der Bewun⸗ 
derung iſt das geheime Gefühl der Unluſt ein Gefühl des eignen 
Unvermögen® :ober der Ohnmacht, aber wir löfen es in einer 
hößern Luft auf, indem wir im Geifte zu der fremden Größe 
hinanfteigen und fie dadurch für den Augenblid der Vorſtellung 
in unferer eignen machen.” . ' 

In jenem fel’gen Augenblide 

Ich fühlte mich fo Fein, fo groß! 

So fapt Goethe's Fauſt die Erinnerung an die Erfcheinung 
des Erdgeiſtes zufammen, die wir oben als erhaben anführten, 
ſo bezeichnet er mit treffender Kürze ihren Eindrud. Ausführ⸗ 
her that es der Dichter in den Briefen aus der Schweiz; die 
ganze Stelle möge unfere Uinterfuchung wie eine Beftätigung und 
rde Wiederholung berfelben befchliegen. ‚Das Erhabne gibt der 
Seele die fchöne Ruhe, fie wird ganz dadurd ausgefüllt, fühlt 
ih fo groß als fie fein kann. Wie herrlich iſt ein foldhes reines 
Gefühl, wenn ed bis gegen ven. Rand fteigt ohne überzulaufen. 
. Ran Auge und meine Seele konnten die Gegenftände faflen, und 
dich rein war, dieſe Empfindung nirgends falfch widerftieß, jo 
wirftem fie was fie follten. Vergleicht man foldh ein Gefühl mit 
jmem, wenn wir uns mühjfelig im Kleinen umtreiben diefem fo 
viel als möglich zu borgen und anzufliden, und unferm Geift 
durch feine eigne Greatur Freude und Futter zu bereiten, fo flieht 
man erſt wie ein armfeliger Behelf es ifl. — Ein junger Mann, 
den wir von Bafel mitnahmen, fagte es fei ihm lange nicht wie 
das erfte mal, und gab der Neuheit die Ehre. Ich möchte aber 
gm: wenn wir einen ſolchen Gegenftand zum erften mal 
eliden, fo weitet ſich die ungewohnte Seele erft aus, und es 
maht dies ein ſchmerzlich Bergnügen, eine Weberfülle die bie 
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Seele bewegt und und wollüftige Thraͤnen ablodt. Durch die 
Operation wird die Seele in ſich größer ohne ed zu wiſſen, un 
ift jener erften Empfindung nicht mehr fähig, Der Menſch glaub 
verloren zu haben, er hat.aber gewonnen. Was er.an Wolf 
verliert, gewinnt er an innckem Wachsſsthum. Hätte. mich nu 
das Schiefal in irgend einer großen Gegend. heißen :wohnen, id 
wollte mit jedem Morgen Nahrung der Großheit auß ihr faugen, 
wie aus einem lieblichen Thal Geduld und Stille 

. Als norhwendig mit der Form verfnüpft fommt uns bein 
Schönen nicht blos die Groöße, fondern auch der Stoff in Betracht. 
Wirkt er für ſich, ſo wird das Schöne aufgehoben, das gerade in 
ver Formweſenheit beſteht, das gerade durch Die Korm das Inner 
darftellt; was aber in der Form erſcheint oder wie fie auf die 
Sinne wirft, ift ans demfelben Grunde nicht gleichgültig. Wh 
bezeichnen dies Clement im Schönen als das Stoffliche,. und zwei 
im doppelten Sinne des Wortes, wonad das Material in welchem 
und der Gehalt welcher Dargeftellt wird, darunter verftander 
werden kann. 

Das Erhabene war das vorzugsweife den Geift Erfreuende 
die finnlidhe Natur ward durch feine Größe überwältigt und er 
buch die Anmuth der Form mitbefriedigt; für fich felbft gewinn 
die finnlihe Natur ein Wohlgefallen : durch das Material tı 
welchem das Schöne offenbar wird, und der Gelft vergnügt fid 
erft daran, wenn er fieht Daß es der Idee angemefjen if. Ru 
dadurch daß fie auf unfere Sinne wirken, erſchließen fich uns bi 
Eigenfchaften der Dinge, die deren Wefen ausmachen. Sinnlid 
Eindrüde nun welche die felbftifche Begierde reizen, flören da 
äfthetifche Gefühl, das darum, wie wir fahen, nicht auf Geſchma 
und Geruch, fondern auf Gehör und Geficht ſich gründet. Abe 
wer möchte hier leugnen, daß jo manches Gemälde den leuchtende 
Farben, jo manches Lied dem reinen Organ der Sängerin od 
der wohlflingenden Stimme des Vorleſers feine Anziehung ar 
und verdankt? In das vollendet Schöne ift diefe Sinnenwirfun 
eingeſchloſſen; wo fie beginnt, wo das äfthetifche Wohlgefallen m 
ihr. anhebt, oder wo fie ein vorwiegended Moment bleibt, da tri 
für und das Reizende ein. Es ſchlägt unfere Sinnlichfeit nid 
nieder .wie die Größe des Erhabenen, fondern kommt ihr -jchme 
helnd.und lodend entgegen. - 

Wir genießen Licht und Farbe als Lebensoffenbarung d 
Natur, zum Reizenden gehört daß alles Grelle vermieden werde 
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daher fpielt hier da8 Helldunkel feine Rolle, das Ineinanderver⸗ 
ſchweben von Schatten und Licht, und den Meiſter der ſich ihm 
zugewandt, preifen wir wegen dieſes Reizes, während er das 
Element der Formenftrenge und der Compofition manchmal dem . 
Zanber des Lichtipield opfert und mehr auf die Empfindung als 
auf den Gedanken wirkt, mehr fie ald ihn zum Ausgangspunfte 
feines Bildens nimmt, — ich meine Correggiv. In der Ratur 
ſchrekt und das Dunkel der Nacht und bfendet uns die Kelle des 
Tags, aber der milde warme Glanz des Abende oder die fühle 
Ftiſche des Morgend erzeugt das Reizende in der Lanpfchaft. 
Der dünne bläuliche Schleier der Lüfte_der alle Dinge umzicht, 
ein zarter Duft der fie umfließt, erhöht ben Reiz, weil er Feinen 
ſchaffen Gegenſatz aufkommen läßt und zur Harmonie der Farben 
hinführt. Da: unfer Auge diefe letztere fordert, vergnügt e& fich 
' doppelt, wenn es fie vorfindet und nicht bloß fubjectiv zu erzeugen 
braucht. Hiermit hängt der Reiz der farbigen Reflere zufammen. 
Jefing, der auch auf das Reizende eine beſondere Aufmerkſamkeit 
tihtete und es als einen der Grundbegriffe in feine Aeſthetik 
anfnahm, fagt fehr treffend: „Es gibt in der Natur und Kunft 
feine reizendere Sarbeneffecte al8 diejenigen welche auf dem Durch⸗ 
fheinen und Widerfcheinen berufen. Wie reigend wirkt z. B. das 
durchfcheinen des ſtroͤmenden Pflanzenfaftes durch die Blätter 
und Blüten im Srühling, das bläulihe Durchſchimmern ver 
Kern am menfchlichen Körper, das röthliche Durchichimmern des 
Arts auf Wangen und Lippen, das Hindurchleuchten eines 
Innern Lichtes oder Feuers durch die Netzhaut des Auges, befon- 
ders dann wenn fich Darin ein befonverer Zuftand bes Innern 
Lebens, z. B. der Iugendlichkeit, Geſundheit, Friſche, der Freude, 
Scham, Liebe, Sehnfucht u. ſ. w. offenbart. Das Schöne wird 
in ihm noch fchöner, wie die Alpen im Alpenglühn, ein Schloß 
im röthlichen Lichte der Abendfonne, der Himmel als feuchtver⸗ 
färtes Blau im Spiegel des Waſſers, männlidye Gefichter im 
Schein von Badeln, ein weibliches Geficht im Widerfchein der 
Imaragdglängenden Blätter einer Laube, — ja auch unfchöne 
Gegenftände, kahle Berge, öde Steppen, elende Hütten, eine Alte 
am Herdfeuer Finnen dadurch mit einem unwiderftehlihen Reiz 
ögeftattet und mit dem Scheine der Vollkommenheit umkleidet 
werden.” — Aehnlich wirken die fchwellenden weichen elaftifchen 
nien, und dann in geiftiger Beziehung alles dasjenige was 
uferm finnlichen Woblbehagen "fchneichelt und ein Ergoͤtzen 
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bereitet ohne den Geift in Waffen zu rufen und eine Kraf 
ftrengung gu beilchen. „Hier liegt denn die Doppelte Gefahr 
Ausartung einmal in die leere tändelnde Lieblichkeit und- | 
fade Zierlichfeit, die man für Albumsblätter gern hat ober 
Poeſie fein in Goldſchnitt binden läßt um fie zu den Spielfädhel 
hinzufegen, und dann die DVerirrung in verführerifche üpf 
Bilder der Phantafiee Dort entbehrt das Reizende der Gr 
bier der idealen Reinheit und ſittlichen Würde, und beibe 
hört es auf ſchoͤn zu ſein. 

Betrachten wir nun den Stoff im Sinne des Inhalts, fo erin 
wir und des Schiller'ſchen Worts daß das Kunftgeheimniß der I 
fterfchaft Darauf beruhe den Stoff durch die Form zu vertilgen, 
heißt Daß er nicht für fich dur) feinen Gehalt wirfe, ſondern gang « 
gegangen fei in die vollendete Geftalt, die fein Wefen darſtellt. 
ber Stoff für. fi) gelten und die Durchbildung der Form erfegen ı 
vergefien machen will, da, eutfteht einmal das Zendenziöfe, 
tritt der Künftler in den Dienft einer Partei, deren Stichwö 
ex wiederholt, deren Götzen er opfert, ba verliert er den fr 
Blid der Wahrheit und Gerechtigkeit und erniebrigt er Daß f 
Schöne einem fremden Zwed fich unterzuordnen; im Beifall 
Partei und der Stunde bat er feinen Lohn dahin. Auch 
Stimmung ded Aufnehnenden tft Feine rein -Afthetifche, fonb 
fie ift befangen und getrübt von Richtungen und Beftrebung 
deren man gerade im Genuß des Schönen einmal ledig wer 
möchte. Allein hiermit ift die Forderung eines bedeuten 
Gehalts nicht ausgefchloffen. Wir bedauern ed an max 
Goethe'ſchen Erzeugniffen welch herrliche Kraft an geringen S 
verſchwendet worden, und hören aus Schiller's Munde daß 
ein großer Gegenftand das SInnerfte ber Menfchheit zu bewe 
vermag. Die ſchöne Form iſt ja das felbfigefegte Map ium 
Bildungskraft, und ihr Abel ift nur dem Edeln naturgemäß; | 
Schöne wird und um fo werthvoller, je veichere Nahrung 
Geift und Herz e8 bietet. Der blofe Formalismus ift-ein X 
nachahmender Aeußerlichfeit, wenn Der Verfall der Kunft begoni 
bat. Wir erfreuen und Goethes, Schiller's, Leffing’s mit imı 
neuem Genuß aud darum weil wir die Gultur ihres Sa 
hunderts, weil wir Die Gedanfenreife der ganzen Zeit durch 
empfangen, ed find die allgemeinen ſittlichen Ideen we 
Shakſpere's Tragödien beſeelen, und was in uns leben 
werden ſoll muß und wahlverwandt fein. Der Herzensant! 
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den wir der Sache entgegenbringen, beeinträchtigt bie Schönheit 
nit. Der Hörer Homer's brachte ihn ebenfo mit zu] den 
Gefängen der Ilias, als der anbetende Dlympiafieger zum Zeus 
des Phidias, als wir zu Michel Angelo's, Raphael's, Dürer’s, 
Cornelius und Kaulbach's Schoͤpfungen. Das Auge ſieht nur 
das mit rechter Schaͤrfe ſich an was auch das Herz bewegt oder 
den Geiſt erleuchtet, und mit dem bedeutenden Inhalt zieht dann 
auch die Freude am der Kunſtform in das Gemüth ein. Iſt 
(den der Stoff ‘im Volföleben gegründet, im Bollsgemüth vor: 
gebilpet, fo wird es bie fchönfte Aufgabe des Genius daß er 
ihm nun Die Weihe der Formvollendung gebe. 

In diefem Sinne Iefen wir goldene Worte in Goethes 
Bahrheit und Dichtung. - „Der erfte wahre und höhere eigentliche 
behensgehalt lam durch Friedrich den Großen und durch die 
Thaten des Siebenjährigen Kriegs in die neuere deutſche Poeſte. 
Jede Nationaldichtung muß ſchal fein oder fchal werden die nicht 
auf dem Menfchlichften ruht, auf den Ereigniffen der Völker und 
iter Hirten, wenn beide für Einen Mann ftehn. In diefem 
Sinn muß jede Ration, wenn fie für irgend etwas gelten wi, 
eine Epopde befigen, wozu nicht gerade die Form des epiichen 
Gedichts nothwendig it. Denn der innere Gehalt des bearbeiteten 
Gegenſtands ift der Anfang und Bas Ende der Kunf. Man 
wird zwar nicht leugnen daß das Genie, das audgebildete Kunft: 
talent, duch Behandlung aus allem alled machen und ven 
wiberfpenftigften Stoff bezwingen koͤnne. Genau befehen entſteht 
aber alsdann immer mehr ein Kunftftüd als ein Kunftwerf, 
weiches auf einem würbigen Gegenftande ruhen fol, damit uns 
wiegt Die Behandlung duch Geſchick, Mühe und Fleiß die Würde 
des Stoff nur defto glüdlicher und herrlicher entgegenbringe.” 

In folhem Sinn fagt Melchior Meyr von dem trefflichen 
Schweizer, der unter dem Namen Jeremias Gotthelf fchrieb: 
„der Kennmiß des Lebens, der Aufftelung von fittlidhen und 
teligiöſen Mufterbildern, welche nicht Mufterbilder für eine 
getraͤumte fondern für die wirkliche Welt find, endlich dem Trieb 
und Willen Zu erwecken, zu bilden und au beflern,. — ihm banft 
Albert Bitzuus die große und nachhaltige Anerkennung bie er 
gefunden Hat. Die Werke der blofen Schöngeifter und Form⸗ 
fiufler werben-gelefen, und wenn fie dem Tagesgeſchmack recht 
appetitlich entgegenfommen, mit Bewunderung verfpeift; aber 
die innere Armuth verfehlt nicht offenbar zu werden, und bie 
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Goͤtzen werben von eben denen geflürzt von denen fie erhoben 
worden find. Mögen diejenigen die heutzutage nur immer von 
Schönheit und Poefte reden ohne den Inhalt zu betonen, Der be 
wahre Schönheit, die natur- und geifterfülte, erft möglich mad, 
durch die Erfolge dieſes Schriftftellers ſich um Rachdenken 
bewegen laſſen!“ 

Aber auf zwiefach verkehrte Weiſe ſucht eine verfallende Kunß 
und ein verdorbener Geſchmack durch ſtoffliche Reize das harmoniſch 
Schoͤne in der Berföhnung von Gehalt und Form zu erſetzen ober 
zu überbieten. Das Schöne berührt uns geiflig und finnfid 
zugleich, es erblüht in uns wenn bie lautere Kraft der Dinge 
mit der lantern Kraft unferer Seele zufammenfließtz Innen⸗ und 
Außenwelt, Sinn und Sede find in Eins verfihmolzen, und dieſe 
Auflöfung der Gegenfäge empfinden wir als NRührung Sie 
ergreift keineswegs blos dort unfer Gemüth wo wir Leiden fehen, 
vielmehr bricht fie gerade da hervor wo wir inne werben daß das 
Schöne ein Glück ift in welchem die Widerſprüche des Lebens 
aufgehoben find, alfo bei. freudigen Ueberrafchungen, nicht minder 
jedody wenn die Löſung ruhig und Flar fid) entfaltet, wie wenn 
in Goethe’ Iphigenie die Macht der Wahrheit, die reine Geſin⸗ 
nung der Menfchlichfeit die Verwicklung ber Lage und bad 
verftörte Gemüth zur Ruhe, zum Frieden bringt, und die Heilung 
und Genefung Oreſt's ſich in der Erfenntniß offenbart, daß er die 
eigne Schweiter, nicht die Apollon's in die Heimat führen ſoll. 
Und auch ohne Berwidlung wo und die Tiefe des Seins, wo 
uns der ganze volle Werth des Lebens rein offenbart wird, wo 
die Scheidewand fällt welche die Menjchen und die Dinge von 
einander trennt, und der eine gemeinfame göttliche Lebensgrund 
anfhaulih und empfindbar wird, da kommt vie Weihe ver 
Rührung über und. Nur weil das felbftfüchtig verhärtete Herz 
erſt einjchmelzen muß, ift Mitleid fo häufig die Bedingung oder 
für Biele der .einzige Weg zur Rührung; darum wer auch bie 
Sirtinifhe Madonna ohne Rührung anfchauen, Hermann und 
Dorothea ohne Rührung leſen Eönnte, er würde von ihr doch 
ergriffen werben, wenn Arthur's Kindesunfchuld Hubert's böfen 
Sinn erweicht, daß er die glühenden Eifen fern hält vom Ange 
des Knaben; oder wenn Lear aus der Naht des Wahnfinns 
erwacht in den Armen Cordelia's, die er verftogen, weil fie nicht 
mit Worten gleifen wollte, und die auch verftoßen für den Bater 
in treuer Kindesliebe alles zu opfern bereit ift, und durch ihre 
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Hingabe nun ihm den Frieden bringt; oder wenn Wallenftein inne 
wird daß ihm in Mar PBiccolomini der Stern feines Lebens 
untergegangen, weil er den Bund mit dem Idealismus gebrochen 

‚dat, ic) meine die Scene wo er am Fenfter in die dunfle Nacht 
hnausfpäht, und der Jupiter, der ihm Glück zuftrahlen follte, 
von Wolfen verhält iſt; du wirft ihn wieberfehn, fagt bie 
Schwefter, und meint den Stern; ibn wiederſehn? o niemals! 
verſezt Wallenftein, und meint den Freund. Oder wenn Volker 
ud Hagen Wache ftehn, damit die burgundifchen Helden noch 
anmal fchlafen vor dem furchtbaren Todesgang, und Volker nad) 
ver Beige greift um fie in fanften Schlummer einzufpielen; oder 
wenn Achilleus’ Heldenzorn fi) in Wehmuth Löft und er milden 
Einnd dem Priamos Hektor's Leiche übergibt. 

Ver jene Rührung des Reinfchönen empfindet den kann ie 
ad dann ergreifen, ‚wenn er lieft was Goethe im Wilhelm 
Heifter Aurelien von dem Alten Soufleur fagen läßt: „Ex wird 
bei gewiſſen Stellen fo gerührt daß er heiße Thränen weint und 
einige Augenblide ganz aus der. Faſſung fommt; und es find 
eigentlich nicht die fogenannten rührenden Stellen die ihn in 
dieſen Zuftand verfeßen, es find, wenn ich mich deutlich ausdrücke, 
die ſchoͤnen Stellen, aus welchen der reine Geiſt des Dichters 
gleichſam aus balboffenem Augen hervorficht, Stellen bei denen 
wir Andern und. nur höchftens freuen, und worüber viele Taufende 
wegſehn.“ — Gerade bei Gelegenheit Wilhelm Meiſter's fchrieb 
Shiffer an Goethe: „Ich verftehe Sie nun ganz, wenn Sie fagten 
daß es eigentlich” das Schöne, das Wahre ſei was Sie oft bie 
..m Thränen vühren koͤnne. Ruhig und tief, Har und doch 
" mbegreiflich wie die Ratur, fo wirft das Vollendete und fo 
ſteht es da, und alles aud) das Heinfte Nebenwerk zeigt bie 
[höne Ktarheit, Gleichheit ded Gemuͤths, aus welchem alles 
gefoflen iſt 

In diefer echten Rührung geht die Wehmuth (Wonne der 
Vehmuth“ fagt der Dichter) in Freudigfeit über. Dagegen meinen 
ſchlechte Künftler die Rührung durch den „naſſen Sammer”, den 
ke ſchildern, und durch weiche matiherzige Sentimentalität hervors 
nrufſen; fie laflen die Thränen fließen, damit der Zufchauer es 

uch thut, wie e8 ein Gähnen der Nahahmung gibt, ſowie 
ſchlechte Prediger am Schluffe der Predigt ihr andächtiges Publikum 
gem an die Gräber feiner Lieben führen. Freilich follte man 
Beinen Daß jeder die gewöhnliche Noth des Lebens beffer zu Haufe 
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habe, und darum nicht in das Theater zu gehen oder zum Roman 
zu greifen brauche, und man möchte mit den Zenien fragen: 
Warum entflichet ihr euch, wenn ihr euch felber nur fucht? Solche 
. Rührftüde, fagt Schiller ein für alle mal fie richtend, bewirken 
blos Ausleerungen des Thränenfads und eine wollüftige Erleich⸗ 
terung der Gefäße; aber der Geiſt geht leer aus, und Die edlere 
Kraft im Menſchen wird ganz und gar nicht dadurch geflärkt. 
Auch Kant vergleicht derlei Gemüthöbewegungen nur der Motion 
die man ſich der Geſundheit wegen macht, und warnt vor ber 
angenehmen Mattigkeit, vie auf foldye Gefühlsrättelung folgt, und 
vor den m Empfindelei hinfchmelzenden Afferten, die dem Schönen 
ferne liegen, das immer eine Erhebung und Foͤrderung des genen 
Menichen ift. 

Die zweite Verirrung iſt durch den Stoff als ſolchen auf den 
Verſtand wirken und das Jutereſſe, Das dem ganzen Schoͤnen 
gewidmet fein ſollte, durch das Ungewoͤhnliche des. Inhalts und 
durch künſtliche Spannung oder Ueberraſchung zu erregen; zum 
Empfindſamen geſellt ſich das Intereſſante, hauptſächlich für 
Menſchen deren Geſchmack ſtumpf oder überfättigt iſt, und die 
darum ſtechender Reize ober der Würze des Pikanten beduͤrfen. 
Auch das. Schöne erhebt fich über Die Alltagswelt, aber wer dad 
Erhabene und rein Harmonifche nichte zu erreichen vermag, bei 
bält fi dafür an das Seltfame und Außerorbentliche als ſolches 
und dadurch wird dann der Sinn für das einfach Edle und 
Raturwahre verborben. Ganz abfonderliche Lagen der Dinge 
oder des Gemüths werden aufgefucht, Conflicte werden ausge 
klügelt bei welchen die Entſcheidung Hin und 'herfchwanft und 
und in ſpannende Unruhe verſetzt, Charaktere und Ihaten werden 
gefcilvert bei denen man zweifelnd fragen foll ob fie nun.etwod 
recht Edles oder etwas raffinirt Schlechtes find. Da folk ein 
blumenreined Gemüth wie Eugen Sue's Goualeuſe fidy doch den 
viehifchen Lüften betrunkner Gauner preisgeben, oder der betrogen 
Ehemann durch ſelbſtmoͤrderiſchen Sturz von dem Alpenfelfen 
herab die Gattin und den Freund glüdlich machen. Wohl hat 
Voltaire gefagt daß jede Art von Poeſie zu geftatten. fei bis auf 
bie langweilige; aber. wenn um der Langenweile zu entriunen De 
Wahrheit und ‚Schönheit geopfert werben, fo ift: Dies eine En 
würbigung der Kunft und für das Leben vom Uebel. In dei 
Meyerbeer-Scribe’fchen Oper Robert der Teufel erfcheint ein Teufel 
ber liebt, feinen Sohn liebt, und ihn Doch gerade darum zu ſich 
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in die Hölle verderben will, ein Teufel der in feinem Schne Ruhe 
und Troft findet und diefen dafür um fein Hüd bringen will, — das 
if freilich dem gähnenden Pöbel etwas fehr Intereffantes. And 
Voltaire meinte Shaffpere’s Cäfartragdpie dadurch intereſſanter 
machen zu müflen daß er den Brutus Caͤſar's Teiblichen Sohn 
fein fie und ihn damit zum ungeheuern Tugendhelden oder 
tugendhaften Ungehener fteigerte. 

Bifcher, hier von feinen falſchen Gedankenſchemen geirrt und die 
Thatfache einmal fcharf erfaffend, gibt gelegentlich; folgende treffende 
Beſtimmungen: „SIntereffant heißt zunächft ganz allgemein was 
aus der Reihe des Gewöhnlichen heraustritt, dadurch überraſcht 
und anzieht. Das Schöne nun fritt aus der Umgebung des 
Gewöhnlichen allerdings heraus, allein es iſt eine reine Harmonte, 
in welche das Gewöhnliche, freilich über fich felbft erhoben, mit 
aufgenommen ift; ed ift daher einfach und reizt Feine vereinzelte 
Kraft im Zufchauer zur Thätigkeit. Das Intereffante aber reizt 
Ane vereinzelte Kraft auf, und der Grund davon ift daß es ſelbſt 
ein Vereinzeltes ift, d. b. daß es aus dem Gewoͤhnlichen nicht 
durch die Einfalt der Vollfommenheit hervorfticht, ſondern durch 
die Abnormität der Einfeitigfeit. Run nehme man dazu 'das 
Unrubige, Unzufriedene einer gährenden verflimmten fubjertiven 
delt, wie die moderne, fo leuchtet ein daß fie vorzüglid das 
Schaufpel der Berftimmung anziehend finden wird; man ermäge 
ferner daß die verftimmte Perſönlichkeit, die fi, als Schaufpiel 
gibt, vermöge der. Subjectivität der Zeit dieſen Eindrud hervor⸗ 
bringen. fuchen, und der Zuſchauer, weil er ebenfo ift, diefem 
Suchen entgegenlommen wird, — jo hat man den Begriff des 
Intereffanten wie ihn ber Sprachgebraud) beftimmt hat. 

Mit diefer intereffanten Verkehrtheit aber find wir bei der 
Berfehrung des Schönen angelangt, die fidy an die Stelle veflelben 
eben, ſich für daflelbe ausgeben will; wir heißen fie Häßlichfeit. 
Ihren Begriff und ihre Bedeuiung haben wir nun zu erörtern. 

Die Unterfuhung über die Häßlichkeit gehört ebenfo noth- 
wendig in die Aeſthetik wie die Betrachtung des Böſen in Die 
Ethik; erft in der Meberwindung des Gegenſatzes bewährt ſich das 
Gute, erft im Unterfchiede von feinem Gegentheil wird das Schöne 
vollftändig erfannt. Es ift daher ein Verdienſt von Weiße daß 
ee ven Begriff des Häßlichen zuerft in feiner Aefthetif eingehend 
behandelte, und er. hat fogleich auch vieles tieffinnig und richtig 
- erfaßt. Wenn er abet von einer im Gegenſatz zu fich felbft 
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begriffenen Schönheit redet, und das Grhabene, das Häßliche 
und Komiſche als deren Momente bezeichnet, fo wird nicht blos 
das Nichifehöne als Art des Schönen aufgeftellt, fondern das 
Erhabene und Komiſche erniedrigt und das Häßliche zwiſchen fie 
geſetzt als ob ed die Brüde von einem zum andern wäre. Das 
leidige Umfchlagefpiel der Begriffe hat kaum je zu einer ärgeren 
Berirrung geführt ald wenn Weiße fagte: „Das unmittelbar 
Dafein der Schönheit iſt die Häßlichkeit.” Er Eommt zu biefem 
erſchrecklichen Refultat durch den Satz: „Die wahre Schönheit iR 
wefentlich PVermittlerin zwifchen dem Erhabenen und Anmuthigen, 
und felbft durch beide vermittelt. Wiefern fie nun aber ihren 
erften Begriff, demzufolge nichts Vermittlung, fondern alles 
unmittelbar gegenwärtige Daſein an ihr fein fol, dennoch feſt⸗ 
halten will, fo verfinkt fie unaufhaltfam in das Gegentheil ihrer 
felbft, in die Häßlicykeit.” Seit wann ift denn Das unmittelbare 
Dafein einer Sache ihr Gegentheil? Ift etwa das unmittelbare 
Dafein des Guten nicht mehr die Unfchuld, die fchöne Seele, 
fondern das Böfe und der Teufel? Was ift denn die Schönheit 
die ihren erfien Begriff fefthalten will? Muß fie dazu nicht ein 
felbftändiges perfönliches vernunftbegabtes Weſen fein? Allerdings 
würde der Philofoph welcher die Schönheit ald etwas Unbeweg⸗ 
liches und Gegenſatzloſes fefthalten wollte, nicht das Leben, fondern 
den Tod ergreifen; denn die Schönheit ift thatvolle Verföhnung 
der Gegenfäge. Bald nachher ift bei Weiße die Häßlichkelt, 
welche zuerft Die unmittelbare Schönheit war, die auf den Kopf 
geftellte. Sie ift eben gar Feine Schönheit, fo. wenig als das 
Lafter eine Tugend, und die Schönheit fchlägt fo wenig in Häß- 
lichkeit um, wenn uns dieſe letztere aufftößt, als die Idee des 
Guten ins Böfe umfchlägt, wenn ein Menfc von ihr abfällt und 
für feinen Willen und fein Bewußtfein das Böfe verwirklicht. — 
Auch Ruge flelt das Häßliche zwiſchen das Erhabene und 
Komiſche, und die Aefthetif des Häßlichen von Roſenkranz bat 
dieſe fatale Webergeherei nicht ganz überwunden, im Einzelnen 
aber viel Beachtenswerthes beigebracht. 

Sp entichieden ich darauf drang das Erhabene innerhalb des 
Schönen feftzuhalten und ihm bier feine nothiwendige Stelle zu 
behaupten, jo beftimmt muß ich betonen daß das Häßliche als 
der Gegenſatz des Schönen außerhalb der Idee deflelben gebadkt 
werde; wie der befehrte Sünder zu Gnaden angenommen wird, 
ſo kann erſt das überwundene Häßliche in die Kunſt eingehn; 
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für das werdende Schöne wird aber die aufzulöfende Disharmonie 
von großer: Bedeutung fein. Deshalb beichäftigt uns jest das 
Haͤßliche und feine Ueberwindung. 

Das Schöne ift That, Leben und Siegesfreude. Der Sieg 
iR nicht ohme den Kampf, und fest einen Feind voraus und 
erlangt nur da Ehre und Ruhm wo die Möglichkeit des Verluftes 
vorhanden war. Wir erkannten die Nothwendigfeit der Freiheit 

. fir das Schöne; fie ſetzt wieber die Möglichkeit des Andersſeins 
voraus. Wird ver Individuelle Wille felbftfüchtig und vom Ganzen 
atrünnig, ſo entſteht das Böſe; es ift nicht.blo8 ein Ermangeln 
des Guten, eine Abweſenheit des Rechten, fondern ein pofitives 
Sihwiderfegen gegen das Gefeh, ein Haß und Kampf gegen 
dad Edle, aber freilich dadurch ein eitles Streben das fich felbft 
vereiteln muß, weil auch das Selbft des Böfen in dem einen 
wahren Weſen wurzelt gegen welches ed anfämpft. Der zur 
Selbftfucht gefaßte Eigenwille ift aber nicht paſſiv, fondern 
energievoll, und das Böfe in ihm das Feuer das nicht verlifcht, 
vr Wurm der nicht ſtirbt; der böfe Wille entfaltet feine zerftö- 
rende Macht, endet aber in Berödung und Selbitzerftörung. 
Achnlich if der Gegenſutz gegen die Wahrheit nicht der unfchul- 
dige Irrthum oder Die blofe Unfenntniß, fondern die bemußte 
Leugnung ‚und Verkehrung der Wahrheit, die Lüge. Und fo ift 
dean das Häßliche nicht der Mangel der Schönheit, denn gar 
viele entbehrt diefe ohne deshalb häßlich zu fein, ja es wäre 
ungeeignet alles unter den äfthetifchen Gefichtspunft zu ftellen 
und es Nerch ihm vrichten zu wollen. Die fittliche Berufserfüllung 
fimmert ich im pflichtmäßigen Tagewerk fo wenig um den 
wohlgefälligen Schein MS es bei einem mathematischen Lehrfag 

auf die Symmetrie der Figur ankommt, mitteld welcher er 
bewiefen werden fol. Ja felbft auf Afthetifchem Gebiet läßt uns 
vieles gleichgültig und ungerührt, aber wie es auch der Schön- 
heitsvollendung entbehrt, wir nennen e8 darum noch nicht häßtich. 
dns Häßliche verhält fih zur Schönheit‘ wie das Böfe zum 
Öaten, wie die Lüge zur Wahrheit. Es ift die Entartung der 
Beiheit zur Maß⸗ und Kormiofigfeit, es ift die Verleugnung 
tee der heuchlerifche Schein der Wahrheit, ed ift Die Verzerrung 

° und Zerfiörung der vollen Lebensblüte, und findet darum feinen 

. Shenpunft dort wo die Elemente Die im Schönen zuſammen⸗ 
fingen, feindfelig fich fcheiden, Geift und Natur fih trennen, im 
Cefpenftigen -und in der Verwefung. J 
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Wäre alles Ichön, fo würde nichts von uns als 
empfunden und genoflen werden. Wir erfennn das Lid 
Unterfchied von der Finfterniß, und wären die Gegenfäge 
als foldye vorhanden, niemald würde ihre Verföhnung 
beglüden. Für das Gute .ift die Möglichkeit des. Böfen 
wendig um der freiheit willen; aber es fol nicht zur Wirkfi 
gelangen, die. Berjuchung foll beſtanden, der Anreiz zum 9 
ſoll überwunden werben; durch eigne Kraft ſoll die Ti 
errungen und dadurch ihr Befis für uns felber werthvoll 
Ebenfo - muß für unfere Anfchanung neben dem Schönen 
Richifchöne ‚beftehn, und es kann nicht fehlen daß die Disharn 
welche durch Lüge und Sünde. in die Welt fommt, auch 
Geſtalt verändere und ſich als die Berfehrung des Rechten 
Wahren au in der Form und Erſcheinung ald Verzerrung 
Widerwärtigfeit Fund gebe. Mit dem Hervorbrechen 
Negativen ift das Häßliche verbunden, und die Kunft fan 
nicht umgehen, wenn fie dem Leben gerecht werden will; nur 
ſie ed überwinde und wie die Vorſehung das Böſe zum 
widerwillig dienenden Glied im Weltplan made. Wo fi 
aber als das Berechtigte. binftellt, da wird das Werk der 4 
jelber haͤßlich. 

Das Echöne iſt der Zuſammenklang der Theile zum © 
dadurch daß Die geiſtige Einheit ver Mannichfaitigteit 
erſcheinenden Bielheit einwohnt und fie gliedert. Wenn 
was Glied. fein follte fi aus dem Ylufle des gemeinf 
Lebend herausreißt und für ſich allein fein will, fo entſteh 
Disharmonie des Häßlichen, fowie aus dem Trotz des E 
willend gegen die Liebe das Böfe geben wird. So fin 
Auswüchſe haͤßlich, ein Höder, oder ein großed Maul das 
fi Die ganze Breite des Gefichted einnehmen will. Kraͤft 
unter ber. Herrichaft eines höhern Geranfend den Organit 
bilden, ergeben ſich von diefem Zügel befreit in zweckloſer 
zwechwidriger Machtwücherung, und fv entftehen die Misbildu 
der Krankheit, namentlich die Gefchwüre, und ihre Selbftauffi 
in Eiter. In diefer Sphäre verfällt die Kunft in das Häj 
durch besorzugende Betonung ber Theile vor dem Ganzen... I 
jedes Beſondere beſonders wirken fol, entfteht eine anſpruchẽ 
Gefpreiztheit, eine verfchnörfelnde Ueberladung. Da wii ı 
vienended lied fein, fondern. jedes herrfchen, die. Hand- 
in ihrer Haltung und Bewegung nicht gemeinjam- mit. 
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Gefammtförper zum Ausdrud eines Gedankens dafein, fondern 
auch für fih Die Augen auf fich ziehen, das bringt fie zu 
einer prätentisfen Geberde; und da fol nun auch jeder Finger 
etwas Befonderes fein, und jo löft fi Das Ganze auf und ver- 
fällt in lauter übertriebene und verzierte Einzelheiten. Oper «8 
wird dad für fi Bedeutfame zum bloſen Schmuck zwecklos ver 
fehrt, wie wenn man die tragende raumsfinende Säule unthätig 
vor eine Mauer ſtellt, oder den verbindenden tragenden Bogen 
in der Mitte bricht und fi ſchnedenhaft zuſammenrollen Täßt, 
Bird aber dad Einheitsband ganz gelöft, fo erfcheint Verworren⸗ 
keit, wie im planlofen Geroͤll, im Chaotiſchen, in der Dede des 
Sumpf oder ber Sandiwüfte. 
Die Freiheit des Schönen fleht gleich fern von geſetzloſer Willkür 
ald von naturwidrigem Zwang; wo eines oder dad andere hervor- 
bricht, da entfteht das Haͤßliche, beſonders wenn es im Gegenſatz 
gegen Die geſetzerfüllende Freiheit fchön zu fein beanſprucht. Falſcher 
Zwang erzeugt für mich das Häßliche in der dem Leben widerſtreiten⸗ 
den Geftalt der Bäume, die man zu Wänden, Säulen, Byramiden zus 
Rupt, als ob ihre Triebfraft fteif und ſtarr geworden, oder Büfche die 
man zu der Beftalt von Schwänen oder Hirfchen befchneidet und fo» 
mit die Form des Beweglichen an das Unbewegliche bannt. Oder die 
beliebte Modethorheit durch Virtuofenfunftflüde einem mufifalifchen 
Inſtrument die Stimme des andern aufzubringen, mit der Geige zu 
barfen nnd: mit der. Trompete zu flöten. Getanzter Wahnftnn, 
Dalletmufit auf Gräbern gehört ebenfalls hierher. Umgekehrt 
verfällt die Ratur in das Häßliche, wenn eine Individualität 
nicht zut gefeglich Maren Gattungsbeftimmtheit Fommt, fondern 
wiſchen wiehreren Formen ſchwankt, wie der Igel, bie Fledermaus 
die Kroͤte 

Die geſetzlos ſpielende Willkür gibt ſich im Bizzarren und 

Barocken fund. Bizza beißt Zorn und Laune; wo beide herrſchen 
wird der Inſammenhang der Ordnung durchbrochen. Zu 
Benvenuto Bellini’ Zeit wandten die Gold⸗ und Silberfchmiede 
verſchiedene Stoffe in buntſcheckiger Mifchung für ihre Arbeiten 
an; man nannte das barod, und übertrug von den abenteuerlichen 
Sormen der. Grotten, bie zu ähnlichen Gebilden reisten, das 
Grottesfe auch auf andre Gebiete. Wie man nicht immer mit 
ſtrengem Eruſt nur dem einen Rothwendigen in Kunft und Leben 
nachgeht, fondern auch am "Spiel des Zufälligen ſich ergögen 
mag, fo beitreten wir der Fünftlerifchen Laune keineswegs daß fle 
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einmal mit Horaz ſagen dürfe: Dulce est desipere in loco. 
Nur wo das Grillenhafte ſich an die Stelle des allgemein Wahren 
ſetzen will, nur wo die Wunderlichkeit des Unverftandes ſich ala 
Tieflinn geberdet und feine Scrullenhaftigfeit für Genialität 
ausgibt, da tritt der Umfchlag ins Häßlihe und Verwerfliche 
ein. Wird das Einheitöband des ordnenden Selbſtbewußtſeins 
gang gelöft, jo führt Die tollgewordue Phantafterei zum Wahn 
fiun. Wir beflagen in ihm die Zerrüttung und den Selbfiverluk 
des Geiſtes und geftatten dem Kuͤnſtler nicht daß er damit fpiele, 
vielmehr. fordern wir die Motivirung durch den Zufammenhang 
des Werts und das Leben der Perfönlichkeit, und fordern daß 
die Vernunft in einzelnen Lauten durch die Verwirrung hindurch⸗ 
klinge, daß ein other Faden des Zuſammenhangs aud). die 
feltfamen Bilderträumg durchziehe, oder daß bie urfprünglice 
Schönheit der Seele auch auf das von ihr Abgeriſſene noch einen 
Schimmer der VBerflärung werfe. So hat ber. Meifter des 
Dramas den Wahnfinn dichterifch gefchildert, und Kaulbach's 
Irrenhaus zeigt in Hochmuth, religiöfer Schwärmerei und finn- 
licher Liebe die Leidenfchaften welche die Freiheit des Bewußtſeins 
überwuchert und verſchlungen haben. 

Im Schoͤnen iſt die Materie durchdrungen und befiegt von 
ber Form; wo die Maſſe ale ſolche ſich geltend. macht wird fie 
durch Blumpheit, Slogigfeit, Tölpelhaftigkeit haͤßlich. Im Schönen 
waltet die Einheit von Geift und Natur, von Seele und Leib; 
wo das Sinnliche für fi) und dem Beiftigen zum Trotz hervor 
tritt, wo ed. die Zucht bricht und fchamlos die leibliche Noth⸗ 
durft und ihre Verrichtung hervorkehrt und fi in tönenden 
Unfchidlichkeiten gefällt, da wird: ed durch Brutalität und 
Gemeinheit haͤßlich. Häßlich ift alle roh finnliche Gier, die das 
Thierifche im Menfchen entfettet; haͤßlich iſt das Obſcoͤne wie das 
Zweideutige ald die abfichtliche Verlegung der. Scham, .da® 
Zotenhafte, das. nicht als natürliche Derbheit oder als Gegen⸗ 
gewicht: einer falſchen Prüderie, fondern aus Luk am blos Sinn- 
lichen erſcheint; häßlich iſt die blos finnliche Luft ohne Die ethiſche 
Weihe der Liebe, doppelt häßlich wenn fie ſich zur Schau ftellt, 
wenn ftatt eines anmuthigen Liebefpield die grelen Zuckungen 
viehifcher Wolluft in üppigen Tänzen ftatt eines reinen Wohlge⸗ 
fallens die fündige Begier erwecken; dreifach häßlich Die unnatürs 
liche Wolluft die nicht einmal dem Naturtriebe der Gattung 
dient, und damit den Menſchen ‚unter das Thier erniedrigt. 
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Hier wird überall von der Sinnlidyfeit dad Band zerriffen das 
fie mit dem Geiſte verknüpft und fie yur Schönheit adelt; es ift 
niht Die unbefangne Natur, nicht die unfchuldige Nadtheit das 
Haͤßliche, ſondern der bewußte Bruch mit dem Idealen, die Vers 
lengnung feiner Wahrheit, die Zerreißung feines Geſetzes. 

Damit tritt dad Boͤſe als das Häßliche auf. Nicht daß alles 
Birerwärtige in einer Geftalt fogleih als Folge von einem 
Abfall des Geiſtes zu achten wäre; e8 kann aud) andre Gründe 
haben, und wir müflen ftetö bedenken daß jegliches um feiner . 
ſelbſt willen da if, nicht um unferd anfchauenden Genuſſes 
willen, deflen Forderung erft da berüdfichtigt werden kann wo 
der eigne Zweit der Sache erfüllt iſt. Doc das Fönnen wir 
ſagen: Das Gute verfchönt, denn ift das in fich Weberein- 
finmende, das ſich auch im Aeußern Fund gibt, und felbft unfchöne 
Formen und rohe Züge durch den Ausprud adeln kann; das 
Boſe verhäßlicht, denn es -ift nicht blos Zwieſpalt mit Gott und 
Rebenmenfchen, fondern auch die Zerrüttung im yperlönlichen 
Beifte ſelbſt, der”fein wahres und ewiges Wefen verleugnet und 
dad als ein Gut fegen möchte was ihm nur Verderben bringen 
kann; darum iſt e8 Unfriede und Pein feinem eignen Begriffe 
nah, nicht blos als einer von außen verhängten Strafe unter: 
worfen, und darum kann feine Erfcheinung nicht eine harmoniſche 
fin, darum muß es auch die an fich wohlgefügten Formen 
unheimlich verziehn und ihnen den Ausdruck des fich felbft ent- 
fremdeten Geiſtes aufpräger, wie in der frampfhaft verzerrten 
Pime des Zorns, im grämlichen Aerger oder in der bleich- 
mahenden Scyelfucht ſichtbar wird; bei dem Neide flieht man es 
teht deutlich wie. er felber die Pein des Misgünftigen ift und 
ihm ſein Gift gegen andre das eigne Herz zerfrißt. Das gilt 
aber von allem Böfen. 

Das Boͤſe als das Negative ift für fich nicht wirklich, es 
bedarf des Pofitiven, eines Subjects, das ſich im Einzelnen, das 
ih manchmal, das ſich mady beftimmten Richtungen bin verirrt 
und vom Schein eined Guten, das in Wirklichkeit nur ein Uebel 
ft, zum Nachjagen verlodt und betrogen wird; aud zur Ver⸗ 
Rodung und Berhärtung des Herzens, auch zum principiellen 
Haß gegen das Gute fommt es nur weil es darin eine Vefrie- 
gung zu finden wähnt, und wär es die des Ergrimmensd über 
N feloft,, die immer zur Dual wird. Die Phantafie aber hat 
das Boͤſe als ſolches perfonificirt in einem Reiche der Dämonen. 
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Bon ihnen läßt man dann den. Menfchen befeflen. fein, wenn in 
der Wahnfinnverwirrung des Geifted die Herrichaft des Selbſt⸗ 
bewußtfeins verloren gebt, und nun alle Die Verfehrtheiten der 
entgügelten Triebe, der unvernänftigen Einfälle, die fonft bie 

Seele nieberfämpft, wild und frech hervorbrechen. Mit ihnen 

fäßt man den auf Schaͤdliches beachten Sinn alter garfliger 

Weiber in Bund treten, und deren verirrte Einbildungefraft 

meint dann felber einen greulichen Hexenſabbath ‚mit grinfendem 

. Hohn gegen das Heilige in freuplofer Lüfternheit gu begehen, 

Bon ihnen entwirft dann die Vorſtellung Bilder, in welchen ber 

asttliche Adel ber meniclichen Ratur in das Thieriſche ver 

ericheint, 

Häplich ift bie Unreinlichkeit. Sie befteht dauin daß man n den 
Schmutz, das heißt das Todte oder den ausgefchiennen- formiojen 
Stoff. an das Lebendige ſich anhängen läßt. Reinlichkeit iſt ein 
Symbol des geiftig reinen Sinned und Herzens, damit and) der 
Anfang der Eultur, deren Sortichritt Liebig fogur- am „Seifen 
verbrauch meſſen wollte; Unreinlichkeit. gilt als Beelzebub’s Reich, 
des Herrn alles Auswurfs und giftigen Geſchmeißes. Es if 
verwerfliche Schwäche die das Unreine duldet. Aber nicht minder 


häßlich ift e8 wenn man bie Gedanken nicht vein erhalten kann, 


wenn Zoten fich ind Gebet mifchen, und die Anſchauung der Engel 
felber in Mephiſtopheles das paͤderaſtiſche Gelüft erweckt, durch bad 
der Dichter, der das Häßliche überwindet, den Teufel firaft 
Blafirten Geiftern aber wird die Unfähigfeit einen Gedanken für 
fi rein zu bewahren und feitzuhalten zur Luft an Der Unter 
brecyung, und Damit beginnt dad Häßfiche ein Reiz für die verlüder⸗ 
lichte Seele zu werben. Heinrich Heine iſt leider nur- zu oft and 
ber Aetherhöhe der Poefie in viefed Vergnügen am Unreinen 
herabgefunfen, und felber ein Stern im Mif geworben; er ba 
berufen war zum Prieſterthum der Schönheit, gefiel ſich donn die 
Kothſeelen anzuſingen: 
. Selten habt ihr mich verſtauden, 

Selten auch verſtand ich euch; 

Nur wo wir im Koth uns fünben, 

Da verflanden wir uns gleich. 


Auch aus Byron's Dou Juan will ich. ein Beifpiel dieſet 
geiſtigen Selbſtbefleckung geben. Der Dichter ſchildert meiſterhaft 
wie Sciffbrüdige auf einem kleinen Kahn hinfahren, und der 
Hunger über fie kommt, und in den mwölfiihen Bfliden ein 
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alifches :Selüfte ſich ankündigt. Daun flüftert einer Dem 
ein. Wort ind Ohr, das macht die Runde, das wächſt in 
Rurmeln unheimlich und heiſer, und bricht Hervor in einen 
fen verzweifelten Schrei der Schredensahnung: wenn jeder 
ücksgenoß den Gedaunken des Nachbars kennen gelernt bat, 
er daß es nur der eigne bis jetzt unterdrückte war, und ſie 
en es aus daß einer für die andern ſterben muß um ihnen 
kahrung zu dienen, Und da ſteht dann mitten in dieſen 
denögemäloe die Strophe: .. 


Am beften ſchien zu munden als der Fettſte 
Der Steuermann? doch blieb vom Tod er frei, 
Denn außer daß dies Loos ihn ſchlecht ergöste 
Gab es auch noch der Gründe mancherlei 

- Da man ihm bald ganz aus den Augen fehte, 
.Krank war er und der Umfland noch dabei _ 
Er war's durch ein Gefchenfchen ihm in Cadir 
Bon ſchmucken Damen überreicht und gratis, 


oldhe Stellen erinnern an den fchauervolfen Bund von 
ıft und Graufamfeit, von Zeugungs⸗ und Zerftörungstrieh 
tenichen, der im Siwacultus feinen Ausdruck gefunden hat. 
bas führt uns dann zur Luft am Scheußlichen, in der wir 
einen fcheußlichen Abfa der Menfchennatur ins: Häßliche 
ven müſſen. Dies ftellt. fi uns in dem burchgeführten 
des vollen Lebens dar. Da erfcheint auf der einen Seite 
zerweſung. ‚Sie läßt den Stoff, den die Form beftegt Hatte, 
x in Sormlofigkeit zerfallen, und. wirft auf die Stofffinne 
wärtig ein, während die lebendige Geftalt die Yormfinne 
te. Die Natur würgt ſich Dagegen, die Nafe zieht fich im 
nf zuſammen, und der Ekel kann fich im Gegenſatz zur 
ungsaufnahnte als Erbrechen äußern. Dennoch verlangen 
urch Ueberreizung ſtumpf gewordenen Nerven nach der Fäul- 
and wie man ſtechend ‚gewürzte Brühen an verweftes Wilb- 
gießt, fo bildet ſich dann eine Literatur aus Koth und Blut, 
je in ihr verborbenen Lüftlinge gehen felber zu dem Ber: 
n fort weibliche Leichen auszugraben, zu fhänden und. zu 
hen. Auch die Leichenmalerei unferer Tage Eranft an diefem 
unden Ginfluffe der Amoſphaͤre; ſtatt Die große Seele zu 
m wie fie den Körper beleht und zur That bewegt, gibt 
it unverfennbarenm Bekenntniß der Schwäche nur den ent- 
ı Leib, um durch das fahle Todte und feine blangrünlichen 
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Flecke einen Contraſt gegen das rothe Lehen zu erhalten, un 
einer Bafirten Geſellſchaft eine Gemüthsaffection zn bereiten 
ſich ihr bemerflih zu machen, ſollte auch das Wefen der 
Kunft und ihre Höhelt in der Darfiellung der Geiſtesgroͤß 
ihre himmliſche Heiterkeit darüber verloren gehn. 

Das Haͤßliche wird auf ſolche Weiſe für das Schöne 
gegeben, le beau c'est le laid, wie ein Franzoſe gefagt hat 
nach Shakfpere’s Herenlied: fair is foul and foul is fair! 
fommt die Zerriffenheit und dünft fih das Höhere und 
Bedeutendere, und erklärt die Harmoni® der Seele für. Beſch 
heit, die Unfchuld für blöde Dummheit. Hören wir Rofen 
„Ja es iſt entfeglich aber es ift wahr daß. wir Menfche 
gegen unfern göttlichen Urfprung empören und in dem £ 
nad) Ichheit unerfättlih werden koͤnnen. Richt einzelne Mi 
des. Böfen kommen hier ins Spiel, wie Wolluſt, Herrfchfud 
dergleichen, fondern der Abgrund der abfoluten bemußten € 
ſucht. In handelnden Böfewichtern, wie Richard HL und 
Moor, iſt noch eine gewille naive Geſundheit des neg 
Princips, in den contemplativen Teufeln aber der neuern 
geht das Böſe durch das ſophiſtiſche Spiel einer fehlechten 
Ironie in eine fcheußlihe Berweiung über. Aus den u 
ermatteten, genußgierig impotenten, äberfättigt gelangn 
vornehm cyniſchen, zwecklos gebildeten, jeder Schwäche ı 
renden, leichtfinnig Tafterhaften, mit dem Schmerze fofetti 
Menſchen unferer Zeit hat fih ein Ideal fatanifcher Bla 
entwidelt, das in den Romanen der Engländer, Franzoſe 
Deutfchen mit dem Anſpruch auftritt für edel gehalten zu n 
zumal diefe Helden gewöhnlich viel reifen, fehr gut eſſen 
trinken, die feinfte Toilette machen, nad Patſchuli dufte 
elegante weltmännifche Manieren haben. Der „ſchöne 
in dieſer Diabolik, die fich abfichtlich in Sünde ftürzt um rn 
den füßen Schauder der Reue zu genießen, die Menfchenverac 
die Hingabe an das Böfe nur um in dem wüften Gefi 
univerfelen Verworfenheit zu ſchwelgen, die geniale Fr 
welche die Moral den Philiftern überläßt, die Angft © 
Möglichkeit einer wirklichen Gefchichte, der Unglaube a 
lebendigen Gott der in Natur und Geſchichte fich offenbart 
ganze Haͤßlichkeit der zerrifienen und verjchliffenen Weltfdy 
ift von 3. Schmidt in feiner Gefchichte der Romantil vor! 
Garattertirt worben.”. 
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Eine Ausgeburt dieſes ſich felbft entfremdeten Geiftes tft Die 
Trivolität. Sie malt in der Kunft das Schöne um es höhnifch 
aufulöfen und für eine bloſe Zäufchung auszugeben. Sie 
nimmt für ihren Abfall die Wahrheit in Anfpruch, oder fie 
leugnet frech das Heilige und feht die Fratze un .feine Stelle; 
fe lügt von einer Liebe, mit der fie das Ideal umfaffen wiirde, 
wenn ed nur eined gäbe, wenn ed nur mehr ald die Einbilpung 
der gutmüthigen Schwäche wäre, mit welcher das geiftreich 
haͤßliche Subject nicht auf gleicher Linie ſtehen mag. Die 
Frivolitaͤt ft fern von dem ernften Zweifel, der im Schweiße 
feines Angefiht8 um Wahrheit ringt, und mit einer erhabenen 
Melancholie auf eine Welt ſchaut deren Sinn er nicht verftehen, 
in deren innerftem Grund er Vernunft und Liebe nicht erbliden 
fmn; die Srivolitat freut fih das dumme Schredbild eines 
Gottes los zu fein, und in der Welt ein Spiel des Zufalls oder -. 
blinder Naturfräfte zu erbliden, weil fie nun meint ungeftraft ven 
Geift Teugnen und das Sittengefeh verachten zu dürfen. Gie 
Mhreibt Dad Wort Pflicht ins Fabelbuch und thut als ob es ihr 
kun recht wohl werde. Aber ed geht wie bei den Heren: bie 
Umarmungen des Satans find doch Falt und genußlos, und fein 
Gold verwandelt fi) in Kohlen. — Indeß muß man von der 
Sroolitäit den Spott über eine falfche Sentimentalität unter- 
ſcheiden; wir finden ihn auf geniale Weife bei Heine; er ift 
fünftlerifch berechtigt; er entlarvt Die Tügnerifche Schönfeligkeit, 
und zeigt Die Hohlheit einer Empfinpfamfeit auf, die ven Mangel 
an Energie ded Denkens und Thuns mit. weichen Phrafen um⸗ 
bit und für .Gemüth ausgeben möchte. - - 

Die. Kehrfeite gegen die Verwefung bildet jene unfelige, des 
deibs ermangelnde und doch. an das Diesfeitd gekettete Geiftig- 
ft, die wir Gefpenft nennen. Als leiblos kann fie natürlich nur 
an Gebilde der Phantafte fein. Der übereinftimmenvde Glaube 
allee Zeiten nimmt Geſpenſter an, bie Dichter reden von Geifter- 
eiheinungen und verwerthen fie. Denker wie Kant, Leſſing, 
Vilhelm von Humboldt haben die Frage der GWeiſtererſcheinungen 
für eine offne erflärt und damit gerade bie Freiheit ihres Geiſtes 
auch. von den Dogmen der Aufklärung bewiefen, der erftere aber 
zugleich das tieffinnige Wort der Erklärung ausgefprochen: „Es 
wird künftig noch bewieſen werden daß die menſchliche Seele auch 
in diefem Leben in einer. unauflöslich geknüpften Gemeinſchaft 
Garriere, Zefihetit. . 10 
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mit allen immateriellen Raturen der Geiftermwelt ftehe, daß fie 
wechfelöweife in dieſe wirke und von ihnen Eindrücke empfange. 
Abgeſchiedne Geifter können zwar niemals unjern äußern Sinnen 
gegenwärtig fein, aber wol auf den Geift des Menfchen wirken, 
mit dem fie zu einer großen Nepublif gehören, ſodaß die Ber 
ftellungen welche fie in ihm ermweden ſich nad) dem Belek feiner 
Bhantafie in verwandte Bilder Heiden und die Apparenz ber 
ihnen gemäßen Gegenflände ald außer ibm erregen.” Das 
Geſpenſtiſche ift aber nicht eine felige oder felbftändig in ſich 
rubenbe Geifterwelt, fondern eine unfelige die nicht zur Rue 
fommen fann, bie abgefchieden won ber Erde durch unge 
fühnte Srevel oder durch unbefriedigte Gelüſte au fie gefnäpft 
bleibt, und den ungeöften Widerſpruch auch in dem eiguen Weſen 
trägt, wenn das Körperlofe ſich Dennoch laut und. ſichtbar mac, 
Dad Todte dennoch ſich als lebendig geberbet. Bot dieſen 
Widerſpruch ergreift und ein unheimliches Grauen, er iſt Das 
Häßlihe für Die Phantafie, wie e8 die Verwefung für die Sium 
war. Wie daß Schöne die wieberhergeftellte Paradieſeswelt Hi 
uud wir Die Seligen verflärt im Licht der Ewigkeit worftellen, (# 
verfegt die Phantafie das Böfe durch das Bewußtſein feine 
Berdammniß unfelig in die Finfterniß der Hölle, und ein Dantı 
veranfchaulicht daun die innere Unfeligfeit durch die Außen 
Erfcheinung und durch ein Thun und Treiben wodurch ben 
Siündern flar wird was ihre Werke in Wahrheit waren, wen 
die Graufamen in einem Meere von Blut ſieden, Die Schweichler, 
die auch das Schlechte gut hießen, Menfchenkoth genießen, und 
die Wetterwendifchen. vom Wind um eine flatternde Fahne hin 
und her getrieben werden. Dante fhilbert das Haͤßliche ohne 
falfche Schminfe und Tünche, aber fein Werk ift nicht haͤßlich, 
denn er fehildert Das Häßliche ald das Nichtfeinfollende, von 
guten Geift Gottes Ueberwundene. 

Berwandt mit dem Eindryd des Geſpenſtigen ift jede Lüge 
des Lebens, namentlid die der Wachsfiguren, welche im treuer 
Nachahmung alles Aeußerlichen der Wirklichkeit wol den Schein 
bed Lebens hervorbuingen, der Lebenswahrheit aber ermangeln. 
Dies allein fönnte beweifen daß bie Kunſt etwas anders ift ale 
Naturnachahmung, weil ja Diefe, je treuer fie verfährt, um fo 

mehr dem Häßliden verfällt, die Kunſt aber Erzeugerin des 
Schönen um der Schönheit willen ift. 
Wie das Böfe fich felber ein Gericht ift, fo gerflört ſich auch 
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ns Haͤßliche; es hebt fich felber auf, wie dad Geſpenſt am Licht 
ws Tages verfchwindet und mit dem erwerenden Hahnenfchrei 
der Geiſt fich auf ſich ſelbſt befinnt und die Erſcheinung welche 
ee außer ſich verſetzte, wieder in fich zurüdninmt, wie die Ber- 
weiung eben fich felber verzehrt und die aufgelöften Stoffe wieder 
neuen Lebensformen als Nahrung zuführt. Beim Häsßlichen 
wid es uns unheimlich, es ift ein Nichtſeinſollendes das ſich 
doch ins Dafein drängt, das, wenn es beſtünde, Die göttliche 
Veltordnung auflöfen und. die Schönheit. vom Thron floßen 
würde; im Schönen fühlen wir und heimiſch, weil ins wahre 
Sein erhoben. Aber wie der Einklang des eignen Herzens und 
die Freiheit des Gemüths Bedingung ift für die Erzeugung bes 
Runftichönen und feinen Bolgenuß, fo weidet die eigne Unfelig- 
in und Zerriffenheit ſich am Gemälde des Abgrunds und blickt 

wit ſchauerlicher Luft in ihn hinein um im Schwindel Das 
troſtloſe Gefühl der innern Debe und bes Grauens vor ſich ſelbſt 
zu betaͤuben. 

Die Kunſt aber kann die Wunde aufzeigen die ſie heilt, und 
ben Gegenſatz ſichtbar werden laſſen den fie überwindet; in Kampf 
md Sieg ſchmückt ſich das Schöne mit dem Glanz. der Erhaben- 
beit. Wie weit dad Häßlihe in den einzelnen Künften zur 
Eſcheinung kommen kann innerhalb eines fehönen Werks, wird 
die Lehre von Denfelben erörtern. Doch füg’ ich hier fogleich einige 
gemeine Saͤtze über feine Ueberwindung an, nachdem ich daran 
erinnert Daß es keineswegs in jedem Werke vorzufommen braucht; 
be Sculptur, die nur eine Einzelgeftalt darſtellt, will und fol in 
ik das Ideal als ſolches unmittelbar verwirklichen, und Raphael’3 
Sifina oder Goethe's Iphigenia thun ein Gleiches. Wo aber 
de Kunft das Leben nad feinen Höhen und Tiefen erfaßt und 
es in feiner dramatiſchen Entwidlung ſchildert, da wird fe auch 
das Häßliche aufnehmen. 

Einmal wird der Künftler das Häßliche nicht als Das für 
ih Selbftändige fchildern, fondern fo darftellen wie es als 
beſondere Verirrung oder Berbildung einer Perfönlichfeit oder 
Geſtalt auhaftet und von deren pofttiven Eigenfchaften getragen 
wird, ſodaß wir in ihnen fogleich ein Gegengewicht haben, wie 
wenn mit der Schwäche auch die Gutmüthigfeit, die Milde des 
herzens hervorgehuben wird, der fie entipringt, wie wir vor 
herwunderung über Jago's Geiſtesgegenwart und allen Verhält⸗ 
üffen gewachſenen Verſtand im Abſcheu vor der Schlechtigkeit 
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feiner Zwede ftetd unterbrochen werden, und neben Dem wüfle 
Despoten in Richard II auch ver Helv, auch der: überlegn 
Geiſt gezeichnet iſt. Das Erftaunen vor der Größe dämpft be 
Abſcheu vor der fittlichen Verworfenheit. Herner wird durch eim 
genügende Motivirung großartig und furdibar was ohne fi 
gräßlich und unerträglich wäre. Peinliche Lagen, Seelenquala 
für Unfchuldige find widerwärtig, als Folge der That Fönnen 
und follen fie verbient, damit gerecht erfcheinen. Um die Schul 
von Edmund’s Empörung gegen dad Sittengeſetz zu erklaͤren 
macht der Dichter ihn zum Baſtard, der darum die Natur für 
feine Gottheit erklärt. Jago wird von denen zurückgeſetzt die er 
überfieht, das reizt ihn fie feine Weberlegenheit und feine Radı 
fühlen zu laſſen. Richard IL ift im Bürgerkrieg erwachſen, ei 
bat ſehen müflen wie der gebundene Bater von der megärenhaften 
Königin Margarethe zum Ihränentrodnen ein Tuch erhielt getauch 
in das Blut des jungen Rutland, des Tieblihen Söhndhens, — 
er bat die Verwilderung der Zeit durchgemacht und ift verwilder 
in ihr, er gewahrt nichts als Selbftfucht um fich herum, da wil 
er ganz und offen fein was doch alle find, ein Mann der fid 
zu erhöhen trachtet auf jede Welle, und fo wird er der blutig: 
Schnitter für eine Saat der Berbrechen, und ift eine Geißel ir 
Gottes Hand. Seiner geiftigen Ratur entipricht die koͤrperlich 
Misgeftalt, aber wie er meint daß um dieſer willen er fein 
Liebe finde, fo wird fie ihm wieder zum Sporn nur um fi 
rüdfichtölofer nach der Krone zn trachten; denn fo hochgemuthe 
if fein Sinn daß er nur nad) den Gipfeln des Lebens trachtet 
nad) der Liebe ober nach der Krone. Damit ift die Wüſthei 
feines Weſens wieder geadelt. ' 

‚Dante zeigt uns in der Hölle die Berräther, denen die Lieb 
zum Baterland im Herzen .erfroren war, ob diefer ihrer Kältı 
willen in Eis gebannt das fie feft wie Klammern umfchliept, 
wo auch ihre Thränen nicht nieberträufeln, fondern auf der 
Wange erftarren; und Männer die im Leben einander unverföhnlid 
haften und um ihrer Rachgier willen die Pflicht gegen Gott und 
Bolf außer Augen festen, zerbeißen und nagen einander währen) 
ihre Leiber in einem Loch zufammengefroren find. Hier verliet 
das Gräßliche feine Häßlichfeit dadurch daß es ale Strafgeridt 
der Sünde erfcheint, und das Schredliche als Enthüllung ver 
Natur des Böfen von ihm abfchreden fol. Dante geht abe 
weiter. Er redet einen der Köpfe an, und dieſer erhebt ben 
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Mund vom fihauerlihen Schmaus und. wifcht ihn ab an den 
Haaren des Kopfs, an dem er nagte, um dann fein Gefchid zu 
zählen. Es ift Ugolino, der zum. Berräther des Vaterlands 
geworden das er früher groß gemacht, den dann Ruggieri beflegt 
und.um dem Parteihaß zu. genügen ‚mit feinen Söhnen in einen 
fnftern Thurm zu Piſa geworfen.. Da. hatte Ugolino einmal des 
Rats einen unheilvollen Traum, er meinte als Wolf von 
Hunden zu Tode gejagt zu werden; und wie er.erwachte hörte er 
die Seinen halb fchlafend nach Brot verlangen. Dann kam die 
Stunde die . ihnen ſonſt Speiſe gebracht hatte. Aber fährt 
Ugolino fort: 


"Berriegeln hört’ ch unter mic den oden 
Grau’nvollen Thurm, und ins Geſicht fah ich 
Den armen Kindern ohn’ ein Wort zu reden. 
Ich weinte nicht, verfteinert innerlich; 
Sie weinten; und mein Anfelmuccio fragte: 
| Du blickſt fo, Vater! ach, was haft du? fprich! 
Doch weint’ ich nicht, und diefen Tag lang fagte 
Ich nichts, und nichts die Nacht, bis abermal 
Das Sonnenlicht der Welt im Often tagte. 
| Als in mein jammervoll Verließ fein Strahl 
Ein wenig fiel, da ſchien es mir ich fände 
Auf vier Gefichtern meins und, meine Dual. 
Ih biß vor Sammer mich in beide Hände. 
Und jene wähnten daß ich es ans Gier - 
Nach Speife thät’, erhuben fich behende 
. Und fchrien: Iß uns! So leiden minder wir! 
0 Wie wir von bir bie arme Hüll’ erhalten, 
Bu O fo entkleid' uns, Vater, auch von ihr. _ 
Da ſucht' ich ihrethalb mich ſtill zu Halten. 
Stumm blieben wir den Tag, den andern noch. 
Du harte. Erde Haft dich nicht gefpalten? 
Als wir den vierten Tag erreicht, .da kroch 
, Rein Gaddo zu mir hin mit leifem Flehen: 
Was hilfſt du nicht? Mein Vater, Hilf mir doch! 
Da flarb er, und fo hab’ ich fie gefehen 
Wie Du mich fiehft am fünften, fechsten Tag 
Gebt den, jetzt den hinfinken und vergehen. 
Schon blind tappt’ ich dahin wo jeder lag, 
Rief fie drei Tage lang feit fie geftorben, 
Bis Hunger that was Kummer nicht vermag. 


Einen Unſchuldigen Entſetzliches leiden. zu ſehn iſt empörend, 
und der Künftler der folches als in der Ordnung darſtellte, ver⸗ 
fiele der. Haͤßlichkeit. Dante hat Ugolino's Geſchick durch feine 
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Schuld motiviert, aber es kommt doch mit erjchätternder Furcht⸗ 
barkeit über ihn; und der Dichter Iäßt ihn duldend die wriprüng- 
liche Größe feiner Seele zeigen; er verfchließt anfıngs ven Schmerz 
in fi um die Kinder nicht zu ängfligen, erſt als fie todt find 
gibt er feinen Jammer kund indem er ihre Namen ruft, 
und erblindet wanft ‚und taftet er noch nady den Zeichen ber 
geliebten Söhne hin. Da bricht der Hunger auch ihm dad 
Herz. So weiß der wahre Dichter dur das Schaudergemäle 
ſelbſt nicht unfern Abſchen, fonderr unfere Theilmahme für den 
Unglücklichen zu erregen. Aber voll Ekel und Widerwillben wuͤrden 
wir uns abwenden, wenn der aberwitzige Scharffinn jener 
Ausleger recht hätte, welche Die Worte: „dann vermochte 
der Hunger mehr als der Schmerz“ ſo misdeuten als ob 
der Greis durch Hunger getrieben würde die Leichen der 
eignen Kinder anzufreſſen. Das waͤre ſcheußlich. Auch auf 
Kaulbach's Zerſtoͤrung Jeruſalems halten die hohlaͤugigen Weiber 
im Hintergrunde doch nur ein Kind im Arm und ein Meſſer 
bereit. Wie Dante fo mußte auch Shakſpere durch üuͤbertreibende 
Erflärer das Häßlihe in eine ergreifende Stelle hineintragen 
laſſen, ich meine in jene Worte Macduffs: „Er hat Feine Kinder!“ 
al8 er erfährt dag ihm Weib und Kind auf Macheth’s Befehl 
ermordet find. Wenn Machuff hier im erften Schmerz fid 
darüber betrübte daß der König Feine Kinder habe, alfo auch nicht 
durch deren Erwürgung beftraft werden könne, wenn er beflagte 
daß es für ihn unmöglich fei ſich durch den Mord der Unſchuld 
an dem Miſſethaͤter zu rächen, fo wäre er völlig unmürbig ber 
Bollftreder der richtenden Gerechtigfeit Gottes an Macbeth zu 
werden. Vielmehr nur der Gedanke dag Macbeth felber Feine 
Kinder habe, macht es ihm erklärlich wie berfelbe den Befehl 
Kinder zu tödten je habe geben Fönnen. 

Herner wird das Widerwärtige des‘ Häßlichen aufgehoben 
wenn der Künftler e8 zwar in den Formen beftehen läßt, ben 
Zügen aber einen geiftig edeln Ausdrud leiht, wie die feine Schärfe 
des Verftands in der Aefopsbüfte oder die Glaubensfreubigfeit des 
Raphaelifchen Krüppels auf der Tapete, welche die Heilung 
bed Lahmen durch Johannes und Petrus darftellt. So muß aud 
der Dichter die Menfchheit retten im Berbrecher, und ein 
Shakſpere läßt die Lady Macheth. den Mord an König Dımcan 
nit vollziehen, weil ber Schlafende ihrem Vater gfeickt. 
Kaulbach's Hubert trägt die Züge welche Shaffpere vorgeſchrieben, 
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eines Menfchen „gezeidmet von den Händen der Natur und 
auserfehn zu einer That ver Schmach”, defſen Anblick ebem ven 
Aufttag zum Vollziehn der böfen That hervorruft; aber wie ihm 
Mihut flehend gegenüberftcht, em rührendes Bilod kindlicher 
Unſchuld, da läͤßt auch Hubert die Hand mit dem Glũ heiſen 


 finlen und wendet erſchütlert ſich ab... 


Will aber der Künſtler ein Häßloiches ach ohne ſolche Um⸗ 
bildung, hinſtellen, dann muß es nicht für ſich allein ſtehn, ſondern 
innerhalb eines Ganzen, deſſen Compofition der Stempel Der 
Schoͤnheit trägt, Dem: Edeln und Reinen zum Contra und zur 
Folie dienen, ſodaß es für ſich num vermag biefes als das 
Wahre nad Rechte hervorzuheben, ſowie das Boͤſe auch wider 
Villen der: ſittlichen Weltordnung dienen muß und ein Werkzeng 
in in einer höheren Hand. Der Verrath des Judas, für ihn 
ein Verbrechen, wird durch die Vorſehung zum Heile der Menſchheit 
gewandt, indem er den Opfertod Ehtiſti veranlaßt, und am dieſem 
die Liebe fich entzündet hat, durch dieſen Die: Erlsſung vermittelt 
wird. So malen die altventfchen Meiſter gern Ehrifto gegenüber 
die Widerſacher im abſchreckender Gemeinheit, um durch den 
Gegenſatz die ideale Ruhe und Milde, den Seelenadel des 
Seilande& um: fo klarer hervortreten zu kaflen, fowie auf dunklem 
Erund die helle Geſtalt um fo leuchtender fih abhebt. Das 
Haͤßliche mag Dabei in feiner Geſtalt die Gefege Der Symmetrie 
verlegen, als Glied eines Ganzen muß es: fich ihnen: dennoch 
uaterordnen. Ueber Dante's Hölle ſteigt Des Berg. der Reinigung: 
in den Mether des Paradieſes empor, und die Bilder: himmlifcher 
Derflärung. ſchauen uns um fo herrlicher an, wenn wir die Naht 
des Schredens: durchwandert haben. Uebrigens gilt auch hier 
in Wort. von Cornelius: der Teufel ift ein ſtarkes Gewürz, mit 
welchem man ſparſam fein. muß. 

Ich erinnere dabei an: die trefflihe Schilderung welche 
Rofenfranz von dem Gemälde von Gros entworfen hat: 
Rapoleon unter den Peftfranfen von Jaffa. Wie gräßli find 
biefe Kranken mit ihren Beulen, mit ihrer lividen Farbe, 
mit den graubläulichen und viofetten Tinten der Haut, mit 
dem trocken brennenden Blide, mit den verzerrten Zügen 

dev Berzweifelung! Aber es find Männer, Krieger, Fran⸗ 
zoſen, es find Soldaten Bonaparte's. Er, ihre Seele, er- 
ſcheint unter ihnen, ſcheuet nicht die. Gefahr des tückiſchen 
ſcheußlichſten Todes; er theilt .fte wie er im der Schlacht mit 
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ihnen den Kugelregen getheilt hat. Diefer Gedanke entzüdt 
die Braven. Die matten Dumpfen Köpfe richten fich empor; die 
halberlöfchenden oder fieberhaft funkelnden Blicke wenden ſich zu 
ihm, die fchlaffen Arme ftreden fich begeiftert nach ihm aus, ein 
felige8 Lächeln umfpielt nach diefem Genuß die. Lippen der Ster- 
benden, — und mitten unter biefen Grauengeftalten fteht der 
Riefenmenfch Bonaparte vol Mitgefühl aufrecht und legt feine 
Hand auf die Beule eines Kranken, der halbnadt fi vor ihm 
erhoben hat. Und wie fhön hat Gros gemalt daß man aus den 
Gewölbbogen des Lazareths in das Freie blidt, daß man auf 
Stadt und Berg und Himmel die von der Schwäle des Kran 
fenlager8 entlaftende Ausficht hat. Aehnli wie Shaffpere am 
Schluß des Hamlet, als die vergifteten Leichen eines in Faͤulniß 
gerathnen Gefchlechtd gekrümmt umherliegen, den Fräftigen Trom⸗ 
petenfchall erfchmettern und den jugendheitern reinen Fortinbras 
al8 Beginn eines neuen Lebens auftreten läßt. 

Bei dem Dämonifchen endlich, bei der Ericheinung von guten 
Beiftern wie von Gefpenftern, gilt das Gefeb daß der Künfller 
fie Ddarftele ald Gebilde der Phantafie, weldye die - inneren 
Regungen in ihnen. äußerlich vorftellt und gleichſam verkörpert; 
wenn wir an fie glauben follen muß er ung in die Stimmung. 
deſſen verfegen der fie fieht, und muß mit defien Augen fie audı 
und erbliden laſſen. Der Volksglaube laͤßt Gefpenfter nur im- 
Grauen der Nacht, nur in der unheimlichen Dämmerung erfcheinen, 
wo die Haren Formen der Wirklichkeit verſchwunden find und die 
verſchwimmenden undeutlichen Geftalten der Dinge die Phantafle 
bereitö zu weiterer Ausbildung erregen, bie dann fogleich cin 
ſchreckhafte oder fragenartige wird, wenn das Gefühl ein aͤngſt 
liches und von Schuld gequältes iſt. Hamlet's Gemüth iſt ſchon 
von unheilſchwerer Ahnung erfüllt, und im Schauer der Novem⸗ 
bernacht ſieht er nun des Vaters Geiſt, der mit der anbrechenden 
Morgenröthe verſchwindet. Macbeth hat die Mörder gegen 
Banquo gedungen, da. gedenft er felbft des Abweſenden und 
beruft die Erfeheinung; ein Grauenbild aus der Tiefe feine 
böjen Gewiſſens fteigt fie empor, und fhüttelt die blutigen Loden 
gegen ihn; Feiner der andern fieht fie, nur ihm, dem Schuldbe⸗ 
wußten, wird fie zum Geriht. Das Gefpenft ift alfo bie 
Erſcheinung der eignen innern Unruhe, des Dämonifchen und 
Unheimlichen in der Bruft deſſen ver es fieht, es ift das Bil 
der innern Entzweiung, des innern Schauders, das die Phantafle 
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entwirft und nun das leibliche Auge außer fich zu fehen glaubt. 
Den Misgriff welchen Voltaire gethan, der den Geift des Ninus 
bei hellem Tag auf offnem Markte ganz ohne Vorbereitung in 
feiner Semiramis erfcheinen ließ, hat Lefling fo meifterlich beleuchtet, 
daß ich die Stelle aus der Dramaturgie noch bier anfügen will 
auf die ich oben ſchon hinwies; wir brauchen dann bei Betrach⸗ 
tung der dramatiſchen Poeſie nicht darauf zurüdzufommen. 
‚Bir glauben feine Gefpenfter mehr? Wer fagt das? Oper viel- 
mehr was heißt das? Heißt es fo viel: Wir find endlich in 
unfern Einfichten fo weit gefommen daß wir die Unmöglichkeit 
davon erweiſen koͤnnen; gewiſſe unumftößlihe Wahrheiten, die 
mit dem Glauben an Gefpenfter in Widerſpruch ftehn, find fo 
allgemein befannt geworben, find auch dem gemeinften Mann 
immer und beftändig fo gegenwärtig daß ihm alles was damit 
reitet nothiwendig lächerlich und abgefchmadt vorkommen muß? 
Das kann es nicht heißen. Wir glauben jest Feine Gefpenfter 
fann alfo nur fo viel heißen: in diefer Sache, über die fich faft 
ebenſo viel dafür als dawider fagen läßt, die nicht entichieden 
ft und nicht entſchieden werden kann, bat die gegenwärtig 
berrfchende Art zu denken den Gründen dawider das Ueberge- 
wicht gegeben; einige wenige haben diefe Art zu denfen und viele 
wollen fie zu haben fcheinen; dieſe machen das Gefchrei und 
geben den Ton; der größte Haufen fehweigt und verhält ſich 
gleichgültig und denkt bald fo bald anders, hört beim hellen 
Zage mit Vergnügen über die Gefpenfter fpotten, und bei dunfler 
Nacht mit Graufen davon erzählen. Der Same fie zu glauben 
liegt in uns allen, und in denen am häufigften für die der Dras 
matifer vornehmlich dichtet. Es kömmt nur auf feine Kunft an, 
diefen Samen zum Keimen zu bringen, nur auf gewiffe Hand⸗ 
griffe den Gründen für ihre Wirklichkeit in der Gefchwindigfeit 
dm Schwung zu geben.‘ 

„Shakſpere's Gefpenft im Hamlet. fommt wirflih aus jener 
Beltz fo dünkt und. Denn ed kommt zu der feierlichen Stunde, 
in der fchaudernden Stille der Nacht, in der vollen Begleitung 
aller der vüftern geheimnißvollen Nebenbegriffe, wann und mit 
weldsen wir, von’ der Amme an, Gefvenfter zu erwarten und zu 
denfen gewohnt find. Aber Boltaire 8 Geiſt ift auch nicht ein- 
mal: zum Popanze gut Kinder damit zu ſchrecken; es iſt ber 
blofe verkleidete Komödiant, der nichts hat, nichts ‚jagt, nichts 
thut was es wahrfcheinlich machen könnte er wäre das wofür er 
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fih ausgibi. Alle Umftände vielmehr unter welchen ex exrfcheint, 
flören den. Betrug und verrathen das Geſchöpf eines - Falten 
Dichters, der und gern fchreden möchte ohne daß er weiß wie 
er ed anfangen fol. Man überlege auch nur dieſes Einzige: 
am hellen Zage, mitten in der Berfammlung der Stände De 
Reichs, von einem Domnerfchlag angekündigt, tritt dad Voltaire'ſche 
Geſpenſt aus feiner Gruft hervor. Wo Hat Voltaire jemals 
gehört daß Gefpenfter fo dreift ind? Welch alte Frau hätte ihm 
nicht fagen koͤnnen daß fie das Sonnenlicht ſcheuen und große 
Geſellſchaften gar nicht gern befuchen? Dod Voltaire wußte u 
verläffig Die8 auch, aber er war zu furchtſam, zu ekel dieſe 
gemeinen Umſtaͤnde zu nutzen: er wollte uns einen Geiſt zeigen, 
aber es ſollte ein Geiſt von einer edleren Art ſein, und durch 
dieſe edlere Art verdarb er alles. Das Geſpenſt das ſich Dinge 
herausnimmt die wider alles Herkommen, wider alle gute Sitte 
unter den Gefpenftern find, dünkt mich Fein rechtes Gefpenft zu 
fein; und alles was die Illuſion bier nicht befördert, ftört bie 
Hufen. Bei Voltaire erfcheint das Geſpenſt der großen 
Menge, bei Shafipere fieht es iner allein. Ale unfere 
Beobadtung geht auf ihn, und je mehr Merkmale eines 
von Schauder und Schrecken zerrütteten Gemüths wir an 
ihm entdecken, deſto bereitwilliger . find wie Die Erfcheinung 
welche dieſe Zerrüttung in ihm verurfadıt, für eben das 
zu halten wofür er fie hält. Das Gefpenft wirft auf und 
mehr durch ihn als durch fich felbf. Der Einvrud den es af 
ihn. macht, geht auf und über, und die Wirkung ift zu augen 
Iheinlich und zu flarf als daß wir an ber außerordentlichen 
Urſache zweifeln ſollten.“ 

Ueber Kaulbach's Hexen in der Shakſperegalerie habe ich 
in den Erlaͤuterungen zu dieſer bereits geſchrieben: Die drei 
Schickſalſchweſtern ſchweben dem Helden entgegen in einem Flam⸗ 
menwirbel von Srrlichtern über einem Runenftein; fie find haͤßlich 
und fehredlidy wie das Böſe, aber in den: ftiliftifchen Formen ver 
Kunft, und namentlich die mittlere, welche die Krone emporkält, 
zeigt eine furchtbare Grazie; ihr fiurmbewegt emporgefträubtes 
Haar weht wie ein Slammenbüfchel umd Haupt und erhöht 
ihren großartig phantaftifchen Ausdruck; und wahrlih wenn das 
Böſe nicht auch feine daͤmoniſchen Zauber und feine Reige haͤtte, 
ed würde niemand verlodt werden für daffelbe den Frieden und 
bie Freiheit der Seele preiszugeben. 
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Die Ratar hat der giftigen Schlange den bunten Farbenſchiller 
und der Tollkirſche jenen dunkeln Glanz verliehen ber ihr ben 
Ramen der Schönheit, Belladonna, erwarb; das Sirenenlied hat 
feinen hold einfchmeicdelnden Klang. In der Freiheit und Gott: 
älyılichteit des Menfchen liegt felber die Berlodung daß er fein 
wii wie Bott und ſich als Mittelpunft und Iweck aller Dinge 
jest, wosurd er gerade ver Selbſtſucht und dem Egsisſsmus ver 
Sünde verfällt und dad goͤttliche Cbenbild unkenntlich macht, oder 
baß er ftntt feine geichöpfliche Freiheit mit dem Sittengefeh, dem 
Ausfluß der Freiheit des Schöpfers, einftimmig zu machen im 
Geſetz nur das Belichen des Willens ficht und darum zum Wahl 
ſpruch nimmt: Erlaubt iſt was gefällt. Der Künftfer kann und 
ſoll diefen Reiz des Böſen ſchildern, und wird gerade dadurch ber 
wahren Schönheit huldigen, wenn er das Trügerifche dieſes Reizes 
aufeweift und auf die Todtengebeine hinter den Sirenen den Blick 
fenft; dagegen. verfällt er ſelber der Häßlichkeit, wenn er jene 
falſche Selbfherrlichkeit des Geiftes als das Nechte feiert, als ob 
die Moral nur Sache der Bhilifter fei, der Geniale aber mit allem 
ein Spiel treiben und über das Geſetz fidy hinwegſetzen bürfe, 
das nur die Befchrimftheit des ſpießbürgerlichen Sinnes für eine 
Schranke nimmt. In dieſem Fall befteht die Heblichkeit im Aus⸗ 
bleiben der poetifchen Gerechtigkeit, die nichts anders ift als bie 
fütfiche, in deren Sieg unfer Gewiffen bei der Anfchanung des 
Schönen befriedigt fein will. Wenn aber in Scribe's Adrienne 
Lecouvreur die Zuckungen eines Todes im -Wahnfinn nicht etwa 
als Schreckensgemälde vom Untergang ded Böfen, fordern als die 
Bergiftung einer unſchuldigen Schaufpielerin vorgeführt werden, 
um den Nerven eines Baftrten Publifumd einem neuen Reiz zu 
gewähren, wenn auf diefe Weile der ernfte Schauer des Tobes und 
das furchtbave Unglück zu einem frivolen Spiel eitter Schauftellung 
gemacht wird, und wir dann über die nebenbuhferifche Giftmifcherin 
gar nichts weiter erfahren, als ob: es fich von felber verftände 
daß fe: ruhig weiter lebt, ift fie ja dad eine vornehme Dame, 
und ihr Opfer nur ein Mäpchen aus dem Volk, — dann empört 
fi; das befiere Gefühl über dieſe Verirrung ind Häßliche, die fich 
für Schönheit auszugeben kügnerifch fredy genug ift. 

Man kann von Byron’s dichteriſcher Begabung: fo groß denfen 
wie Goethe, und. e8 bewundern wie er ſtets ans dem Bollen ſchoͤpft 
und da wo ex ben Gang der Gelchichte, Die Darftellung: der Sache 
mit feinen Einfällen und fübjestiven Ergüſſen unterbricht, einen 
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fo glänzenden Reichthum von neuen Gedanken, von innigen oder 
fhwungvollen Empfindungen, von fprubeluden Wiben zur Hand 
bat, dag man ihm mit Behagen und Ergöben folgt, aber man 
wird dennoch fehmwerlich leugnen können daß ſolche Auflöfung der 
gefchlofienen Kunftform ein Zeichen des Berfalles ift, und Daß 
der Dichter der entarteten Zeit und Gefchmadsrichtung ein Herold 
war, wenn er der Seele feiner Helden den bunfeln Hintergrund 
eined Verbrechens lieb um fie gerade dadurch bedeutſam zu machen, 
und es den Anfchein gewann als ob das Fünftlerifch Anziehende 
nur aus den Ruinen der Herzen hervorblühe. Byron bat viel 
BVortreffliches gefchaffen und viel Berfehrtes mit feinem Tod für 
die Freiheit von Hellas gefühnt; aber darum ift bei ihm die fo 
ergreifende und wahre Klage über die Zerrifienheit und Zerfallenheit 
unſers Geſchlechts Fein Sehnfuchtslaut nad PVerföhnung, feine 
Mahnung zur Einkehr in Gott um in ihm das eigene wahre 
Weſen und den Frieden der Liebe zu finden, ſondern eine Anklage 
gegen den Schöpfer ald ob dieſer dem Menfchen das Paradies 
geraubt, weil ver Menfch Fein Sklave, fondern frei und felbftändig 
fein wollte, als ob Gott nur den demüthig Schwachen begnade 
und den Starfen neidifh mit Elend und Friedloſigkeit ſchlage. 
Eine folche Weltanficht fommt dann dazu mit der Zerrifienheit zu 
Eofettiren, wie Byron's Rachfolger oder „Nachſündiger“ geihan, 
um ein Wort aus Heine's NReifebildern zu wiederholen. Aud 
Shafipere führt und in die Abgründe des Lebens, und der Angſt⸗ 
Roth und Weheruf der Ereatur erihallt in feinem Lear noch 
weit gewaltiger, aber feine Weltgerichtötragödie entreißt ſich in 
erhabenem Schwung der Häßlichfeit, indem in der Sünde de 
Menfchen der Duell feines Elends und in dem Sturm das reini⸗ 
gende Wetter und in der Liebe der rettende Engel erjcheint. 

In der poetifhen Gerechtigfeit alfo jehen wir die rechte 
Ueberwindung ded Häplichen in der Kunſt. Der Kampf gegen 
die Idee wird die Bedingung ihres Triumphes, was ihr wider 
fireitet muß fie im Untergang verherrlichen, weil nur in ihr dad 
Leben if. So gewinnen wir die Anichauung einer werbenben 
Schönheit, die nicht in unmittelbarer Harmonie vollendet ift, ſon⸗ 
den erſt durch die Auflöjung der Diſſonanzen ſich entbindet. Hier 
wird dem Hüßlichen fein Gift entzogen, indem es ſich in feiner 
Berfehribeit zur Anichauung bringt und lücherlih macht, hier muß 
auch die einjeitige Größe, die ji an die Stelle des Gunzen feßen 
wollte, dur) das Opfer ihrer Selbſtſucht befennen wie nur im 
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Einflang mit dem Ganzen das Heil zu finden ift, hier rinnt auch 
unter feltfamen und baroden Formen ein Strom innigften Gefühle 
und liegt in rauher Stachelfchale der füße Wahrheitsfern, und 
bricht aus Dornen die Rojenblüte hervor. Diefe werdende Schön- 
heit, in welcher der Gegenſatz und Widerſpruch als folder auftritt 
aber um überwunden zu werden, die Schönheit die ſich im Verlauf 
diefer Entwidelung erzeugt, die Idee im Proceffe der Selbftver- 
wirflichung fiegreich über widerftrebende Elemente, dies ift ver 
gemeinfame Grundbegriff für Die Formen des Tragifchen, Komiſchen 
und Humoriftifchen. Dabei müflen wir fortwährend ein Gemein- 
ſames auch darin fefthalten daß wir wie bei der Betrachtung des 
Erhabenen innerhalb des Schönen bleiben und nur eine Modifi⸗ 
ration, nur eine eigenthümliche Offenbarungsweiſe defjelben näher 
bezeichnen. Darum iſt auch das Schöne nicht blos das Refultat 
oder erreichte Ziel, fondern der ganze Verlauf, der Weg des Wer- 
dens, und wie auch die Gegenſätze meinen für ſich allein dazuſtehn, 
eingeordnet in das Ganze ergänzen fie einander zu der Harmonie, 
die im Ganzen liegt, und deflen Bahn, wie fie auch hin und her 
inen und ftreben mögen, doch zweckvoll und wohlgefällig erjcheint. 
Die Idee ift der Mannichfaltigkeit der Dinge immanent, und wie 
biefe in ihrer Freiheit auch auseinandergehen mag, der Abfchluß 
der Entwidelung zeigt im Sieg der Idee ihre durchgehende Herr- 
haft. In dieſen Säten glaube ich den Schlüffel für das Ver- 
Kindniß des Tragifchen, Komifchen und Humoriftifchen und den 
Beſtimmungsgrund der Stellung diefer Begriffe im Syfteme der 
Aefthetif gefunden zu haben. Das Schöne mußte nad) feiner 
eigenen Wefenheit betrachtet fein, ehe fein Gegenſatz, das Häßliche, 
tihtig verftanden werden konnte; und diefer Gegenfat als folcher 
mußte erörtert werden, ehe Die Entwidelung dazu fortgehen Eonnte 
dad Schöne auch als ein Werbended in ber Ueberwindung des 
Gegenſatzes oder jeder Einfeitigfeit, in dem Fluſſe ver Selbftver- 
wirklichung darzuftellen und diefen Proceß felber ald ein Schönes 
aufzufaſſen. 

Das Tragiſche laͤßt ſich wie das Komiſche darum nicht mit 
zwei Worten definiren over als Begriff feſtſtellen, weil es weſent⸗ 
lich ſtets ein Proceß iſt, ſtets den Verlauf einer Entwickelung dar⸗ 
ſtellt, und darum nur durch die Schilderung derſelben und durch 
die Zuſammenfaſſung aller Momente richtig beſtimmt werden kann. 
Sieht man im Tragiſchen nur auf Leid und Untergang, ſo muß 
man es raͤthſelhaft finden, wie wir dennoch ein Wohlgefallen daran 
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haben können, und fommt dann zu Erklärungen wie dieſe daß 
wir in der jchmerzlichen Theilnahme des Mitleivs eine geheime 
Freude darüber empfinden follen doch nicht felbft der unglückliche 
Gegenftand zu fein; das fremde Ungemach fol ung zum Bewußt⸗ 
fein unfer® eigenen glüdlicheren Zuftandes bringen: Die befannten 
Lucrezifchen Verſe deuten ſchon darauf hin: 

Suave mari magno furbantibus aequora ventis. 

E terra magnum alterius spectare laborem; 

Non quia vexari quenquam est iucunda voluptas, 

Sed quibus ipse malis careas quia cernere suave est. - 

(Süß ifl’s Anderer Noth beim tobenden Kampfe der Winde 

Auf Hechwogendem Meer von bes Ufers Höhe zu fchauen; 

Richt als könnte man ſich an Drangfal Andrer ergößen, 

Doc füß iſt es zu fehn von welcherlei Uebel wir frei find.) 

Warum aber dieſe Erflärung nicht befriedigen Tann, liegt nahe 
und ift bereitS von Zeifing richtig angegeben worden: fie macht 
den äftbetifhen Genuß am Tragiichen geradezu zu einem egoiſti⸗ 
ſchen, unfittlihen Wohlgefühl, während er in der That derjenige _ 
unter den äfthetifhen Genüflen ift bei welchem das moraliſche 
Gefühl am ftärkften und lebendigften mitwirkt. Ich werde zeigen 
wie das Tragiſche im Gegentheil die Gefahr des Glückes und der 
Größe in der Verlockung zur Selbſtüberhebung und dadurch zum 
Untergang enthallt; die pharifäifche Gefinnung: „Herr, ich dank 
dir dag ich nicht bin wie diefer Einer” kann darum die. Freue 
am Tragifchen nicht bezeichnen, weil fie felber jchon der Keim de 
Verhaͤngniſſes ift das über fie hereinbricht. 

Es ericyeint vor allem nothwendig zu beſtimmen ob wir a 
jedem Leiden die Freude des Tragifchen baden. Offenbar iſt es 
nicht der Hall. Leid und Untergang find vorhanden, aber fold 
die und zugleich über Schmerz und Tod erheben. Zu diefer Er 
fenntniß bilden wir einige Andeutungen Schiller's 2%) aus. Daß 
der Menich leidet, der Doch nicht zum Web, fondern zur Glüc— 
feligfeit beftimmt iſt, fcheint eine Zwedwidrigfeit in der Ratur zu 
fein, und macht und Schmerz. Aber wenn dieje Leiden dazu dienen 
Die fittliche Größe und den Seelenwerth des Menfchen zu enthüllen 
und Jur Bethätigung zu bringen, dann ericheinen fie unter einem 
höheren Geſichtspunkte wieder zweckmäßig, und wir empfinden 
Freude über den Sieg ded Eittengejehed, wenn der Frevler ver 
nidytet wird der es brechen wollte, oder wenn ein edler Menih _ 
ibm im Noth und Tod die Treue bewahrt. Wenn das Geridt 
über Richard M. kommt, umd cr, der nur er felbft allein fein 
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wollte, nun feiner Einſamkeit furchtbar inne wird, weil er durch 
\eine Lieblofigfeit fi der Liebe der Menfchen beraubt hat,. und 
einfehen muß daß er fich felber in Wahrheit nicht liebt, ſondern 
haßt, und Das Ueble das er andern bereitete, fich ſelbſt zuzog, 
indem er den Frieden feiner Seele zerftörte, dann waltet in dem 
Mitleid mit ihm zugleich Die Freude in der Anerkennung daß die 
Herrſchaft. der fittlihen Weltordnung ungerbrüchlich ift; bliebe der 
Tyrann fiegreihh und glüdlih, fo würden wir entfeßt zurüd- 
ſchaudern und an der ewigen ®erechtigfeit verzweifeln, und weil 
fie ih) in feinem Untergang bezeugt, wird uns fein 2eid zur 
Befriedigung. Wenn. Häon und Amanda, an den Marterpfahl 
gebunden, lieber den Feuertod leiden als durch Untreue einen 
Thron erwerben wollen, fo erheben wir uns mit ihnen über bie 
leibliche Noth zu der Beieligung welche die echte Liebe, welche bie 
Tugend in fich trägt, und ſchlügen aud) die Flammen verzehrend 
zuſammen über ihren Häuptern, fie würden ihnen nur zum Feuer 
der Laͤuterung, zum Lichtglanz der Verklärung. Selbſt in Des- 
demona’8 Leid haben wir den füßen Troft daß die Innigfeit 
und Schönheit ihrer Dulderſeele ohne die Schläge des Schidfals 
nie ſich ſo wundervoll entfaltet hätte. Und Antigane’8 Todesgang 
it und erhabend, weil fie Heiliges heilig gehalten und das gött- 
liche Recht über menfchlihe Satzung geſtellt. “ | 

Bon einem zweiten Gefichtspunfte aus, von dem nämlich daß 
ir mit dem Tragiſchen innerhalb des Schönen ftehen, erlärt eine 
andere Auffaffung das Tragifche danach daß gerade das Große 
und Herrliche zu Grunde gehe und dem BVerhängniß erliege, So 
llagt Schiller's Thekla im Schmerz um den gefallenen Geliebten: 


Da kommt das Schickſal — roh und kalt 

Faßt es des Freundes zärtliche Geſtalt | 

Und wirft ihn unter den Hufichlag feiner Pferde — _ 
Das iff das Loos des Schönen auf der Erbe! 


Das allgemeine Loos des Endlichen, die Vergänglichfeit macht 
ind im gewöhnlichen Verlauf der Dinge, weil wir deſſen gewohnt 
find, wenig Eindruck, wenn aber auch das Edle und Anmuthige 
von ihr ergriffen wird, fo bfiden wir mit Wehmuth auf fein 
Scheiden, wenn e8 auch noch in demfelben unfer äfthetifches Ge- 
fühl befriedigt. So fehen wir den Menfchen gleich der Blume 
des Feldes die anı Morgen aufblüht, am Abend verwelft, nad 
dem Spruch der Bibel, oder nad ben Verfen Homer's: 
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Gleichwie der Blätter Gefchlecht fo find die Gefchlechter der Menfchen; 
Blätter ergießt zur Erde der Sturm jetzt, andere zeitigt 

Wieder ber grünende Wald, wann neu aufgehet der Frühling: 

Alfo der Menfchen Gefchlecht, dies zeitiget, jenes vergehet. 


Darım erfhalt in der alten Welt das Klagelied um Abonie 
dem noch bei und Schiller’ Nänie ſich angefchlofien: 
Siehe da weinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, - 
Daß das Schöne vergeht, dag das Bolllommene ftirht. 
Auch ein Klaglied zu fein im Mund der Geliebten ift herrlich, 
Denn das Gemeine geht Elanglos zum Orkus hinab. 


Ein Epigramm Claudian’d gibt zugleich die Erklärung welch 
im Alterthume vielverbreitet war. Es lautet: 
Lang zu Ieben verfagt das Geſetz ber Parze bem Schönen, - 
Plöglich verfinfet und flürzt Großes und Herrliches Hin. 
Die liebreizend und Hold die Geſtalt von Venus erhalten 
. Sie liegt hier nun im Grab: hat fie den Neid doch verbient. 


Mit Neid (PIövog) bezeichnet der Grieche ein Verneinendes im 
Geifte der Götter felbft gegenüber ven Menſchen; es ift als ob 
bie Götter fürchteten daß ihnen ein Sterblicher es gleich thue, ober, 
wie Homer. finnvoller andeutet, daß die Menfchen in ungetrübtem 
Glück vergefien würden zu den Göttern aufzubliden und die Gott 
dadurd) der Ehre und des Opfers ermangeln würden. Bei Herodei 
und ihm gleichzeitigen Lyrifern wird aber ganz beftimmt der Sat 
aufgeftellt daß das Schickſal das Große und Schöne ftürze und 
erniedrige, daß ein unheilvolles Verhängniß dem Glüdlichen nat; 
ftelfe, weil die Gottheit neidifch fei. Darum zerfplittert der Dit 
die höchften Bäume und wirft fie danieder, darum zerfchmetten 
er die emporragenden Thürme, die ihn auf fid, herabziehen. Da 
ift nach der mildeften Auslegung das Schickſal die Macht ie 
Ausgleichens, eigentlich aber wird mit ver Misgunft das Böfe in di 
Natur der Götter aufgenommen; fie hören auf Verwalter der. filt 
lichen Ordnung zu fein, und die Häßlichkeit fteigt auf den Thron 
der Welt. Diefe Anfchauung darf dem Tragifchen nicht zu Grumdt 
liegen, wenn es ein Schönes fein fol. Höchft bewundernswetth 
bat fie Shafipere einmal innerhalb einer Tragödie ausgeſprochen 
Gloſter ſagt im Lear: | 
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Mas Fliegen 
Den böfen Buben find, find wir den Göttern, 
Sie tödten und zum Scherz. 
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Aber der Dichter begründet darin Gflofter’8 Schuld daß ver 
dad Sittengefeß verfennt, daß er finnlicher Luft ergeben die Ehe 
bricht und den Baftard erzeugt, der ihn verberben wird, daß er 
in geiftiger Verblendung den Menfchen zu einem Sklaven der 
Ratur macht, und dafür ihn die Blendung des leiblichen Auges 
trifft, damit er endlich feines Zuftandes inne werde; der edle Sohn, 
den er verftoßen hatte, leitet nun die Schritte des Vaters, wird 
aber zugleich fein Seelenführer, bringt ihn zur Crgebung in den 
Bilen der Borfehung, zur Einfiht: Reif fein ıft alles. 

Der ältefte Gedanke eines Philofophen der uns im urfprüng- 

lichen Ausdruck feines Urhebers überliefert worden, ift das Anari- 
mandrifche: Woher das was ift feinen Urfprung hat, in daſſelbe 
bat e8 auch feinen Untergang nad) der Billigkeit, indem es ein- 
ander Buße und Strafe gibt für die Ungerechtigkeit nach der 
Ordnung der Zeit. Damit wird ſchon eine Schuld in das End⸗ 
üihe gelegt. Die größten Denfer des Alterthums, Platon und 
Ariftoteles erklären ganz beftimmt daß der Neid außer dem gött- 
lichen Chor fteht, daß Gott nicht neidifch, fondern gut und alle. 
mittheilfam fei, und damit ferne von Misgunfl. Dem frühen 
Tod des Edeln und Herrlihen aber begegnete Goethe zweimal, 
als Windelmann und als Schiller geftorben, mit dem finnigen 
Troſte: „Wir dürfen ihn wol glüdlich preifen daß er von dem 
Gipfel des menfchlichen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen, 
daß ein fchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. 
Die Gebredyen des Alters, die Abnahme der Geiſteskraͤfte hat er 
nit empfunden. Er. hat als ein-Mann gelebt und ift als ein 
volftändiger Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im 
Andenken der Nachwelt den Vortheil als ein ewig Tüchtiger und 
Kräftiger zu erfcheinen. Denn in der Geftalt wie der Menſch 
die Erde verläßt, wandelt er unter ven Schatten, und fo bleibt 
und Achill ald ein ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig, Daß 
er frühe Hinmwegfchied fommt auch uns zugute. Bon feinem 
Grabe ftärkt auch uns der Anhauch feiner Kraft, und erregt in 
und den lebhafteften Drang das was er begonnen mit Liebe fort 
und immer fortzufeßen. - So wird er feinem Volke und der 
Renfchheit in dem was er gewirkt und gewollt ftetS leben.“ 

Und die großen Dramatiker der Griechen hatten den Angriff 
der Perſer und den Sieg des Baterlanded erlebt, ja Aeſchylos 
ihn miterfochten. Hellas erfannte darin den Sturz des Weber: 
muthes, und die hülfreiche Gnade welche die Götter der tüchtigen 
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freien Kraft bereiten. Die Perfer hatten den Marmor zum Sieges 
denfmal mitgeführt, in Phidias' Werkftatt ward ein Bild der 
Nemeſis daraus, der göttliden Gerechtigkeit als der Macht des 
Maßes, die der menfchlichen Vermeſſenheit entgegentritt und die 
ewige Ordnung aufrecht erhält. Schon den Homerifchen: Göttern 
ift Das Prahlen verhaßt, und das Wort des Schillerfchen Wallen⸗ 
ftein, daß voreiliges Jauchzen in die Rechte der eiferfüchtigen 
Schickſalsmacht eingreife,. findet fein Vorbild in der abmahnenden 
Rede des Odyſſeus an Eurykleia, als fie über ven Sieg jubeln 
wollte beim Anblick der getödteten Freier: 


Freue dich, Weib, im Herzen, enthalte dich aber des Jauchzens; 
Sünde ja iſt's lautauf um erſchlagene Männer gu jubeln. 


Nach einer feinen Bemerkung von Lehrs war es feit den Perfer- 
friegen und durch fie veranlagt ein Nationalgefühl der Griechen 
Mas zu halten, und ihr Unterfchied von den Barbaren berubte 
in ihrer Borftellung ganz befonderd mit darauf daß fie bei diefen 
die heilige Scheu vor dem Uebermuth in Gefinnung, Wort und 
That nicht fanden, deren fie fi) bewußt waren. Sättigung er- 
zeugt Ueberhebung, war ein Sprichwort, und volksthümlich wurde 
der Sab Heraflit’s: Uebermuth mug man mehr dämpfen al 
Feuersbrunſt. 

Scipio, der helleniſch gebildete, ſah die Flammen wüthen in 
Karthago; er hatte die Nebenbuhlerin Roms daniedergeworfen, 
aber er überhob ſich nicht, ſondern wird vielmehr zum Bild wahrer 
Erhabenheit, wie er im Geift vorfchauend die Gefchide der Völker 
erwägt und auf der oberften Stufe des Glüds den bevorftehenden 
Umfhwung ahnend die Verfe Homer's ſpricht: 


Einft wird kommen der Tag daß die heilige Ilios Hinfinft, 
Priamos felbft und die Völker des Ianzengepriefenen Königs! 

Aus jolhem Sinn erwuchs deu Griechen ihre Tragödie. Sie 
erkannten die Gefahr des Glüdes, daß es ven Menſchen in Sicher: 
heit einwiegt, ſtolz und felbftgenugfam macht, die Gefahr der 
Größe, daß fie den Menfchen anreizt ſich über andere zu erheben, 
fie gering zu achten und nad) Belieben mit ihnen zu fchalten. 
Gerade die Armen und Hülfsbedürftigen anmaßend und frech zu 
behandeln war ihnen ein Greuel, wie fhon in der Odyſſee die 
Freier ihr Maß damit voll machen daß fie nad) dem als Bettler 
verkleiveten Odyſſeus mit den Knochen von ihrem fchmelgerifchen 
Mahle werfen. Und fo feßte denn namentlich Aeſchylos das 
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Tragifche indie Ußprs, in die Ueberhebung der Kraft und Größe; 
der Hochmuth jeßt die Aehre der Schuld an, die zur.thränenreichen 
Ernte reift; denn wer ſich überhebt der wird erniebrigt. Der Un- 
frömmigkeit Kind ift Uebermuth; er kommt vor dem Balz aus 
ber Gefundheit ded Sinnes, aus der Mäßigung fprießt das viel- 
erfehnte Gluͤck. Das Tragifche ericheint hier ald das Große und 
Schöne das ſich überhebt, es grenzt an das Erhabene, aber es 
unterfcheidet fich von. ihm durch das Uebermaß; hierdurch tritt es 
in Eonfliet mit der fittlichen Weltordnung; fie ericheint nun viel- 
mehr ald das Erhabene, indem ihrer Macht auch das widerftre- 
bende Große nicht gewachlen ift, und während und Mitleid über 
feinen Untergang ergreift und wir von Sucht für uns felbft 
durchbebt werden, richtet unfer Geift fi auf an dem allfiegreichen 
Götterwillen, und diefer ericheint fo, nach Schillers befanntem 
Ausdruck, ald das gigantische Schidjal, welches den Menfchen 
erhebt, wenn ed den Menfchen zermalmt. So erklärt fich die mit 
Schmerz gemifchte, durch Scymerz vermittelte Luft am Tragifchen. 
Damit iſt das Schidfal Feine fremde neidifhe Macht, fondern das 
Walten der fittlihen Nothwendigkeit. Im Anſchluß an fie erfüllen 
wir unfer.eigened Weſen, im Widerfprucd mit ihr vernichten wir 
uns ſelbſt. Sie herrfcht unbedingt, wer ihr fi) anfchließt erreicht 
fein Ziel, wer ſich vermißt. feinen Eigenwillen an ihre Stelle zu 
feßen, den führt fie dur) Demüthigung und Leiden auf das 
rechte Maß zurüd. Darum sagt der tieffinnige Heraflit daß der 
Charakter der Damon des Menfchen fei, und nennt Goethe das 
Schickſal die innere Natur des Helden felbſt. In Schillers 
Wallenftein. leſen wir. die trefflichen Ausſprüche, ein Gottesurtheil 
über die faliıhen Schickſalstragödien der Müllner'ſchen Schule: 

Recht ſtets behält das Schickſal, denn das Herz 

In uns ift fein geblet’rifcher Vollzieher. — 

Der Zug bes Herzens ift des Schidfals Stimme. 

In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne. 

Das Göttliche wohnt in uns. und wir in ihm, darum verlaflen 
wir durch den Abfall von ihm unfer wahres Selbſt; der Unter: 
gang der egoiftifchen Perſönlichkeit verherrlicht Die Idee. 

Das Tragifche gehört aljo der Sphäre des freien Willens an. 
Wo er dem Göttlichen ſich hingibt und durch das Opfer feiner 
Selbſtſucht in das Göttliche eingeht, im Böttlichen auferfieht, da 
vollendet fi) unmittelbar das Gute, feine Idee erfcheint wider: 
ſpruchslos verwirklicht, und es iſt die geiſtige Bedingung des 
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Schönen gegeben. Soll dafjelbe aber im Sieg über den Wider- 
ſpruch hervortreten und damit im Verlauf einer Handlung fi 
entwideln, fo müflen die eiizelnen Momente von Haus aus einen 
äfthetifchen Eindruck machen. Der Wille wird alfo gerade durch 
feine Energie, der Charakter durch feine- Stärfe und imponiren 
oder die Huld der Natur und die Gemüthsinnigkeit der Seele 
wird uns anziehen müſſen. Schuldlos koͤnnen fie nicht bleiben, 
wenn fie in den tragifchen Conflict verwidelt werben follen; aber 
diefer wird nur mangelhaft und. wenig beveutfam eintreten, wenn 
die Schwäche, der Mangel, das Vergehn aus der innerften Eigen 
thümlichfeit der Perfönlichkeit nicht entfpringt, fondern ihr mehr 
nur anhaftet und den Kern des Weſens wenig berührt. Macbeth, 
defien Orundzug die Thatkraft ift, kommt nicht dadurch zur tra- 
gifchen Schuld daß er ein Mädchen verführt, Taſſo, der ſchwaͤr⸗ 
merifche Dichter, nicht dadurch daß er einen filbernen Löffel ftiehlt, 
- vielmehr wird gerade das was fie auszeichnet und erhebt, bie 
Größe ihrer Ratur wird ihnen zum Kallftrid, indem der eine fidy 
ganz in fein reizendes Phantafieleben einjpinnt und den freien 
Blick für die Wirklichkeit verliert, der andere aber, der fich zum 
Herrſcher geboren fühlt, wird durch das Glück des Sieges verlodt 
für fich nad) der Krone zu greifen und niederzuwerfen was zwifchen 
ihm und dem Thron fieht. Darum find Schwädjlinge, wie Cla⸗ 
vigo, Taugenichtfe, Lumpe Fein Gegenftand für die Tragödie; fie 
gehören in Beflerungsanftalten oder allenfalls in die Komoͤdie. 
Vielmehr der von Haus aus edel und mächtig angelegte Charafter 
überhebt ſich, trogt auf feinen Werth, trennt ſich eigenmwillig los 
von der allgemeinen Ordnung, fucht alles an fich zu reißen, alles 
zum Fußſchemel feiner Herrlichkeit zu machen, feine Weiſe und 
fein Streben für das alleinberechtige zu achten und fomit felbft- 
füchtig fih an die Stelle des Abfoluten zu fegen, und dadurd 
wird er tragifch; er offenbart im Conflict felber feine Größe, aber 
dem Schidjal ald dem Willen des ewigen Weſens erliegend laͤßt 
er defien höhere Erhabenheit zur Erſcheinung kommen; wir folgen 
ihm mit Bewunderung und mit Rührung zugleich, und die Furcht 
vor dem Verhängniß wird aber dadurch daß wir Die göttliche 
Gerechtigkeit darin erkennen, zur Ehrfurdt vor ihr, wir freuen 
und des Sieges der ftttlihen Weltorbnung und erheben uns an- 
ſchauend zu ihrer Erhabenheit. 

Darum ift Napoleon eine fo tragifche Geftalt, vielleicht der- 
jenige Held in der MWeltgefchichte welcher als die Verförperung 
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der Helden» und Herrfcherfraft felber am augenfcheinlichften dar⸗ 
Helft wie er mit dem Willen der VBorfehung fteigt und fiegt, dann 
aber feinem Genius alles für möglich, alles für erlaubt hält und 
durch feine Selbftfucht auch die gegen fi in die Waffen ruft 
welche gern unter feiner Fahne eine neue Zeit begründet hätten. 
Niemand har dies tiefer erfaßt und energifcher nusgefprochen als 
Fichte in einer jener Reden, welche das deutiche Volk zur Schild» 
erhebung für feine Freiheit und Nationalität beſchworen. Er preift 
an Napoleon die -Beftandiheile der Menfchengröße, die rubige 
Klarheit ver Welterkenntniß, den muthigen und feften Willen, 
kraft deren er ſich als einen der für Jahrhunderte leitenden und 
die Richtung ‚beftimmenden Genien im Leben der Menfchheit erfaßt 
habe, der den Genuß und jedes Bedenken bei Seite fee und- 
gerüftet fei jeden Widerftand gegen Das Gele und die Bewegung 
die er der Welt gebe, daniederzuſchlagen. Er preift an ihm die 
Grhabenheit des Sinnes die nicht mit ſich marften läßt; ruhiger 
Herr der Welt will er fein oder gar nicht fein. Er ift begeiftert 
und hat einen abfoluten Willen. Was vor ber Volfserhebung 
gegen ihn aufgetreten, konnte nur rechnen und hatte einen bedingten 
Willen. Er ift zu beſiegen auch nur duch Begeifterung eines 
abfoluten Willens, und zwar durch eine ftärfere, nicht für felbft- 
fühtige Plane, ſondern für die Freiheit. Er haͤtte der Wohlthaͤter 
der Menſchheit und ihr Erzieher zur Freiheit werben können, aber 
fein Egoismus Tieß ihn zum Zwingheren werden. „Darum muß 
alle Kraft des Guten ſich vereinigen ihn zu überwinden. Denn 
das Reich des Teufels ift nicht dazu da damit es ſei und von den 
unentfchiedenen, weder Gott noch dem Teufel gehörigen Herrenlofen 
duldend ertragen werde, fondern damit es zerftört und durch feine 
Juftörung der Name Gottes verherrlicht werde. Iſt dieſer Menſch 
eine Ruthe in der Hand Gottes, fo ift erd nicht Dazu Daß wir 
ihm den entblößten Rüden hinhallen um vor Gott ein Opfer zu 
bringen, wenn es recht blutet, ſondern daß wir dieſelbe zerbrechen.“ 
— „Es iſt allerdings wahr daß alles aufgeopfert werben ſoll — 
dem Sittlihen, der Freiheit; daß alles aufgeopfert werben fol 
hat er richtig gefehen, für feine Perſon befchloffen, und er wird 
fcher Wort halten bis. zum lebten Athemzuge, dafür bürgt bie 
Kraft feines Willens. Nur fol es eben nicht aufgeopfert werben 
feinem eigenfinnigen Entwurfe; dieſem aufgeopfert zu werben ift 
er ſelbſt fogar viel zu edel; der Freiheit des Menjchengefchlechts 
follte er fich aufopfern, und uns alle mit fih, und dann müßte 
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z. B. ich und jeder der die Welt fieht wie ich fie jehe, freudig ſich 
ihm nachftürzen in die heilige Opferflamme. 

Wir erfennen das Tragifche diefer Art leicht in den Perſern 
des Aeſchylos oder im Aias des Sophofles.. Der Trotz auf feinen 
Helvenfinn und feine Leibeskraft hat dieſem das ſtolze Wort ein 
gegeben: Mit den Göttern könne auch ein Schwacher fliegen, er 
wolle. e8 durch fich allein, — fein Stolz wird gedemüthigt ale 
die Achder die Geiſteskraft des Odyſſeus höher achten und dieſem 
die Waffen des Achilleus zufprechen; da läßt Aias dem Zorn bie 
Zügel fchießen und befchließt die Ermordung der Führer, vor allen 
ber Atreusföhne; aber feine Wuth ift Verblendung und Berwirrung 
und fo führt fie ihn in bie Heerden; rafend glaubt er im Stier 
den Agamemnon niederzuftoßen, im Widder den Menelnos zu 
geißeln. -So erblidt ihn Odyſſeus und ſpricht: 

Mitleid zoll’ ih ihm, 
Dem Unglüdsvollen, ob er gleich feindfelig mir, 
Weil in des Unheils ſchweres Joch er eingezwängt. 
Nicht fein Geſchick mehr als mein eignes zeigt er mir. 
Fürwahr ich ſeh's: wir Sterbliche find anders nichts 
Als Traumgeftalten, als ein leichtes Schattenbild. 

Worauf Athene antwortet: 

Dies alfo fchauend wolle nie ein prahlend Wort, 
Odyſſeus, reben gegen die Unfterblichen, - 
Noch blähen dich in Sohmuth, wenn vor Anderen 

In Kraft du ferogeit oder in Reichthums Vollgewicht. 
Ein Tag er bringt zwar, doch er beugt auch wiederum 
Was menschlich iR. Und wifle daß befcheidnen Sinn 
Die Bötter Lieben, doch die Schlechten haſſen fie. 

Zeifing hat eine Ueberhebung in einer andern Tragödie zuent 
nachgewiefen, im König Debipus. In allzufühnem Unschuld 
gefühl ftößt er über die Mörder des Laios mit der Sicherheit 
eines Gottes den Fluch aus; er will ihnen Herd und Altar ver 
weigern, und fchließt: 

Dem Thäter fluch’ ich, ob er feine hat 

Allein verübt im Stillen, ob mit Mehreren! 

Tin Leben qualvoll reibe ſchnöd den Schnöden auf. 
Ich flehe mir, wofern ich felber wiſſentlich 

As Hausgeneflen ihn verpllegt an meinem Herb, 

Das Leid zu fenden das ich jegt ihm angewünidht. 

Wer mit foldyer Kraft die Etelle ver Nemeſis zu übernehmen 
wagt, erfcheint in dieſem Wugenblide jelbft wie ein Gott; nur 
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der darf jo fpreshen der. fidy frei weiß von aller Schuld und nie 
zu fürchten braucht daß auch er fehle. Dies ift aber, wie wir 
bei näherer Betrachtung leicht finden, der Fall des Dedipus nicht, 
vielmehr gereicht e8 ihm zur Schuld. daß er den Mörder nicht 
fennt. Er ift in Korinth erzogen, aber fchon hat ihm ein hadernder 
Spielgenoß zugerufen daß er des Polybos Sohn nicht fei; er 
geht das Drafel zu befragen nach feiner Herfunft, und auf die 
Antwort Apollon’s, er folle fi hüten den Vater zu erfchlagen 
und die Mutter zu heirathen, glaubt er Korinth meiden zu müffen ‘ 
ohne doch über feine Aeltern im Klaren zu fein. Er tödtet im 
Jomegeifer einen Mann der ihm barſch entgegengetreten und nad) 
ihm gefehlagen, er heirathet die verwitwete Königin von Theben, 
während er in beiden dem Alter nad) feine Aeltern vermuthen 
könnte, und nach allem Vorhergegangenen. mit Befonnenheit Die 
Dinge prüfen follte. Aber fein eigenes Geſchick ift ihm, der das 
Räthfel der Sphinx gelöft, felbft ein Raͤthſel. Er hört von des 
Laios Tod, aber wiewol e8 die Pflicht des Nachfolgers auf dem 
Thron und in der Ehe wäre den Mord zu rächen, wenigſtens 
näher nachzuforſchen, er thut es nicht, Ich fehe daher in Oedipus 
keinen Unfchuldigen leiden, noch, wie Hegel und nach ihm Viſcher 
will, einen Kampf zwifchen der bewußten und unbewußten Seite 
des Univerſums; vielmehr ſchmiedet auch Dedipus fish fein Schickſal 
ſelber in der Werkſtätte feines Charakters durch feine Thaten. 
Und blicken wir weiter zurück, ſo verſchwindet alles blinde Ver⸗ 
haͤngniß. Laios iſt der erſte Knabenſchänder geweſen. Darum 
erklärt ihm ein Götterwort er ſolle nicht heirathen; thue er es 
dennoch, ſo werde er einen Sohn erzeugen, der ihn erſchlage und 
die Mutter eheliche. Und Jokaſte iſt leichtſinnig genug mit Laios 
ſich dennoch zu vermaͤhlen, und den Sohn, den ſie gebiert, ſetzen 
die Aeltern aus, was dem Morde gleich kommt, damit er nicht 
das Strafgericht an ihnen vollziehe. Aber es kommt dennoch über 
ſie. Oedipus wird gerettet. Er wird ſchuldig, aber er iſt zugleich 
ein Werkzeug in der Hand der Vorſehung. Als Strafe ſeiner 
geiſtigen Verblendung beraubt er ſich des Augenlichts; er wird 
ins Elend hinausgeſtoßen, wie er dem Mörder des Laios gedroht. 
Das Leiden aber fühnt feine Schuld und bie göttliche Gnade 
erhöht ihn wieder, verſöhnt ſcheidet er von hinnen, im Tode geehrt 
und verklärt. 

Die Ueberhebung des tragiſchen Helden alſo ſoll auf ſeiner 
wirklichen und urſprünglichen Erhabenheit ruhen: und: aus ihr 
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hervorgehen, damit im ganzen: Verlauf die Idee der Schönheit 
realifirt werde; deshalb ift denn auch diejenige Schuld Die geeig- 
nete, welcher ein Reicht zur Seite fteht; der Widerftreit der Pflichten 
bietet folche Verwickelungen dar, und tragifch wird ed wenn der 
Menfch ein einzelnes Recht ergreift und ed zum alleinigen machen 
will, wenn er ein einzelnes Gut für das ausſchließliche und höchfe 
erklärt, wenn eine Richtung oder Stimmung des geiftigen Lebens 
mit leidenfchaftlicher Gewalt allein herrſcht und dadurch die Har- 
monie der Spee oder die nothwendige Werhjelergänzung ihrer 
Gliederung und die Totalität des Geifted aufgehoben wird. 

Jede That ſtellt eine Perfönlichkeit der Welt gegenüber, und 
prüdt einem Theile der Welt den Stempel eines individuellen 
Willens auf; leicht geſchieht e8 baß durch fie, die aus edler Ges 
finnung und um eines reinen Zwedes willen vollbracht wird, 
doch andere Berfönlichkeiten gekraͤnkt, andere Rechte verlegt er 
fheinen. Goethe fagt fogar einmal: Der Handelnde ift immer 
gewifienlos, es hat niemand Gewiſſen als der Betrachtende; — 
dies ift übertrieben, an der felbftbewußten That waltet die Leber 
legung und Betrachtung mit, alfo auch das Gewifien, aber aud 
Shaffpere bat feine tieffinnigfte Dichtung gerade auf Die Idee 
gebaut daß die Feinheit der Empfindung und die Stärfe des 
Denkens, diefe Vorzüge menfchlicher Innerlichkeit, die Thatkraft 
hemmen; nicht aus Schwäche, fondern aus Gewiflenhaftigfeit 
fheut fi Hamlet vor der Vollftredung der Rache an feinem 
Oheim, die Rüdfiht auf das ewige Heil der Seele zwingt ihn 
ſtill zu ſtehn; er will nicht nach Außern Antrieben handeln, fon 
bern nach dem eigenen Sinne; er will gewiß fein über feinen 
Verdacht, er will ficher fein daß ihn nicht ein Blendwerk feiner 
trüben Ahnung und Stimmung täufcht, und ald er dieſe Gewiß- 
beit durch das Schaufpiel gewonnen hat, da will er auch die 
rechte Zeit, den rechten Ort zur Vollſtreckung des Gerichtes wählen, 
und will auch die Folgen erwogen und in feiner Hand haben. 
Hamlet ift nicht ſchwach; wenn er ſich dies felber vorwirft, fo 
geichieht e8 nur im Kampf der Gedanfen die einander verklagen 
und entfchuldigen, in der Heftigfeit des Gefühle, das die That 
fordert, weldye der Gedanke noch nicht gebilligt, für Die er bie 
echte Art der Vollführung noch nicht gefunden hat; nie Außer 
er Furcht weder vor dem Bollbringen noch vor den Folgen, und 
er weiß die Waffe zu führen. Aber allerdings liegt die Eigen 
thümlichfeit feiner Begabung auf der Seite des Gemüths und 
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8 Geiftes, er ift ein feinfühlender, gebanfenreicher, innerlicher 
denſch, Feine handelnde Natur, wie Laerted, der wol in 
er Erregung des Aufſtandes, durch die er den König vor das 
Solfögericht fordert, inftinctiv das Rechte trifft, das aud für 
Samlet fich geziemt hätte, der aber audy in dem vorfchlagenden 
Ihatendrang ein ſchlechtes Mittel anzuwenden fich nicht ſcheut und 
aduech in der eigenen Schlinge gefangen wird, wenn der ver- 
nundete Hamlet ihm das fcharfe vergiftete Rappier entreißt und 
mit ihn erfliht. Das ift das Tragifche im Hamlet daß feine 
Stärke, das Denken, ihn innerlich verzehrt, weil er ihm einfeitig 
geben ift, wo «in frifches Wirken nach außen ihn und das Volt 
jgleich befreien würde. Weit eher als ihn für ſchwach erffären 
dürfte man auch bei ihm eine Ueberhebung finden, wie Zeifing 
und Ulrici thun. Jener behauptet „Hamlet fchlage feine höhere 
Intelligenz, fein tieferes Gefühl, fein reineres Bewußtfein fo hoch 
an daß er fich berechtigt glaube mit feiner ganzen Umgebung ein 
tolle8 Spiel’ zu treiben”. In der That es gefchieht ihnen recht 
jmen charafterlofen Höflingen Rofenfranz und Güldenftern, die 
fh zu allem brauchen laſſen und der Selbftbeftimmung, des. eigenen 
Denkens und Wollens bar, den Gegenfaß zu Hamlet bilden helfen, 
es geichieht ihnen recht, fage ich, daß fie ftatt feiner in England 
untergehen, aber die Art wie er fie in den Tod fendet hat etwas 
von dem Hochmuth höherer Naturen, der fich deutlich in den 
Vorten zu Horatio über fie fund gibt: 

's ift miglich wenn die fchlechtere Natur 

Sich zwifchen die entbrannten Degenfpigen 

Bon mächt'gen Gegnern ftellt. 

Auch Hamlet's Verfahren mit Polonius ift ähnlicher Art. Der 
ſelbſtgefällige alles ausſchnuͤffelnde Horcher erhält feinen Lohn, 
aber daß Hamlet für den von ihm getöbteten Vater der Geliebten 
kin anders Wort bat als „Vorwitz'ger Narr, fahr wohl!” das 
bricht Ophelia’8 Herz, mit der doch Hamlet aber auch ein ver- 
wegenes Spiel treibt.. Allerdings ift Großes innerlich zu durch⸗ 
Mmpfen und äußerlich zu verrichten ihm aufgegeben, aber das 
bricht ihn von der Schuld nicht frei daß er nur in biefer feiner 
Sache befchäftigt andere verlegt. Ulrici fagt: „Hamlet's ebenfo 
ler und fchöner als ftarfeg und gediegener Geift ringt überall 
nad jener Herrichaft die der Gedanfe über den Willen, über den 
Gang und die Geftaltung des Lebens behaupten fol; aber es 
überfchreitet das Streben aus eigener Machtvollkommenheit des 
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Gedankens frei und fchöpferifch das ganze Leben geftalten und 
regieren zu wollen; in jeiner Cinfeitigfeit dad Maß der irdiſchen 
Dinge, die Schranfe menfchlicher Kraft, und grenzt an das Ge 
lüfte des Hochmuths der leitenden Hand Gottes fich zu entwinden, 
jelbft abfoluter Herr, felbft Gott fein zu wollen. Der Menſch 


fol freilich fein Leben nicht nach dem blinden Inftincte, ſondern 


gemäß dem freien felbftbewußten Gedanken führen. Aber es foll 
nicht fein eigenmächtiger ſubjectiver Gedanke, nicht fein Belieben, 
fondern es fol der Inhalt der göttlichen Weltordnung, der Ge 
danke und Wille der fittlichen Nothwendigkeit fein, nach welchem 
er handelt, indem er ihn freiwillig .. zu dem feinigen macht, 
Hamlet's Widerwille gegen die ihm auferlegte Handlung; feine 
Unzufriedenheit mit der ihm zugetheilten Lebensftellung, fein Streben 
nicht .blo8 den gegebenen Stoff zu formen — was der Menid 
allein vermag — fondern ihn zu fchaffen, hat etwas von jelbfti: 
cher Eigenmächtigfeit und Willfür. Jedenfalls tritt jener Grund: 
trieb feiner Natur nach freier fehöpferifcher Thätigkeit fo einfeitig 
hervor, daß er darüber den andern Factor alles hiftorifchen Ge 
ſchehens, das was man die Macht der Umſtände nennt, Das heißt 
bie in der Vergangenheit und den allgemeinen Verhältniffen ber 
Gegenwart liegende innere objective Nothwendigkei des Ganges 
der Weltbegebenheiten verlegt.‘ 

Hamlet wird dur herbe Erfahrung inne vaß der Menſch 
denkt und Gott lenkt, wie er ed ausdrückt: daß. eine Gottheit 
unfere Zwede formt, wie wir fie auch entwerfen. So reſignirt 
er endlih auf fein Machenwollen und erfennt die allwaltende 
Borfehung an, deren Willen wir uns ergeben und anfıhließen 
jollen: in Bereitfchaft fein ift alles. Aber zu fpät. Statt daß 
er den einen Schuldigen fogleich getroffen hätte, füllt ſich durch 
ihn die Bühne mit Leichen und finft-er felber dem Tod in die 
Arme, 

Es iſt tragisch wie die Bürger’fche Leonore alles in das eine 
Siebeögefühl ſetzt, ſodaß Geligfeit und Hölle ihr nichts find 
als die Vereinigung mit Wilhelm oder die Trennung - von ihm. 
Dramatiih hat das Shaffpere in Romeo und Julie ausgeführt. 
Auch das Süßeſte und Herrlichfte, die Liebe in ihrer Reinheit 
und Fülle, wird zur verfengenden Glut, wenn fie allein als 
Leidenſchaft in der Seele herrfcht und das Gemüth für alle übrigen 
Lebensverhältmifle blind macht, deren Geſetz für nichts achten 


läßt. Der Dichter felbft gebraucht. das finnreiche Bild yon Feuer 
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und Pulver die einander im Kuſſe verzehren. Goethe's Taſſo ift 
die Tragödie der Gemüthsinnerlichkeit und der Phantafte; es ift 
die Stärfe des Dichterd daß die Bilder ber Einbildungsfraft mit 
voller LXebenswirklichfeit vor ihm ftehen, aber indem er fich in fie 
verliert und in feine Träume ſich einfpinnt, vermag er weder fid) 
felbft zu beherrfehen noch die Welt klar und richtig zu erfennen 
und zu würdigen; er ift der idealiftifche Gegenſatz zu Antonio, fie 
find Feinde „weil die Natur nicht Einen Mann ans ihnen Heiden 
formte”, und die Gefahr des Menjchen der in ein einzelnes Gut 
feine ganze Lebensfraft legt, in einer beftimmten Gefühlsweife oder 
Geiftesrichtung ganz aufgeht, bezeichnet die Prinzeſſin Eleonore 
noch ausdrüdlich alſo: | 

Zu fürchten ift das Schöne, das Fürtreffliche, 

Wie eine Flamme, die ſo Herrlich nützt 

So lange fie auf deinem Herde brennt, 

So lang fie dir von einer Fackel leuchtet; 

Wie Hold! wer mag, wer Fann fie da entbehren? 

Doch greift fie unbehütet um ſich her, 

Wie elend kam fie madyen! 

Der göttliche Geift ift der Grund und Hüter aller Gefehe und 
Rechte; der Menfch aber Fann ein einzelnes Recht ergreifen, es 
aus dem Zufammenhange mit andern fittlichen Verhältniffen reißen 
und mit ihnen in Conflict bringen. Dann tritt Recht gegen Recht 
in Kampf; die Schuld Hegt hier darin daß jedes ausfchließlich 
gelten foll und darum das eben: fo heilige andere Recht nicht an- 
erfannt und verlegt wird. Die Träger der einzelnen Rechte find 
baburch ins ideale Gebiet erhoben; aber indem fie dennoch. gegen- 
einander in Streit gerathen und fi aneinander zerichlagen, 
triumphirt die Idee des fittlichen Ganzen, und gewinnen wir bie 
Einficht daß dieſes im Frieden und in ber Harmonie feiner ein⸗ 
zelnen Momente beſteht. 

In der Oreſtie des Aeſchylos, in der Antigone des Sopholles 
erſcheint die Familie im Kampf mit dem Staat, während ſie feine 
Grundlage und er ihe Hort fein fol. Kintämneftra hat den 
Agamemnon getöbtet, weil er die Tochter Iphigenia für einen 
gluͤcklichen Kriegszug zum Opfer gebracht, Dreft hat den König 
und Vater zu rächen, aber es ift Die eigene Mutter gegen die er 
das Schwert ver Gerechtigkeit züdt. Antigone beftattet den Bruder 
unbefämmert darum ob er ein Feind des BVaterlandes geweſen, 
ob das bürgerliche Geſetz die Beerdigung verboten hat; fie vertritt 
die Prlicht der Pietat, der Familie, und: ſagt 
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Nicht mitzubaffen, mitzulieben bin ich de, 

Kreon muß das Geſetz um fo mehr aufrecht erhalten als der 
Staat eben erft aus einer Kataftrophe gerettet worden; aber in- 
dem er es rückſichtslos vollftredt ohne auf das edle Motiv der 
That Antigone’8 zu achten, ohne die Stimme des Volks zu hör 
und die dem König mögliche Gnade mildernd eintreten zu laſſen 
vergeht er fich 'gegen -das von Antigone vertretene Princip der 
Pietät, und folgerichtig zerſtoͤrt er ſich ſelbſt dadurch die eigene 
Familie. Was der Chor der Antigene zufingt: 

Die Pflicht der Lieb’ ift fromme Pflicht, 

Doch aud) des Machtbegabten Macht 

Geziemet zu misachten nicht; 

Des eig’nen Herzens Trieb verdarb dich; — 
e8 ließe fi) ebenfo gut auf Kreon anwenden und von ihm fagen 
das das Recht des Herrfchers und die Aufredhthaltung des Staats 
gefebes ein Großes fei, aber auch die Liebe der Familie Beachtung 
heifihe, und ihn darum der ftarre nur. auf jened gerichtete Sinn 
in ein verdiente Leid geftürzt. Kreon hat dabei, indem er dem 
Geind des Vaterlandes die Todtenehre entzog, nicht blos die 
bürgerlichen, fondern die allgemein menfchlichen Rechte ihm ver 
fagt, und feinen Heroldsruf trog der Forderung der Religion er 
gehen laſſen, welche Beftattung der Geftorbenen verlangt; er bat 
died gethan, fowie Die Einmauerung Antigone’d befohlen um die 
äußere Ordnung aufrecht zu erhalten; äußerlich bleibt er darum 
beftehen, er bleibt König und am Leben, aber innerlich fühlt er 
fih gebrochen und vernichtet. Antigone Dagegen, die den ewigen 
ungefchriebenen Rechten der Götter huldigt und folgt, vergeht fid 
mit edlem Trotz gegen die weltliche und bürgerliche Satzung, fie 
gefteht leivend daß fie gegen dieſe gefehlt, aber um jener willen, 
die fromme Uebelthäterin, und fo fchreitet fie äußerlich dem Unter 
gang entgegen, innerlich aber fühlt fie fi erhoben und befeligt. 
Indem die miteinander in Conflict gefegten Momente der Idee 
ſich zerftören, feiert in ihrem Untergange felbft die ganze Idee 
ihren Sieg, und gewinnen wir die Anfchauung von der Roth 
wendigfeit der Harmonie zwifchen dem Rechte ded Herzens und 
der Stimme des Gewiſſens mit der Außeren Ordnung und dem 
Staatögefeb. 

Manches Verwandte mit der Sophofleifchen: Antigone hat 
Shalſpere s Cordelia. Auch fie nimmt Theil an der Zerrüttung 
in Lear's Haufe; während er Worte der Liebe fordert, zieht fle 
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ih auch da hartnädig und jungfräulich ſpröde in Ihr Lieben und 
Schweigen zurüd, wo fie dem Vater mit Findlicher Offenheit fich 
md Herz werfen und ihn von der verberblichen Thorheit zurüd- 
ufen müßte; aber ed geht ihr gegen die Natur das Wefen der 
Bietät, da8 im Herzen, in der Gefinnung wohnt, im Munde zu 
ähren, und nach einem praßlenden Worte abfchäben zu laflen 
as die ftille That eines ganzen Lebens fein muß, und weil dies, 
ie findliche Liebe, ihres Daſeins Seele ift, fo bringt fie fpäter 
em Bater den verlorenen Frieden. Hier fiegt fie, aber ihr Heer 
nit dem fie aus Frankreich gegen England zog, wird geichlagen, 
ie gefangen und durch Edmund's felbftfüchtige Politif getötet. 
Yhr mochte es feheinen daß es fich von ſelbſt verftehe fie komme 
wr um bed Vaters willen, nicht um zu erobern; aber fie ver- 
ündet es nicht, und nöthigt Dadurch auch den Herzog von Alba- 
in zum Kampf. Wie Antigone ‚hat fie um der Bamilie willen 
xes Staats und feined Rechtes nicht gedacht. Doch in ihrem 
Bliegen, in ihrem Opfertode feiert fie felbft den Triumph der 
Rindesliebe die fie befeelt; indem fie diefe mit ihrem Blute be- 
iegelt, geht fie verflärt mit dem geretteten Vater aus der Welt 
8 Scheins in das Land der Wahrheit, ihre rechte Heimat. 

Die Ordnung unferd gemeinfamen Lebend fol nicht eine 
Schranfe, fondern die Verwirklichung der Freiheit fein; Güter Die 
keiner für fich allein haben würde, follen in der Gefellfchaft er- 
möglicht und gefichert werden, zur Erreichung des für alle wohl- 
hätigen Zweckes werben die einzelnen Kräfte verbunden. Sie 
müflen deshalb fich gegeneinander oder das Ganze den einzelnen 
gegenüber ſicher ftellen, und damit wird ein Band gefchlungen 
und eine Ordnung feftgeftelt, die nun dem Einzelnen aud eine 
deflel feines Willens find, und die für ihre Gegenwart das Natur- 
gemäße, doch dem fortfchreitenden Leben zur Hemmung und Schranfe 
werden, wenn fie ſich nicht mit fortentwideln. Aller Fortſchritt 
geihieht aber durch Einzelne, und diefe wurzeln in der herge- 
achten Ordnung der Dinge, ftreben aber zugleich über fie hinaus. 
Ind fo zeigt ſich im Gange der Gefchichte das Tragifche nicht 
08 auf die Art daß ein Held felbftfüchtig wird und mit gewalt- 
hätigem Sinn nur die eigene Ehre fucht, oder daß er von feinem 
zrincip abfällt, fondern andy in höherer Weife, wenn er Die neue 
dee die er ind Dafein führen will, für das Alleinberechtigte hält 
ıd darum das Beftebende verfennt, das doch noch mit taufend 
ıfern in Gemüth und Sitte des Volkes haftet, Das nicht zerftört, 
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fondern fortgeftaltet, au dem der junge. Trieb entwickelt werden 
fol. Oder es waffnet fich der Vertreter der alten Zeit und Herr 
lichfeit gegen dad Neue ohne es recht zu verftehen, und begräbt 
fich unter die Trümmer einer untergehenden Welt, die er ſich zum 
Denkmal häuft. 

In Schiller's Wallenſte in ſprechen ſich die beiden Piccolomiri 
über dies Recht des Einzelnen und des Ganzen, des Fortſchrims 
und bes. Beſtehenden trefflich aus. 


Mar. 
Da rufen fie den Geift an in der Noth, 
Und grauet ihnen gleich, wenn er fich zeigt. 
Das Ungemeine foll, das Höchfte felbft 
Geſchehn wie das Alltäglihe. Im Felde 
Da dringt die Gegenwart — Perfönliches 
"Muß herrfchen, eig’nes Auge fehn. Es braucht 
Der Feldherr jedes Große der Natur; 
So gönne man ihm auch in ihren großen 
BVerhältniffen zu leben. Das Drafel 
In feinem Innern, das lebendige, 
Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 
Nicht modrige Papiere foll er fragen. 

DOctavio; 
Laß uns die alten engen Ordnungen 
Gering nicht achten! Köftlih unfchägbare 
Gewichte find’s, die der bedrängte Menfh - 
An feiner Dränger rafchen Willen band; 
Denn immer war die Willfür furchterlich. 
Der Weg der Ordnung, ging er auch durch Rrämmen, 
Er ift fein Umweg. Grad aus geht des Blitzes, 
Seht, des Kanonballs fürchterlicher Pfad, 
Schnell auf dem nächften Wege langt er an, 
Macht fi zermalmend Pla um zu zermalmen. 
Mein Sohn! Die Straße die der Menfch befährt, 
Morauf der Segen wandelt, dieſe folgt 
Der Flüffe Lauf, der Thäler freien Krümmen, 
Umgeht das Weizenfeld, den Rebenhügel, 
Des Eigenthums gemeſſ'ne Grenzen ehrend; 
So führt fie fpäter, ficher doch zum Ziel. 


Wallenftein ift ein großer Charakter, der felbftändig aus feine 
Zeit. heraustritt um nad) eigenem Ermeſſen die Dinge zu lenken. 
Dem ewig Geftrigen gegenüber macht er das Recht der freien 
Perfönlichfeit geltend; er fühlt fi geboren um dem Herrfchertalent 
. den Herrfcherplag zu erobern, fich wie einen Mittelpunft und ciw 
fefte Säule für Tauſende hinzuftellen; das Neich fol ihn als 
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tinen Schirmer ehren, die Fremden follen auf deutfchen Boden 
en Land befigen, er erfennt fi ald den Mann des Schidfals 
m den Knaͤuel des Krieges zu zerhauen; und fo fehen die Bürger 
Egers in ihm einen Friedensfürſten, den Stifter neuer goldener 
Jet. Er ift ein Realift, der wirfen und die Frucht feiner Thaten 
brechen will; er will mit Caͤſar lieber das Schwert gegen Rom 
ſiehen, als ficy entwaffnen und verloren fein. Aber er wird zum 
Berräther um fich zum Herrn der Lage zu machen, und er ver- 
leugnet dann felber die höhere Idee, der er Bahn brechen wollte, 
Er ſucht im Wirken für das Ganze zuerft feine eigene Größe, 
und entfagt der Wahrhaftigkeit; fein treuloſes Verfahren drückt 
dem Buttler, den er mit dem Kaifer verfeinden will, den Morb- 
Rahl in die Hand; er misachtet dad Recht der Individualität 
das er für fich beanfprucht, bei andern, indeni er die Liebe von 
Rar und Thefla nicht anerfennt und die Herzen für feine felbft- 
fühtigen Zwecke verwenden will. So wird er in fich felber fchuldig, 
und der Gegenſatz der Principien tritt nicht fo rein hervor als 
bei zwei Männern des Alterthbums, die wir nad) ihrer tragifchen 
Seite näher betrachten wollen. Ä 

Der Kaifer Julian war von Natur ein hellenifcher helden⸗ 
thümlichee Mann, der ſich von Jugend auf eingelebt in die Thaten 
der Vorzeit, in den Glanz der Kunft und Wiffenfchaft des Heiben- 
thums; er fah die Mufenfünfte der Griechen mit dem Glauben 
der Väter verfnüpft, und das Ehriftenthum ftand ihm nicht mehr 
in der urfprünglichen Einfachheit und Reinheit gegenüber, ‚vielmehr 
hatte die Anfeindung um dogmatifcher Sagungen willen ſchon 
innerhalb deſſelben begonnen und nad) außen hin hatte es, durch 
Conſtantin zur Herrfchaft gelangt, fich bereit verfolgungsfüchtig 
erwieſen. Julian ftellte fi, wie edle Gemüther und hochherzige 
Geiſter pflegen, auf die Seite der Unterprüdten; er glaubte in 
den Eleufinifchen Myfterien einer höheren Weihe theilhaftig zu 
fein als im chriftlichen Eultus, und Platon war ihm der Briefter 
einer veineren Wahrheit ald die Römifchen Biſchöfe. Die gött- 
liche Lebensfülle erfchien ihm als Götterwelt, al& die Entfaltung 
des einen Göttlichen, es dünkte ihm eine Falte leere Entgötterung 
tur. einen einfamen und alleinigen Gott anzubeten, ftatt feine 
berrlichkeit und Kraft in der Erzeugung, Ordnung und Einigung 
er Götterwelt anzufchauen, die ihm den eigenen Reichthum offen- 
art und die ihm liebend. und mitwirfend zur Seite fteht. In 
em neuen Glauben fah er das dem .alten Hellenenthum verderbs 
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liche Princip; mit der Bewahrung der Griechifchen Religion hoffi 
er Kunft und Wiffenfchaft, ja die volfsthümliche Lebenskraft un 
den Heldenfinn der Menjchen wiederherzuftellen. So öffnete a 
die -heidnifchen Tempel wieder und ließ die verfäumten Opfer vor 
neuem auf den Mltären bringen. Er nahm den chriftlichen Kle— 
rifern ihre Vorrechte und ließ fie die eingezogenen Tempelgüte 
zurüderftatten. Er unterfagte den Chriften das Lehren ber freie 
Künfte, weil die Lehrer nicht blos Worterflärer, fonvern auf 
fittliche Erzieher fein follten, und darum den Geift der alten 
Claſſiker felbft befennen müßten. Ja er fah was die echten Chriften 
befeelte und groß machte, die eifrige Gottesverehrung, den une 
jchütterlichen Glaubensmuth und die Treue für ihre Religion, die 
Heiligfeit des Wandels, die brüberliche Liebe für alle, auch die 
Fremden und Armen, und empfahl e8 den Seinen und traf Aw 
ordnungen öffentlicher. Wohlthätigkeit. Als nun Abfälle von der 
Kirche zu den Götteraltären, und danach Streitigkeiten und offene 
Kämpfe ftattfanden, fand Julian nicht als Richter über ben 
PBarteien, fondern ald Genoß feiner Anhänger da. Aber wenn 
er chriftliche Soldaten beim Empfang des Soldes Weihraud 
anzünden läßt, fo werfen fie ihm das Geld vor die Füße: nur 
die Hand habe geopfert, nicht die Seele; er möge fie hinrichten 
laffen als Ungehorfame. Er mußte hören daß er fich felber 
lächerlich mache als er einen chriftlihen Juͤngling geißeln lich, 
der bei einem Aufzug dem Chor jenen Pfalmenverd vorgefungen: 
Schaͤmen müſſen ſich alle die den Bildern dienen und die fich der 
Bögen rühmen! Athanafius von ihm aus Alerandrien vertrieben 
fann feiner Gemeinde den prophetifchen Troſt zurüdlaflen: Selb 
gutes Muthes, es ift nur eine Kleine Wolfe die ſchnell vorüber 
gehen wird. Er fandte nun Orakel nad) Delphi, aber Die Stimme 
der Orakel war verftummt, und verfiegt der redende Duell, Nach 
langer Unterbrechung follte das Apollofeft zu Daphne wieder ger 
feiert werden; ald Oberpriefter kam er zum Tempel, erfüllt von 
der Hoffnung prachtvoller Aufzüge, Tautfchallender Hymnen und 
des Chortanzes weißgefleideter Jünglinge; aber fiche da, fo fchreibt 
er felbft: Als ich in den Tempel fam, traf ich weder Weihrauch, 
noch einen Opferfuchen; nur ein alter Briefter hatte dem Gott 
eine Gans dargebradht, niemand aber fam mit Del für die Lampen, 
niemand mit Wein zum Trankopfer oder mit einem Körnlein 
Weihraudy; dagegen geftattet ein jeder feiner Frau alles aus dem 
Haufe den Galiläern zu ‚bringen um deren Armen zu fpeifen, 


177 


ährend Feiner für den Eultus der väterlichen Götter etwas her⸗ 
eben will! Er wollte wieberherftellen und der alternden Welt, 
er die Seele auszugehen begann, neue Lebenskraft einflößen, und 
ein Berfuch die chriftliche Religion zu.erjchüttern drohte das ganze 
Reich in Gaͤhrung und Verwirrung zu bringen. Er wollte durch 
inen Zug gegen die Parther das gefunfene Weltreich wieder aufs 
ichten, und mußte ſehen wie in einfamer Nacht der Schußgeift 
8 Reichs mit verhülltem Haupt aus feinem Feldherrnzelt von 
Yınnen wandelte. Doch war er unerfchroden bereit mit Würde 
m tragen was das Schickſal verhänge. Auf jenem Feldzuge fragte 
fin Lehrer Libanius einen Ehriften: Nun was macht jebt der 
jimmermannsfohn? worauf diefer erwiderte: der macht jet einen: 
Sarg für euch und eure Hoffnungen. Julian fiel von der Lanze 
ined unbekannten Reiters durchbohrt; die Seele des Sterbenden 
mochte der Gedanke durchſchauern: Galilder du haft gefiegt! 
Das Tragiſche im Leben des Sofrated ift Das umgefehrte, 
Bei diefem wunderbaren Manne entiprechen fi Inneres und 
Heußeres, Charakter und Schickſal augenfcheinlich, ex ift auch in 
Biefer Hinficht eine Afthetifch anziehende Erfcheinung. Der Sohn 
ner Hebamme und eines Bildhauers fuchte er die Seelen ber 
Menichen dem Ideal gemäß zu bilden und den in ihren fchlum- 
mernden Gedanken zur Geburt zu helfen. Er wiffe daß er nichts 
wie, war fein Spruch, das heißt er erkannte daß in der Philos 
fophie nur das ſtets Durch eigenes Denken Erzeugte gilt, nicht 
überlieferte Dogmen und ungeprüfte Borurtheile Werth haben; erft die . 
ſelbſt und frei gewonnene Einfiht ift Philofophie, und fie muß als 
ſolche ſtets von neuem geboren werden. Er erfannte daß ber 
Bert) der Handlung in der Gefinnung befteht, das fittlich Gute 
alle auch vom Wiſſen durchdrungen ift, weil zu wiſſen was und 
kerum man etwas thut,.eben der Begriff.des moralifchen Handelns 
ft: ‚Damit war das Innere vom Aeußern unterfchieden, und 
Sofsates- ftand nicht. in der naturwüchfigen Harmonie ‘der helle- 
fen Schönheit, fondern hatte die Seelenruhe erft den -Leiden- 
haften abzufämpfen und fogar häßliche. Züge: des, Geſichts durch 
äinen edeln Ausdruck zu überwinden und zu verklaͤren. Einer 
Silenosherme vergleicht ihn der Platoniſche Alfibiades, die. in 
er unförmlihen Hülle ein herrliches Götterbild birgt. Damit 
vergleicht er auch feine Reben; er ging vom Befondern aus um 
a8 Allgemeine zu finden und in dem gerade Borliegenden, fchein- 
ar Gewöhnlichen eine höhere Wahrheit, einen tieferen Sinn zu 
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entdecken; er redete äußerlich von Schmieden, Laftefeln, Gemül 
und ähnlihen Dingen, und wer ihm folgte dem wußte er bi 
Käthfel des Lebens zu Iöfen und die eine alles burchwaltend 
göttliche Vernunft zu offenbaren. Statt der Raturorafel vernahn 
und fragte er eine. Götterftimme in der eigenen Bruſt. Er warl 
angeflagt daß er die Jugend verwirre und misleite und nem 
Götter einführe. Die Anklage war richtig. Um fie zum Rad; 
denfen zu weden löfle er den Jünglingen im Geſpraͤch die her- 
fömmlichen Meinungen auf, zeigte ihnen ihr Nichtöwiflen und gab 
ihnen nicht fofort einen neuen Geiftesinhalt, fondern verließ fie 
zunächft mit der Aufforderung felber zu forfchen daß fie bie 
Wahrheit fänden. Er hatte auch einem Sohne, den der Pate 
zur Gerberei beftimmt, den Gedanken eines beffern Lebens cin 
gegeben zu dem er fähig fe, und damit Vater und Sohn mı& 
einander gebracht, und diefer war verdorben. Und daß er zwar 
zu den Volksgoͤttern opferte und betete, aber ein Hoͤheres übe 
ihnen annahm, daß die eine weltordnende göttliche Vernunft fd 
nicht mit den vielen Göttern Griechenlands vertrug, ift auch Ha. 
So ward er der Anklage fchuldig befunden. Er hätte flichen 
fönnen, und wollte nicht; er hatte den heimifchen Geſetzen fo vid 
zu verdanken, und wollte fih nun im Greifenalter nicht gegen 
fie vergehen; er wollte ertragen was feine Mitbürger über ih 
verhängten, aber auch zeigen daß die Idee für die er gelebt eine 
tobüberwindende Kraft habe. Er führte fie zum Sieg indem er 
ſich für fie opferte. Das alte Hellas mit dem Gehorfam für die 
vaterländifche Sitte und mit feiner phantafiegeborenen Religion, ober 
Sofrated mit feiner Subjectivität, die über alles von fich and 
entſcheiden follte, mit feiner philofophifchen Erkenntniß des Einm 
Gottes, der das ſich wiffende Gute ſelbſt war: bier fanden zwei 
Principe gegenüber, jedes berechtigt, jedes fich zu behaupten ent⸗ 
fchloffen. Das war das Tragiſche. Run geftattete Das atheniſche 
Geſet daß der Berurtheilte ſich felbft eine angemeffene Buße be 
fimme; Sofrates hätte fich verbannen oder bedeutend um Ge 
oder Gefängnig beftrafen koͤnnen. Damit hätte er ſich felbe 
aufgegeben und die Unwahrheit feiner Sadye anerfannt. Er fagte 
alfo daß er verdiene auf öffentliche Koften im Prytaneum zu 
leben als ein Mann der fi ums Vaterland verdient gemach! 
habe. So traf ihn, weil er ſich Feine Buße febte, die Todes⸗ 
ftrafe. Heiteren Muthes trank er den Schierlingsbecher. Schulek 
war er vor dem WBelltgericht, aber das Weltgericht, die Welt 


vr e—— 


179 


geichichte hat ihn heilig gefprochen, er ift eine der Angeln geworben 
um welche die Gefchichte fich dreht, und war der pbilofophifche 
Prophet mit feiner Lehre und mit feinem Maͤrtyrthum für den 
der vierhundert Jahre fpäter in Judaͤg fi) als den Meiflas ers 
fannte und erwies. 

Angeſichts einer Erſcheinung wie die ſeinige ſagen wir mit 


Melchior Meyr: 


Wenn wir in urgewalt'gem Streit 
Die großen Menſchen ſehn 
Aus innerſter Nothwendigkeit 
Dem Tod entgegengehn, 
Da möchten wir dem delderſchwung 
In des Geſchickes Zwang 
Zurufen mit Begeiſterung: 
Glückauf zum Untergang! 

Das Tragifche ſchmückt fir mit dem Glanz der erhabenen 
Schönheit, wie das Sichverzehren der Kerze ihr Leuchten if. Wer 
in einer gewaltigen Leidenſchaft erglüht, der ſtrahlt auch in ihrer 
Hanne, der gewinnt auch das Entzücken das fie bietet, wie R 
mb Julie in ihrer Liebe. Wer alles au Gin Gut fett. bit 
8 auch ein Höchfted das ihn befeligt. Mur im Kampf Per Ä 
fh die Tugend, und wenn er ihr nicht erfpart bleibt, fo wird 
dafür Die Treue bis in den Tod mit der Krone des ervigen, Lebens 
geehrt und durch den Ruhm und durch die Kunſt verherklicht, 

Weil das Schöne hier im Verlauf einer Handlung fi offen- 
bart, ift vorzugsweife die Poeſie und zwar die Dramatiiche für 
die Darftelung des Tragifchen berufen. Die Architektur kann es 
nicht veranfchaulichen wollen, aber die bewegte Muſik vermag 
feine Stimmung, vermag die Weife feiner Bewegung auszubrüden, 
auch wo fie nicht, wie in Haͤndel'ſchen Oratorien und Mozart’; 
hen Opern an das Wort ſich anlehnt, fondern die Klänge ber 
‚uftrumente zur Symphonie zuſammenfügt. Die Muſik bringt 
ja Diſſonanzen oder Accorde in welchen mehrere aber nicht ale . 
Tone im Einklang find, und daher die Sehnſucht vollerer Befrie⸗ 
digung geweckt wird, und fle vermag dann die. Diffonanzen auf- 
zuloͤſen und zur reinen Harmonie zu führen. Auch die 
Muſik ftellt Gegenfäge gegeneinander und. läßt fle miteinander 
tingen und ſich endlich verföhnen oder fle gibt die Ausgleichung 
in einem Sclußfate der die Contraſte überwunden in ſich 
enthält. Beethoven's neunte Symphonie (in Dmoll) ift eine 
geoße Tragödie in Tönen, bie mit den tiefften Schmerzen 
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des Lebens ringe, um aus aller Roth und allem Zwiefpalt une 
zu dem Gefühle zu erheben daß doch die Freude herrſcht, wie ein 
Gleiches in Schiller’s Hymne hervortritt. Auch die Symphonie 
in Cmoll verflärt die Wehmuth in Luft; und vielfach meinen 
wir den Prometheus zu vernehmen wie er ftolz und Fühn feiner 
Kraft bewußt fich überhebt, und dann angefeflelt aufftöhnt und 
vom Geier zerfleifcht doch die Liebe zur Menfchheit im Herzen 
bewahrt, dann in Schmerz verfinft und endlich fich innerlich ver 
föhnt und zur Harmonie mit der fittlihen Weltordnung läutert, 
und nun in den Olymp feinen feierlidien Einzug hält, umjaudjt 
von den Tauſenden, denen er Wohlthäter und Befreier war. Auch 
in Beethoven’8 Heroica ift das Tragifche des Heldenthums und 
feine Apotheofe vereint; e8 geht durch Kampf zum Sieg, es trägt 
den Schmerz des Lebens, die Todtenflage erfehallt in dumpfen 
Trauertönen, ehe der feierlihe Triumphgefang der Mit- um 
Nachwelt feinen Jubel anftinmt. 

Die bildende Kunft kann im Flufle der Zeit nur einen Augen 
blick fefthalten, darum wird es ihr ſchwer diefen fo zu wähle 
daß man das Borhergehende und Nachfolgende Far erfennt, um 
ſo die durch Schunerz vermittelte Luft des Tragifchen empfinde. 
Yuf dem. Felde der Plaftif gelang ed dem Bildner der Niobe. 
Bir. fehen in der Hoheit ihrer Geftalt den Stolz der Mutter die 
im Glück der Mutterliebe ſich überhob, diefe aber auch im Unglüd 
bewahrt, wir fehen ein unermeßliches Weh über fie fommen, abe 
fie rettet ihre Würde, fie trägt es mit edler Faſſung, und wenn 
auch im Untergang des Irdiſchen ſich Die ewige Gerechtigkeit vers 
fündet, fo zeigt fi) eben in der .Darftellung des Ganzen bie 
Wirklichkeit der Idee und damit die Schönheit. 

Tragiſch erichütternd ift die Zerflörung Trojad von Cornelius. 
Priamos ift erfchlagen, Hekuba verfteint im Schmerz, der wile 
Pyrrhos fchleudert den Fleinen Aftyanar in die Flammen; Men 
laos greift nad) einer der Priamostöchter; Helena lehnt an eine 
Säule halb ohnmächtig; wir erkennen in ihr den Grund de 
Untergangs der Stadt, die des Ehebrecherd Sache zu der ihrigen 
machte, die Entführte dem Gatten nicht zurüdgab. Griechen ver 
theilen die Siegsbeute. Den Aeneas führt die Gnade der Götter, 
die er treu verehrt, aus dem Einfturz der Vaterſtadt zu neue 
größerer Beſtimmung, er zeigt feinen edeln Sinn in der Rettung 
des Baterd, des Kindes, der Penaten. Ueber jener Mittelgruppe 
erhebt fish groß und Herrlich die Seherin Kaflandra, gottbegeifter 
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erkennt fie den Zufammenhang. der Dinge, im gegenwärtigen Leib 
die Buße der Schuld, und die Fünftige Strafe für die Frevel 
welche jebt geſchehen. 

Eine gemalte Tragödie iſt auch Kaulbach's Zerflörung von 
Jeruſalem, als göttliches Strafgeriht im Zufammenhang der 
Veltgefchichte dargeftellt. Die Propheten in der Höhe deuten auf 
die Mahnungen bin die fie vergebens verfündigt, und enthüllen 
damit die Schuld des Volks, die im Trotz der Heerführer vor 
dem brennenden Tempel, in den graufen Müttern die das Kind 
ſchlachten wollen, im Ahasveros auch als gegenwärtig veranfchau- 
licht wird. Der Siegesdeinzug der Römer vollitredt das Gericht, 
aber Eleazar erträgt das Verhängnig mit der Würde und Kraft 
des alten Volfsthung, er gibt ſich felbft den Tod um das BVater- 
land nicht zu überleben. Die von Engeln geleitete Chriftengruppe 
wirft verföhnend, fie zeigt mitten in den Schreden der Vernich⸗ 
tung felbft die göttliche Gnade, die den zum Heile führt der fie 
ergreift und walten. läßt. Und fo erbliden wir im Ganzen den 
Sieg der Idee über eine wiberftrebende Welt und haben in der 
wohlgegliederten und Fünftlerifch abgerundeten Darftellung felbft 
das tragifch Schöne vor Augen, oder das Tragiſche wie es inner⸗ 
halb des Schoͤnen ſteht. 

Zuſammenfaſſend und abſchließend koͤnnen wir ſagen: Wenn 
das einzelne Schoͤne gerade ſeiner Größe nach mit dem Abſoluten 
dadurch in Conflict geräth daß es nicht durch Selbſtaufopferung 
fondern durch Selbftfucht mit ihm eins werden wi, wenn es ein 
befonderes. Gut zum alleinigen.-und höchſten macht und damit 
andere Pflichten verfennt und hintanſetzt, fo wird es tragifch, und 
de Echuld der Ueberhebung oder der verlegten Rechte verlangt 
duch Leid und Buße die Verföhnung mit dem göttlichen Willen, 
der hier als das Schickſal erfcheint, welches jede Bermeffenheit 
auf das wahre Maß zurüdführt, auch das einfeitige Recht und 
ide noch fo herrliche Richtung der Seele die ſich ausfchlieglich 
geltend machen will, der Idee und Harmonie unterwirft, damit 
aber gerade dieſe verwirklicht, und fo das Gemüth über bie 
ſchweren Wehen und Kämpfe des Lebens dur freudigen Anfchauung 
und fiegreicher Schönheit erhebt. 

Seinen Gegenſatz hat das Tragiſche am Komiſchen. Dies ber. 
lufigt uns mit den Heinen Widerfprüchen des gewöhnlichen Da: 
kind, e8 bringt uns zum Lachen, wir meinen in einer tollen 
Belt zu ftehen, und dennoch bleiben wir im Schönen, und das 
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Komische ſteht mit dem Tragifchen in der gemeinfamen € 
der Berwirflichung ber Idee troß einer widerſtrebenden € 
. nungswelt und mitteld der Auflöfung derfelben. | 

Das Lächerlihe, fagt Sean Paul, hat von jeher nicht 
Definitionen der Philoſophen Hineingehen wollen ausgeno 
unwillkürlich; und Zefing hat danach fih den Spaß ge 
in feinen Aefthetifchen Korfchungen die befannteften Defint 
vorzuführen und nachzuweiſen wie fie felbft nach ihrer eı 
Beftimmung lächerlich find oder ihre Auffteller eine komiſche 
maden. Der Grund liegt auch bier darin daß man in 
Sat einfangen wollte was eine längere Entwidelung ift, 
. man überfah wie das Komifche niemals als ein Fertiges, fo 
immer ein Werdendes auftritt, und als ein Schönes au 
Auflöfung widerftreitender Elemente im Zufammenwirfen 
Gegenftändlichen mit dem menfchlichen Geiſte ſich erzeugt. Wi 
den alfo Lieber ven Verlauf diefes Procefies fchildern um zur E 
in die Natur des Komifchen Hinzuführen, und da zeigt « 
dag alle die üblichen Definitionen etwas Richtiges haben, ı 
Regel aber nur einen Moment fefthalten, oder Merkmale ar 
die nicht überall paflen. Rur daß man nirgends das Ko 
al8 einen dialektiſchen Gegenfab gegen das Schöne nehme 
fo vielfach gefchehen ift, fondern fefthalte daß wir innerhal 
Schönen ſtehen. 

Nichts iſt an fich komiſch oder lächerlich, erft der Geiſt 
e8 Dazu, es wird erft im auffaflenden Subjecte. Zum Lachen 
einer der ausgeladyt wird, aber vor allem einer der auslach 
den andern lächerlich findet, und gar oft wird durch ein 
dieſelbe Sache von zweien der eine beluftigt, der andere gei 
Durch nichts bezeichnen die Menfchen mehr ihren Eharaktı 
dur das was fie Tächerlich finden, — aͤußerte Goethe el 
und Viſcher hat folgende Scala der Lacher entworfen: 
Hanswurft benugt Straßenjungen als Gegenftände des % 
für das Publitum; unter jenen mag felbft fihon einer od 
andere fein der mitlachend in die Komif, durch die er leide 
eingeht; Bauern lachen über das Spiel dad der Hanswur 
den Jungen treibt; ein Pedant lacht über das Lachen der I 
ein wirklich Gebildeter lacht über diefes Verlachen des Lad 
Für ein göttliches Auge wird unfer ganzes irdiſches Treiber 
Komödie fein, für die Shakipere ſchon die Titel gefunder 
fie wird bald Biel Lärmen um nichts, bald das Luſtſpi 
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Irrungen heißen, bald Wie es euch gefällt, bald Ende gut 
alles gut. 

Wen wir auslachen, wer für und komiſch ift, über den erheben 
wir und, er erfcheint und alfo nicht erhaben, vielmehr das Gegen- 
theil, flein und nichtig. Aber lang nicht alled Kleine ift Tächer- 
ih, es wird es nur dadurch daß ed etwas Belonderes fein wil, 
over daß feine Unvollfommenheit als foldhe uns fihtbar entgegen- 
. till, Sean Paul fagt daß wir über einen angefchauten Unver- 
"Band lachen. Dies führt uns gleich auf die rechte Spur. Die 
Viverfpräche und Verkehrtheiten des Lebens find bald ein quälen- 
des Räthjel für unfern Berftand, bald ein jchmerzlicher Angriff 
auf unfer fittliches Gefühl; wären ſie das Bleibende und Geltende, 
ſo wäre die Schönheit aufgehoben. Wenn fie aber als Berkehrt- 
kiten und Widerfprüche vor unfere Anfchauung treten, wenn wir 
ſehen daß fie ein thörichtes, Haltlofes, fich jelbft auflöfendes Treiben 
ſind, dann entbindet fi unfer Gemüth von dem Drud und der 
Schwere einer ideenloſen oder der Idee enigegenftehenden Realität 
die momentan auf ihm laften wollte, und fehüttelt lachend Diefelbe 
von fich ab, indem es fih darüber in das Wohlgefühl der eigenen 
Jealität und Gefunpheit erhebt. Im Komifchen ift immer etwas 
das und verblüfft oder verwirrt, uns einen «choc» gibt, und: 
wenn es beftehen bliebe, jo würde es uns -verwirren und ärgern; 
aber indem es zugleich an feinem eigenen Widerfpruch zu Grunde 
geht, damit die Nichtigkeit des Verkehrten aufzeigt, Löft fich Die 
fonanz, und dies anzufchauen erheitert uns wieder und gibt 
und die Gewißheit daß nur das. Gute, Schöne, Wahre auch das 
Birflihe und Dauernde iſt. Zeifing fpricht darum von einem 
Niihgefühl von Berwunderung und Behagen, das fich natur⸗ 
gemäß einftelt, wenn wir einen gegen und anrüdenden Yeind 
ploͤßlich fich felbft aufreiben fehen, und vergleicht die Widerfprüche 
in Gegenftand, deſſen Unvollfommenheit uns chofict, jenen beiden 
ſich felbft auffreſſenden Löwen, Die nichts übrig laſſen als die 
Schwänze. Die Zwedwidrigfeit muß uns als folche, das heißt 
in ihrer Selbftzerftörung anfchaulich fein, Dann erzeugt fie dadurch 
in und Das Wohlgefühl der Zwerfmäßigfeit, und das Bewußtſein 
daß wir felber, die wir ja beftehen bleiben, in das Reich dieſer 
letern gehören; deß freuen wir und auf Koften der widerſpruchs⸗ 
vollen Scheineriftenz. - 

So lachen wir über den Trunfenbold, der fich heute vorge: 
nommen bat nicht ins Wirthshaus zu gehen und ald er glüdlich 


184 


vorüber ift, umfehrt um ſich für feine Enthaltfamfeit beim Schoppen 
durch die Seligfeit eines Raufches zu belohnen. Wir lachen über 
den Bauer der fi das Abfägen des Aftes damit erleichtern will 
dag er ſich auf das Außerfte Ende fegt, und der mit dem letzten 
Zug zu Boden fällt. Wir lachen über den Geizhals der um wieder 
zu feinem Thaler zu kommen, welchen er einem armen Barbie 
geliehen, fi) von demfelben einen Zahn ausziehen und fchröpfe 
läßt ohne daß ihm etwas fehlt. Ein Geldprog hört ftreiten ob 
die Defterreichifchen Staatspapiere um %, oder 2/4% geftiegen 
feien und fagt: Entfchuldigen Sie, um Y, 9%; der Ya gefagt hatk, 
bemerft ihm das fei ja einerlei, und jener verſetzt: Das mag für 
Sie nichtd ausmachen, bei. einem Bermögen wie meines abe 
gehts in die Tauſende. Ein anderer will nicht im Pelz phote 
graphirt fein, fondern im rad, weil fonft das Bild im Sommer 
nicht pafle, wo man feinen Ueberwurf trage; der launige Phote 
graph Heht darauf ein und will auf dem Pelz beftehen, weil wir 
die meifte Zeit des Jahres Doch fchlecht Wetter haben, aber jener 
will das Bild dem adligen Schwiegerfohn fchenfen, zu Dem man 
nur im rad komme. | 

Mir lachen über den Unverftand der fich bloßftellt, der ſich 
dadurch anfchaufih macht daß er fein eignes Werf. vereitelt, 
Dahin Eönnen wir die Definition des Ariftoteles auflöfen dab 
das Lächerliche das unfchänliche Häßliche ſei. Freilich ift noch 
lange nicht alles ungefährlihe Häßliche lächerlich, und andrerſeits 
ftehn wir mit dem Häßlichen als folhem außerhalb der Sphäre 
des Schönen. Das Komifche ift nichts Fertiges, fondern Bewe⸗ 
gung, und fo ift der Act der Auflöfung eines Häßlichen, wodurch 
dies unſchaͤdlich wird, allerdings eine feiner Bedingungen, bed 
hört damit das Häßliche als ſolches auf, und fomit ftellt fid 
für unfer anfchauendes Bewußtfein das Schöne als das allein 
wahre Sein wieder her. Darum koͤnnen wir allerdings auch 
über Schlechtigfeiten Iachen, die und empören würden, menn fle 
beftünden, wir fönnen über fie lachen, wenn wir fehen wie fie 
durch fich felber zu Fall kommen. Jemand wird über eine Wunde 
an der Rafe befragt, er antwortet daß er fich hineingebiflen habe; 
man macht ihn auf Die Unmöglichkeit aufmerffam, und er verfept 
daß er auch dazu auf eirien Stuhl: geftiegen ſei. So lachen wir 
über die Münchhaufeniaden, weil fie ‘Parodien des Lügens find, 
wenn er am eignen Zopf ſich aus dem Sumpf zieht, oder mit 
dem Wolf weiter fährt, der ihm das Schlittenpferd auf und fi 
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in das Gefchire hineingefreflen auf der Reife in Rußland; wir 
glauben nur einen Augenblid an die Möglichkeit, die Unmöglich⸗ 
feit leuchtet von felbft ein. Es ift immer nur der erfte Einprud 
der und verwirren oder zum Widerfprudy und Widerftand reizen 
barf, aber der Gegenftand muß uns von diefer Irritation felber 
dadurch befreien daß er fich felber aufhebt.: Darum lachen wir 
auch über Falſtaff's Lügen, weil fie fo groß und did find wie ihr 
Bater felbft, weil ihre Unglaublichkeit in Die Augen fpringt und 
während der Erzählung felbft vom Dichter hervorgehoben wird. 
Falſtaff's Straßenraub geht fo vor ſich daß wir voraus wiſſen 
die Beute wird ihm wieder abgejagt und Das Ganze wird ihm 
mm Spotte über Feigheit und Prahlerei, gibt ibm aber zugleich 
Gelegenheit feinen Wit zu zeigen. Falſtaff's ehebrecyerifche Ge⸗ 
lüfte in den Luftigen Weibern von Windfor find an ſich gar nichts 
Lacherliches, fondern eine Schlechtigfeit und als folche widerlich, 
aber der Herr Ritter meint er thue den Bürgermännern nur eine 
Ehre an, wenn er fie kröne, und die Bürgerfrauen müffen ſich 
ine Gunft hoch anrechnen, und er erfährt nun und der Zufchauer 
mit ihm was Dies verlebte Lüderlich gewordene Ritterthum ift, 
alte Wäfche die man in den Korb padt und in das Wafler 
(hättet, ein Gefpenft dem Kinder den Bart verfengen und der- 
gleichen; es ericheint in feiner Nichtigkeit, und dadurch beluftigt 
es ung. 

Für den gefunden Sinn des Volks ift der Teufel ein dummer 
Teufel; er will das Böfe und muß doch dem göttlichen Willen 
und Weltplan dienend das Gute fehaffen; Die mittelalterlichen 
Muterienfpiele und Moralitäten haben darum den Teufel und 
das Lafter als komiſche Figuren behandelt, indem fie die Verfehrt- 
beiten und Widerſpruͤche derfelben and Licht zogen; aucd Dante 
an einigen Stellen der Hölle, 3. B. am fievenden Blutmeer der 
Ylutvergießer, ‚beluftigt fi mit den Dienern der Hölle, und 
Goethe hat im Mephiftopheles von Anfang an den Schalf betont 
und ihn am Ende durd eigne Thorheit fi) felber um feinen 
Zweck betrügen laflen. 

Dies zweite Moment im Komifchen, die erfcheinende Selbft- 
zerſtörung des Widerſpruchs, hatte Kant bemerkt und hob er 
einfeitig hervor, als er fagte das Lächerliche ſei die Aufköfung 
einer Erwartung in Nichts. Aber wie mandyer Erwartung gejchieht 
dies ohne daß fie komiſch wäre! Eine Spannung ift immer vor: 
jyanden, wir müſſen durch den Widerſpruch chokirt oder ſtutzig 


186 


fein; er erheitert ung wieder, wenn er von felbft in fich zerfält. 
Es gefchieht etwas anderes al& der Anfang erwarten ließ. Der 
MWetterauer Bauer hat der bettlägerigen Ehehälfte eine Suppe 
gekocht, und die Frau fagt diefe Suppe möge fie nicht, die fi 
flau und matt, da erwidert er: Weißt du was, fo thu' ich nod 
etwas Butter dran, und efle fie jelbft. Der vierfchrötige Sachſen⸗ 
haͤuſer lehnt ſich in der Baulsficche zur Barlantentgzeit auf einen 
vor ihm fißenden feinen Herrn, und als dieſer ſich halb verwun 
dert, halb verzweifelt umblict, fragt er: Genir' ich Sie vielleicht? 
So jagen Sie’d nur und idy baue Ihnen auf den Kopf. daß Sie 
gewiß Ihr Maul halten. So urtheilte Leffing von einem Bud 
e8 enthalte viel Gutes und Neues, nur fehade daß das Neue 
nicht gut und das Gute nicht neu ſei; oder Schilfer von den 
PMinnelievern, da fei ver Frühling der fommt, der Sommer der 
geht, und die Langeweile die bleibt. Man macht etwes Werth 
loſes damit lächerlich daß man die Erwartung erregt als auf 
etwas Befondered, und ed dadurch in feiner Blöße binftellt, und 
wenn das Unerwartete oder die Auflöfung einer Envartung ia 
Kichtd diefen Charakter hat, daß nämlich dadurch ein Widerſpruch 
oder Unverftand jeinem Weſen nad offenbar und anfchaulih 
wird, wenn wir verblüfft. und befriedigt zugleich find und. unfer 
Erhebung über das Berfehrte genießen, wenn wir in bem 
Zerfallen des Gebrechlihen, dad doch was gegen uns fein 
wollte, unferer unerfchütterten Gefunpheit bewußt werden, dann 
lachen wir. 

Der „baumwollene Schlafmützenhaͤndler“, der in dem Wald 
Dftindiend fi zur Ruhe legt, aber nach feiner philifterhaften 
Gewohnheit aus der Heimat audy dort eine weiße Kappe aus 
dem Pad hervorzieht und über die Ohren flülpt um fich ja nick 
zu erfälten, er wird unter den Palmen fchon zu einer Tomifchen 
Figur. Das fteigert ſich und wird anfchaulih, wenn jeßt bie 
Affen von den Bäumen fleigen und es ihm nachthun. Er erwacht 
und fieht verzweifelnd den leeren Sad und auf den Bäumen die 
gefichterfchneidenden Affen mit den Schlafmübeu auf dem Kopf. 
Zomig reißt er die feinige herab und wirft fie zu Boden. Sofort 
thun die Affen e8 ihm nad, und die weißen, Kappen fliegen zu 
feinen Fuͤßen wieder zu einem Pad zufammen. Sept Faun et 
layen und wir mit ihm; das ihm Schaͤdliche des thierifchen 
Rahahmungstriebs hat ſich ihm wieder zum uber verkehrt, und 
er veranlaßte e8 durch den Zornesausbruch, der Died gar nicht 
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heabſichtigte. Wenn uns hier der Unverftand des Affen in ver 
Rahäffung des Menfchen befonderd dadurch beluftigt daß er. fein 
eignes Werk wieder aufhebt, fo überrafcht und ergößt uns bei 
einem andern Affen die Aeußerung des aufbämmernden Berftan- 
des im Unverftändigen. Derfelbe liegt hinter dem Hund unter 
dem Ofen, fodaß feine Nafe aus der Hinterpforte des Hundes 
beſtrichen wird; einige mal, wenn dies geſchieht, fehüttelt ex fich, 
dann aber fteht er auf, holt einen Korkftopfen und ein Scheit 
Holz und verpfropft die ihm unangenehme Oeffnung. 

Sehr finnig definirt daher Arnold Ruge: „Die Erheiterung, 
ver Geiftesblig der Beilnnung in dem getrübten Geift ift das 
Komiſche.“ Es fept einen Drud, eine Spannung, einen Wider: 
mu voraus, und ift die Luft in der Befreiung und Auflöfung, 
damit in der Wieverherftellung der Heiterfeit des Geifted und der 
ee. Voltaire nannte Hoffnung und Schlaf das Gegengewicht 
gegen die Mühjfeligfeiten des Lebens. Cr hätte auch noch das 
Lachen Hinzufügen Eönnen, bemerkte Kant, und Solger pried das 
dachen als den erfriſchenden Thau vom Himmel, der und vom 
Cemente der Gemeinheit rein wäſcht, in unfern Bemühungen 
ms Höhere erquickt. Das bösartige Hohnlachen freilich, in 
weichen die Gemeinheit über das Ideal zu triumpbiren meint, 
wenn fie fieht wie auch dem. Edeln ein Fleden anhaftet oder ein 
Unglüd widerfährt, diefer momentane Triumph der Häßlichfeit ift 
freilich vom echten Lachen über das Komifche zu unterfcheiden, 
das vielmehr die Freude darüber ift daß das Häßliche und Wider: 
wärtige wie es .empfunden wird zugleich auch durch ſich felbit 
verſchwindet. Diefe äfthetifche Erheiterung ift darum auch Fein 
geiſtlos rohes Gelächter, das fi in feiner Grundlofigfeit felbft 
Kiherlich macht. Und darum durfte Diderot behaupten daß das 
Hhen der Brüfitein des Gefchmads, der Gerechtigkeit und der 
Güte ſei; Das Afthetifche iſt wohlwollend heiter. 

Betrachten wir den Vorgang ded Lachens, fo entipricht er 
unferer Schilderung vom Proceß des Komiſchen; wir öffnen etwas 
en Mund wie vor Staunen, zeigen aber aud) etwas die Zähne 
vie zur Abwehr, ziehen und zurüd und halten den Athem an, 
iber das alles nur für einen Augenblid der Spannung; durch 
de angefchaute Auflöfung des Widerſpruchs folgt aud) zugleich 
te Löfung für uns, in der Erfchütterung des Zwergfells ſchütteln 
we den Drud ab, der auf uns laften wollte, und in dem raſch⸗ 
eſchleunigten Athmen fchlägt der Puls des Lebens ſchneller und 
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erhöht fich deſſen Wohlgefühl. Die unnöthiger Weife beengte Bruft 
fprudelt ihre Lebenskraft um fo freier aus. 

Die finnliche Erfchütterung und finnliche Luft überwiegt im 
Komifchen, während im Tragiſchen das Ergriffenfein und bie 
Befriedigung des Geifted vorwaltet. Gegen die fid, überfteigenk 
Geiſtigkeit lagert fi) die cyniſche Derbheit des Komifchen, damit 
wir nicht vergeflen daß wir doch alle nadt in unfern Kleider 
ſtecken, und gerade die gemeinfte- irdifche Bedürftigkeit macht: fih 
aus diefem Grund im Komifchen breit, und hat als Gegenfah 
gegen die fpiritualiftiiche Einfeitigfeit ihr Recht, wie wenn bi 
Ariftophanes dem Sofrates, der mit offnen Munde philojophirend 
gen Himmel ftarrt, ein Wiefel vom Dach etwas Unreines in den 
Mund fallen läßt, und dadurch ihn aus feiner Vertiefung zurüd. 
ruft. Ariſtophanes tadelte zwar feine Genofien daß fie. auf der 
Bühne mehr den Gegenpol des Munded als diefen felbft laut 
werben ließen, er felber ift aber dennoch reich genug an folden 
unterleiblichen Gewitteranalogien. . Er felber preift Die gute alte 
Zeit, wo man fid) von der Laſt der Mahlzeit des vorigen Taged 
auf freiem: Feld entledigt und zur Reinigung ſich eines fpihen 
Steins bedient habe, und die gepriefene gute alte Zeit tritt Damit 
felber in eine komiſche Beleuchtung. Rabelais läßt feinen Kleinen 
Gargantua fih dadurch als ein anfchlägiges Bürfchlein erweiſen 
daß er Studien anftellt was dazu geeigneter fei als das Steinden 
der guten alten Zeit, und daß ersbei dem Nefultat anlangt: das 
Befte fei ein junges noch ungefiebertes flaumigweiches warmes 
Gänschen. 

Hatte aber Napoleon recht zu fagen: Du sublime au ridi 
cule il.n’y a qu’un pas? So allgemein gewiß nicht, wiewol-e 
ihm taufend mal nachgefprochen worden und Jean Paul und 
nah ihm Viſcher das Erhabene und das Komifche unmittelbar 
zufammenftellen. Wo liegt für den Montblanc oder den Sternen 
himmel, wo für den Phidias'ſchen Zeus und den Aeſchyleiſchen 
Prometheus dieſe Naͤhe des Lächerlichen, daß von ihnen zu dieſen 
nur ein Schritt wäre? Oder Moſes und Chriſtus, Karl der Groß 
und Napoleon jelbft, find fie nicht erhaben und fchlagen fü 
irgendwie oder wo in Lächerlichfeit um? Der Ausfpruch Napoleon’ 
war anders gemeint, er trifft dasjenige was an fich nicht erhabe 
ift, aber fi) den Schein des Erhabenen gibt, hochtönende PBhrafe 
die von feinem Gehalt erfüllt werben, eine fich aufſpreizend 
Gravitaͤt die von Feiner innern Würde getragen wird, Furz da 
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Kleine das die Maske der Größe vornimmt ohne fie auszufüllen, 
den Eſel mit der Löwenhaut, oder den Froſch der fich zum Ochſen 
anfblähen will und darüber zerplagt, und ber Dadurch gerade 
ein recht augenfcheinliches Beifpiel für das Komifche if. Ein 
Begenftand der die Exrhabenheit zur Schau tragen will ohne fie 
m befiten, macht fich lächerlich fobald eben dieſer Widerſpruch 
ed Seins und Scheind zu Tage fommt und das eitle Streben 
ih dadurch in feiner Hohlheit bloßftelt. Wer ſich überhebt ver 
hut damit etwas Verkehrtes und erwedt in amderen die Luft 
in dies empfinden zu laffen. „Ich rufe Geifter aus der Erbe 
een”! fagt der pathetifhe Owen Glendower, und will den 
Ritverfchworenen in Shaffpere’s Heinrich IV. damit imponiren. 
‚sh auch, fie kommen aber nicht" verfegt rafch Percy Heißfporn. 
darum heftet fi} die Komödie gern ald Parodie an die Ferſe 
ver fchlechten Tragödie, und die Schuld wirb mit der Verhängniß- 
sollen Gabel aufgefpeift. Als Bandinelli eine Laofoonsgruppe 
nachte, welche die des Alterthums übertreffen follte, zeichnete 
Ian feine Laofoonsaffen, drei Orangutange in der von ihm 
wliebten Stellung von Schlangen ummunden. Gegen die ein- 
ade Größe des wahrhaft Erhabnen verfängt Feine Parodie, wer 
fe verfucht der geräth in Gefahr fich felber Tächerlich zu machen. 
& war ein Misgriff die Ilias Durch eine Komödie parodiren 
m wollen, e8 mußte das einem Shakfpere jelber mislifigen, als 
em gereizt gegen bie fich überhebenden Freunde des Alterthums 
und die einfeitige Ueberſchätzung deſſelben gerade den Urvater der 
Dichtkunſt zur Zielfcheibe feines Witzes in Troilos und Creſſida 
machen wollte. Auf Phivias oder Raphael laſſen fi Feine 
Garicaturen zeichnen, es führt von der erhabenen Einfalt des 
endet Schönen Fein Steg ind Gebiet des Lächerlichen. 
dagegen wenn Virgil's großwortiger Held fich überall felbft als 
en frommen Aeneas einführt, und den Römern der Kaiferzeit 
mr die alte Rüftung der homerifchen Helden angezogen wird, 
mn ergöbt es und wenn er fogleich bei dem Willkommseſſen 
ns ihm Dido gibt, in der Mitte einer großen Paftete ganz aus 
Butter abgebildet dafteht, wie ihn und Blumauer gezeigt hat. 
Viſcher fah im Erhabenen das UVeberwiegen der Idee über 
re Erfcheinung oder das Bild; — das ift freilich nicht wahr, denn 
ine Sache von der wir fehen. daß fie ihrer Idee nicht gewachjen 
t, nennen wir eher Eeinlich und ſchwach, als erhaben, fie kann 
us nicht erheben, fie wäre, wenn fie wäre, wenn fie erhaben 
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fein ‘wollte, jene ſich auffpreigende Scheingröße, von der zux 
Zächerlichen allerdings nur der eine Schritt ift daß ſie in ihren 
Trug entlarot werde, was am.leichteften gefchieht, wenn fie felber, 
wie gewöhnlich, ſich verräth und aus der angemaßten Rolle fällt. 
Das falſche Erhabene kann allerdings ins Komifche „umſchlagen“; 
fein Erxbfeind (nad) Sean Paul) ift allerdings das Komiſche. 
Ihm gegenüber fordert allerdings das Schöne eine Herftellung, 
und dieſe geſchieht, wenn es durch feine Selbftauflöfung und 
beluftigt, während es uns imponiren wollte, wenn es vor und 
Fall kommt, während es und überragen und flaunen maden 
wollte. Aber Viſcher läßt die Störung des Weſens im Erhabenen 
beftehen, und völlige Genugthuung für das verkürzte Recht des 
Bildes fol nur ein neuer Widerſpruch fein, nämlich eine negatiw 
Stellung welche fih nun das Bild zur Idee gibt, indem es fd 
der Durchdringung mit der Idee widerfegt und ohne fie ald dad 
Ganze behauptet. Hier liegt aber Doch Das Komiſche nur darin 
daß Viſcher, meint das Schöne werde hergeftellt wenn man zum 
erften Widerfpruch noch einen zweiten binzufügt, Die Dann bei 
nebeneinanderftehn, als ob zwei zerriffene Schuhe zuſammen eh 
ganzer wären. 22) 

Sm Komifchen feiert und genießt das lachende Subject feim 
Erhebung über das verlachte Object, der Gelft, eines Dr 
und einer Spannung ledig, freut fich feiner Freiheit, indem a 
fieht wie das ihm Widerfprechende ſich felber blamirt ober zerflört 
In feiner Freiheit und Selbftthätigkeit läßs er aber Die Dinge 
nicht blos an fich heranfommen um durch ihre Lächerlichkeit zum 
Lachen gereizt zu werden, fondern er geht ihnen entgegen unit 
auf fie ein um an ihnen feine Macht und Herrichaft zu erweiien 
nady feinem Berftand und Willen fie zurecht zu ftelen, fein Spie 
mit ihnen zu treiben, die feinen Widerſprüche aufzufuchen ode 
den Gegenftänden ſelbſt erft welche zu bereiten. Diefe freithätig 
Komik des Geiftes ift der Wit. Das deutſche Wort kommt vor 
wiſſen, gewißigt heißt einer dem feine Verdrehtheit Durch bitte 
Erfahrung ausgetrieben, der nun Flug geworben und zu übe 
legnem Wiffen gefommen if. Das englifche spirit, das fran 
zöfiiche esprit ift derfelbe Ausdrud für Geift und Wit. Wis i 
das Aufiprudelnde, nicht an der Scholle Klebende, Leichtbeweglick 
über der Welt Schwebende und fie nad) feinem Sinn Verwendend 
im Geiſt. Unſer Denken iſt ein Unterſcheiden, die Unterſchied 
der Dinge klar und ſcharf zu beſtimmen und damit jegliches i 
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einer. Eigenheit feftzuhalten ift die Thätigfeit des Scharfſinns, 
während der Tieffinn in die Tiefe finnt,-das heißt die gemein- 
fame Einheit und den allgemeinen Lebendgrund in allen Man- 
nihfaltigen und Befonderen erſchaut. Der Wit Iäßt aber Die 
Belt nicht beftehen wie ‚fie ift, fondern er combinirt die Dinge 
nah. feinem Belieben, er bringt dad Entlegene zufammer und 
findet neue Beziehungspunfte heraus, auch folche die er erft Schafft, 
und woburd) er etwas Neues erzeugt. Scharffinn und Tieffinn 
gehören der Intelligenz an, der Wig iſt Sache der Phuntafie. 
Dies hat man gewöhnlich überfehn, wenn man ihn mit jenen 
beiden verglich; er ift nicht ſowol ein theoretifches als ein 
üfthetifches Bermögen. Aber die Phantafte ift nicht unverftändig, 
md darum treffen Die geflügelten ‘Pfeile des Wibes den rechten 
Fed, und wirken zündend, erleuchtend und befreiend auf das 
ne 1 Leben. 

Ein fchönes Beifpiel wie der Witz den Gegenſtand auffucht 
und reizt Daß der fich felber bloßftelle und feine Widerſprüche 
ethülle, gibt Goethes Mephiſtopheles im Verkehr mit ver 
Martha, namentlih wo” er die Gefchichte von ihrem Mann 
erzaͤhlt, und durch die Art .wie er mit ihr umfpringt die ganze 
Huittofigfeit ihrer Natur enthüllt, fie lächerlich macht. Einen 
gleichen Spaß macht ſich Falſtaff mit dem Friedensrichter Schal 
und mit Heren Stille. Ueberhaupt ift Salftaff ein Tomifches 
Talent, und zeigt die Freiheit des Geiftes welche fih nicht außer 
Faſſung bringen läßt, weil fie den Dingen überlegen ift, und 
mit ihnen fpieltz ec parobirt die falfche Erhabenheit des Könige 
und der Fampfeshisigen Barone, er ſcherzt die Todesfurcht auf 
dem Schlachtfeld hinweg, und als ihn fein Heinz verbannt, 
wait er den Schaden und Spott auf den Friedensrichter hinüber, 
der ihm taufend Pfund geliehen, die natürlich unter ſolchen 
Umſtaͤnden verloren ſind. 

Der Witz iſt nicht das Vermoͤgen Aehnlichkeiten überhaupt 
anfzufinden, fondern folche die für die gewöhnliche Anficht gar 
aiht da find, und ganz entlegene Dinge bringt er auf eine über- 
raſchende Weiſe unter einen gemeinfamen Geſichts⸗ und Brenn- 
sanft. Diefer ift die Erfindung des Witzes und beabfichligt; er 
M die Pointe, die Spige, mit welcher der Wit fich einbohrt. 
Als Beleg diene folgende Gefchichte, die Ruge erzählt: „Zwei 
politifche Gefangne von verichienener Natur, der eine ein Guts 
ſchmecker, der andre ein begeifterter junger Mann, faßen zuſammen 
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bei Tiſch. «Schwarzbrot und Freiheit!» jagte der Edle als ver 
andre das Efien lobte; «und Wurft» feste der Praftifus hinzu. 
Stand er über der Sache, fo war ed ein Wig über die vorgeb- 
liche Genügfamfeit feines Genoffen, war er aber vertieft in ven 
ichredlichen Gedanken des trodnen Brots, fo ift nur ein komiſcher 
Vorgang vorhanden. Ohne jened Bewußtſein ift er nicht wißig, 
iondern lächerlich”. Der Wis läßt Aechnlichfeiten auftauchen die 
für den Verftand oft ungereimt, für das gewöhnliche Bewußtſein 
und in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden find, aber er zieht 
den Zuhörer für einen Augenblid in die Illuſion hinein als ob 
fie ernftlich gemeint feien, und die Luft des Komifchen befteht in 
der Auflöfung des felbftbereiteten Widerſpruchs und feiner Elemente, 
das Feuer des Witzes verzehrt eben das trodne oder leere Stroh, 
an welchem es fich entzündet. Der Wit läßt fein Licht auf die 
Dinge fallen wie der Blitz in der Nacht, er macht daß man auf 
einen Augenblick dasjenige zufammen fieht, was außerdem in 
feiner Trennung und Dunkelheit fortbefteht. Darum muß e 
plöglih und raſch einfchlagen, und Polonius der weitfchweifige 
- bat ganz richtig. einmal gelernt daß Kürze doch des Witzes Sede 
ſei. Er muß für den Augenblid: unmittelbar einleuchten, wenn 
man auch hintennach bemerkt daß er mit uns felber fein Spid 
getrieben bat. Allerdings gehören zum Wite drei, einer tiber ben 
er gemacht wird, einer der ihn macht, und einer der ihn verfteht, 
und es gibt Leute die erſt hintennady lachen, fowie fie immer 
wiſſen was fie hätten fagen follen, wenn fie wieder der Treppe 
drunten find; aber ein mühlam ftudirter und in feiner Anſpie⸗ 
lung dunkler Wis taugt nichts, er muß ſich ohne Erklaͤrer faflen 
laffen, weil er ja felber und über etwas aufklären und ben 
Dunſtkreis erheitern will. Viſcher bemerkt recht gut: „Man muf 
das Gefühl haben: wie fann einem nur fo etwas ganz verwünfdt 
Fremdes einfallen! aber in demfelben Momente muß mitten unter 
lauter abweichenden Eigenfchaften im Bilde der Blitz des Ber 
gleihungspunftes hervoripringen. Das Entlegne wird zuſam⸗ 
mengerüdt, ſodaß es unter einen gemeinfamen Gefichtspunft 
fommt, und jet hebt eines durch den Contraft das andere her 
vor, und die Verbrehtheit oder Verfehrtheit des einen wird und 
im Lichte des andern Flar, oder der Widerfpruch wird zum 
Sprechen gebracht und damit zum Verſtändniß das ihn auflöf. 
Er wird hingeftellt, und will eben ung unangenehm werden, da 
fommt der Wig und trifft mit feiner Spike einen Punkt, an den 
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niemand dachte, und fiehe da der drohende Feind ift gefchlagen 
und ftürzt in fich felbit zufammen. Viele Philologen wollen ihre 
Orlehrfamfeit damit zeigen daß fie in der Erklärung ihres 
Schriftſtellers Barallelftellen aus andern zufammentragen und num 
vermuthen der ihrige habe diefe vor Augen gehabt. Run fehreit 
einmal bei Zenophon ein Efel und bei Tacitus wiehert ein 
Bed; da macht Friedrich Auguft Wolf die wigige Bemerkung: 
ficherlich hat dies Pferd den Kenophonteifchen Eſel vor Augen 
gehabt. — Auf der göttinger Bibliothef wurde einmal eine 
Silberſtufe geftohlen. „Was machen wir jet nur mit dem 
Futteral“? fagte Heyne in ärgerlicher Verlegenheit, und Käftner 
hob das Lächerliche diefer Trage dur Die Antwort hervor: 
„Steden Sie die Rafe hinein die Sie vom Euratorium befommen 
werden”; — Wenn berfelbe Käftner den Pythagoreifchen Lehr- 
fü vorgetragen und die Erzählung daran gereiht daß Pythagoras 
in Dankopfer von hundert Stieren gebracht als er den Beweis 
gefunden, fo pflegte er zu fagen: Daher der Schreden ber Ochſen 
ſo oft eine neue Wahrheit entdeckt wird. — Ich habe eben acht 
Groſchen verdient, ſagte Heinrich Heine, als er aus einem 
ſhlechten Concerte Fam; es hat das Billet ſechszehn Groſchen 
gekoſtet, und ich habe mich für einen Thaler gelangweilt. — 
dran Hurtig klagt Falſtaff an er habe fie in Bezug auf die 
unbezahlte Rechnung damit getröftet daß Prinz Heinz ihm Geld 
ſchuldig ſei. Was? fragt diefer. Ja, verfegt jener, du bift mir 
deine Liebe fchuldig, und die ift mir mehr als eine Million 
werth. — Bon einem Vielreifenden fagte Schiller: Er wird nod) 
lang reifen, aber ven Weg ins Land der Vernunft findet er nicht. 

Mer feine Gedanken nicht zufammen und nicht im rechten 
Bang halten kann, macht fi) durch feine Zerftreutheit lächerlich, 
wie Georg IM. von England in der befannten Anrede ‘an das 
Parlament: Mylords and woodcocks who raise your tails, 
Mylords und Waldfchnepfen die die Schwäne in die Höhe 
ſtteden! Der Wis aber unterbricht abfichtlich einen erwarteten 
Infammenhang und überrafcht durch einen unerwarteten Einfall, 
ver aber dennoch trifft. Er fagt zum Beifpiel von einem 
Minden: huͤbſch ift fie nicht, aber fie fingt fchlecht. Wer etwas 
das ſich von felbft verfteht noch erklären. will, macht fi mit 
diefem Aufzeigen feiner Weisheit laͤcherlich, wie Leſſing's Haͤns⸗ 
hen Schlau: 
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Ges iR doch fonderbar beftellt, 

Sprach Häuschen Schlau zu Better Fritzen, 
Daß nur die Reichen in der Welt 

Das meifte Geld befigen. 


Der Wit bringt eine auflöfende Erflärung für Das ſcheinbat 
derfelben nicht Bedürftige herbei. So wundern fich zuerft die 
Zenien dag Nicolai die Quellen der Donau entdeckt habe, da er 
fid) doch gewöhnlidy nach der Quelle nicht umfehe, und erklären 
die Sache dann fo: 

Nichts kaun er leiden was groß iſt und Kerrlich, drum, herrliche Donan, 
Spürt dir der Häfcher fo lang nach bis er feicht dich ertappt. 

Oder Leffing erflärt es daß Gottſched's Gedichte 2 Thale 
4 Groſchen koſten: vier Grofchen für das Lobenswerthe, zwei 
Thaler für das Abgefchmadte, 

Oder das Gefpräc der Zenien mit Mofes Mendelsjohn: 
Sa, du fiehſt mich unfterblih! — „Das haſt du uns ja in dem Phädon 

Längft bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich daß bu. es fiehft. 

Noch ein paar Beifpiele der glüdlichen Bergleiche und Ber 
ziehungen. Wie die Zenien in das Reich der Todten hinabfteigen, 
parodiren fie den Virgiliſchen Vers: sterilemque tibi, Proser- 
pina, vaccam. | 
Hekate, Feufche, dir ſchlacht' ich die Kunſt zu lieben von Manfo; 

Jungfer noch ift fie, fie hat nie was von Liebe gewußt. 


Der Geburtstagägruß an Wieland: 


Möge dein Lebensfaden fig fpinnen, wie in der Brofa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis fchläft! 


Lefſing's Epigramm auf einen Gegner: 


Wer fagt dag Meifter Kauz Satiren auf mich ſchreibt? 
Wer nennt gefchrieben das was ungelefen bleibt? 


Der Witz liebt die Antithefe, weil fie das Gegenfägliche durch 
feine Stellung veraufchauliht. „ES gibt mehr Dinge im Himmt 
und auf Erven ald eure Philofophie fi) träumen laßt”, fag 
Hamlet, — „aber es ſteht auch vieles in den philofophifchen 
Compendien wovon fih im Himmel und auf Erden nichts findet“, 
verſetzt Lichtenberg darauf. 

Der Wig liebt die epigrammatifche Form, durch welche eine 
Erwartung erregt, dann aber nicht in Nichts aufgelöft, fondern 
auf eine überrafchende Weife befriedigt wird. So ſcheint es als 
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wolle Leſſing Die gefallfüchtige alte Iungfer entfchulbigen, wenn 
er doc nur die Beichuldigung fchärft: . 

Die arme Galathee! Man fagt fie ſchwaͤrz' ihr baer, 

Dieweil es doch ſchon ſchwarz als ſie es kaufte war. 

So ſagte Cicero, als eine alte Dame ſich für dreißigjaͤhrig 
gab: Das muß wahr fein, denn ich hörte fie daſſelbe ſchon 
vor zwanzig Jahren verfichern. 

Dies. führt und zur Ironie. Sie gräbt fi in. die Dinge 
in um fie von innen heraus zu zerfprengen, fie nimmt ben 
Schein ſcheinbar für das Weſen, um dieſes im Selbftoernichtungs- 
roceß des Nichtigen triumphiren zu laflen, fie ift eine fcheinbar 
obende, in Wahrheit aber tadelnde und höhnende Darftellung 
6 Berfehrten, Schlechten, Häßlichen, um durch diefe zumal in 
rer abfichtlich überladenden Färbung zum Bewußtſein des 
tehten zu bringen. Sean Paul fordert den Schein des Exnftes 
om Ironiker um den Ernft des Scheines zu treffen, und preift 
fionderd Die Feinheit Swift's, der es vor andern verftanden 
abe die Ehrenpforten für Thoren zierlich mit Neffeln zu behängen. 
Ne Ironie hat eine milde und eine fcharfe Form. Sene 
nen wir die Softatifhe nach dem edeln Weifen, ver fie 
efterhaft übte, und geduldig in die Beichränftheit und in bie 
hen Borurtheile der Menfchen einging, dieſe zu ihren Conſe⸗ 
tenzen entwidelte und auflöfte um von ihnen zu befreien und 
m Mitredenden im Gefprädh felbft zu beflerer Einficht zu führen. 
r thut als wiſſe er nichts und feien die andern Die Wiffenden, 
n denen er belehrt fein möchte, er nimmt ihre Antworten für 
dtig an und baut darauf weiter bis Das Gebäude einftürzt und 
mit ihm erkennen daß ein falfcher Grund gelegt war, fie mit 
m nun nach dem rechten Grunde ſuchen. Die fcharfe Ironie 
gegen ftellt das Verkehrte mit Bitterkeit blos um es zu vernichten, 
wird zur Perfiflage und zum Sarkasmus, Sie liebt es dem 
fpotteten Subject Abfichten unterzufchieben, die ed nicht hatte, 
8 Leihen eigner Einfiht, die Jean Paul in alem Komijchen 
rmuthete, findet hier ftatt. So in Hamlet's Ausruf über Die 
kielle zweite Heirath feiner Mutter: ' 

Wirthfchaft, Horatio, Wirthſchaft! Das Gebarne 
‚Bom Leichenfchmaus gab Falte Hochzeitfchüffeln! 


Aus Dekonomie nun hat fie den verwerflichen Schritt ficherlich 
üicht gethan; der Schmerz Hamlet's aber macht ſich auft— indem 
1 


196 


er diefen Grund ihr unterfchiebt um ihre grundlofe Schlechtigfeit - 


aufzudeden. So fingt Heine von Krapulinsky und Wafchlappsfi, 
den zween Polen aus der Poladei: 


Speiften in berfelben Kneipe, 
Und weil feiner wollte leiden 
Daß der andre für ihn zahle, 
Zahlte Feiner von den beiden. 


Ein an ſich lächerlicher Vorgang kann durch die perfiflicende 
Ironie dann ausgebeutet werden. So die Geichichte welche 
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Viſcher anführt von dem Magiſter Sievers in Luͤbeck. Er pe_ | 
digte fi ald Kämpfer für die Orthodorie in ſolchen Eifer gegen | 


den Satirifer Lisfow, daß der Wille die Herrichaft über den 
Leib vergaß, daß er nicht blod mit dem Strom feiner Worte die 
Kirche erfüllte, fondern von feinem Wafler auch die Kanzel naß 
ward. Liskow legte ihm die Abficht unter er’ habe dies gelhan 
um nad) dem Worte des Apofteld zugleich. ven Baum des Glau⸗ 


bens zu pflanzen, wie Paulus, und zu begießen wie Apollo; et 
machte ſolgende Verſe: 


Bei jener edeln Feuchtigfeit, 

Die jüngft vom Predigtſtuhl gefloffen, 
Erinnerte ich mich der Zeit 

Da Paul gepflanzt, Apoll begoffen ; 

Ich freuete mich inniglich 

Und ſprach: Die Zeiten beffern fi; 

Ein Mann thut was fonft zweene thatın; 
Drum Spötter, ift euch noch zu rathen, 
So lacht nicht, wenn mein Sievers pißt 
Und was er pflanzt zugleich begießt. 


Die Romantiker ſahen in der Ironie die formende Thaͤtigkeit 
des Künſtlers, der ſich nicht vom Stoffe beherrſchen läßt, fonden 
nad eigenem Sinn mit ihm frhaltet und waltet; aus dem freim 
Schweben des Künftlers über dem Stoff und der Realität war 
aber ein willfürlihes Spielen mit ihm, das ſich darin gefiel die 
Unwirklichkeit ber von ihm geſchaffenen Geſtalten ſelbſt auf 
zeigen und fo das eigne Thun zu ironifiren. Friedrich Schlegl 
nannte dann Died den Anfang der Poefie: den Gang und di 
Geſetze der vernünftig denfenden Vernunft aufzuheben und die 
liebe Albernheit vor der hausbadenen nüchternen Altflugheit zu 
reiten. Fichte hatte das Ich zum Princip des Denkens un 
Handelns gemacht, durch und für welches allein jever Inhalt 
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und jede Gegenftändlichfeit ift; an die Stelle. der Freiheit aber 
fehte die Romantif die Willfür, für die ed in feiner Sphäre des 
Göttlihen und Menfchlichen etwas Feſtes gibt. Denn aud das 
Hoͤchſte, lehrte Solger, ift für unfere Handlung nur in befchränfter 
Geſtalt da, deswegen ebenfo nichtig wie das Geringfte, und 
manifeftirt in feinem Berfchwinden das Göttliche. Diefes ift 
nämlich feinem Wefen nad fortwährend thätig fi) zu dem 
Widerſpiele feiner felbft umzuſchaffen, ſodaß die Welt der End- 
ihkeit und der Erfcheinung nur ein Schatten wird, Gutes und 
voͤſes nur relativ bleibt, und alles feiner widerfprechenden Be- 
zehungen wegen wieder zufammenbricht. In diefem Wandel des 
Seins zum Schein, in dieſer Selbftvernichtung des Nichtigen, in 
diefer Doppelbewegung Gottes zur Welt und der Welt zu Gott 
beſteht das wahre Leben, und der Dies alles überfchauende, über 
em fchwebende Blick ift die Ironie. Solger war ein edler 
wgiöfer Geift, ‚feine bald einfeitigen, bald übertriebenen Worte 
kißen aber bei andern: Bor der Sronie iſt alk8 nur ein Schein, 
in Belieben des Ich, dem es mit nichts eigentlicher Ernſt wird, 
das feine Genialität darin fucht fich über die Geſetze hinwegzu⸗ 
pen. Auf diefem Standpunkte wird das Gittliche und in fich, 
Gehaltwolle für eitel und nichtig erklärt, und damit wird Die 
Subjectivität, des objectiven Haltes und Gehaltes ermangelnd, 
tel und leer; fie predigt mit pifantem Muthwillen den Eultus 
der Frechheit und Genußfucht, und gibt die hergebrachte moralifche 
Pflicht, Sittfamfeit und Scheu für das Nabengefrächze aus, das 
der königliche Adler verachtet und der ruhig ſtolze Schwan nicht 
vahrnimmt. Gegen diefe falfehe Ironie, die nicht das Verfehrte 
vefehrt, fondern vielmehr alle diejenigen für platt und befchränft 
Märt welchen Recht und Sittlichkeit als feft und wefentlich gilt, 
yat Hegel feinen Unwillen wiederholt fund gegeben; fte ift die 
Sophiftif der Phantafie auf dem Gebiete der Kunft, wir haben 
ie bereits in ihrer Häßlichkeit fennen gelernt. 

Dagegen fällt die gute Garicatur in das Gebiet der wahren 
Fronie; fie verhäßlicht zwar die Wirklichkeit durch Uebertreibung 
inzelner charafteriftifcher Züge, denen fie das Ganze umformend 
u⸗ und nachbilvet, die fie aber Doch über alle Proportionalität 
hinaushebt; fie thut es nicht um durch Häßlichfeit zu beleidigen, 
vielmehr nimmt fie gerade durch die Ueberladung dem Stachel 
derfelben feine Schärfe, und macht durch Verſtaͤrkung die Fleineren 
und unmerflichen Misbildungen offenbar, fie geht aber bis zur 
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und daß ſich niemand auf die Kolgerichtigfeit feiner verftändigy, 
Trockenheit zu viel einbilden fol. 

Der Wis kann die Waffe fein mit welcher der Ernft ein 
Sache verfiht, er Fann dem Gegner hart zu Leibe gehn und ihn 
zu vernichten tradhten; in diefem Fall aber dient er einem außer 
ihm liegenden Zwed, ‚und ift auch nicht Gegenftand des rein 
äfthetifchen Wohlgefallend. Wo er dies ift, wo fein Ziel die 
heitere Luft des Schönen ift, da löft er gerade den Drud um 
die Schwere der Realität in Scherz und. Spiel ergötzlich auf, da 
macht er Spaß, und wer Spaß verfteht Tacht mit, auch wenn er 
felbft einmal getroffen wird, und fucht flatt ein fauertöpfilces 
Geſicht zu fchneiden lieber den Stoß zu pariren oder den Std 
zu erwidern und den Ausfpielenden zu übertrumpfen. Der Wis 
ift weder Sache des Willens noch des calculirenden Verſtandes, 
fondern gehört in das Bereich der Phantafie, in das man ein 
gehn muß um ihn zu verftehen. Witzige Leute ftehen dabei unter 
der Herrichaft diefer Gabe, in der wie bei aller Bhantafiethätig 
feit etwas Unfreiwilliged waltet; darum wer die Einfälle Hat der 
kann fie nicht zurüdhalten, und man muß ihm das Ausfpreden 
nicht allzufehr verargen. Das Echte und Wahre kann einen 
Scherz vertragen. | 

: Das harmlos Komiſche nennen wir drollig und pofficid, 
wenn es uns im naiven Spiele beluftigt, wenn feine tieferen 
Begenfäge zur Erfcheinung kommen und das niedlich Schöne 
mit feinen Eleinen Unvollfommenheiten und den ihm in bie 
Duere fommenden Eleinen Störungen Scherz treibt. Der Ueber 
muth des Burlesfen zieht auch das Große in fein Bereich und 
in das ja auch ihm nothwendige Gebiet der Sinnlichkeit herab, 
und ergößt fich an parodirenden Garicaturen. Das Komifde 
fann derb und fein auftreten. Es gibt fo handgreiflicdye Verftöße 
gegen die Sitte und das Herfommen daß jeder fie fieht, und daß 
ein gewifler Grad non Plumpheit dazu gehört fie zu begehn; 
man wird dadurch geärgert, aber oft auch freut man fith-zugleid 
über die gefunde Naturfraft weldye die ‘Regeln der Convenien 
durhbridht, und denkt mit dem Lateiner: Naturalia non sun 
turpia, oder fagt fid) auf Griechifch: mopdn oe Eorı Boovri 
odropevm. Dagegen gibt e8 zartere Verhältniffe, geiftige Eonflick, 
deren Komif nur der höher Gebildete verfteht, Die auch in de 
Kunft oft nur in der leiſen Anfpielung fi fund gibt. Dat 
Pofienhafte ergötzt durch den Spaß um des Spaßes willen, e 
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denkt: je toller defto befier, auf den Inhalt kommt es ihm nicht 
an; dagegen gibt es eine höhere geiftvole Komik, die über ſich 
den Ernft des Lebens ausbreitet und in feine Tiefen hineinbliden 
läßt, die nicht blos unfere Lachmuskeln erregt, fondern auch das 
Herz erquickt und den Geift befreit und dadurch gehaltvoll ift daß 
fe die Widerfprüche des Dafeins auflöft wie ein Rüäthfel, veflen 
Bort fie und nun verfündigt; fie wirft nicht blos einmal, wenn 
fe und überrafcht; ſondern bewährt ftet3 son neuem ihren 
Zauber, weil fie felber das Bleibende aus dem wechfelnden Spiel 
ver Erfcheinungshüllen zu Tage fördert. Wie das Tragifche 
endlich doch zur Luft wird, fo befriedigt auch das. Komiſche in 
ſeiner Vollendung Vernunft und Gewiſſen. 

Wie das Tragiſche iſt auch das Komiſche nur denjenigen 
Künſten möglich die ein fortſchreitendes Leben, einen Entwicke⸗ 
lungsproceß ausdrücken können. Der Einzelgeſtalt der Sculptur 
fit e8 fchon ſchwer den Widerfpruch und feine Löfung in Einem 
daruftellen, leichter wird es der figurenreichen Malerei, und nicht 
blos die Garicaturzeichner, auch die Genremaler wiflen ihm 
gerecht zu werden. Wenn die Muſik fcheinbar unerreichliche 
Ertreme im Abfallen und Auffteigen verbindet, wenn mehrere 
Stimmen eine Figur nachahmen, wenn der Accent verfchoben, der 
RKhythmus gehemmt, der erwartete Gang ver Melodie unterbrochen, 
taih aber aus der Diffonanz die Harmonie wieder entbundeh 
wird, fo Fönnen wir einen Eomifchen Eindruck gewinnen. Die 
Schnelligkeit des Tempos im scherzo und das fede Gegenein-- 
andertreten der nicht ineinander verfchleiften Töne erinnert an 
bie befchleunigte Athembewegung und die ftoßweife Erfchütterung 
des Zwerchfells im Lachen. Die Poeſie indeß welche den Fluß 
des Lebens mit der Beftimmtheit des Bildes verbindet, bietet Der 
Komik das weitefte Feld, und zwar mehr noch als die Erzählung 
oder die Gefühlddarftellung eignet ihr das Drama, welches gerade 
die im Kampf mit den Widerfprüchen des Lebens fidy realifirende 
See veranfchaulicht. Hier wird das Komiſche fo mächtig daß 
in ganzer Kreis von Werken, eine ganze YAuffaffungsweife des 
Lebens von ihm den Namen erhält, oder vielmehr daß von da 
der Name für die Sache im allgemeinen entlehnt wurde. “Die 
Charafteriftif der Komödie wird fpäter unfere Entwidlung vom 
Begriff des Komifchen vervollftändigen und bewähren. 

Das Komische und Tragifche erfcheinen als Gegenpole, aber 
in der echten Tragödie entwidelt fi) aus dem Schmerz über den 
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bezeichnet urfprünglich die Wechfelreve,. durch welche die Menfche 
ihre Gedanken flüffig machen, die Einſeitigkeiten verjchieden« 
Standpunfte und Anfichten fich zu einer gemeinfam erzeugte 
Wahrheit aufheben, in welder nun auch gewußt wird daß D, 
Dinge felbft ineinander übergehn, daß alle abfonderlihe Mannich 
faltigfeit dod, einen gemeinfamen Grund und eine innere Einhei 
hat, daß was fich für fich fefthatten will gerade in fein Gegen 
theil umfchlägt. Wer zum Beifpiel die Unendlichfeit haben wil 
als ganz erhaben über die Endlichkeit und völlig getrennt von 
ihr und etwas ganz anderes als fie, der ſetzt damit Das Endliche 
außer dem Unendlichen, gibt diefem eine Grenze an jenem, ſodaß 
das Unendliche zu Ende geht wo das Endliche anfängt und da 
mit felbft endlich geworben ift; umgekehrt wer das Endliche auf 
faffen will ohne Beziehung auf das Unendliche, der macht ed zu 
einem Selbftgenugfamen, in ſich Vollendeten, das die Urfade 
feiner felbft wäre, Fur; zum Abfoluten oder Unendlichen. Die 
Dialeftif zeigt dad Ineinander von beiden, ſodaß das Endliche 
zur Selbftbeftimmung und Selbftverwirflichung des ewigen Wefend 
gehört, das in der Einheit mit all feinen Offenbarungen und 
Werfen wahre Unendlichfeit hat und alles in fidy einfchließt, und 
damit weift fie auch im Endlichen das ihm einwohnende Göltt- 
lihe auf. Wo dies nicht fowol durch den Gedanfen der Ver 
nunft begriffen, fondern im Gefühl empfunden und durd di 
Phantafie dargeftelt wird, da ift die Baſis des, Humors ge 
wonnen. 

Der Humor ift idealiſtiſch, er glaubt an die Wahrheit be 
göttlichen Ideen und ihre weltbeherrichende allgemeine Macht, unl 
feßt den Werth des Lebens in die Erfüllung defielben mit ihren 
Gehalte; er ift zugleich realiftifh und webt in der Anfchauun 
der Sinnenwelt, ergögt fih an ihrem Schein und behauptet di 
Wirklichfeit des äußeren Daſeins; er trägt wie Fauſt zugleich di 
beiden Seelen in feiner Bruft, deren eine fih an die Sinnlidfe 
anklammert, deren andere fid) gen Himmel erhebt. Im einfar 
Schönen erfreut und die Ineinsbildung ded Idealen und Reale 
e8 ift die Harmonie ald vollbracht; fie ift auch das Ziel be 
Humors, aber fein Weg geht durch die Gegenſätze des Leben 
hindurch, und er leidet zugleich ihre Bein, wenn er fich der Lu 
ihrer Auflöfung bingeben wi. 

Der Humor weiß daß jedes Ding zwei Seiten hat. Di 
Roſe blüht nur aus Dornen auf, und wer möchte eine Dornen 
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oe? Der Sarg ift die Wiege eines neuen Lebens, die Thräne 
briht und im Weh und in der Wonne aus den Augen, und nur 
auf der grauen Wolfenwand erbaut das Sonnenlicht den fehim- 
mernden Regenbogen. Das Große bedarf des Kleinen um wirf- 
ih zu werden, und wer im ftoßen Gang nad einem hohen 
Ziel der Steinen und Pfüsen auf feinem Wege nicht achtet, 
wird bald auf feine Knieſcheiben fallen und ſich die Hofen zer= 
reißen. Wer bei diefer Doppelwirklichfeit in allem Endlichen doch 
ein Unendliches inne wird, das wieder nicht anders denn in end» 
lihen Formen erfcheinen fann, wer in der Stärke des Menfchen 
den Grund feiner Schwäche, in feiner Schwäche ein gutes Herz 
und eine Bedingung feiner eigenthümlichen Größe wahrnimmt, 
der fteht in der Welt wie in einer Komödie, er lacht des Scheines, 
weil er ihn durchſchaut, und liebt den Schein als die Hülle und 
Eſcheinung des Weſens, und er kann ſich felbft zum Beften 
haben und Haben lafien, weil er ‚feines göttlichen Lebensgrundes 
ſicher iſt. 

Der Humor iſt die Kraft der Selbſtbefreiung und Selbſtver⸗ 
lachung, weil er in der verlachten Welt ſich ſelber mit einſchließt, 
und dadurch daß er -über fie ſcherzen kann ſich ſelber über bie 
Endlichfeit erhebt. „Der Humor“, fagt Hillebrand, „ift die Seele 
iniofern fie in ihrer endlichen Dual fich felbft als ibeale freie 
Nacht anfchaut und darftellt.” Darum ift feine Stimmung eine 
fümerzlich frohe, und Frau von Stael meinte ihn damit zu 
harafterifiren daß fie ihn la tristesse dans la gatte nannte, fowie 
Henrich Laube ihn als den Kuß bezeichnete den Schmerz und 
Freude ſich geben. Beſſer noch möchte die lachende Tihräne, jenes 
Homerifche daxpudev yarkcaca der Andromache, oder das Shaf- 
ſpere ſche smiling in grief fein Symbol fein. 

Lazarus fieht im Humor die Grundelemente der Religion, 
indem der Geift ſich in ihm gerabe fo zu Idee und Wirklichkeit 
erhalte wie das ganze Gemüth in der Religion zu Gott und 
Belt. „Die Grundelemente der Religion find eben biefe daß ber 
Menſch einerfeits ſich und alle Welt feinem Gotte gegenüber tief 
gebeugt und gedemüthigt, weil endlich und fündlich, hinfällig und 
nichtig findet, daß er fich aber andrerfeits über alles Weltliche 
ethaben, und feinem Gott, der feinem wenn auch fündigen Her⸗ 
zen nahe ift, hingegeben fühlt und felber im Gotteslicht zu wan- 
deln oder geführt zu werden gewiß ift. leicherweife ‚fieht der 
Geift des Humors einerfeits ſich und fein wirkliches Leben fern 
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von der Idee, kraftlos ihre Ziele und fein Wollen zu: erreichenn, 
und darum gebändigt und in feinem Stolze gebrochen und of} 
bis zum verzweifelten Hohngelädhter der Selbftverachtung verdammz, 
und andererſeits dennoch gehoben und geläutert durch das Ber 
wußtfein troß alledem die Idee und das Unendliche zu beſitzen 
und inne zu haben und in feinen auch noch ſo unvollendeten 
Werfen darzuftelen und herauszuleben, und mit ihr felbft im : 
Innerſten eind zu fein; wäre ed auch nur in der aus ihr ge 
fchöpften Erkenntniß und dem Schmerze über die eigne Unvollen⸗ 
dung. Das ift Religion und um fo fichrer Religion, als die 
Gedanken bier zugleich mit der Macht des tiefften Gefühles durch⸗ 
brungen werden. Religion des Geiftes aber ift e8, weil er nicht 
in dunkeln Ahnungen und Gefühlen fi von außen her dat 
Geſetz und Maß feined Lebens entgegenftelt, fondern die den 
Geift eigne Idee. 

Das einfach Schöne ift angeſchaute Harmonie; im Humor 
ergögt und der Proceß der Entwidlung aus der Verwicklung, 
im Humor fehen wir die Widerſprüche und halten trog ihrer dad 
Gefühl der Einheit feft, und am Ende triumphirt die Soee and 
in der Erfcheinung. die ihr ganz unangemeflen fchien. Diet 
Wirklichkeit der Wahrheit ſteht immer im Hintergrunde und blikt 
wie Wetterleuchten Dann und wann hervor um zulegt das Fel 
zu behaupten; fehlte fie, fo würde dad Hohnlachen der Berzwel 
flung eintreten, und wo das die Masfe des Humord vornimmt, 
muß man fich nicht täufchen laſſen, denn ed ift das Häßliche, 
das gerade überwunden werden fol. Der Humor trägt Die Ber 
föhnung im Gemüth, darum ift er ſtets gutmüthig, er lebt in ber 
Liebe. Ihm eignet Die Combinationsfraft des Witzes, aber er 
unterfcheidet fi) dadurch von Diefem daß er an den Dingen mit 
denen er. fpielt, einen innigen Herzensantheil nimmt, und daß die 
Luft des Lachend ein inniges Mitgefühl der Rührung für das 
Berlachte begleitet und durchklingt. Darum fpielt auch Die be 
wegte Innerlichkeit des Dichters in allen humoriſtiſchen Darſtel⸗ 
lungen dieſe große Rolle; fie muß eine liebenswürbige fein, die 
ihren Frieden, ihr Gottvertrauen in das Getümmel und die Vers 
wirrung des Lebens hineinträgt, und gerade in dieſer und an 
diefer zur Aeußerung kommen läßt. Died Ich folgt dann aud 
dem Fluge der eigenen Phantafie, und fprudelt den ganzen Reich: 
thum feiner Innerlichfeit über die Dinge bin; bie Erzählung 
wird bei einem Sterne oder Sean Paul gar oft zur Nebenfache, 
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während Geift und Herz des Dichters "uns entzüden. Karl 
Seelbah hat darum den Humor den Wib des Herzens genannt, 
ınd Hettner treffend bemerft: Der Komiker nimmt die Dinge 
vie fie find und läßt fie fich in ihrer eignen Luft, Laune und 
!ächerlichfeit entwideln; der Humorift aber fest nicht blos die 
Dinge, fondern weit mehr noch die Lyrik feines eigenen Gemüths 
n Scene. Die Humoriften lieben deshalb auch die Form ber 
Selbftbiographie, wie Goldfmith im liebenswürdigen Vicar von 
Wakefield, weil diefe Weile der fortwährenden Betrachtung des 
Darftelerd und dem Ausdruf feiner eignen Gefühle Raum 
jewährt. 

Der Humor bat daſſelbe Auge für das Große wie für das 
Kleine, für das in ſich Bollendete wie für das Ungereimte; und 
dem Göttlicdhen gegenüber ift nichts groß und nichts Klein. Er 
fieht die der endlichen Größe anhaftende Schwäche, und der 
Gonflict in weldyem fie tragifh wird, geht ihm unmittelbar zu- 
gleich auch nach der Seite feiner fich felbft aufhebenden Verfehrt- 
heit und Thorheit auf, wodurd er lächerlich wird. Der Humor 
vertieft fich in das ſcheinbar Unbebeutende und Gewöhnliche um 
feinen tiefen Gehalt, feine allgemeine Bedeutung hersorzufehren, 
und offenbart aud in der Schwäche ihren Zufammenhang mit 
dem Weſen unferer Natur, und wenn er fie lächerlich macht, läßt 
er und zugleich in die Gutmüthigfeit der Seele: blicken, die ber 
Schwäche Grund war, und weiß uns dadurch zu rühren. Der 
Humor fieht wie ein und derſelbe Gegenftand nad) der einen 
Saite Hin groß und herrlid,, nach einer andern aber mangelhaft 
und Klein ift, der tapfere Soldat ift vielleicht ein wenig zärtlicher 
Liebhaber, der ſorgſame Hausvater auf dem Rathhaus ein beſchränk⸗ 
tr Spießbürger; ihr.guten Leute und fchlechten Mufifanten! wird 
im Ponce de Leon von Brentano das Orcheſter angeredet. Nun 
hält er beides, dad Bollfommene und Unvollfommene, zugleich 
et und zeigt wie es fich innerlich durchdringt, oder er faßt Die 
vielen Dinge zur. Einheit der Welt zufammen und zeigt nun die 
Biverfprüche auf die fie mit ihnen in fich enthält; aber er zeigt 
jrade wie in dem Unvollfommenen die Idee ſich Dennoch ber 
sahrt und wie die Gegenfäbe fich ergänzen und damit zur Ein- 
eit aufheben; und die Wehmuth über den Mangel und bie 
toth des Beſondern und die Luft-an der Herrlichkeit des Ganzen 
nd zugleich der Seele gegenwärtig und verjchmelzen ineinander. 

Sean Paul fchreibt einmal folgende für ihn fo charafteriftifchen 
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Worte: „Sch Fannte fletd nur drei Wege glüdliher — nichht 
glüdlih — zu werden. Der erfte, der in die Höhe geht, iſt: fo 
weit über das Gewölfe des Lebens hinauszudringen daß man 
die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und 
Gewitterableitern von weiten unter feinen Füßen nur wie ein 
eingefehrumpftes Kindergärtchen liegen flieht. Der zweite if: 
gerade herabzufallen ins Gärtchen und da fich fo einheimifch in 
eine Furche einzuniften daß wenn man aus feinem warme 
Lerchennefte herausfieht, man ebenfalls Teine Wolfsgruben, Bein 
häufer und Stangen, fondern nur Aehren erblidt, deren jede für 
den Reftvogel ein Baum und ein Sonnen- und Regenfchirm: if. 
Der dritte endlich, den ich für den ſchwerſten und klügſten halte, 
ift der mit den beiden andern zu wechjeln. In diefem Wechſel, 
der aber fo raſch gefchehn muß, daß die beiden Gegenfäge inein⸗ 
ander fließen, liegt eben der Humor. Gedanken und Gefühl 
ſchweben herüber und hinüber, Widerfprüche entflehen und ver 
gehen, und die mannichfachiten Töne werden zugleich angefchlagen, 
die verichiedenften Stimmungen fchillern ineinander, weil der 
Humor bei allem Eingehn auf das Einzelne nie das Vereinzelte, 
jondern das Ganze im Sinn hat, und deshalb dad Mannichfals 
tige beibringt. Er liebt in der Schilderung das Kleine und 
malt e8 ind Detail genrehaft aus, aber wenn Sterne's Walther 
Shandy mehrere Jahre, fo oft die Thüre Inarrte, ſich entichließt 
fie einölen zu laſſen, und ſich immer wieder entfchließen muß, fo 
lachen wir über ihn und zugleich über ung felbft, denn fo ift ber 
Menſch, es ift die eigene Natur, das allgemein Menfchliche das 
und der humoriftifhe Sonderling bei al feiner Schrullenhaftig 
feit durchſchimmern läßt; die Wunderlichfeiten felber ruhen auf 
dem unverwäftlichen Urgrund der Liebe und Gutherzigfeit, und 
wir beladhen im Triftram Shandy mit Toby die tiefinnigen Gruͤ⸗ 
beleien des Bruders, mit dieſem die Friegerifche IThatenluft, zu 
der jener ſich überfpannt, beide find fo närrifc und fo verftändig 
zugleich, und fo find fie Spiegelbilvder der Menfchheit. 

Kraft feiner Komik liebt der Humor das Seltfame, Verſchro⸗ 
bene und Ungereimte, und die Außenfeite der Dinge ift ihm um 
fo willfommener je buntichediger fie ſich darftellt; aber kraft des 
Ernftes und feiner Gemüthlichfeit dringt er mit dem Tiefblick der 
Liebe in das Innerſte des Weſens ein, und hat feine Freude 
daran uns durch barode Formen irre zu machen und Doch durch 
die Sinnigfeit und Zwedmäßigfeit des Gehaltd zu befriedigen. 
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So tönt auch in Falſtaff's Späßgen mitunter ein Seufzer ber 
Menfchheit, und das macht fie hHumoriftifch; ich erinnere an dag 
Vort über die Refruten die er ausgehoben und die als Warze, 
z Schimmelig, Schmädtig bereitd die Zielfcheibe feines Witzes 


»; Maren: „Butter für Pulver! Gut genug zum Auffpießen! Sie. 


; füllen eine Grube fo gut wie beflere; hem Freund! fterbliche 
b. Menſchen! fterblihde Menſchen!“ — Welch ein ernftes Gericht 
y liegt in dieſen Worten über den leichtfinnigen Krieg, der mit fo 
wviel Eifer geführt wird! Oder man denfe an Falſtaff's Aeußerung 
am Morgen des Schlachttags von Shrewsbury: Ich wollt es 
wäre Schlafendzeit und alles wäre gut. — Da ift der einfältige 
Gerichtödiener in Biel Lärmen um Nichts; wir fchütten und aus 
vor Lachen über feine Confufton, und er der zu regiftriren bittet 
daß er ein Efel fei, er entdeckt doch dasjenige was allein vie 
Berwirrung jchlichtet, und was fein Verſtand der Verftändigen 
gefehen, Fein Wit der Wibigen vermuthet hat. — So brauchen 
wir Gulliver's Reifen in Liliput nur geiftig zu verftehn, und aus 
dem grotesf Märchenhaften und Lächerlichen Teuchtet ung Die 
Tragödie der von der Gewöhnlichfeit unverftandenen, von ihren 
Nadelſtichen gequälten Geifteögröße hervor. — Fiſchart's glüdhaf- 
tes Schiff bringt. einen Keffel voll Hirfebrei von Zürich nad) 
Strassburg, noch heiß, daß die ſtrasburger Rathsherren fich den 
Mund verbrennenz fo fchließen fie den Bund der Städte wieder 
feft, und im ganzen offenbart ſich der tüchtige freie Bürgerfinn 

auf höchft achtbare Weife. 
Sean Paul's Flegeljahre beginnen ganz Eöftlih. Die Ueber: 


fchrift des erften Kapitels fchon iſt humoriftifch: das Weinhaus 


bedeutet hier nicht fo-fehr ein Haus wo Wein getrunfen wird, 
fondern eines das durch Weinen gewonnen werden fol, und bie 
fieben enterbten Seitenverwandten Kabel’8 geberden fich auf Die 
feltfamfte Weife, um wenigftens’ dad Haus zu erhalten, aber 
wenn die Thränen nahe find auf denen es ihnen zuſchwimmen 
fol, fo tritt es felbft al8 -ein fo lachendes Bild vor die Seele, 
daß felbft der Hauptpaftor ſich durch eine pathetifche Rede ver- 
gebens zu rühren fucht, bis endlich der arme Frühprediger fagt: 
Ich glaube ich weine. Der Univerfalerbe ift ein edler poetifcher 
Menfch mit allem fchwärmerifchen Idealismus der Frühjugend, 
aber auch mit all’ ihrer Unbeholfenheit, ebenfo reinen Gemüths 
al8 unerfahrenen Sinne. Aber auch er fol das Bermögen nur 
erhalten indem er mannichfache Proben befteht bei den fieben 
Barriere, Aeſthetik. 1. 14 
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Seitenverwandten, und man ahnt es fchon, das Geld wird ihm 
dabei meift entgehn und doch in ihre Hände fommen, er aber 
zulegt ein durchgebildeter Mann fein, in feiner Selbſtaͤndigke⸗ 
ſich felber der befte Schatz. 

Das Bild des fo liebenswürdigen als linkiſchen Gottwalt 
erinnert und daran Daß überhaupt der. Eindrud des Naiven auf 
finnige Gemüther ein humoriftifcher if. Ohne dies Wort aus 
zufprechen hat Kant den Begriff deſſelben doch recht gut darge 
legt; er .fagt: „Naivetät ift der Ausbruch der der. Menschheit 
urfprünglich natürlichen Aufrichtigfeit wider Die zur andern Ratar 
gewordene Berftellungsfunf. Wan lacht über die Einfalt de 
e8 noch nicht verfteht fich zu verftellen, und erfreut fich doch auf 
über die Einfalt der Natur, die jener Kunſt bier einen Querſtrich 
fpielt. Man erwartete die alltägliche Sitte der gefünftelten und 
auf den ſchönen Schein vorfichtig angelegten Aeußerung, wm 
fiehe es ift Die unverdorbene fchuldlofe Natur, die man anzw 
treffen gar nicht gewärtig, und der welcher fie bliden Lieb zu 
entblößen auch nicht gemeint war. Dafi der fchöne aber falle | 
Schein, der gewöhnlich in unferm Urtheile fehr viel bedeutet, hier 
plöglid in Nichts verwandelt, daß gleichfam der Schalt in und 
bloßgeftelft wird, bringt die Bewegung de& Gemüths nach zwei 
entgegengefeßten Richtungen nacheinander hervor, die zugleich 
den Körper heilſam ſchüttelt. Daß aber etwas das uneudlich 
beffer als alle angenommene Sitte ift, die Lauterfeit der Deu 
fungsart, doch nicht ganz in der menfchlihen Natur erloſchen if, 
miſcht Ernft und Hochſchaͤtzung in dieſes Spiel der Urtheilskraft. 
Weil es aber nur eine Eurze Zeit Erſcheinung ift und Die Dede 
der Verftellungsfunft bald wieder vorgegögen wird, fo mengt Eh 
zugleich ein Bedauern Darunter, welches eine Rührung der Jaͤri⸗ 
lichkeit ift, Die ſich als Spiel mit einem ſolchen guiherzigen Lachen 
ſehr wohl verbinden läßt und auch wirklich Damit gemöhnlid 
verbindet, zugleich auch die Verlegenbeit deſſen der den Stoff bayn 
hergibt, Darüber daß er noch nicht nach Menfchenweife gewitzigt 
ift, zu vergäten pflegt. Eine Kuuft naiv zu fein tft daher ein 
Widerſpruch, allein die Naivetät in einer erdichteten Perſon vor 
zuftellen ift wol möglich und ſchöne obzwar auch feltene Kunſt.“ 
Aehnlich Schiller: „Das Raive erregt ein gemiſchtes Gefüßf in 
ung. Es verbindet die kindliche Einfalt mit der kindiſchen. 
Durch Die Ießtere gibt e8 dem Berftand eine Blöße und bewirtt 
jenes Lächeln, wodurch wir unfere (theoretifche) Ueberlegenheit zu 
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erfennen geben. Sobald wir aber Urſache haben zu glauben daß 
die kindiſche Einfalt zugleich eine Eindliche fei, daß folglich nicht 
Unverftand, nicht Unvermögen, fondern eine höhere (praftifche) 
Stärke, ein Herz vol Unfchuld und Wahrheit die Duelle davon 
fei, welches die Hülfe der Kunft aus innerer Größe verfchmähte, 
fo ift jener Triumph des DVerftandes vorbei, und der Spott über 
vie Ginfältigfeit geht in Bewunderung der Einfachheit über. 
Wir fühlen und genöthigt den Gegenfland zu achten über ben 
wir vorher geläcdeli haben, und indem wir zugleich einen Blid 
auf uns felbft werfen, und zu beklagen daß, wir demſelben nicht 
ähnlich, find. So entfteht die ganz eigene Erfcheinung eines Ge- 
fühls in welchem fröhliher Spott, Ehrfurcht und Wehmuth zu- 
fammenfliegen. — Das iſt eben der Humor. 

Humoriſtiſche Dichter haben darum das Naive und fein Zu: 
fammentreffen mit der Welt, in ber e8 gewißiget wird, zur 
Wechfelbeleuchtung des Herzens und der Welt mit Vorliebe zum 
Stoff der Dichtung genommen. So fchon Wolfram von Efchen- 
bach. Parcival erwächft in der Einſamkeit, rein, gottinnig, natur: 
finnig, aber der Welt unfundig; und wie er nun dennoch in Die 
Welt Hinausftrebt, zieht ihm die Mutter ein buntes Rarrenkleid 
an und gibt ihm abfichtlich foldye Lebensregeln die mit der Sitte 
ia Widerfpruch ftehn, indem fie hofft er .werde bald verlacht, 
vieleicht auch ein wenig zerbläut zu ihr zurüdfehren. Aber in 
kindiſcher Einfalt und Taͤppiſchkeit thut feine edle Ratur unbe 
fangen das Rechte, und erft wie er nun die Lehrſprüche der 
Ritterſitte und Lebensklugheit fich eingeprägt hat, und nad) ihnen 
zu handeln befliffen ift, da verfehlt er das Heil das ihm im 
Gral geboten wird, weil er'nicht darnach fragt,.da er nad) jenen 
Regeln vorwitziges Fragen meiden follte Die Erziehung des 
Menſchen vom Glauben und der Unfhuld durch Irrthum und 
Sünde hindurch zur felbftbewußten Tugend und zum Heil ift die 
Aufgabe der Dichtung, und Wolfram löft fie jo daß er weder 
das geiftliche Einfieblerleben noch das blos weltliche Ritterthum, 
fondern die Berbindung irbifcher Kraft und Herrlichfeit mit dem 
Sian für den Himmel und ihre Wirken im Dienft idealer Zwede 
für das Rechte erflärt. 

Ein fpäteres vortreffliches Buch der Art- ift der Simpler 
Stmplicifimus. Der vom Einfienler erzogene Knabe tritt mit 
feiner heiligen Einfalt und lächerlichen Unwiffenheit in das Trei- 
ben des Dreißigjährigen Krieges, in das Fluge und verdorbene 
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Leben der vornehmen Welt, und es ift echt humoriſtiſch gezeichnet 
wie fie in feiner unverdorbenen Seele ſich ſpiegelt. Man ladı 
über ihn und will ihn zum Narren erziehen, aber er merkt den 
entfeglihen Spaß, ftellt fidy halb verrädt und gewinnt nun die 
Erlaubniß der Welt, die ihn als Poſſenreißer verfpottet, die reine 
Wahrheit zu fagen. _ 

Kein Dichter hat vielleicht die eigene Naivetät der Frühjugend 
felbftbewußt belaufcht wie Jean Paul, Daher fpielt fie von der 
Unfichtbaren Loge bis zum Titan und den Flegeljahren die große 
Rolle in feinen Romanen und ift das Gelungenfte in ihnen. 
Es ift der Stoß des Ideals auf die Wirklichkeit, es tft die 
Schleifung des rohen Edelſteins der Jünglingsſeele durch bie 
ägende Schärfe der Welt, was Jean Paul- ald genialer Humoril 
ergriffen bat. Wir durchfliegen alle Himmel der feligen Jugend 
träume in feinem Titan, um alle die Geftalten dem Schichſal 
zum Opfer fallen zu jehen welche die Milchftraße der Unendlich 
feit und den Regenbogen der Phantafte zum Bogen ihrer Han 
gebrauchen wollen, um mit Albano zu erfennen daß nur Thaten 
dem Leben Stärfe geben und nur Maß ihm Halt und Reiz. 

Gervinus, der fonft der ftrenge und harte Kritiker Sean 
Paul's ift, würdigt die Slegeljahre mit dem um fo gemichtigeren 
Lobe, dem wir gern bier eine Stelle geben: „Sn die Brüder 
Walt und Bult hat ſich Iean Pauls Doppelgefiht am ſchoͤnſten 
getheilt; der eine, das rührendfte Abbild der träumerifchen 
Jugendunſchuld, ift mit viel naiveren Zügen ausgeftattet al fein 
jentimentalen Geftalten diefer Art, 3. B. in der Loge, der ander, 


deſſen vagabundifche Natur eine vortreffliche Figur in einem pi . 


riihen Roman abgäbe, der Weltfenner der den Bruder für bie 
Welt zuftugen hilft, ift ein Humorift ohne die verzerrten Züge 


feiner.übrigen. Das dunfle Gedanfenleben dieſer Troubadourzeit 





im Menfchen zu belaufchen, die unendlich rührenden Thorheiten 
die in dieſen Jahren den Kopf durchfliegen, aufzudeden, dad 
Heine Glück der Seele fo endlos groß zu fehildern wie es in - 


diefer' genügfamen ‘Periode dem Menfchen ift, ven Jugendträumen, 
ber Atmojphäre von Heimat, vom PVaterhaus und vom Spid- 
raum der Kindheit und allem was daran hängt fo zarte um 
wahre Züge zu leihen, die fchranfenlofe Gutmüthigfeit, Liebe, 
‚Sanftheit, IJungfräulichfeit und Heiligkeit des Herzens, ben 
Reihthum Eines Tages diefer duch Phantafie reichen Zeit ab 
zubilden, die ſtillen fanften Empfindungen des Sonntagheimwehß, 
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er Sabbatfreude zu entfalten, dies alles ift von niemand und 
itgends ſo geleiftet worden wie hier. Und wie er viefen gläu- 
gen Menfchen in Gegenfag zu dem enttäufchten und enttäu- 
enden Bruder bringt, der das Reale dem Idealen entgegenwirft, 
m guten Träumer «nach dem Feſt der füßeften Brote das ver- 
immelte aus dem Brotfchranf vorfchneidet», das alles ift vor- 
fli, und das Auge das hier Sean Paul auf die menfchliche 
tur richtet, ift wahrlich mehr werth als jene fublimen Blicke 
die Wolfen und in den Aether, in die Geifterwelt und über 
: Sterne.” Jean Paul fteht eben mit feinem Herzen voll 
be jelbft in der Kinderwelt, und fein Humor hebt mehr das 
ihrende hervor, während Heine, den fein Wit längft darüber 
tusgeführt hat, mehr das Lächerliche der Sache zeichitet und 
t Spott die Sehnſucht „nach der entſchwundenen blöden füßen 
igendefelei” hinwegſcherzt. 

Der wahre Humor aber bemeift fi) in der Liebe für Die 
fpottete Welt; dadurch und daß er die Combinationsfraft des 
itzes unter die Herrfchaft der Bernunft ſtellt, empfängt er feine 
efe und feine Anmuth. Im Lachen über die Verfehrtheit be- 
hrt er die Verehrung für den Keim des Idealen und Erha- 
ten, der nur Die verfchrobene Richtung genommen hat, und 
um erfreut: ung in der Verfchrobenheit felbft der Anblid des 
els der menschlichen Natur, und wir getröften freudig und 
ver Unvermwüftlichkeit. Wer gedächte dabei nicht des herrlichen 
mantes und feines finnreichen Ritter von la Mancha? Seine 
reheit entfpringt dem edeln Trieb die Unfchuld zu beſchirmen, 
. Recht zur Herrfchaft zu bringen, aber das Uebermaß der 
antafte läßt ihn nicht nach der realen Lage der Dinge handeln, 
dern gießt ihm den Zauber romantifrher Poefte über die gemeine 
rflichfeit, Die Welt in feinem Kopf ift .eine andere ald die 
jer ihm, und das bringt ihn in die ergöglichiten Gonflicte, 
er troß feines wahrhaften Muthes und feines hohen Strebens 
yerlich wird. Wer ſich mit Sancho über die klugen Reden 
wunderte die Don Quixote führt, der wäre fo befchränft wie 
er fein Knappe, der als gewöhnlicher NRealift dem phantafti- 
n Repräfentanten des Idealismus treg aller Prügel und 
lfereien, die er erfährt, dennoch auf feinem grauen Eſel nach⸗ 
tet. Der geniale Dichter, der hellſte Stern am literarifchen 
nmel feiner Nation, gewinnt in den Gefprächen beider die 
e Gelegenheit fortwährend hie Doppeljeitigfeit und ben 


214 


Doppelfinn des Lebens hervorzuheben; Don Quixote's Träumen 
vom irrenden Ritterthum legen ſich die Harften Bilder fpanifcher 
Natur und Volfsfitte gegenüber, und wenn die glüdlidhe Kühn 
heit des Bervantes den Sancho Panſa wirklich zu einer Juſel⸗ 
ſtatthalterſchaft gelangen läßt, fo überbietet er fie noch dadurch, 
bag der Diener in demfelben Augenblid wo der Herr zum Be 
wußtfein feiner partiellen Berrüdtheit gekommen ift, ſich völlig 
ver Wahrheit von deffen Einbildungen überzeugt hält. Und wie 
ſehr die Abenteuer Don Quixote's bei aller Ertravagang doch bie 
des Menfchen find, das kann allein fchon das erfte, der Kampf 
mit den Windmühlen, genügend beftätigen. 


Das liebesinnige Eingehen ded Humors auf das Kleine nd 


Unfcheinbare überrafcht: uns feldft mit dem Intereffe das wir an 
dem fonft Gleihgältigen und an wenig beadyteten Gegenftänden 
nehmen; dafür muß umgefehrt die Fünftlerifche Darftelung, wo 
fie ſich mit genremäßiger Genauigfeit ihnen zumwenbet, fich zur 
Freiheit des Humors erheben, der über dem Stoffe ſchwebt und 
feinen Reiz aus ihm zu entbinden weiß. Wie wenig Außerlid 
Bedentendes erlebt Sterne auf feiner Empfindfamen Reife, und 
wie weiß er den innerften Grund und bie tieffte Weſenheit de 
gewöhnlichen Tagesereigniffe zu erfchließen, und ihnen unſere 

herzliche Theilnahme zu ‚gewinnen; er behandelt fie mit heitere 
Leichtigkeit, und läßt in den flüchtigftien Zügen ein Ewiges, in 
Kleinigfeiten dennoch den beften Gehalt des Menſchenthums durch⸗ 
ſchimmern. Iſt dem Humoriften die Erde „das Sadgäßchen in 
der großen Stadt Gottes‘, fo deutet er die verworrenen und ver 
ſchobenen Bilder eben ald die Reflere aus einer fchönern Welt, 
die nur für das gemeine Auge verkehrt daftehen, während fie im 
"Grunde göttlicher Herrlichfeit voll find. Der Geift trägt in fid 
dad harmonifche Reich ewiger Ideen, und wie ihm die Erſchei⸗ 
nungen, endliches Stüdwerf im formlofen Durcheinander, aud 
widerfprechen, er fucht fie ineinander zu verweben, und wo mitten 


in der komiſchen Paralyfe der Gegenfäge ihre Einheit fleghaft . 


herworleuchtet, da genießt das Gemüth in der Verſchmelzung con 
traftirender Gefühle die wehmüthige Luft de Humors. Jean 
Paul fchrieb als Motto feiner Werke: „Der Menfch ift der große 
Gedankenſtrich im Buche der Natur. Er fol den Gedanken 
der Natur audfprechen und iſt fich doch felber ein Räthfel, „er 

fann das Unendliche bedeuten und doc auch gar nichts‘, wie 
Lazarus erläutert; er ift nach dem alten Lied „halb Thier, halb 
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Engel‘, und gerade der Humorift zeigt gar gern auch das Thier 
im Menfchen. Und gewiß hat Ludwig Tieck recht: „Nicht darin 
beſteht das Berderblihe daß man das Thier im’ Menſchen als 
Thier Ddarftelt, fondern darin daß man diefe Doppelte Ratur 
gänzlich Teugnet, und mit moralifcher Gleisnerei und fophiftifcher 
Kunſt das Edelſte im Menfchen zum Wahn macht, und Thier- 
keit und Menfchheit für gleichbedeutend ausgibt.” - 

Das Lächerliche und Bewundernswerthe in Einem, das ben 
Humor Fennzeichnet, möge und noch ein Beiſpiel aus Sterne’s 
Schriften beftätigen. Ein Doctor der Theologie fragt den Diener 
des Onfel Toby, Corporal Trim, wie das vierte Gebot heiße. 
Er kann es nad Art der Kinder und gemeinen Leute nur fo 
finden daß er mit dem erften anfängt: „Das erfte Gebot: Ich 
Ma der Herr dein Gott, du folft Feine andern Götter haben 
eben mir. Das zweite Gebot: Du foNft den Namen deines 
Gottes nicht unnüglic führen. Das dritte Gebot: Du folft 
den Feiertag heiligen. Das vierte Gebot: Du fol Vater und 
Mutter ehren.” Als er das fihwere Werk fo vollbracht hat, 
fragt der Doctor weiter: Trim, was heißt das: Du folft Vater 
und Mutter ehren? — „Das heißt”, fagte er mit einer Ver⸗ 
Kugung, „wenn ber Eorporal Trim jede Woche vierzehn Grofchen 
dohn erhält, fo foll er feinem alten Vater fieben davon geben.‘ 
Beich ein Mangel an freier Geiftescultur nicht einmal das vierte 
debot fagen zu können ohne mit dem erften anfangen zu müflen, 
md zugleich welche fittlich edle Erfüllung dieſes Gebots! Er 
veiß nichts im allgemeinen zu erklären, aber ber einzelne Fall 
en ex anführt, ift mehr werth als die trefflichften Doctrinen; jo 
icherlich ſeine Bildungsunbeholfenheit, ſo erhaben iſt ſeine Ge⸗ 
innung; wer über jene ſpotten wohte; würde ſich vor Diefer ver- 
brungsvol beugen müſſen. Der Charakter hört auf ein Fomi- 
der zu fein, er tft ein humoriftifcher. 

Bon Holberg’8 Jeppe vom Berge fagt Prug: „Wie Hat der 
Achter es verftanden diefen gemeinen faulen verfoffnen Bauer, 
lefen Hahnrei und Feigling, der nichts in der Welt mehr 
irchtet als die Karbatfche feiner Frau, bei alledem mit Zügen 
uszuftatten die ihm das Herz des Zufchauers unwiderſtehlich 
ewinnen! Seine bovenlofe Gutmüthigfeit die aber auch freilich 
je Duelle feines Verderbens ift, feine Fürforge für feine Familie, 
ihe väterliche Zärtlichkeit für die Fleine Martha, jeine fo zu 
igen brüderliche Anhänglichfeit an fein Pferd, ſeinen Hund, 
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feine Katze, — wie ift das alles der Natur mit jo hinreißender 
Wahrheit abgelaufcht und welche hellen tröftenden Lichter fallen 
dadurch auf das übrigens fo düſtre Gemälde! Dem Abfchien ven 
Jeppe von feiner Frau und feinem Hauswefen nimmt, da er fid 
zum Tode verurtheilt wähnt, rechnen wir. in feiner genialen Ber- 
fchmelzung von Höchftem und. Niedrigftem, von Tragifchem und 
Burlesfem, zu dem Orößten was je ein Dichter gefchrieben, und 
mehr al8 einmal haben wir e8 erlebt wie bei-der Vorlefung dieſer 
Scene felbft feingebilveten Frauen die Thränen der Rührung in 
die Augen traten während zugleich von’ ihren Lippen das fröhliche 
Gelächter ertönte.‘' 

Der Humor alfo behandelt nichts als ein Abftractes, Einfer 
tiges, Feftes, Fürfichbeftehendes, fondern er zeigt ſtets in ihm 
auch fein Gegentheil, im Großen das Kleine, im Kleinen dad 
Große, und fo werden ihm alle Dinge zu  ineinanderfpielenden 
Wellen des einen Stroms der göttlichen Liebe. Wie die Sub 
jectivität fich felbft in taufend Hemmungen und Bedingtheiten 
des irdifchen Dafeins verftridt und doch wieder als frei im Reid 
der Ideen lebend anfchaut, fo behandelt fie die Welt wie einen 
Zaubergarten, in welchem alles aus allem werben Tann, weil 
in jedem Ding dad Ganze lebt, und jedes gerade durch feine 
Schranke mit dem Univerfum zufammenhängt. Sinnig nennt 
Sean Paul den Humor einen Gaufler, der auf dem Kopfe tar 
zend den Nektar aufwärts trinkt, und vergleicht ihn dem Vogel 
Merops , der zwar dem Himmel den Schwanz zufehrt und damit 
eine ſehr lächerliche Figur macht, aber doch ſo gen Himmel flieg 
ohne die Erde aus dem Geficht zu verlieren. 

Die den Humor dem Altertbum abfprechen, follten ſtutzig 
werden, wenn fie die fcheinbar ganz widerfprechenden Urtheil 
leſen, die zwei fo ausgezeichnete Denker wie Solger und Hegel 
über Ariftophanes fällen. Solger fpriht von dem Ernft um 
der Herbheit dieſes Dichters, und weiß nichts was tiefer erfchüt 
tern Fönnte wie die von ihm aufgeftellten großen Bilder de 
demagogifchen Wahnfinns, in welchem ver herrlichfte Staat de 
Alterthums fich felbft verzehrte; Hegel aber meint ohne ihn gelejen 
zu haben lafle fih faum wiffen wie dem Menfchen zu Muth 
jei, wenn er ſich fauwohl befinde. Die Lächerlichfeiten in der 
alten Komödie find die großen öffentlichen Intereflen, die Proceß— 
fucht, die Kriegsluft, das Hereinbrechen der Pöbelherrfchaft, ver 

jophiftifchen Aufklärung, der Verfall der alten Sitte, des alten 
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Slaubens, der alten Kunſt; aber Die. hier wirkenden Subjecte 
ind in ihren Verfchrobenheiten felbft fo behaglich eingeniftet, fie 
teten ald fo fichere Narren auf, daß wir mitten im Untergang 
iner fehönen Welt über die unverwüftliche Kraft der Menfchen- 
atur mit dem Dichter jubeln können. Ariftophanes fteht mit 
after fittlicher Gefinnung auf Seiten der alten Bolfsherrlichkeit, 
ıber er fpottet ebenfo gut auch über das Trompetengefchmetter 
Neichyleifcher Wortungeheuer, über die geiftige. Unbeholfenheit des 
Strepfiades, als er die Weinerlichfeit des Euripives und in So- 
tated die fubjectiviftifche Bildung lächerlich macht. Gerade weil 
x ein religiöfes Gemüth ift, kann er den SHerafles. auch als 
Erbſenfreſſer darftellen, oder den nach dem immer rafcheren Taft 
des Froſchgeſangs immer fchneller rudernden Gott Dionyfos 
fingen laflen: 

Ich aber habe Blaſen ſchon, 

Und mein Liebwertheſter ſchwitzt mir ſchon, 

Und ſchreit beim nächſten Büden ſchon: 

Brekekekex koax koax! 

Oder komödiren die Ritter ſich nicht ſelbſt mit ihren ſich über⸗ 
ſchlagenden Schimpfworten, wenn fie im Chor tobend gegen Kleon 
auf die Bühne flürzen: 

Nieder mit ihm, dem Erzhalunken, Ritterflandeswürgehund , 

Und dem Zöllner und dem Miſtpfuhl, und dem Charybpisfchlingehund ! 

Und dem Halunfen und dem Halunfen zehnmal noch und Hundertmal, 

Denn ein Halunk' ift diefer Halunfe ja des Tags wol taufendmal! 
Ueber diefen nichtsfagenden Wuthausbruch der Bertheidiger des 
alten guten Rechts hat das athenifche Volf gewiß ebenfo laut 
gelacht al8 über die Anweifung zur neumodiſchen Staatsmann⸗ 
ſchaft. Der Wurſthändler ſagt: 

Das Orakel mundet mir, aber es wundert mich 
Wie ich des Volkes Bührer zu fein fol fähig fein. 
Der Diener belehrt ihn: 

O Kleinigkeit! Daffelbe thuſt du wie bisher: 

Durcheinander rührſt du, hackſt wie Hache und ſtopfſt wie Wurſt 

Die Demokratie, und machft dir das Volk mit fügen Guß 

Bon Füchenmeifterlichem Geſchwätze mundgeredht. 

Das übrige Demagogenwefen haft du ja: 

Hundsfoͤtt'ſche Stimme, ſchofle Geburt und den Straßenwig, N 

Kurz alles Haft du was man zur Staatsverwaltung braudt! 

Sofrates am Ende des Blatonifchen Gaſtmahls, der lebens- 
rohe Weife wie er zwifchen dem Tragifer Agathon und dem Kos 
mifer Ariſtophanes figt, und. die Behauptung aufftellt daß eigent- 
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lich der rechte Tragiker auch der Komiker fein müſſe, iſt er uns 


nicht ſelber ein Bild des Humors? 

Laune hat Weiße als das ſubjective Aufdäͤmmern des Humors 
bezeichnet. Diefer felbft al8 die Mifhung von Wehmuth und Luft 
wird bald Die eine bald die andere vorwiegen laſſen, ſodaß fie 
feine Farbe beftimmt, und es kann fowol das Komiſche als dad 
Tragifche den Ausgangspunkt und Grundton bilden, immer abe 
wird dort der Ernft durchklingen, hier das Leid und die Kotf 
des irdifchen Dafeins felber zum Spiel des Scherzed gemadit 
werden. Wir entnehmen die Beifptele zu beiden Arten aus 
Shaffpere. 

In Wie e8 euch gefällt hat der Dichter gezeigt Daß wenn man 
nur das Gute in allen Dingen zu finden weiß, die Verbannung 
vom Hof und die Waldeinfamfeit vielmehr in Glück und Lebens 
freude umfchlägt; ber ‚vertriebene Herzog. fpriht Dielen heitein 
Humor ſelher dahin aus: 

Süß iſt die Frucht der Widerwärtigkeit, 
Die gleich der Kröte häͤßlich und voll Gift 
Ein köſtliches Juwel im Haupte trägt. 
: "Dies unfer Leben, vom Getümmel frei, 
Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bach, 
In Steinen Lehre, Gutes überall. 


Die ſchönſte Trägerin dieſes Sinnes im Stüd ift Rofalinde. 
„Klaftertief in Die Liebe verſenkt“ wie ſie ift, fcherzt fie mit dem 
jhwärmerifchen Geliebten, der fie in den Mannskleidern nicht 
fennt, und führt die wirkliche Herzensgefchichte als Komödie mit 
ihm auf; ihr Muthwille ift von angeborner Grazie getragen, ber 
Uebermuth ihrer Laune von innigem Gefühl durchklungen. Selbk- 
bewußter ald fie und Durchgebildeter erfcheint Bortia im Kauf 
mann von Venedig. Ihr Wit weiß durch Fefthalten des Bud: 
ſtabens das Tödtende des Buchftabend auf das Haupt veflen 
zurüdzumwerfen der das flarre Recht zum Unrecht wollte umfchle 
gen laflen; wie fie tieflinnig die Uebung der Gnade verlangt 
hat, da wir der Gnade alle bevürfen, fo löft fie wieder alk 
tragifche Schwere in der heiteren und leichten Schlußwendung, bie 
uns fo finnig zur Anfchauung bringt daß nicht in der Außerlichen 
Bewahrung des Gefeges, fondern in der Gefinnung aus der wir 
handeln, der Werth der Thaten. liegt, an fie der Erfolg für 
uns gefnüpft iſt; gegen ihr Verfprechen haben die Männer bie 
Brautringe weggegeben, aber fie haben es gethan um der Pflicht 


der Dankbarkeit zu genügen, und die Fleinfte Diffonanz verſchwin⸗ 
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et in Harmonie, indem jene die Ringe an die eigenen Frauen 
egeben haben; die Dialeftif des Rechts bie im Ernfte behandelt 
ar, wird vom Humor auch noch im Scherze und nicht minder 
efinnig durchgeführt. — Bon Mercutio fagt Schlegel ſehr fchön: 
er geht mit dem Leben um wie mit einem perlenden Wein, den 
an auszutrinfen eilt ehe der rege Geift verdampft‘; fein Geiſt 
lber iſt aufſchaͤumender Champagner, ſüß und doc prickelnd 
urch Die Kohlenſäure. Mit einem Scherz fordert er den Tybald 
ım Kampf. „Du barmonirft mit Romeo’, bat diefer zu ihm 
efagt; er hängt fih un das Wort: „harmonirſt? Machſt du 
ih zum Mufifanten? Ich will dir auffpielen, bu ſollſt Diſſo⸗ 
anzen zu hören Friegen!” Als es Ernft wird und Romeo fpä- 
er meint die Wunde würde hoffentlich nicht tief fein, ſcheidet 
Rercutio mit einem Scherz von hinnen, der nicht Gemüthsroheit 
ehundet, wie man feltfam genug behauptet hat, vielmehr den 
rein Sinn bezeugt, der- fi) über alles Irdiſche leicht empor- 
chwingt: „Nicht ſo tief wie ein Brunnen und nicht fo weit wie 
in Scheuerthor, aber fragt morgen nad mir und ihr werdet 
einen ftillen Mann an mir finden.” — Endlih der Baftard 
Baulconbridge fteht wie ein Chor, aber zugleich handelnd im König 
Johannz er iſt der Vertreter der gefunden Volkskraft, Die gerade 
bei der durch Selbftfucht und Verbrechen Herbeigeführten Berwir- 
tung ihrer bewußt wird und den großen Freibrief ihrer Rechte 
erobert; vol Vaterlandsliebe hat er, der fittlich flarfe und teine 
Süngling, den Muth allen die Wahrheit zu fagen, und er thut 
es im Gewande des Spaßes und Scherzes, und da ftehen ihm 
die kühnen treffenden Schlagworte gegen den Eigennug, die Auf- 
jeblafenheit und den Wanfelmuth zu Gebote, die er die Welt 
herrfchen fieht, die ihm aber nicht bange machen, weil er eben 
bre Hohlheit durchſchaut, weil ſie vor ſeinem edelfreien Sinn ſich 
ogleich in ihrer Nichtigkeit bloßſtellen. Vortrefflich hat Ulrici be⸗ 
nerkt wie dieſer fein Humor nicht aus grübelnder Reflexion, 
dndern aus der gefunden Eörnigen Natürlichkeit feines Geiftes 
He aus einem klaren, hoch über den Stätten der verdorbenen 
Liviliſation liegenden Gebirgsquell unerfchöpflich herworfprubelt. 

Herrſcht andererſeits das Element ded wehmüthigen Mitge- 
uͤhls im Humor, fo wird er aus allen Dingen ſich melandholi- 
de Nahrung faugenz; aber wenn er auch jedes Gräschen and 
derz drüdt und auf Die Geheimſprache der Sterne und Blumen 
mfcht, vor der Ausartung in die felbftgefällige, weich zerfließenbe 
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Sentimentalität bewahrt ihn wieder die Fomifche Ader, indem je - 


Gefühlshätfchelei fi ihm ſogleich auch von der Lächerlichen Seite 
zeigt. Es ift eine Erhebung über das tiefe Leid, und der Menſch 
lernt daffelbe fich objectiv machen, wenn er zum Wige greift; ſich 
in den Gram hineinzugraben und zu wühlen ift eine eigenthim- 
liche Luft, man lernt dadurch mit ihm fpielen, und daraus geht 
wieder eine Befreiung des Geiftes hervor. Ich Fenne drei Stellen 
von Dichtern erften Ranges, in welchen Helden in ihrem Schmen 
mit dem eignen Namen WVortfpiele machen, als ob fie inne wir 


_ un 


den daß ihnen der Name wie ein Drafel ihres Schickſals gegebm 


worden ſei. Aias jeufzt bei Sophofles: 

’Arai” tis Ay not’ WEI” Wd ErWvun.ov 
toumöy Euvolserv Oyopıa Tois Euois xaxoicz 
yoy yap tapeotı xal Slc alaceıy Epol 

za TplS‘ TOLOUTOLS Yap xaxois EvTuyyavo. 

Diet heißt im Altveutichen Volk, Dietrich alſo Volkreich 
Wie der große Gothenfönig hört daß "alle feine Mannen erſchla⸗ 
gen find, da ruft er im Nibelungenlied: Ich armer Dietrich! 
Der alte Gaunt fagt in Shakfpere’s Richard IL.: 

O how that name befits my composition! 

Old Gaunt indeed; and gaunt in being old. 
Within me grief hath kept a tedious fast; 

And who obstains from meat that’is not gauht? 
For sleeping England long time have I watched, 
Watching breeds leanness, leanness is all gaunt;. 
The pleasure, that some fathers feed upon, 

Is my strict fast, I mean my children’s looks; 
And therein fasting hast thou made me gaunt; 
Gaunt am I fore the grave, gaunt as a grave; 
Whose hollow womb inherits nought but bones. 

. Das weiche Gefühl des Humoriften ftellt ſich dadurch em 
yfindfam dar daß wenn er einmal nah den Schatten fieht, a 
nun auch überall mit jener mifroffopifchen Scharffichtigfeit je 
hervorhebt, Die der Hypochondrie eignet, weldye das Bild des 
Lebens gleich einem Delgemälpde in lauter kleine Farbenklexe zer 
legt; da e8 in der That aus foldyen befteht, ift fie nicht zu wi 
berlegen; es fehlt ihr die Freiheit Des Humors, die den allzunahm 
Augenpunkt raſch auch wieder mit der richtigen Ferne vertaufgt, 
für die fogleich die Geftalten hervortreten und es Deutlich wird 
daß der Schatten nur die Bedeutung hat fie zu modelliren. Died 
Zragifche des Humors zeigt Hamlet. Er trägt in feiner Seele 


\ 


das Idealbild der Welt: „Welch ein Meifterftüd ift ver Menſch! 
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wie edel duch Vernunft! wie unbegrenzt an Fähigkeiten, in Ger 
talt und Bewegung wie bedeutend und wunderwürdig! im Han 
ven wie ähnlich einem Engel! im Begreifen wie’ ähnlich einem 
Hott! Die Zierde der Welt! dad Vorbild der Lebendigen!” Nun 
nacht auf einmal der räthfelhafte Ton des Vaters, die fchnelle 
Heirat} der Mutter, die ihn verdrängende Thronbefteigung des 
Dheims eimen Riß durch die fchöne Welt und. durch fein Herz; 
md er hält nun die Wirklichkeit mit feinem Ideal zufammen, 
md fieht in dem majeftätifchen Gewölbe des Himmels einen 
aulen verpefteten Haufen von Dünften, und in der Erde einen 
vüften Garten voll verworfenen Unfrauts. Dieſer aus den Fugen 
zefommenen Welt gegenüber nimmt er die Masfe der Berrüdt- 
heit an, um mit ihr zu Tpielen, und ihr ihre Widerſprüche wibig 
vorzuhalten, während er felber mit tiefem Schmerz darüber finnt, 
wie er fie auf die rechte Weife heilen werde. Die Extreme der 
Dinge ftehen ihm fichtbar vor Augen. Das Kleine und Große, 
das Herrliche und Widerliche in Einem, wenn er auf dem Kirch⸗ 
bof die Schädel betrachtet, wenn er bedenkt wie der große Käfar, 
Staub geworden, jegt vielleicht das Stück Lehm ift welches ein 
engliiches Bierfaß verftopft. Er hört wie die Todtengräber bei 
ihrem fchauerlihen Gefchäfte ein Iuftig Lied fingen, wie die Räth- 
ſel die fie fich zu rathen aufgeben, die ſchwere Mühe und Arbeit 
ded denfenden Geiſtes parodiren; er fieht wohin doc, zulegt alle 
Dane und Feinheiten führen, auf den Kirchhof, wo ber klügſte 
und ergötzlichſte Witz uns nicht vor Würmern ſchützt. Und in 
dieſen Gefühle ſchwingt er ſich über alles Irdiſche empor und 
ſherzt über die Vergänglichkeit der Dinge, während er innerlich 
ih in den Rathfchluß der Vorfehung ergibt und für ihren Dienft 
ih in Bereitſchaft hält. 

Der melandyolifche Jaques in Wie e8 euch gefäin fommt 
icht zu der Erhebung über die Empfindfamfeit der MWehmuth 
md über das ſchwermüthige Grübeln, er fieht in dem ganzen 
eben nur einen Leichenzug, dient aber dafür mit feinen SKlage- 
edern den andern zur Beluftigung. Das vollendetite Bild des 
yumord find Shaffpere’s Narren. Ein feltener Burfch, fagt 
aques von einem folchen, er verfteht fich auf alled gut und ift 
sh ein Narr. Weil fie fehen daß jeder Menfch zuweilen ein 
arr ift, und der erft recht und am meiften welcher wie Malvolio 
amer die fauertöpfifche Miene ver Weisheit zur Schau trägt, 

feßen fie fich felber die Schellenfappe auf um das zu feheinen 
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was alle find und nur nicht fcheinen wollen; und. durch vieles 
Bewußtfein, diefe Geiftesfreiheit ftehen fie über den andern. In 
der Selbfternievrigung zum Spaßmacher feiern fle wieder ihr 
Erhöhung, indem fie ſich dadurch das Recht erfaufen Die unge 
ſchminkte Wahrheit zu jagen, und fich damit in den Dienſt der 
Idee ftellen. Bor allen der herrliche Burfche im Lear. Als Cor 
delia verftoßen wird zieht -er in tiefem Harme ſich zurüd; fen 
Herr fordert ihn zur Geſellſchaft, und nun zeigt er dem Köny 
in allerhand Späßen das Thörichte und Widerfinnige feine 
Thuns, denn in dem Tragifchen und Sündhaften dieſes Ihuns 
geht feinem Auge zugleih auch die Anfchauung der fich jelbk 
aufhebenden Zwedwidrigfeit auf, und dadurch erblidt er die Var 
fehrtheit von ihrer lächerlichen Seite, und die legt er nun and 
feinem Herren dar um ihn zum Bewußtfein zu bringen, um ib 
über den Drud, der fofort gegen ihn geübt wird, zu geiftige 
Freiheit zu erheben. Aber furchtbarer und furchtbarer kommen bie 
Schläge des Schickſals; da zeigt der Narr wie die Klugheit de 
Melt Thorheit vor Gott ift, und bewahrt die Treue, wo jem 
ſich ſelbſtſüchtig zurückzieht. Während ex innerlich. weint übe 
Lear's Unglüd, fucht er ihn mit Späßen zu erheitern. Ex if 
ſich des ſchweren Ernſtes und der tiefen Bedeutung des Lebens 
wohl bewußt, darum fteht er in der Erfüllung des Geſchicks dus 
göttliche Walten, deſſen er fich getröften, Kraft deſſen er mit ir 
Schwere des Lebens feinen Scherz treiben darf, weil er über fe 
‚innerlich erhaben if. „Das was bie tragijche Kunft bezweck, 
jene Erhebung des menschlichen Geiftes über Leid und Untergang, 
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das iſt in ihm bereit erreicht, das erſcheint in ihm gleichſan 
perſonificirt.“ (Ulrici.) So ift er der wahre. Welle, und ed 


ift er ed nicht als Philofoph, fondern als humoriſtiſcher Gefühl« 
menfch, fein Herz ift aufs innigfte an alles das geknüpft worüber 
die Freiheit feiner Betrachtung fchwebt, fein Herz bricht als ber 
König in Wahnfinn verfinft, und er fcheivet mit einem Witzwor 
aus dem Leben: „Und ich will um Mittag zu Bette gehn.” 
Weil der Humor das Widerfprechende wigig verknüpft und 
die Gährung ded Gemüths in der Vermifhung contraftirender 
Eindrüde darftellt, ift er der Gefahr der Formloſigkeit ausgefekt, 
der Sean Paul gar fehr und Sterne gar oft anheimfalfen, und 
e8 bedarf der ganzen Fünftlerifchen Größe eines Shaffpere, Ger 
vantes, Goethe, und die formgebende Kraft diefer Meifter leuch⸗ 
tet vieleicht nirgends in vollerem Glanze, um den Humor wal 
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ten zu laſſen und doc, die Fünftlerifche Harmonie und die Linie 
ver Schönheit zu bewahren. Unter den bildenden Künftlern flellt 
ih ihnen bier vor allen Kaulbady zur Seite. Einige feiner 
Shafjperebilder, und der Fried im neuen Mufeum, der die Welt- 
jeichichte aus der Vogelperſpective gefehen als ein Spiel ber 
Rinder Darftellt, zeigen die wunderbare Berfchmelzung freifpru- 
einder komiſcher Laune und tieffinniger Weltauffafiung mit der 
Srazie der Form, und das bringt dann eine wahrhaft entzückende 
Birfung hervor. In ſolchen Werfen erfcheint im Humor nicht 
los das werdende Schöne wie ed fich im Proceffe der Auflö- 
ung jeiner widerftreitenden Elemente herftellt, ſondern zugleich 
vie ed feine ‚Vollendung in reicher vollftimmiger Harmonie er: 
richt hat. 

Schon das griechiſche Alierthum liebte es die Ideen des Wah⸗ 
ren, Guten und Schönen zuſammenzuſtellen, und in. der That 
bezeichnen fie die Ziele und den Zweck der drei Grundrichtungen 
des Geiftes, des Erkennens, des Wollens und der Phantaſie. 
Sie find das große Dreigeftirn das dem Menfchen auf der Odyſ⸗ 
kusfahrt des Lebens leuchtet, damit er feine Heimat finde, da- 
wit die Seele in der Seligfeit den ihrem Wefen entfprechenden 
Zufand erreiche. Sie find der Inhalt des Gemüths und geben 
fh dadurch im Gefühle Fund: mit der Erkenntniß der Wahrheit 
werden wir einer Förderung unfers eigenen Zuftandes inne, das 
Bahrheitögefühl, der Drang der Seele nad) dem Licht und Die 
unmittelbare Zuflimmung unferer eigenen Natur zu der Wahr- 
beit geht der vermittelten und begrifflichen Einficht auch voraus 
und begleitet fie. Das Gute ift uns im Gewiffen unmittelbar 
jegenwärtig, und in der Schönheit firömt die lautere Kraft der 
Dinge mit der lauteren Kraft unferd Geifted zufammen. Aber 
vährend auf dem theoretifchen Gebiete die Darftellung der Wahr- 
wit in der allgemein gültigen Form der Wiſſenſchaft und auf 
em praftifchen die-fittliche That und die Begründung des Got- 
reiches ald Zweck ericheint, ift auf dem äfthetifchen ver Zweck 
ucht ein Erkennen oder Wirfen, fondern der Selbftgenuß des 
Beiftes, die individuelle Erzeugung des Ideals. 

Die Idee als Begriff gedacht ift die Wahrheit. Das Wefen 
er Wahrheit wird gewöhnlich darin gefunden daß unfere Bor: 
ellungen mit der Wirklichkeit der Dinge übereinftimmen; tiefer 
faßt zeigt ed fich darin daß unfere Vernunft fich mit der in der 
Beft waltenden Vernunft zufammenfchließt, daß wir den Gedan⸗ 
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fen der den Dingen zu Grunde liegt, das Geſetz welches fie be 
herricht, in uns aufnehmen und es in feiner Webereinftimmung 
mit dem Wefen unfers Geiſtes darthun. Dies führt zur Ein 
fiht daß Geift und Natur, die Vernunft in und und die Ber 
nunft außer uns einem gemeinfamen Duell entfpringen, dab 
beide in einer urfprünglichen und höheren Einheit begriffen und 
aufeinander bezogen find; eine Einheit aber welche Mannichfal⸗ 
tiges in fich begreift und füreinander beftimmt, muß eine jelbft- 
bewußt wollende fein. Sie als die Idee Gottes ift, nach Kants 
Ausdrud, das Ideal der Vernunft, die nur in und mitteld der 
: felben den Forderungen ihres eigenen Wefend genügt. “Der volle 
Begriff der Wahrheit das ift die Einigung des menfchlichen Den 
fend mit dem göttlichen. Ihre Darftellung ift die Wiſſenſchaft 
und zwar bie freie und nicht blos nad) der äußeren Thatſache, 
fondern nach dem innern Grund forfchende, die Philofophie, die 
nicht außer und neben den andern Wiflenfchaften fteht, fondern 
fraft welcher die SKenntniffe Erfenntniß werden, welche in un | 
über allen befonderen Wiflenfchaften als deren lebender Geift ud 
zufammenfaflende Einheit waltet. | 

Die Idee ald That verwirklicht ift Das Gute. ES befteht in 
dem gewitlenhaften Handeln, in der Gefinnung der Liebe; es if 
die Einigung unferd Willens mit dem göttlichen, jomit die Wie 
dergeburt in ihm. Dies gottinnige Xeben der Liebe aber mad 
das Weſen der Religion aus, fie ift nicht weſentlich Doctrin ode 
Borftelung, fonft müßte der gelehrte Dogmatifer ja der zumal 
Religiöfe fein, fondern Gefinnung und Leben, die Aufnahme des 
Göttlichen in das eigene Herz, die Beziehung des Zeitlichen auf 
das Ewige, und dadurch das Bewußtfein der Verſöhnung und 
des Friedend mit Gott. Als ein Glied feines Reiches. zu leben, 
fein Reich durch fortwährende That zu fördern ift hier das id, 

Die Idee angefchaut in raumzeitlicher Geftalt ift das Schöne, 
die finnliche Erfaffung der göttlichen Gedanken und Die Ber 
ſchmelzung derfelben mit unferm Selbft durch ihre Aufnahme ind 
Gefühl, die Darftellung des geiftig Werthvollen in finnlich wohl 
gefälligen Sormen. Was wir venfen ift in der allgemeinen Weile 
ausgedrüdt die auf gleiche Art für alle gilt, wad wir fühlen 
ift unfer eigen, ed ift unfer Selbft erhöht im Einswerden mit 
einem andern. Das Schöne gipfelt in der Erzeugung und in dem 
Genuß geiftiger Gefühle, in denen wir der. Weltharmonie und 
unferer Einftimmung in fie inne werden. Die Kraft oder dad 
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Mittel der . Ineinsbildung des Sinnlichen und Gelftigen ift bie 
Phantafie. | 

Wie Gedanke, Wille, Phantafte in einander wirken und nicht 
Yhne einander find, fo walten auch Die drei Ideen einträchtig zu- 
ammen. Schön ift was indem es gut iſt zugleich auch ange: 
ıchm ift, hat fchon Ariftoteles geſagt; ebenfo liegt ihm ſtets eine 
Bahrheit zu Grunde. Es offenbart einen der ewigen Gedanken 
8 Lebens, es wirkt begeifternd und erfriichenn auf den Wil- 
en, die poetifhe Gerechtigkeit ift.eind mit der fittlichen Weltord⸗ 
ung. Das Wahre wird gut durch feinen Einfluß auf den Wil: 
en, und ſchön durch feine ausdrudsvolle Ericheinung für uns. 
Auch die Tugend ift ein Wiflen, das war ſchon Sofrates’ epoche- 
nahende Erfenntniß, fie ift nicht ein Werk des Inftinctes, ſon⸗ 
ern die Geſinnung welche weiß warum und wohin fie will. Ihr 
Bolibringen wirkt harmoniſtrend, verfchönernd felber auf die Leib- 
lichkeit. Wir haben die Natur und das Gefeh des Seins, fie 
erfaßt der Begriff al8 Wahrheit; wir haben innerhalb der Welt- 
ordnung die Entfaltung des Lebens ald das Walten fchöpferifcher 
Productivität und Freiheit, als geftaltende Phantafie für die An- 
ſchauung; dadurch erzeugt fich bie Schönheit; wir haben bie Ten⸗ 
denz des Lebens ald den Eingang in feinen Ausgang, als die 
Einigung von Geſchöpf und Schöpfer, al8 die Liebe; und dies 
iR das Gute. 

Die Wiffenfchaft führt das Mannichfaltige der Erfcheinungen 
zurück auf die Einheit des Begriffs, der ſich darin erfchloffen hat, 
auf das gleiche Gefeb, das fie beherrſcht; die Kunft entfaltet aus 
der Einheit und dem idealen Mittelpunfte die erfcheinende Man 
nichfaltigkeit. Solger’8 treffliches Wort gehört hierher: „Wenn 
tiemand fo fehr in finnlicher Zerftreuung verfunfen fein kann 
a er gänzlich der Religion und der Verbindung mit Gott ent- 
agte, fo darf auch niemand der erhabenen Würde der Kunft 
viderftreben, welche uns das Göttliche in feiner wirflichen Er- 
cheinung vergegenwärtigt. Sie fließt ja mit der Religion aus 
iner und berfelben Quelle, und nicht unrecht hatte Johann Boc⸗ 
accio, wenn er in ber Sprache feines Zeitalter die Kunft nur 
ine andere Art der Theologie nannte. Nur verfchiedene Ridy- 
ungen nehmen fie zu gleicher Heiligung. Die Religion treibt 
ms theild durch die Liebe zu dem Ewigen freudig das Zeitliche 
nd Mangelhafte aufzuopfern um zu jenem, woher wir flammen, 
mwüdzufehren, theils ftärkt fie uns dur das volle Bewußtfein 

Garriere, Aeſthetit. 1. 15 
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des höheren Urſprungs und der höheren Hülfe das Zeitliche, das 


unfer reineres Weſen trübt, zu befämpfen und nad) jenem zu - 


geftalten. Die Kunft zeigt und aber auch in dem Zeitlichen felbk 
die vollfommene Gegenwart des Höchften; fie adelt dieſes Zeit- 
liche und heiligt fo ſchon unfer irdifches Leben.” Das heilige, 
das religiöfe Leben ift das vollendete Sittliche; ihm fchließt die 
vollendete Kunft oder das einfach Schöne ſich an; dem Guten 
im Sinn des Kämpfend und Streben, der Arbeit des Sittlichen 
zeigt fich dasjenige Schöne verwandt welches die Harmonie au 
dem Widerſtreit der Elemente herftelt und fich im Berlauf eine 
Entwidelung erzeugt. 


Ein arabifher Dichter, Ibnol Fahrid, fingt im hohen Lid - 


der Liebe: 

Laß frei ben Lauf dem Sinn für das was ewig ſchön, 

Bleib nicht gebunden bei dem falſchen Schmude flehn. 

Des Liebenswürd’gen Reiz nur aus der Schönheit Rammt 

Die mit ureignem Licht von Gott die Welt durchflammt. . 

Drei deutiche Dichter und Denfer fprechen ſich folgendermaßen 

aus: Leffing: Nur die misverftandene Religion kann uns vom 
Schönen entfernen, und es ift ein Beweis. für die wahre, für 


die richtig verftandene wahre Religion, wenn fie ung überall nf - 


das Schöne zurüdbringt. Herder: _ 

Die höchfte Liebe wie die höchſte Kunit 

Iſt Andacht. Dem zerftreueten Gemüth 

Erfcheint die Wahrheit und die Schönheit nie, 

Sie die aus Bielem nicht gefammelt wird, 

Die in fih Eins und Alles jeden Theil 

Mit ſich belebet und vergeiftiget. 
Goethe: Die Menfchen find in Poefie und Kunft nur fo lange 
productiv als fie religiös find. 

Man hat um einen Widerfpruh von Kunft und Religion 
aufzuweiſen an Aeſchylos erinnert, der von dem Paͤan des Die 
terd Tynichos fagte, dieſem würde es im Vergleich mit einem von 
ihm jelbft gebichteten ergehen wie den alten Götterbilvern, bie 
obwol einfach gehalten, dennoch für göttlich angefehen werben, 
da man im Gegentheil die neueren mehr bewundere, ihnen aber 
wenig Göttlichfeit zutraue. Aehnlich äußerte Pauſanias in Bezug 
auf die Bildfäulen welche man für Dädaloswerfe annahın, fie feien 
für den Anblid ohne Wohlgefallen, aber es wohne ihnen etwas 
eigenthümlich Göttliched inne. Aber ein Anderes ift Die freie, 
ein Anderes die der Religion dienende Kunft. Wenn das Bi 
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nur die Anregung geben fol daß das Gemüth für ſich zu religis- 
fer Stimmung ſich erhebe, fo wird der Zauber der Schoͤnheit, 
der den Blick am Bilde haften und in ihm uns Befriedigung 
inden läßt, weniger an der Stelle fein, ald einige mächtige und 
erhabne Züge, die der feineren finnlichen Reize ermangeln, aber 
yem anfchauenden Geiſte die Brüde fehlagen zu dem Unenplichen. 
Denn in der Religion wird nicht das fichtdare Bild angebetet, 
ondern das göttliche Weſen, das es bebeutet; die Bilpfäule ift 
owenig der Gott als das Porträt eined Menſchen der Iebendige 
Menih. Dagegen wo die Kunft für fich frei waltet, da fucht 
ie der Anfchauung dieſelbe VBerföhnung zu bereiten, die der Wille 
durch den Eingang in Gott und der denfende Geift durch die 
philofophifche Wahrheit gewinnt; fie fann das nur dadurd daß 
fie das Sinnliche nicht‘ verfchmäht, fondern in ihm das Ideale 
und Ewige ausdrüdt. | 

Die Befeligung des Schauens und Schaffens iſt in der Jeit 
vorwiegend Afthetifcher Cultur für das Höchſte, die Kunſt für die 
vollendetfte Offenbarung der Wahrheit angefehen worden; fo von 
Schelling in einigen früheren Schriften und von den Romantikern. 
Dann erhob Hegel die Philofophie über Religion und Kunſt und 
fah im Gefühl des Schönen nur eine niedere Stufe der Wahr- 
heitderfenntniß; von ihm iſt Vifcher noch ganz abhängig, währenn 
Weiße's Aefthetif in der Schönheit die aufgehobene Wahrheit fah, 
ſodaß die äfthetifche Thaͤtigkeit und Zuftändlichfeit das Höhere 
kin follte, worein ſich das Prineip der Wahrheit und Wiſſen⸗ 
[haft dialektiſch umſetzt. Ich habe ſchon vor fünfzehn Sahren 
bei meinem erften fehrififtellerifchen Auftreten dagegen Folgenves 
bemerft: Von einer Meber- oder Unterordnung diefer drei Formen 
der Offenbarung des abjoluten Geiftes Fann nicht die Rede fein, 
denn jede ift in ſich eine abgefchlofiene und vollendete; vor ber 
Unendlichkeit, der fie alle theilhaftig find, verſchwindet aller Grö- 
Benunterfchied. Wenn auch die Kunft in ihrer Unmittelbarfeit 
jener in fich felbft_ vermittelten Reinheit des. Allgemeinen nicht fo 
theilhaftig ift wie die Philofophie, fo hat fie vor dieſer den herz- 
bezwingenden Zauber und die finnliche Gewißhelt voraus, wie 
hinwiederum die Religion ihr eigenthümliches Wefen in der fitt- 
lichen Heildbefhaffung, in der Verföhnung des Willens und in 
der Möglichkeit hat für alle zu fein. Dem fchaffenden Künftler 
it feine Weife das Höchſte, in der ihm in urfprünglicher Ver- 
inigung in Einer heiligen Slamme brennt was in der Natur und 
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Gefchichte getrennt iſt; der Religiöfe findet die volle Befriedigun 
in der Erhebung des Gemüths, im Zeugniß des Geiftes von de 
Offenbarung; der Denker ift felig, wenn fich ihm in der Tie 
das Wefen zeigt, wenn er den Kern der Dinge wieder in be 
einen Lichtgedanken zufammenfaßt, dem fie entjprungen fin 
Und wenn Schiller den Dichter für den wahren und ganyı 
Menfchen exrflärt, die Verehrung des Volkes den Religionsftift 
mit dem Heiligenfcheine der Göttlichfeit ſchmückt, Ariſtoteles 
philofophifche Betrachtung. für das Süßefte und Beſte Hält,Ber 
hoven feufzt, weil die Welt nicht ahnen wolle daß der herrlic 
Mein den er für die Menfchen Feltere fie geifteötrunfen zu mady 
und zu neuen Erzeugungen zu begeiftern, daß feine Muſik höhe 
Offenbarung fei ald alle Weisheit, fo beweift diefer Widerfpru 
eben daß jeder diefer Männer für fich recht bat, daß Kunft, R 
ligion, Wiffenfchaft jede in ihrer Art ein Höchftes und ein Gipf 
menfchlichen Lebens ift. Nicht Mofes ift größer ald Homer, nu 
Goethe als Platon, noch Alerander oder Napoleon größer al 
Ariftoteled oder Shaffpere. In jeder Sphäre fann Die gottfrea 
dige Befreiungsthat des Geiftes, kann ein Liebewerf vollbrad 
werden, und in jedem Menfchenleben gibt e8 Aufgaben der 
Löfung mit dem Ernft und der Weihe der Gefinnung um nid 
an wahrem Werth Hinter den weltbewegenden Ereigniffen zuric 
fteht. Es ift unmefentlih, fagt auch Arthur Schopenhauer, ı 
man um Nüffe oder Kronen fpielt, ob man aber beim Spiel b 
trügt oder ehrlich zu Werfe geht, das ift das Wefentliche. - 
Sowenig ald eine Phyfiologie der Verdauung und Die leiblid 
Nahrung erfegen fann, vermag die Bhilofophie ftatt Kunft u 
Religion einzutreten.2?) So bleiben und das Schöne, Gil 
Wahre dieſe Drei, und Ein Göttliches in ihnen. 


Anmerkungen. 


1) Goethe XI, 251. Vgl. dazu Fichte's Lehre von ber Berfönlichkeit, 
2. Aufl. S. 200 fg.; Grundzüge des Syftems ber Philofophie I, 210 fg. 
überhaupt ift der erfenntnißtheoretifche Theil dieſes Werks, Alrici's Logik 
und Ritters Logif und Metaphufll für das Studium zu empfehlen. Gie 
bieten manches Verwandte zu den im Text entwidelten Ideen. 

3) Siehe Ranfe über.die Berirrungen ber chriftlichen Kunft und Solger’s 
Erwin I, 13. | 

3) Ich Habe in. Bezug auf den metaphnflfchen Standpunft Bifcher’s, das 
heißt den Hegel’fchen, den ber Tert befämpft, mich 1853 in der Beitfchrift für 
Shilojophie und philofophifche Kritif von Fichte, Ulrici und Wirth näher 
ausgefprochen, und fehe mich veranlaßt das bort Gefagte wörtlich zu wieber: 
holen. Bifcher ift leider auf einen wifienfchaftlichen Kampf über diefe Frage 
nicht eingegangen, fondern fpricht nur davon dag man ihn ausfchreibe und 
ihm dann Stiche gebe. Meine Poetik iſt drei Jahre vor dem Theil. feiner 
Aeſthetik erfchienen ber die Dichtkunft behandelt, da Fann ich ihn doch nicht 
ausgefchrieben haben! Es findet ſich allerdings fehr vieles in feiner Darftel- 
lung wie in der meinigen, ich will ihm nicht abflreiten daß er es unabhängig 
von diefer felbft gefunden, er darf aber dann auch nicht behaupten baß Weber: 
einftimmungen. über einzelne Fragen oder in befonderen Erörterungen in Bezug 
auf bildende Runft in ben von mir verdffentlichten Briefen über biefelbe daher 
rührten daß ich das was ich feit Jahren mündlich vortrage und vor bem Ers 
fheinen feiner Darftellung vorgetragen babe, aus dieſer entlehne. Ich habe 
nicht mit dem Hochmuth des Ignorirens mit ihm wetteifern wollen, den er 
Ulrici, Beifing und mir gegenüber übt. Ich habe flets mit Freuden das hers 
vorgehoben was ich bei ihm mir zufagendes Neues fand, und war es auch 
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"nur ber glückliche Ausdruck einer befannten Sache. Aber wenn ich in vielen 
Dingen nicht von Bifcher abwiche, nicht. in ben Principien feine Lehre für 
falfch Hielte, fo würde ich Feine Nefthetif fchreiben, ſondern etwas anderes 
thun; fein Buch indeß hat das Anfehen gewonnen daß der neue Stanbpunft 
fich gerade ihm gegenüber rechtfertigen muß. Jemand offen zu nennen indem 
man eine andere Anficht aufftellt als er, das heißt doch nicht Stiche geben! 
Sch Hätte das oben aus der Vorrede zum Schlußband feiner Aeſthetik Exrwähnte 
niemals auf mich bezogen, wenn Bifcher nicht zu dem ohne Namennennug 
öffentlich Gefagten privatim den Zuſatz gäbe: ich fei gemeint. Er wird fid 
jetzt aus ber ganzen Ideenlehre der Aefthetif überzeugen daß ich ihn nicht aus⸗ 
ſchreibe, ſondern eigene andere Gedanken habe. Die Stelle aus meinem Auf: 
faß über bie Wechfelbezüge zwiſchen Metaphyſik und Aefthetif lautet: 
„Viſcher ſagt in feiner Aeſthetik einmal vortrefflich: «Die Atmoſphäre 
iſt an ſich geſetzmäßig, alſo auch ein Werk der im Univerſum thätigen Ber: 
nunft.» Aber biefe im Univerfum thätige Vernunft ift ihm nicht felbfbewuft, 
fie verniimmt fich nicht, fle weiß nichts von ihrem Ihun und von fich felhk, 
furz es fehlt ihr der Charakter der Vernunft, die wir nur ale fich ſelbſt er 
faffende Weſenheit in der Wirklichkeit, in ber äußern und innern Erfahrung 
haben, fie ift ein hölgernes Eifen, ein blofes Wort, oder fie ift ein Broblem 
flatt einer Löfung, wenn wir in ihr einen Ausdruck für bie unbewußte Zwed⸗ 
mäßigkeit des Naturwirkens haben ſollen, die eben ein Räthſel iſt, das ſich 
nur durch die Erkenntniß einer zweckſetzenden Intelligenz löſt. Viſcher fagt es 
mit dürren Worten «daß det Theismus in Wahrheit den Standpunkt der 
Aeſthetik ausschließt», — ich habe die Meberzeugung daß er benfelben einzig 
begründet. Auch Bifcher redet von einem abfoluten Subject, von einem Ge⸗ 
fammtfubjeet, das über alle Subjecte hinausgreift und fie als ein Gemein⸗ 
fames zufammenfchließt; und ich kann ihm beiflimmen, auch mir ift Gottes 
Geift in allen Geiflern gegenwärtig, und zugleich die über fie Hinausgreifenk 
fie zufammenfchließende Einheit, aber als wirkliches Subject, das heißt als 
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perfönliches Selbſtbewußtſein; bei Vifcher jedoch ift e8 wieder ein blofer Name, ', 


er läßt aus dem Begriff ber Subjertivität gerade das Fürfichfein, das Sich⸗ 
felöfterfafien wieder weg, wenn er von feinem Abfoluten hinzufeßt: «Diefes 
ift jedoch Feine blofe Sammlung von Subjecten, fondern diefelbe wahre Un 
endlichkeit, welche in einem Subjerte gegenwärtig, aber mit dem Widerfprud 
ber Einzelheit behaftet ift, wirkt auch in dem andern, und ergänzt je bie 
Mängel des einen durch die Bollfommenheiten des andern. Es ift aber eben 
darum fein einzelnes Subject, ſondern eine reine thätige Einheit, welche als 
unendliche Wechfelergänzung ber Subjerte fi als allgemeine Subjectivität 
oder als abfolutes Subject ewig erzeugt.» Bifcher braucht Hier (I, 279) 
felbft den Ausdruck: abfolutes Subjert ; einige Seiten vorher (S. 275) nemt 
er aber die Verbindung der Begriffe des Abfoluten und des Subjects einen 
abfoluten Widerſpruch, und meint es brauche feines Beweifes daß dieſer Wi⸗ 
berfpruch, der als Eriftenz undenfbar fei, auch die äfthetifche Darftellung 
ausjchließe, denn was nicht fein fann, fei auch nicht darzuftellen. Iſt aber 
das Sein nicht eine fich felbft erfafiende Einheit, dann ift es auch nicht ww 
endlich, fondern nur eine blofe Sammlung von Enblichfeiten, ift das Abſo⸗ 
Iute nicht Subjert, fo if es blofes Objeet; und nicht der Gott der Religion, 
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fonbern das Viſcher'ſche Abfolute it nur eine Vorftellung, ein Gedankending. 
Erf indem etwas für fich ſelbſt ift hat ihm die Eriftenz Werth und Bedeu⸗ 
tung; fehlt dem Abfoluten das Bewußtſein, dann hat das endliche Sein ein 
Hoͤheres, dann geht den Accidenzien ein Licht auf welches der Subſtanz fehlt, 
ober das Geſchoͤpf beſitzt eine Gabe die dem Schöpfer mangelt, obwol fie erſt 
das Leben Iehenswerth macht. Doch es gibt ja auch für Viſcher ein abfolutes 
Individuum; Aefthetif I, 142 lefen wir: «Die Gattung felbft iſt in den In⸗ 
bividuen das abfolute Individuum, » Wieder eine hochtönende Phrafe, bei der 
ſich nichts denfen läßt. Denn eine Gattung als perfünliches Wefen, das bie 
Einzelwefen, die es unter ſich befaßt, in fi einſchließt und überragt, wie 
der Menfchengeift feine Gedanken, wie der ganze Leib in feinem lebendigen 
Selbfigefühl die einzelnen Bellen, aus denen er befteht, ein ſolches nimmt 
Viſcher doch auch nicht an. 

„Der Aeſthetiker Viſcher wird uns den Satz gewiß zugeben: Nur das 
Individuelle iſt ſchöͤn, niemals die abſtracte Allgemeinheit. Aber wird ber 
Retaphufifer Vifcher auch mit uns fortfahren: alfo ift auch nur das Indivi⸗ 
buelle wirklich, alfo find auch die Ideen Feine für fich feiende Realitäten, 
fondern die Gedanken eines benfenden Subjects und die von feinem Willen 
getragenen Märkte bes Lebens? Ich zweifle. Denn bei Vifcher hat es durch⸗ 
weg das Anfehn als gölten ihm die Ideen für das urfprüngliche Sein, und 
würden die Subjecte erft aus dem Allgemeinen erzeugt. Er nennt die Ideen 
ein wefentlich Thätiges, und die Form dieſer Thätigfeit den fich durchführen⸗ 
ven Willen ; die abfolute Idee legt ſich nach ihm in einen Umfreis beflimmter 
Veen auseinander, und bie Begriffe bewegen fi, entwideln fih, gehen in 
einander über, alles wie wir e8 bei Hegel gewohnt find. Die Begriffe wer: 
den zu für fich feienden Wefenheiten Hypoftafirt, und es wird ihnen zugefchrie: 
ben was dem denkenden Geifte zufommt; wenn diefer das Ungenügende eines 
Begriffs erkennt und einen andern zur Ergänzung heranzieht, dann foll jener 
Begriff fich felber fortentwidelt haben; wenn wir erfennen daß eine Idee viele 
andere unter fich begreift, dann foll diefe felbft fich zu ihnen entfalten. Die 
Bunder der Religion werden geleugnet ‚oder für Mythen erklärt, aber dies 
Bunder der PBhilofophie, dieſer Mythus der Hegel’fchen Logif wirb ohne 
Prüfung geglaubt. Huch ich fage daß bie abfolute Idee ein Wollen ifl, denn 
ih fehe in ihr das abfolute Subjert, Gott, defien Begriff fie ift, und der 
als Perſon die Einheit des Unenplichen in feinem Selbfibewußtfein barftellt. 
In ihm if dann die abfolute Idee auch wirklich, bei Bifcher iſt ſie es gar 
sit; Denn wenn er auch I, 65 fagt, daß erſt ein in der Objectivität völlig 
durchgeführter Begriff Idee heiße, fo flieht er die Idee anderwärts doch nur 
ia dem endloſen Fluß oder Proceß der unter ihr begriffenen Wefen vollendet, 
io fol doch erfi die Zukunft herſtellen was in der Gegenwart verfümmert 
bleibt, und das Schöne wirb ihm, um es gerade heraus zu fagen, zu einer 
Lüge, indem es fich den Schein eines vollendeten Seins, einer adäquaten 
darftellung der Idee in der Erfcheinung gibt, dies aber doch unmöglich fein 
iM. «Die abfolute Speer, fagt Viſcher, «ift die Einheit des Subjects und 
Objects, fie verwirklicht fich aber blos in allen Räumen und im ‚enblofen 
Verlaufe der Zeit durch einen beftändig fich erneuenden Proceß der Bewegung»; 
d. h. fie ift heute nicht wirklich, war es geflern nicht, wirb es morgen nicht 
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fein, weil fie es erft im endloſen, das heißt niemals abgelaufenen Verlaufe 
‚ ber Zeit fein fol. Das fcheint auch Viſcher zu ahmen, denn er fagt, die 
höchfte Einheit des Subjects und Objects fei zwar auf Feinem einzelnen 
Punkte der Zeit wirklich, ein geiftiges Geſetz forbere aber den Schein diefer 
Wirklichkeit, es müfle etwas gefchehen, woburd ber Schein einer Zufammen: 
ziehung bes unendlichen Fluſſes auf Einen Punkt erzeugt werbe, ſund ein 
folhe Vorausnahme ‘des vollfommenen Lebens durch einen Schein fei das 
Schöne. Dagegen erwidere ich? Wenn uns ein geifliges Geſetz nöthigt ein 
Mirklichkeit anzunehmen, die unſern Borausfegungen wiberfpricht, fo fin 
unfere Borausfegungen falfh, und nicht das Schöne iſt der Schein, fohben 
die Meinung von der Unmöglichkeit feiner Realität. Bifcher’s metaphyfiſcher 
Standpunft aber, auf dem das Schöne für eine Lüge erflärt werben muß — 


denn eine Lüge ift Doch wol der Schein welcher uns etwas Unwirkliches, ja 


Unmögliches, als wirklich vormacht —, ſchließt in der That die Aeſthetik als 
die Lehre vom wirklichen Schönen völlig aus, trotz aller Hypotheſen von ſich 
felbft bewegenden Begriffen.‘ 

Sch wußte damals ſchon und fagte es ausdrücklich dag man nicht leicht 
jemand überführt; aber für die philofophifche Literatur durfte Viſcher's Be 
‚bauptung von der Unmöglichkeit einer Aefthetif bei der Anerkennung eines 
lebendigen und verfönlicden Gottes nicht ohne Widerfpruch bleiben; es mußte 
im Gegentheil das Ungenügen des Pantheismus und Atheismus für die Be 
gründung der Lehre vom Schönen dargelegt werben. Den pofltiven Beweis 
daß diefe felber unbefangen aufgefaßt zur Anerfennung bes lebendigen Gottes 
führt, ohne den das Schöne nicht wirklich wäre — bei Bifcher ift es ein 
biofer Schein und nur eine-oberlächliche Berfühnung ber Gegenfäpe —, diefen 
pofitiven Beweis führt mein Buch. Die confefflonelle Orthodorie von Dies 
feit und jenfeit der Berge, die uns an bie Dogmen des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts feffeln will, wird dagegen ebenfo ihre Stimme erheben als die Ma 
terialiften; mögen fies! Noch jedesmal hat die Wahrheit biefen doppelten 
Widerſpruch erfahren. Ich bin zu jeder wiffenfchaftlichen Verhandlung bereit, 
Schmähungen aber, Berheungen bes Pübels oder der Polizei, Verurtheilen 
von Standpunften die ſich nicht vor der Vernunft rechtfertigen, werde ich vor 
wie nach mit dem Stillfechweigen der Verachtung beantworten. 

Neuerdings hat auch Dr. Ludwig Eckardt in Bern die theiftifche Begrün 
bung ber Aeſthetik vertheibigt. Zetfing’s Aefthetifche Sorfchungen flehen eben: 
falls auf diefem Standpunft. 

4) Ich meine die erflen Kapitel in Hegel’s Logik über Sein, Nichts und 
Werden und ben Satz Spinoza's: ommis determinatio est negatio. Spis 
noza und Hegel haben das große Verdienſt die im Pantheismus enthaltene 
Wahrheit von ber Einheit in allem Sein und dem ber Welt einwohnenden 
göttlichen Wefen feflgeftellt zu haben; aber Dies einfeitig betonend verloren fe 
den Unterfchieb aus den Augen, und die Perfünlichkeit Gottes und des Men: 
ſchen ging unter, weil die Subſtanz nicht felber wirftich als fich felbft erfaſ⸗ 
fendes und beflimmendes Subject erfaßt und mit Verſtand und Willen begabt 
ward. Siehe meine Religidfen Reden und die Bhilofophifche Weltanfchanung 
der Reformationgzeit in ihren Beziehungen zur Gegenwart. 

9) Die in ber vorigen Anmerkung erwähnten Bücher reden auch über 
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den Standpunft von Leibniz; namentlich wird. in dem zweiten nachgewiefen 
dag Giordano Bruno und Jakob Böhme noch in der emheitlichen Totulität 
ftanden, die in den Gegenſatz von Spinoza und Leibniz auseinanderging. 
Mit der Wiebervereinigung, der Ueberwindung von-Pantheismus und Deis- 
mus in ber Grfenntniß eines fowol felbfibewußten als in Natur und Gefchichte 
offenbaren und lebenden Gottes, Hat Leifing begonnen, wie ich gefunden habe 
nachdem ich felbft darin meine Aufgabe erfaßt und ausgefprocdhen. Damals 
— in der Philoſophiſchen Weltanſchauung — ale es zuerft geſchah, gingen die 
öffentlichen Befprecyungen daran als an einem curiosum vorüber, jetzt wird 
es hier und da als neue Weisheit zu Tage gebracht. Ich Habe mich ber Mit- 
arbeiterfchaft guter Genoffen an gutem Werk immer erfreut.‘ So feltfam 
aber haben fich durch die theologifche Reaction die Begriffe verwirrt, daß man 
meint die Begründung ber Freiheit fei ein Abfall von der freien Wiffenfchaft, 
und der Atheismus folle die Menfchheit frei machen, er ber fie zur Thierheit 
erniedrigt. Vielleicht trägt biefe Mefthetif einiges zur Aufklärung der Gemüs 
ther bei. 

6) Vanini's Begründung dieſes Wortes flehe in der Philofophifchen Welt: 
anſchauung der Reformationgzeit ©. 511. Der vorher erwähnte Myſtiker 
iR Meifter Eckard. 

7) Schopenhauer’s Idee daß das Ding an fi, das innere Wefen aller 
Erfheinungen der Wille fei, iſt vortrefflih; daß er aber den Intellect oder 
dns Bewußtfein erft mittels des Gehirns zum Willen Hinzufommen läßt, ift 
fin Mangel; Wille ift felbftbewußte Thätigfeit, die Zwedmäßigfeit im Na: 
turwirken nur fo zu erflären daß ihm ein ſelbſtbewußt mwollendes Princip zu 
Grande liegt, das den blind waltenden Kräften ihr Geſetz gibt und ihre Auf: 
gabe ftellt. 

8) Jakob Böhme De signatura rerum. Siehe meine Darftellung diefes 
wunderbaren Mannes, eines der größten Geifter feiner Zeit, dem Zeitgenoſſen 
Shakſpere durch originale Geiſteskraft verwandt und gleich ihm eine durch 
und durch ſittliche Natur und tieffinnig in der Ausprägung einer ſittlichen 
Lebensanſicht, in der Philofophifchen Weltanſchauung der Reformations⸗ 
zeit S. 608— 735. 

9) Bifcher will (Hefthetif I, 118) fogar die Nothwendigkeit des Zufalls 
in der Logif und zwar in ber Lehre von der Idee, begründet wiffen; er tabelt 
Segel, der das unterlajfen; „es war darzuthun“, fagt er, „daß zwei Linien 
entſtehen müſſen, die vernünftige, ſtufenförmige, bie eben Hegel's Logik be- 
gründet, und eine zweite, welche die erſtere durchſchneidet, die Linie des Zu⸗ 
falls nämlich, begründet im Zuſammenſtoßen ber in Einen Raum und Eine 
deit fallenden thätigen Bewegung ber verfchiedenen Stufen.“ Jede Porn 
der Idee fol nach Viſcher in ihrer Verwirklichung fich mit allen andern durch⸗ 
freuen. Aus dem gleichzeitigen Bufammenfein und aus dem Zufammentreffen 
verfchiedener Gattungen foll die Entftehung der Individuen bedingt werben; 
wiewol bedingt foll fie doch eine zufällige fein, und was das Wefen der In⸗ 
diridualität ausmacht, ihre Eigenthümlichkeit, wird durch Viſcher dem Zufall 
der Entftehung zugewieſen! Bifcher nimmt mit Hegel eine vernünftige Stu⸗ 
ſenreihe von Gattungsbegriffen an; weil ſie nun alle in Einem Raum und 
in Einer Zeit zufammen find, fo foll daraus nothwendig eine Gollifion her⸗ 
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vorgehen; aber der Gedanke der Weltorbnung hat ja gerade das collidirende 
chaotiſche Durcheinander gefchlichtet! Jede Gattung foll in ſich und als 
Stufe des Ganzen vernünftig fein, in.ihrer Verwirklichung aber in ein Gr 
dränge gerathen, worin neben dem Stufenfyflem ein ganz anderes Berhältnif, 
ein BVerhältniß außer der Linie und ein unvernünftiger Zufammenftoß ent: 
fteht (S. 114). Alle Originalität ruht auf der Naturbafis des Zufall 
(S. 119). Dann follen fi) aber im unendlichen Raum und in der unenk 
lichen Zeit alle Trübungen ber Idee wieder ergänzen und erfegen, — zwi 
ſich ergänzende Trübungen werben wol hell, zwei falfche Töne ein richtige, 
die unorbentlichen Haushaltungen zufammen eine ordentliche Gemeinde. In 
wenn ber Begriff nad) 8F. 9 felben Grund und Inhalt feiner Wirklichkeit if, 


wenn er für eine Macht erklärt wird welche felbft der Grund ihres Daſeins 


ift, wie fann denn ba durch bie Verwirklichung ein anderer begriffslofer ode 
begriffswidriger Inhalt eintreten? Jeder Begriff ift für fich vernünftig, di 
Idee umfchließt fie alle in. vernünftiger Ordnung, aber indem fle fich verwirk: 
lichen, follen fie einander Freuzen und hemmen, und die Idee, welche dad 
die Macht der Selbftverwirklichung heißt, fol in ihr irrational werden! af 
es wer Fann! — Doch hat Bifcher einige richtige Beobachtungen in ber Birk 
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lichfeit gemacht, aber flatt darauf feine metaphyfifche Anficht zu bauen, fi 


er vielmehr fie in die Hegelfche hineingefchachtelt, deren Wahrheit er damit 
zerftört, flatt das infeitige und Irrige zu corrigiren. 


10) Die von mir einer äfthetifchen Weltanficht zu Grunde gelegte Fur " 


heitslehre findet ihre Anflänge bei Schelling, 9. 3. Fichte,. Chalybaͤus, Kitter 
und Ulrici. | 

11) Macaulay’s Essays I, in der Abhandlung über Moore’s Life ol 
Lord Byron. 

12) Weiße's Aefthetif I, $. 19. Es war ein Rüdfchlag gegen das Er 
firuiren der Welt und die Ableitung des Lebens aus logifchen Formeln. 

13) Windelmann’s Kunftgefhichte IV, 2. $. 22, 23. 

14) Baumgarten hat befanntlich vor 100 Jahren unferer Wifjenfchaft 
den Namen gegeben; unter das Logifche, als mit dem Flaren Gedanken zu 
Erfaffende, ftellte er das Aefthetifche, als das buch die Sinne Wahrzund: 
mende; das Schüne gehörte ihm den niederen Seelenfräften als eine verwor: 
vene Borftellung an. Mber feine Definition ift nicht falfch. 

15) Die Tragifer find Sophofles und Calderon. Schopenhauer hat der 
Beffimismus in ein Syflem gebradht, die erhabene Melancholie feiner Weltte: 
trachtung aber muß auf bie im Tert angebeutete Weile zur Berfühnung ge: 
führt werden. Man fehe in Melchior Meyr's Gedichten den Abfchnitt: Dur 
Nacht zum Licht. Herder fagt in der Kalligone: „Das ift das große Geſeh 
der Natur: Nur was ber Menfch verfucht und erprobt das kann er; nur was 
er fih erwarb hat er; überftandene Mühe gibt ihm dem füßeflen Genuß, des 
Menſchen Seligfeit muß fein eigen Werf, der Kampfpreis feines Leben 
werden. ‘‘ - 

16) Viſcher, Aefthetif 1, 232. Vgl. Anmerkung 3. 

17) Biſcher, Jeflhetif I, 176. Vgl. 201. 

18) Herder in der Kalligene. Was würde Herder erſt zu $. 79 der 
Viſcher'ſchen Aeſthetik fagen ? 
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19) Beifing gibt folgende Gliederung. der Schönheitsivee analog dem be: 
n Barbenfreuz; wie hier die Farben, fo follen dort die Begriffe bald an 
er grenzen, bald contraſtiren und fich zur Totalität ergänzen. . 





0) Schiller's Andeutungen über das Vergnügen am Tragifchen find hier 
und fortgebilbet. | 
1) Laſaulx in der Schrift über den Mntergang des Hellenismus und 
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. die Schließung ber griechifchen Tempel hat Sultan den Ahtrünnigen in fein 
gefchichtlichen Rechte eingefebt. 

22) Die von Bifcher $. 185 aboptirten Anſichten Hegel’s und der Schule 
Schelling’s finden wol durch das im Tert Gefagte ihre Erledigung. So lange 
eine Sache noch nicht wirklich erflärt und klar iſt, wird viel trüber Tieffiun 
und manche hochklingende Rebensart um fle zu erfaſſen angewandt. 

23) Weiße nennt das Schöne die aufgehobene Wahrheit, wornad 
die Kunft mehr wäre als die Wiffenfchaft, PVifcher dagegen meint da 


Schöne fei bie noch nicht vorhandene Wahrheit, und findet das Schi, 


fei feineswegse mehr, fondern weniger als das Wahre. Weiße laͤßt wit 
Recht die Philofophie in der . Idee Gottes gipfeln, Bifcher’s mise 
ftändliche Polemik gegen die Religion gehört zu den Zeichen einer Zeit welde 
die Wiffenfchaftlichfeit gern in die Berleugnung des Zufammenhanges mil 
dem Bolfsglauben feßte, felber aber Dogmatif und Theologie mit Religion us 
Chriſtenthum verwechjelte. Viſcher fragt: „Und wenn ich in dem verarbeite 
ten Stoff ihre (der Bhantafle) Thätigkeit nun ale Bau des Kunftwerfes de 
greife, foll dies Begreifen nicht Höher fein als die Phantafie felbft, die m 
beziehungsweife unbewußter Berfchlingung mit dem Zufall das Kunftwerk ent 
warf?‘ Ich antworte: Nein. Die fchöpferifche Phantafte fleht höher als 
die ihre nachfolgende Kritif, wenn auch die Kunft nicht höher fteht als dk 


1 
4 
“ 


Philoſophie, fo ift Doch die Dichtung der Ilias, des Hamlet, des Kauft eimes “ 


mehr als alle biftorifch -piychologifche, Afthetifche Serglieverung derſelben. A 
in jebem Kunftwerfe ift ein Incommenfurables für jede andere Darftellung, 
darum will e8 gefehen und genofien fein. Auch Goethe fagt: „CEin echtes 
Kunftwerk bleibt wie ein -Naturwerf für unfern Berfland immer unendlich; 
es wird angefchaut, empfunden; es wirft, es Tann aber nicht eigentlid er⸗ 
kannt, viel weniger fein Wefen mit Worten ausgefprochen werden.‘ Viſcher 
aber wiederholt fpäter nod) einmal: „Nothwendig ift dasjenige höher mas 
das andere zum Gegenftand macht und begreift.‘ Da wäre ber gute Hi: 
ftorifer größer als Alexander und Napoleon, und Gervinus und Ulrici, bie 
fi) vor Shaffpere beugen und verehrungsvoll zu ihm emporblicen, fländen 
im Rang ber Geifter über ihm, weil fle ihn zum Gegenfland machen un 
begreifen, ja bie und ba tabelnd Fritifiren. Noch Eoloffaler aber wird bie 
Berfehrtheit in folgenden Stellen zu $. 38 und $. 68: „Die firenge Wahr: 
heit ift höher als die Schönheit. Der Genuß ber ganzen Wahrheit in dem 
zum Wiffen durchgedrungenen Denfen ift auf feinem Boden reicher als ber 
äfthetifche Genuß; allein der äfthetifche Genuß ift reicher als der auf feinem 
Boden ihn flörende Begriff, denn er iſt intereffelos, dagegen bie philoſophi⸗ 
ſche Thätigfeit, wenn fie fich fo einmifcht, muß die reine äfthetifche Stim 
mung als Täufchung behandeln, fühlt Diefe ald Mangel des Denkens, und # 
nun durch das Interefie getrieben diefen erft aufzuheben.“ Wir andern Mer 
fchen find froh, wenn wir einige Wahrheit haben, bie ganze meinen wir mit 
Leffing Gott überlaffen zu müffen. Die Erfenntniß einer wiffenfchaftlicen 
Wahrheit aber kann weber reicher noch ärmer als ein äfthetifcher Genuß ge 
nannt werden; fie wird dem Forfcher und Entdeder vielleicht Lieber fein, Fünf 
lerifche Naturen werden das Anhören einer Beethovenfchen Symphonie dem 
Studium des binomifchen Lehrſatzes vorziehen. Wenn aber zum äſthetiſchen 
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Genuß das Streben bes benfenden Geiſtes hinzukommt ſich darüber Rechen⸗ 
fchaft zu geben, alfo bei einer Tragödie die uns rührt und entzüdt, wie Ro⸗ 
meo und SIulie, fo behandelt fie den Genuß nicht ale Täuſchung, fondern 
vehtfertigt und begründet ihn wiſſenſchaftlich durch die Einficht in den Orga⸗ 
nismus bes Werks, wie es die Idee der Liebe allfeitig und herrlich offenbart, 
wie die Charaktere pſychologiſch wahr find und die Poeſie der Sprache dem 
Stoffe entfpriht. Im Genuß ift fein Mangel des Denkens, vielmehr die un- 
wittelbare Befriedigung bes Geiftes nach feiner idealen Seite wie nach ber 
Seite des Gefühls und der Anſchauuug. Allein unfere Behauptung daß nach 
Biſcher's pantheiſtiſcher Anficht das Schöne eigentlich ein falfcher Schein, eine 
Zäufhung und Lüge fein müfle, wird in folchen Aeußerungen wie bie obige 
uud bie folgende beftätigt.- Viſcher hat felber das Schöne beflnirt als bie 
Joee in der Form begrenzter Erfcheinung, ſodaß in der Idee nichts iſt was 
wicht erfchiene, und nichts finnlich erfcheint was nicht. reiner Ausdruck ber 
See wäre €$. 14). Er Hat dann aber behauptet daß die Idee nicht im 
Einzelnen, fondern erfl im unendlichen Fluſſe der Zeit in der Wechfelergänzung 
der Individuen wirklich wird; — alfo ift fie niemals und nirgends wirklich, 
da der Fluß der Zeit nicht abgelaufen iſt. Er läßt darum etwas gefchehen 
„wodurch der Schein einer Zufammenziehung biefes unendlichen Fluſſes auf 
Einen Punkt erzeugt wird.“ Diefe Vorausnahme bes vollfommenen Lebens 
duch einen Schein foll das Schöne fein. - Allein diefer Schein trügt nad) 
Viſcher, er lügt, er macht uns etwas vor was nicht, wirklich ift, was nicht 
wahr ift, was dem Wefen ber Idee nicht entipricht, fondern wiberfpricht; 
die Verwirklichung der Idee im Einzelnen bat Bifcher wiederholt für eine 
Unmöglichfeit erflärt, gerade damit fämpft er gegen ben perfönlichen Gott 
und gegen Chriftus. Und fo fagt er denn felber: „Wahrheit im engeren 
Sinn heißt begriffener, wirklich ins Denfen erhobener und durch daſſelbe ge- 
rechtfertigter Gehalt. Das Denfen nun als ſolches hebt eben den Schein un: 
mittelbaren Zufammenfallens der Idee mit einem Einzelnen, wodurch beide 
einander völlig deden, auf; alfo ift die Schönheit nicht mehr, fie ift aufge: 
DR, und nichts in diefem Sinne Wahres kann fchön heißen.“ Der durch 
das Denfen gerechtfertigte Gehalt ift alfo nach Bifcher nicht mehr fchön, der 
faliche Schein hat ein Ende, fobald das Denfen darüber kommt! Sehr con= 
fequent, und dadurch den Stab über die eigene Lehre brechend find dieſe 
Eäge. . Arme Denker für bie es feine Schönheit mehr gibt! Arme Schön: 
beit, die nur eine umbegriffene Lüge, etwas Unwahres und Unwirfliches ift! 
Arme Küuftler die ihr euer Leben an das Vormachen falfchen Scheineg fegt! 

. Mein Weg in der Aeſthetik if fehr verfchieden von Viſcher's Weg. Bi: 
fer nahm die feitherigen Theorien über das Schöne, flellte fie in Reih und 
Glied, und fuchte aus ihnen eine neue Theorie fort und zufammenzufpinnen ; 
Bilcher firebte die Ipeenlehre des Schönen aus metaphyfifchen Dorausjegungen 
des Hegel’fchen Syftems zu deduciren und beflimmte fie gemäß derfelben. Ich 
gehe von der Ratur der Dinge aus, und nehme bie Thätigfeit der Vorgänger 
ja Hülfe um jene zu erfennen und nicht einfeitig, fonbern viel: und allfeitig 
ju erfafien; ich beginne mit den Thatfachen ber Wirklichkeit, und fuche fie 
ja verfichen und zu erklären, und dann von ihnen aus die logifchen oder 
ontologifchen Begriffe zu gewinnen, die wir annehmen müflen, wenn wir die 
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Erfahrung begründen und in ihrem Grunde verfiehen wollen. Viſcher's äſthe⸗ 
tifche Berdienfte liegen da wo er den Thatfachen ſich ‚gegenüberftellt um fe 
zu kritiſiren oder auszulegen, ba vergißt er oft glüdlicherweife feine Theorie 
und feine Borausfehungen, da ift er an einzelnen trefflichen Grörterungen, 
gefunden und freien Urtheilen reich, und das habe ich ſtets anerfannt, ja ge: 
priefen; aber feine allgemeine Theorie ift falſch. Ich Hatte gehofft mit meine 
in Anmerkung 3 erwähnten Kritik ihn zu einer Revifion feiner Ideen um 
feines Berfahrens zu veranlaflen; die Wefthetifchen Forfchungen Zeiſing's Hätten 
folden Einfluß ebenfalls auf ihn ausüben follen; er hat beides vornehm 
ignoriert, und wird dafür noch fortwährend von denen bie nichts von Philos 
fophie verfiehen als fcharffinniger Philofoph belobt. So fiel mir in dieſen 
Abſchnitt das unerquidliche Geſchäft zu doch einigemal feine Lehre zu belench 
ten; viel lieber werd’ ich in ber Folge bei allem Widerſpruch gegen bie Gruss» 
lagen und Principien feiner Darftellung die von ihnen unabhängigen richtigen 
Beſtimmungen über einzelne ragen und Gegenftände anerfennend. hervor 
heben. 


Das Schöne in Natur und Geiſt oder der Kunftftoff. 


‘ 


Das Gefühl des Schönen feßt eine ihm entfprechende Gegen- 
fländlichfeit voraus, ein Reich der Natur und des Geiftes, das in 
feiner Mannichfaltigfeit von der Einheit des göttlichen Seins durch⸗ 
drungen und nad) Gefeten geordnet ift, fopaß In Zeit und Raum bie 
Entfaltung ewiger Wejenheit und entgegentritt und wir ung in die 
Harmonie der Welt miteingeftimmt empfinden. Die Natın ift 
dem Menfchen eine reiche und unverfiegliche Duelle äfthetifchen 
Genuffes, und diefer hebt gewöhnlich in ihr an; Tauſende denen 
die Werfe der Kunft dunkel und flumm find, erfreuen ſich eines 
Sonnenauf- und Untergangs im Gebirge oder am Geſtade des 
Meeres, Taufenden nimmt der Platoniſche Hippias das Wort 
vom Munde weg, wenn er auf die Frage des Sokrates, ob er 
wife was ſchön fei, ohne weiteres antwortet: „Ja, ein fehönes 
Mädchen. Und wie wunderbar ijt ein Menfchenauge! Bon 
holden MWellenlinien umgrenzt, fanft gewölbt, in Farbenklarheit 
Mimmernd wie ein Spiegel des Himmels und der Erde, concen- 
kirt e8 zugleich das ganze Gemüth in feinem Blick, und Muth, 
Siebe, Begeifterung, fittlicher Adel, Gottesfrieden Ieuchten aus ihm 
hervor; wenn es je richtig gefagtı war daß im Schönen das 
Peale und Reale in Eins gebildet find, daß in ihm das Sinn- 
lihe ganz vom Geifte durchdrungen, das Geiftige ganz im Sinn- 
lihhen offenbar wird, dann ift ein ſolches Auge ſchön zu nennen. 

Und dennoch muß der modernen Wiflenfchaft die volle Aner- 
lennung und die rechte Stellung des Naturfchönen erft abgerungen 
erden. Nachdem Hegel die Natur nicht als das Werk des 
ſelbſtbewußten Meifters, nicht ald die Offenbarung des ewigen 
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Geiſtes und feiner bildenden Gedanken, fondern als eine Ent 
änßerung und einen, Abfall der logifchen Idee von ihr felht 
bezeichnet Hatte, freilich ohne das Wie und die Möglichkeit davon 
irgendivie zu erflären, jo that er folgerichtig den Ausſpruch: „In 
ber Ratur hat das Spiel der Formen nicht nur feine ungebundene |, 
zügelloſe Zufälligfeit, fondern jede Geftalt entbehrt ded Begriffs ihre 
felbft ; Die Ratur ift der unaufgelöfte Widerfpruch, und das Leben in ihr J 
der Unvernunft der Aeußerlichfeit hingegeben. Wenn die geiftige Zu | 
faͤlligkeit, die Willfür bis zum Böſen fortgeht, fo ift Dies felbft noch ein 
unendlich Höheres als das gefegmäßige Wandeln der Geftirne oder bie 
Unſchuld der Pflanze; denn was ſich fo verirrt ift noch Geiſt.“ So 
macht denn auch Hegel in feiner Aefthetif über die Natur nur wenige; 
Bemerkungen, die eigentlich blos dazu dienen follen die Mängd 
der unmittelbaren Wirflichfeit aufzumeifen und die Nothwendigkei 
der Kunft darzuthun, welche erft die äußere Erfcheinung dem 
Begriff gemäß machen fol, fodaß ftatt der Dürftigfeit der. Natur 
und der Profa ein der Wahrheit würdiges Dafein gewonnen werde, 
Hier ift einer der Punkte welche den Beweis liefern daß mit, 
Hegel’8 Lehre principiel gebrochen werben muß, wenn wir ent; 
Hefthetif begründen wollen welche den Thatfachen der Natur und, 
den Gefühlen unferer Seele gerecht wird. Einzelne Modificationen, 
wie fie Roſenkranz innerhalb des Syſtems geiftvoll und alles zum 
Beften auslegend anbringt, erfheinen mir dazu doch ungenügend. 
Wenn Bifcher. die Lehren der Schule vergißt und mit feinem 
ſcharfen und Flaren Bli in das Leben fchaut, wenn er unbefangen . 
die Naturdinge auf fein Gemüth wirken läßt, jo weiß er ihnen. 
im Einzelnen ihre Geheimniffe abzulaufchen, fo ift er von dem 
Baun in feiner Blüte, von dem frei dahinjprengenden Roß mit 
wallender Mähne, vom Bau des menſchlichen Körpers entzüdt 
wie ein bildender Künftler, und er weiß darzulegen was hier fo | 
befeligend uns anfpricht. Wenn er aber dann weiter philofophirt, 
fo erhebt er nicht diefe Anfchauungen zum Begriff, ſondern et 
fpinnt ‚die Borausfegungen der Schule weiter, und bleibt im Repe - 
ihrer Abftractionen befangen. ’) So finden wir fortwährend aud 
bei ihm jenes halt- und troftlofe Umfchlagen der Begriffe, die 
ohne von einem perjönlicyen Geift, von einem denfenden Subjed 
getragen zu fein zu für felbft beſtehenden, ſich felbft bewegenden, 
ineinander übergehenden Wefen gemacht werden. So lefen wir 
auch bei Bifcher daß das Naturfchöne eine unmittelbare einjeitige 
mangelhafte Eriftenz des Schönen fei, deſſen wahre und ganze 
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Wirklichkeit erft in der Kunft entftehe; wir lefen von einer innern 
Daltlofigfeit ded Naturfchönen, das daher in eine vermittelte ge- 
Icherte Form aufgelöft werden müſſe. „Das Raturfchöne darf 
aan nur näher anjehben, um fich zu überzeugen daß es nicht 
sahrhaft Ichön iſt“, ſagt Viſcher; ihm ift ed nur dazu Da der 
3hantafie einen Anftoß zu geben, damit diefe die wahre Schön- 
eit fchaffe, die rohe Form zur reinen made; es ift nach Viſcher 
ur eine Täufchung daß wir meinen ein Naturgegenftand fei jo 
hön als das Bild was wir davon im Spiegel unferer Subfer- 
ität entwerfen. — Jeder Gegenftand eriftirt für und im Spiegel 
mferer Subjectivität, aber der Eindrud den mir bei mehrmaligem 
zeſuch Der gegenwärtige Golf von Neapel machte, war immer 
del energifcher und das Gefühl zur. Freude der Schönheit erre- 
ſender, als die Vorftellung des abmeienden in der Erinnerung. 

Gerade umgekehrt behauptet, Weiße daß die! Raturfchönheit - 
wm dialeftifch-fpeculativen Sinn höher ftehe al8 die Kunftfchönheit; 
x findet die Naturfchönheit ftetsS neu und den Genuß ihrer An⸗ 
Mauung continuirlich, während das Kunftwerf wegen feiner be⸗ 
dimmt begrenzten Individualität den Beſchauer in kurzer Zeit 
nfättige. Die Naturfchönheit. nennt er Vorbild, Mufter und 
Endziel der Kunfl. Damit wäre die Kunft fehr überflüffig ; damit 
iR verfannt daß die Natur für den Künftler_eine Borausfegung 
keines Wirkens bildet, daß er aber in ihren Formen feine Ideen 
ww geftälten und das in ihrer Fülle Zerftreute und Auseinander- 
gelegte zur Einheit des Ideals zu fammeln und fomit in ber 
Einzelgeftalt das Ideal zu verwirklichen ftrebt. | 

Mit frifhem Sinne fahen die alten Völker das Göttliche in 
ber Ratur. Weil das Meer, die Sonne, weil Fluß und Baum 
Ne Griechen äfthetifch anfprachen und das Schöne ſtets Einheit 
von Geift und Natur ift, fo perfonificirten fie jene Gegenftände 
A eigenthümlichen göttlichen Mächten, und befeelten die Dinge durd) 
weldhe die Seele fih auf eine wahlverwandte Weife angefprochen 
ht. Im Genuß der Naturfchönheit wird .unfere Naturbetrady- 
tung Gottesdienft; wir perſonificiren nicht mehr Die bejondere 
Sriheinung, aber wir wiflen daß fie nur ſchön ift, weil fie uns 
einen Gedanken enthüllt und darftellt, und je weniger fie dieſes 
Gedankens, dieſes Geſetzes ihres: Lebens felber bewußt ift, deſto 
deutlicher lehrt fie ung daß derfelbe durch einen denkenden Schöpfer- 
geit urſprünglich in fie hineingelegt if. Die Dinge find fchön, 
weil fie im göttlichen Wort und Selbſtbewußtſein gründen, weil 

Carriere, Aeſthetik. I. 16 
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dies ihr Licht und Leben ift und aus ihnen hervorftrahlt. J 
Gefühl des Schönen ergreifen wir auf unmittelbäre Weile \ 
tiefen Sinn und das Gefeh der Natur; ihre Formen verfisY 
e8 unferem Auge noch ehe der Verftand es findet und uf 
Formel ‚bringt. Der Sternenhimmel, fill und bewegt in # 
Majeftät, erweckt durch feinen äfthetifchen Eindruck die dee 
vernunftvollen Nothwendigfeit, einer Harmonie der Sphären, X 
mathematifchen Ausbrud erft Kepler und Rewton finden, jct 
wiflen daß der erfigenannte diefer Forfcher gerade davon au 
und ganz eigentlich danach trachtete für die im Afthetifchen Gef 
erfaßte Harmonie der Welt den wiflenfchaftlichen Beweis a 
aftronomifchem Gebiete zu entdecken und zu führen. 2) 

In verwandten Sinne fagt Schelling in feiner Rede über da 
BVerhältnig der bildenden Künfte zur Natur: „Kann doc Mi 
Einheit nur geiftiger Art und Abfunft fein, und wohin trach 
alle Erforfhung der Natur, wenn nicht dahin ſelbſt Wiſſenſch 
in ihr zu finden? Denn das worin fein Berftand wäre, koͤm 
auch nicht Vorwurf des Verftandes fein, das Erfenntnißlofe fl 
nicht erfannt werden. Die rohe Materie trachtet gleichjam bi 
nach regelmäßiger Geftalt und nimmt unwiflend rein ftereometrif 
Formen an, die doch wol dem Reiche der Begriffe angehören u 
etwas Geiftiges find im Meateriellen. Den Geftirnen tft die 
habenfte Zahl und Meßkunft lebendig eingeboren, die fie .of 
einen Begriff derfelben in ihren Bewegungen ausüben. Deutlid 
obwol ihnen felbft unfaßlich, erfcheint Die lebendige Erkenntniß 
den Thieren, welche wir darum, wandeln ſie gleich befinnunge 
dahin, unzählige Wirfungen. vollbringen fehen die viel hercfk 
find als fie jelbft: den Vogel der von Muflf beraufcht in feel 
vollen Tönen fich felbft übertrifft, das Kleine kunſtbegabte Geſch 
dad ohne Uebung und Unterricht Teichte Werke der Architel 
vollbringt, alle aber geleitet von einem übermächtigen Geift, 
jhon in einzelnen Blisen von Erfenntniß leuchtet, aber % 
nirgends al8 die volle Sonne wie im Menfchen hervorbricht.“ 

Ebenfo Thierfch in feiner Aefthetif: „Die Schönheit als 
Dffenbarung des fubftantiellen Seins, der Wefenheit, waltet übe 
auf und- nieder in ber Schöpfung. Sie enthält ihr Siege 
dem einfachften Gewächfe wie in dem üppigften Kelche der Blum 
im fchimmernden Käfer, dem Sohne des Staubes, wie in 
erhabenen Geftalt des Menfchen; fie ift ebenfo dem in ruhi 
Entfaltung aufiproffennen Gefträuche auf jedem Schritte fet 
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Beftaltung fo lebendig, wenn auch in einfacher Weife, eingedruͤckt, 
ie dem lebenathimenden Gebilde des menfchlihen Gewächfes. 
fe iſt die fichtbar gewordene Seele, die Verklärung, in welcher 
ch Gott über die Welt ausbreitet, und auf die fie fich ergießt, 
ie Pſalm 133 fagt: „ver Föftliche Balfam der vom Haupt 
laron's herabfleußt in feinen ganzen Bart, der herabfleußt in fein 
Heid, wie der Thau der vom Hermon herabfältt auf Die Berge Sions.“ 

Das Wefen der Natur entfpricht am fich der Schönheit, 
vn fie. ift Erſcheinung für den Geiſt, welchem fie in finnenfälligen 
Werwen idealen Gehalt darſtellt und geiftige Gefege veranfchaulicht, 
W gerade das erfreut und fo innig, wenn in dem Aeußerlichen 
a) Materiellen ein verwandtes Seelenvolles dem Gemüth ent- 
Menfommt. Doch ift überall zunächſt das eigene Leben bes 
8 Zweck, jedes Wefen ift um feiner felbft willen da und nicht 
Biegen geichaffen daß feine Geftalt uns ergöße; es ift eine 
Banft des Schidfald wenn in der Totalität des Univerſums das 
Berhfelverhältnißg der Dinge, die Art und. Weife wie fie für ein⸗ 
wer find, und für unfern Standpunkt gerade fich fo Darftellt 
$ wir auf der fih und bietenden Oberfläche doch das innere 
eſen wahrnehmen, und erfennen. wie die Formen der Dinge nicht 
8 den Zweden des AUS entfprechen, fondern auch den Bedin- 
agen und Forderungen unferer ‘Berfönlichfeit gemäß find. Ja 
e mögen ganz beſonders die Güte und Herrlichkeit des Urgrundes 
£ Welt darin preifen, wenn Stoffe die für daB Leben des Or⸗ 
nismus, namentlich der Pflanze, gleichgültig erfcheinen oder von 
a ausgeſchieden werden, als ätherifche Dele oder Pigmente durd) 
ohlgeruch oder Sarbenglanz uns erquiden. Immer aber bleibt 
: Sat beftehen, das Naturwefen ift fich felbft Zwed; es beab- 
Kigt nicht ung einen äfthetifchen Genuß zu bereiten, es ift ein 
At für und wenn wir ihn finden; und wie viele Blumen ver- 
ihen ohne gefehen zu werden. Das Kunftwerf aber wird um 
e Schönheit willen hervorgebracht, fein Zwed tft die Erregung 
ſes geiftigen Wohlgefühls in unferer Seele, in ihm liegt Die 
ſicht ausgedrückt und erfüllt fi auch, daß auf diefem Punkte 
nigſtens Die Harmonie der Welt, des Geiftes und der Materie, 
e Idee und Erfcheinung für uns offenbar und in und empfun- 
R werde. | 

Wenn auch erſt bei der Betrachtung der Kunft ung deren Ver⸗ 
nis zur Natur Far werden Tann, foviel dürfen wir zum Ver⸗ 
mbniß des Naturfchönen vorausnehmen daß wir fagen die Natur 
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entfaltet in einer unerfchöpflihen Mannichfaltigfeit ihre Reik, 
während die Kunft die Aufgabe hat das Urbild zu vergegenmwär 
tigen, als deſſen einander ergänzende Abbilder die Raturdinge 
erſcheinen. Was in der Natur am Einen! mangelhaft fein mochte, 
das erfrifcht und am Andern mit doppeltem Glanz, und wenn 
auch im Einzelnen der Höhenpunft ded Lebens, Den die Kun 
dem Zeitftrom entreißen, feithalten und verewigen kann, ſtets nur. 
ein vorübergehender Moment ift, fo treten ſtets neue und ner 
Weſen in das Blütenalter ein. Wenn in jener feiner Unveränders 
lichkeit .und Unfterblichfeit der eigenthümliche Werth des Kun 
werks beruht, fo hat das. Leben feinen Vorzug darin daß es le 
wir fehen in der Natur die werdende Schönheit, die Form M 
eine wandelbare, aber fie kann im Wechfel und in Der Veraͤnde 
rung felbft ihren Typus bewahren und mannichfache Reize en 
falten. Den beftändigen Wechfel der Stoffe und Atome, weide 
dem Nuturleben zu Grunde liegt, kann die Kunft gar nicht nd 
ahmen, und es ift die eigenthümliche Schönheit der Ratur in 
und mittel& feiner fich felbft zu erzeugen und fo im ununterbrochent 
Fluſſe des Lebens ſelbſt eine fließend lebendige zu fein, nicht bie 
einzelne Höhenpunfte zu verherrlichen, fondern den Proceß ei 
Lebens als einen organifch zufammenhängenden, vom Geift gele# 
teten und darum in feinen ſtets ſich verjüngenden Formen: al 
fhön erfcheinen zu laflen. In wie vielfältiges Licht ftellt de 
Mechfel der Tags⸗ und Jahreszeiten eine Gegend. Wenn Ur 
Landſchaftsmaler nun diejenige fefthält welche den Raturformes: 
für einen beftimmten Standpunft die vortheilhaftefte ift und ein 
Gemüthöftimmung in ihnen am vollften und reinften ausdrüch 
fo ift diefe freilich in der Natur eine verſchwindende, aber fie kam 
ja wiederfehren, und der Stufengang des Lichte bis zu Dice 
Höhe, der Reihthum feiner Töne und gerade das Werden um 
der Wechjel felbft hat feinen ganz befondern Zauber. ) 
So machen denn die Schönheit der Natur und die der Kun 
einander keineswegs überflüffig und entbehrlich, fie fordern vie 
mehr und fördern einander: der Augenblid der Vollendung ver 
langt die Verewigung, die Luft an der Pracht der Raturerfcheinung 
wedt den Trieb Fünftlerifcher Darftelung und bringt ihm bie 
geeignete Form entgegen, die Ereignifje der Wirklichkeit bieten und 
bilden den Stoff der Poeſie. 
Liegt Schönheit im Weſen der Natur, dann wird fie ber 
Makrofosmos ausftrahlen in feiner harmonifchen Totalität, wie 
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fie ahnen und das göttliche Auge fie fieht. Das ift jenes den 
he’fchen Fauft entzüdende Bild: 


Wie AMles fi zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirft und lebt! 
Wie Himmelskräfte auf: und nieberfteigen 
Und fich die gold'nen @imer reichen, 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel zu der Erde dringen, 
Harmoniſch all das AU durchklingen! 


Bas das AU für Gott ift das offenbart uns die Kunſt im 
Ibilde. Aber auch in dem unfern Sinnen zugänglichen Theile 
Belt erfreut uns das organifche Zufammenwirken der -Raturs 
im Ganzen wie in ‚einzelnen befeelten Geftalten, wenn uns 
jünftiges Geſchick den Standpunft einheitlicher Zufammen- 
ig oder den glüdlidhen Anblik voller Lebensblüte gewährt, 
im Wechſel des Stoffes die ftetS neumerdende Form als eine 
ch wohlgefällige und geiftoffenbarende erfcheinen läßt. Weil 
Yanze ein Organismus ift, fo fpiegelt e8 fi in allem Ber 
m, und darum kann auch ein einzelner Abfchnitt oder eine 
duelle Wefenheit die Idee des Ganzen in und erweden und 
ch mit fich verfnüpfen. Ein Gleiches gilt von der Geichichte 
von dem geiftigen Menfchen. Beide haben dabei ihre Natur- 
auf welcher fie ſich entwideln, und die finnlichen Ausdrucks⸗ 
‚ihrer idealen Weſenheit. Wenn daher auch in der Natur 
Sinnengefällige, im Geiſt das Seelenerfreuende überwiegt 
ven Ausgangspunft bildet, Doch kann nie eined ohne Das 
e fein, wenn Schönheit unfern Muth laben fo. 
ad Naturfchöne wird endlich vorzugsweife dem Reich der 
barfeit angehören, weil durch das Licht und Auge nicht blos 
Befondere in feiner DBereinzelung, fondern auch das Biele 
Rannichfaltige in feinem Zufammenhange und feiner Wechfel- 
zung anfchaulich wird. Doch tritt im Zufammenwirfen ber 
rpotenzen das Erquidende für die andern Sinne mit in 
» Stimmung ein, und fo find in einer fehönen Landichaft 
blos Gebirg und Thal, Vegetation, Waffer, Luft und Licht 
as Auge da, auch unfern Hautfinn erfrifcht die Schattenkühle 
Baldes oder erwärmt der Strahl der Frühlingsionne, auch 
m Ohr raufchen die Blätter und murmeln die Wellen und 
ı die Vögel, und wir athmen lebenentzündenden lebenver- 
nden Balfamhaud) der Luft im Freien unter grünen Bäumen 
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und der Duft von Kräutern und Blumen wird und zum würzen 
Wohlgeruh. Die Malerei vermag dies nicht. wiederzugeben, bafit 
copirt fie aber nicht blos die Formen der Landfchaft, fondern fe 
geht von jener Zotalftimmung der erfrifchten Seele aus und ftellt 
fi) die Aufgabe ihr im Anfchluß an die Ratur durch ein Ideal⸗ 
bild ſichtbaren Ausdruck zu verleihen. 

Wir wollen nun die Schönheit betrachten wie fie von Natur 
da ift fowol in, der materiellen Welt als im Reich des Geiftes, 
und hierbei werden wir zugleidy das Gebiet des Stoffes kennen 
lernen, deflen ſich die Phantaſie für ihre Darftelungen bemaͤchtigt 
und bedient, und da die Kunft als die Verwirklichung des Schön. 
um ber Schönheit willen das Ziel der Aeſthetik ift, fo werben 
wir und dadurch zu ihr den Weg bahnen. 

Die unorganifhe Natur ift Element und Grundlage des 
ganifchen Lebens. Auch ihre allgemeinen Potenzen find in ihter 
Befonderheit Bedingungen der Schönheit und haben Theil an ik 

Man betrachtet den Aether als den Mutterfchos aller Dinge, 
Er gibt und im Lichte die Manifeftation feiner Bewegung, uw” 
damit in der Lichtfreude die Luft des aufgehenden Lebens in 
Gegenſatz zu den Schreden der Finfternig. Das Dunkel als die 
Regungslofigfeit des Aethers fyumbolifirt und den Tod, fein rauen 
ſcheint wie e8 hereinbricht alles Befondere zu verfchlingen und ia 
die gleiche Nacht des Nichtfeind zu begraben. Doch verflärt 4 
dad Entfeten in den Schauer der Erhabenheit, wenn aus der 
Stile und der Finfterniß der Nacht nicht blos einzelne Klang 
oder Sterne dad in der Unendlichkeit hervorquellende Leben ver. 
fünden, fondern zugleich uns ein finnlich Erfreuendes in -iher: 
Erſcheinung bieten. So ſind die Sterne in ihrem Aufleuchten 
und Funkeln liebliche Blüten des Himmels, Grüße aus der Um 
endlichkeit des ſtets frifchaufbrechenden Lebens, und wie fie p 
Bildern ſich ordnen und in ruhiger Bewegung ihre geſeßliche 
Bahn bejchreiben, fieht der Geift in ihnen das Walten einer holben 
Nothmwendigkeit, und in ihrer Unzählbarkeit tritt uns die Schöw 
heit des Univerfumsd als eine überwältigende und Doch fo freunde 
lich blinfende Größe entgegen, daß wir hier vornehmlich den Ei 
drud der Erhabenheit gewinnen. 


Heil, heilig Licht! des Himmels Erſtgeburt, 
Ja du des Ewigen gleichew’ger Strahl, 

Weil Gott ein Licht ift und im Lichte wohnt, 
Dem reinen Ausflug feiner Wefenheit! 
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Mit diefem Gruß an das Licht fpricht Der erblindete Milton 
wieder Die urfprüngliche Anfchauung der Arier aus, in Deren Geifte 
Das Licht Die Gottesidee erweckte und mit ihr verſchmolz, weil es 
allumfaſſend und allerleuchtend in feiner wohlthätigen Wärme das 
Symbol oder Die fichtbare . Erfcheinung. des allerhaltenden guten 
Geiſtes ift. Des Lichtes Träger ift die Sonne, die wie ein Helv 
fiegreich die Finſterniß überwindet; und wenn fie das Abendroth 
um fi) entzündet und in feiner Glut verfinft, dann fagen wir 
mit Schiller's Karl Moor: So ftirbs ein Held, anbetungswürdig. 

Das Licht gewährt und aber nicht blos an ſich als die er- 
fheinende Bewegung den Eindruck der Lebensluft, und ald un- 
mittelbare8 Symbol geiftiger Klarheit ‚einen äfthetijchen Genuß, 
es modellirt auch die irdiſchen Körper für das Auge und läßt 
fe fiihtbar werben. Je nachdem die Dinge dem Duell des Lichtes 
Ms oder abgewandt ftehn, erfcheinen fie hell oder bejchattet; find 
fe undurchfichtig, fo werfen fie Schatten Infofern fie dem Raume 
inter ihnen das volle und directe Licht entziehen. Das dem Licht: 
quell Nahe glänzt ftärker ald das ihm Ferne; die ſcharfen Eden, 
Die fchrägen Flächen, die fanfte Rundung haben ihren befondern 
kichtausdruck, und wenn wir fie einmal betaftet und dieſes Gefühl 
wit dem Geſichtseindruck zufammengebracht haben, fo geftaltet fich 
fir uns die fohattenreiche Lichtfläche zum Bilde der ganzen und 
aBfeitigen Körperlichkeit, und indem Die ferneren Gegenftände 
Heiner und minder klar erfcheinen, wird für und das perjpectivi- 
he Bild zum Maß der Entfernungen, und Die durch das Licht 
sermittelte Fleine Spiegelung der Welt in .unferem Ange jegen 
Weir außer uns hinaus ald ein weites und tiefes Reich der Dinge, 
De alle vom Licht umfloſſen find, aud) aus der Ferne mitteld Des 
Schts uns ihre Formen zufenden und im Wechfekfpiel von Schatten 
und Refleren vie Gemeinfamfeit und ben gegenjeitigen Einfluß 
es Lebendigen befunden. 

„Welcher Lebendige, Sinnbegabte liebt nicht vor allen Wunder: 
afcheinungen des verbreiteten Raumes um ihn das allerfreuliche 
ht mit feinen Farben, feinen Strahlen und Wogen, feiner milden 
Algegenwart, als weckender Tag? Wie des Lebens innerfte Seele 
atmet es der raftlofen Geftirne Rieſenwelt und ſchwimmt tanzend 
in feiner blauen Flut; athmet es der funkelnde ewig ruhende 
Stein, die finnige faugende Pflanze, und das wilde brennende 
vielgeftaltete Thier, vor allen aber ver herrliche Fremdling mit den 
Innvollen Augen, dem fihwebenden Gange und den zartgeſchloſſenen 
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tonreichen Lippen. Wie ein König der irdifchen Natur ruft u 
jede Kraft zu zahllofen Verwandlungen, Inüpft und Iöft unendliche 
, Bünpniffe, hängt, fein himmlifches Bild jedem irdiſchen Wen 
um. Seine Gegenwart allein offenbart die Wunderherrlichkeit de 
Reiche der Welt. So Novalis in feinen Hymnen an die Nadt 
Hölderlin’ Hymnus an den Aether. ift ein gleichherrlicher Aus—⸗ 
drud ähnlichen Inhalts. 

Der dem Licht durchdringliche Körper erfcheint damit aud) für 
unfere Sehfraft bis ind Innerfte offen gelegt, und ftellt uns damit 
dar wie die Materie überhaupt dem Geifte durchdringlich ift; der 
Körper welcher undurchfichtig ſich dem Lichte verfchließt, es zuräd- 
weift, macht Darum den Eindrud des Spröden, deſſen Individur 
lität fi in die eigne Selbftfraft aurüdzieht; der ſtarre Fels, der 
den beweglichen Wogen trogt, ift ihrer Durchlichtigfeit gegenüber 
undurdfichtig, und Died erhöht den Eindrud feiner unerjchütter 
lichen Stärke. Der Glanz erfcheint wie ein Leuchten der Körper, 
und die Spiegelung auf der glatten Oberfläche wie eine Aufnahme 
ber fremden Bilder in das eigene Sein. 

Je nach der. Beichaffenheit der Körper wird das Licht vn 
ihnen ganz oder zum Theil eingefogen oder zurüdgeworfen. Sb 
alle Strahlen verfchlungen, fo ift der Eindrud des Finftern und 
Schwarzen da, der fomit naturgemäß die Vernichtung der Lebens 
bewegung oder den Tod ſymboliſirt, und dem Gemüthe zufagt, 
das ſich in dem Schmerz der Trauer oder in der Sammlung de 
Ernftes aus der Zerfireuung und bunten Fülle der Welt in fid 
zurüczieht. Wird dagegen das ganze Licht ungetrübt und unge 
brochen zurüdgeftrahlt, fo macht es auf und den Eindruck de 
Reinheit und Klarheit, und Weiß wird und zur Farbe der Unfchulb. 
Grau ift die lung von ſchwarz und weiß; es ift unentjchieden, 

phlegmatifch; der weiße Anftrich der Kirchen in der Aufflärungsgei 
war mit feinem Stich ins Graue der treffende Ausdruck nüchterne 
kalter Berftandesflarheit. 

Schwarz und weiß, Abwefenheit oder Fülle des ganzen Lichts 
find. eigentlich .feine Farben. Diefe entftehen wenn das Licht ge 
brochen und zerlegt wird, wenn ein Gegenftand es zum “Theil in 
fi aufnimmt, zum Theil e8 zurückwirft; je nachdem dann di 
Lichtwellen mit größerer oder Eleinerer Wellenbreite, größerer obeı 
fleinerer Gefchwindigfeit unfer Auge treffen, erzeugen ſich und 
verſchiedene Farbeneindrüde, ähnlich wie die rafcheren oder lang: 
jamern Luftwellen höhere oder tiefere Töne und empfinden laffen. 
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Die Goethe'ſche Erklärung von der Farbe als einer Trübung bes 
Lihts, erzeugt durch das Zufammenwirfen des Helen und Dunkeln, 
war phufifalifch ungenügend, was er aber mit Dichterifchem Naturs 
finne über den äfthetiichen Eindrud der Farben ausgefprochen, ift 
von feiner Theorie unabhängig, und ſtimmt mit der Wellenlehre 
bi6 auf dasjenige überein was er feiner Erflärungsart zu Liebe 
mobificirt hat. Infofern jede Farbe ein Theil des Lichtes ift, welchem 
der andere Durch den dunfeln Körper entzogen ward, wirken Licht 
und Dunkel ja allerdings zufammen. Oerſted machte die Bemerfung 
daß wir den Farbeneindrud und dann feine ſymboliſche Bedeutung 
vorzugsweiſe nach einzelnen Gegenftänden richten, wie wir beim 
Roth) an das Blut, an die Wärme ded Herzens denfen, und es 
dadurch zur Farbe der Liebe machen; allein wir finden gerade 
daß bei ſolchen Gegenftänden die Farbenempfindung mit dem 
Weſen der Sache zufammenftimmt und uns daſſelbe erichließt. 

Für unfere Empfindung, und darauf fommt es in der Aefthetif 
an, haben wir den Gegenfah des lichtuollen Gelb und des dunkeln 
Blau; zwifchen ihnen bildet ſich eine Doppelte Mitte, einmal bie 
Miſchung beider im Grün, dann aber deſſen Gegenfag, das 
ſelbſtaͤndige Roth, heiler al8 Blau, dunkler. ald Gelb. Suchen 
wir zunächft ihren Eindruck zu verftehen. Farben von energifcher 
&ichtfülle flimmen erregend; fo gelb und gelbroth. Gelb ift Die 
lihtmächtigfte Farbe, es verlangt daher auch zu glänzen, wie am 
Golde, an der Seide; es ftimmt warm und heiter; aber e8 ver- 
langt Reinheit, und wo es nur um ein Geringes getrübt wird, 
ericheint Diefe Veränderung als Schmuz und Fälfchung, und dies 
unreine Gelb ift e8 dann was wir ald Farbe der Falfıhheit be- 
zeichnen, nicht das glänzende, von dem Oerſted meint man laffe 
8 Falſchheit bedeuten infofern man damit die Betrüglichfeit des 
Glaͤnzenden andeuten wolle. Allein das ift eine Reflerion, Feine 
unmittelbare Empfindung, und niemand nennt den reinen Sonnen- 
oder Goldesglanz falſch oder neidiſch; das Iehtere gilt von dem 
Unreinen und Schlechten, das fich zum hellen Gelb erheben möchte, 
aber um feiner unebeln Natur willen, von der es nicht laſſen 
kann, nur nad ihm hinfchielt, und die eigene Gemeinheit ver- 
tätherifch Durchfchimmern läßt. Gelb iſt ein energifches Sichtbar- 
werden Des Lichtes, aber zugleich eine Art von Meaterialifirung 
deffelben, in welcher das ätherifche Weſen leicht zu Grunde geht. 
Goethe fagt: Die gelbe Farbe ift äußert empfinplich und macht 
ine fehr unangenehme Wirkung, wenn fie befhmuzt oder herabs 
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gezogen wird. Wenn fie unebeln und unreinen Oberflächen mit: 
getheilt wird, wie dem gemeinen Tuch, dem Filz und bergleichen 
entfteht eine folche unangenehme Wirkung. Durdy eine gering: 
und unmerflidhe Bewegung wird der ſchöne Eindrud des Feuert 
und Goldes in die Empfindung des Kothigen verwandelt, uni 
die Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande, des Ab: 
iheus und Misbehagens umgekehrt. — Der rothe Strahl if an 
wärmereichften, er wird durch die größten Lichtwellen hervorgebradit; 
fo ift Roth der Purpur der Macht wie dad Symbol der jugend 
lichen Lebensluft und der Liebe; es ift nicht die Mifchung der 
Gegenfäße, fondern deren höhere, frei über ihnen ſchwebende Mitt 
und Verföhnung; Anmuth und Würde find in ihm vereinigt und 
treten hervor je nach dem heller verbünnten oder dunkler verbid; 
teten Zuftande Diefer Farbe. Drange, die Mifchung von Roth 
und. Gelb, ift die glutreiche Farbe der Yeuerflamme, belebend und 
beunruhigend wie diefe, während im Rothen die reine Harmonie 
befriedigt. 

Das Blau hat weniger Wellenbreite und weniger Leuchttraft 
als Gelb und Roth; Derfted fchreibt ihm deshalb etwas Kaltes 
und Finftered zu; Goethe fagt daß wie Gelb immer ein Licht, fo 
Blau immer etwas Dunfled mit fich führe; es fei als Farbe eine 
Energie, allein fie ftehe auf der negativen Seite, auf der dei 
Dunfeld, und fei in ihrer höchften Reinheit gleichfam ein reizendes 
Nichts; es fei etwas Widerfprechendes von Reiz und Ruhe im 
Anblick. Viſcher's Erklärung ift eine Heberfeßung hiervon: „Dad 
lichtarme Blau erfcyeint anziehend und Falt, leicht veizend und in 
ein Nichts verjenfend zugleich. Zeifing nennt Blau die Yarbı 
ded Tragifchen. Die allgemeine Empfindungsweife betrachtet & 
als die der Treue. Ich habe vom. Blauen den Eindrud daß üı 
ihm das Dunfel fich lichtet, die Nacht und Ferne der Unenplid 
feit zum Farbenleben ſich aufihut und erfchließt; darum ift a 
mir fein reizendes Nichts, fondern die Bürgfchaft daß im Grund 
des Seins ein beftändiger Lebensaufgang ift. Sehr ſchön ſtimm 
hierzu die Bläue des Himmel! und des Meeres; ed ift die fid 
aufichließende Unendlichkeit die und umfängt, die unfere Sehnfud 
an fich zieht, der wir vertrauen, weil fie aus jeder Trübung fid 
wieder aufflärt. Goethe und Derftev haben dem Blau Unrech 
gethan weil fie von den andern Farben zu ihm herab, flatt vor 
der Dunfelheit zu ihm hinauf fliegen. Die Wirkſamkeit de 
Dlauen erhöht fi durch eine Steigerung ind Rothe, das Biolel 
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drüdt gerade dies Aufftreben nad) dem Purpur aus; aber die 
Beunruhigung des Mangels und Vernitffens, die in allem Streben 
liegt, fommt uns zur Empfindung, weil der violette Strahl der 
Wellenbreite, Wärme und Leuchtkraft nach am tiefften flieht. Man 
gibt deshalb bei der Anwendung dieſer Farbe gern einen Zufag von 
Weiß. Derfted bezeichnet Violett finnig ald Farbe der Sehnſucht. 

Grün heißt allgemein die Farbe der Hoffnung, es tft die der 
, emwartungsreichen Jahresjugend, des Frühlings. . In der Aus- 
gleichung der Gegenfäge von. Blau und Gelb liegt dad Tröftende, 
dad Beruhigende der Hoffnung, und infofern das Blau durch das 
Grüne zum reinen gelben Lichte ftrebt, dies reine Licht in das 
dunkle Hineinfcheint, liegt darin die Aufnahme einer beffern, 
helleren Zufunft in die gegenwärtige Stimmung, und das Ber: 
langen nach einer foldhen aus der Umfchattung der Gegenwart. 
Grün eignet fi darum vortrefflich als Farbe der Pflanzenwelt, 
die dad Unorganifche und Organiſche vermittelt; in Hinficht auf 
&cht, Wellenbreite und Wärme fteht es zwifchen den übrigen 
Sarben in der Mitte; fo ift es und willkommen al& eine allge- 
meine Umgebung, innerhalb deren die befondern Farben aufblühen 
tie blaue, gelbe, rothe Blumen im Wiefengrün. 

Das Braune hat Vifcher treffend charakterifirt: „Daflelbe ge- 
hört weder zu den Hauptfarben noch zu den prismatifchen 
Drehungen; es ift zu ungleichen Theilen aus Gelb, Blau und 
Roth gemifcht, das Noth ift aber überwiegend, und gibt dem 
‚ndifferenten, was ohne feine Dazwifchenfunft aus Gelb und Blau 
entftehen würde, die Bedeutung von Kraft und Tüchtigfeit, Die 
aber in dieſer Verbindung in den Eindrud des Trodnen und 
Hausbacknen übergeht. Braun ift das ergiebige, Pflanzen und 

Thiere tragende Erdreich, es erjcheint ald Farbe der Nüslichkeit; 
braune Haarfärbe gibt den rechten Nachdruck des Schattend zur 
Hautfarbe und ift doch weniger finfter als ſchwarz.“ 

Die Farben erhalten Schattirungen, wenn eine durch Beimiifchung 
einer andern den Uebergang zu dieſer darftellt; jede Farbe kann 
gelättigter und dünner erfcheinen, nach dem Schwarzen hin ver- 
deft, nach dem Weißen hin erhellt werden, welche Verſchiedenheit 
der Intenfität der Farbenton genannt wird; eine größere vder 
geringere Lebensenergie jpricht fid) darin aus. 

Das Auge ift das erzeugende Lichtorgan, nicht blos Aether: 
wellen rufen Farben hervor, audy andere Reize, ein Drud z. B. 
auf das gefchloffene Auge bewirken ihre Empfindung. Das Auge 
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ftrebt nach Totalität, Die Sarben find Differenzirtes Licht; wo nu rı 
eine Fräftig für fi allein” auftritt, da regt fie unfere fubjetioe 
Thätigfeit an, daß wir dem Eindrud der fie ergänzenden miterr- 
zeugen. Sind auf einer grünen Tapete weiße Blumen, fo er⸗— 
fheinen diefelben uns röthlich; dem Roth fehlt Blau und Gelb, 
die fih im Grünen vermifchen, Roth und Grün find alfo zwei 
complementäre Farben; ebenjo blau und orange, gelb und violett. 
Zeichnen wir auf das weiße Papier ein oranges Kreuz, faflen es 
Scharf ins Auge und fehen dann hinweg auf das leere Weiß, fo 
meinen wir das Kreuz dafelbft blau zu erbliden, der Reiz des 
Drangen hat den Nerven zur Erzeugung deſſelben erregt. Hieraus 
folgt daß das Auge feine volle Befriedigung erlangt, wenn zwei 
oder mehrere fich zur Totalität ergänzende Farben zugleich um 
nebeneinander gegeben find, ſodaß dad Auge findet was es fordert, 
und die Töne der Objectivität nicht erft zur Harmonte fubjeciv 
zu erzeugen braucht, weil fie jelber al8 ein vollftimmiger Farben 
accord vorhanden find. Den Regenbogen, welchen die Sonne 
über der dunfeln Wolfenwand aufbaut, indem fie die Harmonie 
der Zarben im vollen Reichthum entfaltet, Fann man darum eine 
Triumphpforte des fliegenden Lichtes nennen. 

Licht und Schatten verfchweben und fpielen ineinander im 
Helldunfel; fein Reiz beruht mit darauf daß es farbige Strahlen 
find Die miteinander verfchmelen. So entfteht jener füße 
Dämmerjchein gothifcher Dome nicht blos dadurch Daß den Schatten 
welchen ein Pfeiler wirft, Lichtreflere von der andern Seite erhellen, 
jondern daß das Licht durch Die gemalten Fenfter in eine harmo- 
niſche Farbenfcala aufgelöft if. Wenn wir im Wald unter grünen 
Bäumen ruhen, fo umfängt doch alles die heitere Bläue bed 
Himmels, und einzelne Sonnenftrahlen bligen durch das Didict, 
oder werden von glänzenden Blättern zurücdgefpiegdit. In diefem 
Durcdeinanderzittern der Lichtwellen verfchweben dann auch bie 
Formen, deren Bilder fie uns bringen, und fo entfteht flatt ber 
jondernden Schärfe klarer Beftimmtheit, wie der Berftand fie 
fordert, eine Berfchmelzung des Mannichfaltigen, welche dem 
Gemüth entfpricht, in deflen Stimmung der gemeinfame Einklang 
aller Lebensregungen und aller Eindrüde der Welt ung gegen: 
wärtig iſt. Das Helldunfel wie es fich zeigt wenn vom Glanze 
des Himmeld nad) Sonnenuntergang die Schatten der Naht 
doch noch durchleuchtet werden, befingt Byron am Anfang der 
Barifina: 
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Die Stunde naht wo durch die Flur 

Das Lied der Nachtigall erflingt, 

Die Stunde wo der Liebe Schwur 

Sich füßer in die Seele fingt; 

Es weht der Wind, das Waſſer raufcht 
Muſik ins Ohr das einfam Taufcht, 

Die Blume glänzet thaubenebt, 

Der Himmel funfelt fternbefegt, 

Und auf der Well’ ein tiefer Blau, 

Ein jchimmernd Braun um Berg und Au, 
Und in der Luft helldunkler Schein ° 

So dämmermilde ftill und rein: 

Die Stunde wo der Tag erlifcht 

Und Abendroth mit Mondesglanz fi mifcht. 


as gemeinfame Licht gibt allen Zofalfarben einen gemeinfamen 
in der Frifhe des Morgend, in der warmen Röthe Des 
s, in dem bläulichen Schimmer des Mondes, in dem grauen 
er des bedeckten Wolfenhimmels. Das Kommen und Scheiden 
ichts im Auf- und Untergang der Sonne wird bejonders 
N durch die Gegenftände die es beftrahlt, die fich jett aus 
ämmerung in die Beftimmtheit des Lebens zu erheben, jebt 
um Abjchied an dem Strahlenquell fidy vol zu faugen fcheinen. 
Sonnenaufgang hat Goethe's Fauſt in den Terzinen Des 
Acts vom zweiten Theil, den Sonnenuntergang auf dem 
ergang mit Wagner herrlich gefchildert," den äfthetifchen Ein- 
der Natur claffifch ausgefprochen. Ebenſo die ahnungs⸗ 
Stimmung der Mondnacht im Lied an den Mond; wie die 
n der Dinge fo Löft fi) die Seele in feinem Glanz, und 
mmert auf 


Mas von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht gedacht 

Durch das Labyrinth der Bruft 

Wandelt in der Nacht. 


och können wir dem grell zudenden Blig und das bemegte 
fpiel der Flamme erwähnen. Er gibt eine augenblidliche 
chtung, die wieder von der Nacht verichlungen wird, und 
furchtbar, während das Wetterleuchten ein milderes Hervor- 
2 tft, das feine Kraft nicht zerftörend in einen Punkt fammelt, 
n flammengleich ausbreitet. In der lodernden Fackel ge- 
n wir mit dem Lichte zugleich Die Bewegung, fo wird fie 
um Bilde des Lebens, fie erlifcht in der Hand des Tobes- 
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genius, aber ein feierliche Lebehoch wird von. gefchwungenen 
Fackeln begleitet. 

Auf die Beleuchtung wirft auch die Luft mit einz fie ift durd= 
fichtig, aber fie nimmt felbft eine blaue Färbung an, die zwar 
ſehr zart und dünn ift, aber überall deutlich in die Augen fällt 
wo wir große Luftmaſſen erbliden, zum Beifpiel bet klarem Himmel 
die ganze Höhe der Schicht über uns, die Im reinen Himmelblau 
erfcheint, und wenn und ferne Berge blau vorfommen, fo ver 
fhwimmt ihre Lofalfarbe, namentlich die dunflere, mit dem Ton 
der Luft zwifchen und und ihnen. Auf foldhe Weife legt fich der 
Schleier der Luft über alle Lofalfarben nad) Maßgabe des Ab 
ftanded der Gegenftände vom Auge, und wir nennen Dies Luft 
perfpective; fie erfcheinen dadurch nicht blos Fleiner und weniger 
heil, jondern auch mit einem bläulichen Schimmer, der namentlid 
den duftigen Schatten eigen ift. 

An fich erfreut uns die Luft ald Lebenselement, und in ihre 
Bewegung und als bewegende Kraft wirft fie erhaben im Stumm, 
fanft erregend im linden Hauch; fie läßt das Meer wie das Saar. 
feld und die Wieſenfläche Wogen fehlagen, Bänder, Mähnen, 
Loden flattern im Winde, und ein prächtiges Schaufpiel ift wenn 
wir von fchroffer Höhe die grünlaubigen Wipfel der Bäume unter 
und vom Sturm glei) Wellen auf- und abgebogen fehn. In 
diefen Bewegungen der Luft meinen wir dann bald ein Wuth— 
geheul, bald ein Liebesgeflüfter zu vernehmen, und fie vermittelt 
das Geſpräch welches die Dinge miteinander zu führen fcheinen, 
fie ift die Trägerin der Schwingungen welde in unferm Ohr ald 
Ton und Schall empfunden werden. Die Bewegung der Dinge 
welche den Klang erwedt, fpricht und an wie eine Lebensoffen⸗ 
barung derfelben, und da fie auf einem Exzittern der Gegenftände 
beruht weldyes nad) Maßgabe ihrer Mafle verfchieden ift, jo wird 
uns in der That des Stoffes Art und Bildung im Tone fund; 
der helle fcharfe Klang des Erzes bezeugt eine gediegenere enger 
zufammenhängende Structur al8 der dumpfere oder weichere des 
Holzes oder der Darmfaite; die Stärke oder Schwäche des Tones 
zeigt die Mächtigkeit der Erregung im fchallenden Körper, die 
Höhe oder Tiefe beruht auf mehr oder weniger Schwingungen, 
fie offenbart alfo eine größere oder geringere Lebensenergie, bald 
den rajchen Pulsſchlag freudiger Luft, und bald den in fich verhal- 
tenen. Ernft und die in fich verfunfene Trauer. Der reine Ton 
unterfcheidet fid, dadurd) von dem Geräufch daß die gleiche Weiſe 
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ver Schwingungen feftgehalten wird, und fie nicht mannichfaltig ſich 
ordnungslos durcheinander wirren; er beruht auf gleichmäßiger 
Bebung des fchallenden Körpers, und dem Auge wird dies ficht- 
bar in den Klangfiguren, wenn der Sand auf eirier zum Tönen 
gebrachten Glasſcheibe in regelmäßigen Formen bier angehäuft, 
dort weggetrieben wird, je nachdem die Theile der Platte unter 
ihm in Ruhe oder Bewegung find. Durch den Schall ift uns 
die Luft VBermittlerin der Muſik und der Sprache oder der Poeſie, 
fowie im Licht die bildenden Künfte möglich werben. 

Die Sonnenwärme zieht Wafferbämpfe in die Luft empor; fie 
wirfen bald durch Elaren- Duft verflärend, bald durch Nebeltrübung 
verfchleiernd und verbüfternd; fie fammeln fid in der Höhe zu 
Wolken, die bald in lichtern Flocken, bald in breit gezogenen Schichten, 
bald in aufgethürmten Maflen den Himmel beveden, und durch 
Geftaltung und Beleuchtung ein reiches Spiel ſtets wechfelnden 
Formen» und Farbenreized entfalten. Zerriffen, ruhig, bemegt, 
dunkel oder glänzend geben fie dem Gemüth einen Wipderfchein 
von Seelenzuftänden, und in ihrer fließenden Umgeftaltung dünken 
fie und wie Traumgebilde der Natur. 

Die in der Luft aufgelöften Dünfte fehlagen im Thau nieder, 
wenn die Morgenfrifche fie zufammenzieht, und fchmüden im auf- 
gehenden Sonnenglanz die Natur mit perlenden Tropfen, die das 
&icht brechen und in all feinen Farben erfunfeln. Oder fie fallen 
aus der Höhe im Regen herab, der bald die lechzende Natur er- 
quickt und dann auch unfer Herz erfrifcht, bald tagelang in 'düfte- 
tem Geriefel die Luft durchfältet und dann auch die Schwingen 
des Geiftes belafte. Im Gewitter vereinen fich Luft und Wolfe 
mit dem leuchtenden Blitz und dem hallenden Donner zu einer 
großartigen Naturerfcheinung, die durch erfchütternde und oft zer: 
ftörende Gewalt zur Reinigung der Atmofphäre, zu einer labenden 
Erquidung des Lebendigen fchreitet, und Damit eine zugleid) 
furchtbare zugleich liebevolle, aus der Vernichtung neufchaffende 
Macht dem Gemüth offenbart. 

Das Waffer zeigt und in feiner Ylüffigfeit eine Förperliche 
Form für fih, die aber in ihrer Beftimmbarfeit mit der feften 
und trodnen SKörperlichfeit der andern Dinge einen Gegenfas 
bildet; fo lädt e8 uns aus deren Schranfen ein hinabzutauchen 
in feine Iabende Kühle, in die allgemeine Flüffigfeit des Lebens, 
und fo aus der Unruhe und dem Drang der Gegenfäbe in dem 
einigen Flaren Grunde Ruhe zu finden und und dem Elemente 
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Au vermählen, wie das feuchtverflärte Blau des Himmeld im 
Waſſer ſich fpiegelt. Goethe hat dies im Fiſcher wunderſchön 
befungen. Allen Völkern gilt das Waſſer in diefem Sinne ald das 
Element der Reinigung, ald ein Bad der Wiedergeburt. 

Im Spiele der fchwellenden Wellen fommt neben dem Lid 
und der Farbe auch die Linie der Bewegung in Betracht, die im 
Wechſel ein Geſetz zeigt und in ihren Gang das Auge zu feine 
naturgemäßen Mitbewegung lodt und es dadurch erfreut. Beruhi⸗ 
gend in feiner ebenen Fläche, erregend im jenfrecht auffchießenden 
Strahl, der fich fpielend entfaltet und in einen farbenfchimmernden 
Schleier herabfallender Perlentropfen hüllt, zeigt das Waſſer im 
freien Meere wie im einzelnen Tropfen die Kreid- und Kugel 
geftalt, welche Die Idee der Einheit im Unterfchied und Gleichge 
wicht ausftrömender und anziehender Kraft finnlich veranfchaulict, 
indem der Umfang fowol dadurch gebildet erfcheint daß der Mittel 
punft fich gleichmäßig und alljeitig auöbreitet, wie Dadurch daß 
eine fich bewegende gerade Linie ftetd nad, einem Centrum hinge 
zogen und dadurch in gleicher Entfernung. von ihm rings um 
daffelbe herumgeführt wird. So veranſchaulicht uns die Kugel⸗ 
geftalt den Begriff der Materialität, die durch das Gleichgewicht 
ausdehnender Bewegungs- und zufammendrängender Schwerkraft 
gebildet wird, und wo und das Begriffliche unmittelbar zur finn 
lichen Wahrnehmung fommt, da ift immer die Grundbedingung 
für den äfthetifchen Eindruck des Schönen gegeben. inzelne 
@urven der in fih geichloffenen Linie entfalten die fleigenden und 
fallenden Wogen. Tauſend zitternde Sterne blinfen im Glanz 
der jonnebefchienenen Wellen, e8 ift al8 ob jede von ihnen mit 
einem freudig errungenen Lichte bahineilte. Auch das ftille Waffer 
ift nie ganz ruhig, und fo wird es ein formenwiegender Spiegel 
ſeiner Umgebung. 

Das Waſſer hat als Quell und Bach, Fluß und See, Strom 
und Meer ſeine beſondern Reize, und wird zu einem Srundelement 
landfchaftliher Schönheit. Das Wafler und der blaue Himmel 
ftellen dann das eine noch nicht unterfchienene Sein der Ratur 
neben die verfchiedenartige Mannichfaltigfeit des Feſten und ber 
beftimmten Geftalten; feine Ebene contraftirt mit dem fteil anftre- 
benden Gebirg, feine bewegliche durchfichtige Slüffigfeit mit dem 
ftarren bunfeln Felfen. Herder fagt: „Den Morgenländern find 
die Teiche und Quellen Augen der Erde, fprudelndes Leben, auf 
quillende Seele; und find fie e8 nicht? ft nicht eine fehöne 
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Gegend ohne Wafler was ein Antlit ohne Auge?" — Wie die 
Sirfterne des Himmels nach jedem anfcheinenden Verlöfchen wieder 
heller auffunfeln, jo ftellt fih uns das Leben des Duell auf 
Erden dar. Es erweitert fi) zum Bach, zum Fluſſe, die bald 
mit fhäumendem Jugendmuth über Klippen fih Bahn brechen, 
bald um Blumen fanft ſich dahinjchlängeln, bis fle zum Strom 
werden, ruhiger und wohlthätiger je mehr fie anwachfen. Goethe 
hat in Mahommed's Gefang Died herrlich gefchildert, und darin 
ein Bild für die Ausbreitung -einer großen Wahrheit gewonnen; » 
‚am farbigen Abglanz haben wir das Leben” fagt er angefichts 
des Waflerfturzed, über welchem der Bogen des Friedens ſich 
glänzend wölbt, und wie der Staubbad von feiner Felfenwand 
niederſchäumt und ſich in ſchimmernde Tropfen auflöft, bis er im 
Thale fich wieder ſammelt, da vernimmt er den Gefang der Geifter 
über dem Waſſer, die den Wind mit dem bewegenden Scidfal 
md das Wafler mit der Seele des Menfchen vergleichen, das 
gleich ihr vom Himmel zur Erde kommt und wieder himmelwaͤrts 
muß, Bon der Erhabenheit des Meeres haben wir früher fchon 
geiprochen. Sie Fleivet fi in ſchimmernden Reiz des Lichtes, 
wenn der glühende Abenphimmel ſich in den Wogen fpiegelt, Die 
fühn, ſtolz und feft wie flüffiges Metal dahinziehen. Byron in. 
feinem prachtvollen Gruß an das Meer, der den Schluß des 
Child Harold bildet, hat es würdig gefeiert ald den Spiegel darin 
der Unendliche fich ſeibſt beſchaut. 

In ſeiner Erſtarrung wird das Waſſer zum Kryſtall des Eiſes 
oder Schnees. Wenn dieſer die im Winterſchlaf ruhende Erde 
mit weißer Dede umhüllt, iſt er ein Symbol der jungfräulichen 
Reinheit und Kraft, die fie für den neuen Frühling gewinnen will; 
jetzt in fich felbft verfenft wirft fie ale Strahlen des Sonnenlichtes 
zurück und ſchimmert dadurch in weißem Glanz. 

Im Kryſtall haben wir die feſte Körperlichkeit in ihrer Urge⸗ 
ſtalt; ihre einzelnen Theile lagern ſich in geſetzlicher Ordnung 
einander, ſodaß das. große Ganze das Einzelne und Kleine 
wiederholt; bei feiner regelmäßig gerablinigen Form erfreut Die 
Einheit im Mannichfaltigen ald Symmetrie, in welcher eine Seite 
die andere als deren Spiegelbild wiederholt und eine gemeinfame 
Ahfe beide verfnüpftl. In feiner Durchſichtigkeit und feinem 
farbenbligenden Glanze ſchimmert der Edelſtein wie geronnenies 
Licht, wie eine Verklärung der Materie. 

Im Erdförper fchauen wir ein durch ſich I begrenztes 
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Gebilde bauender Macht; in feinen Bergen und Thaͤlern gewahren 
wir bald die wilbfühne Saft des Feuers, wie fie Maflen jäh 
emporthürmt und durch Klüfte auseinander reißt, bald die fanft 
ausgleichende Thätigfeit des Waſſers, das hier abfpült, Dort an 
ſchwemmt, und fo das Schroffe durch Mebergänge mildert. Dir 
Berge find das Knochengerüfte der Erde, wie ſchon Die alte nor: 
difche Mythe vom -Riefen Ymr fagt, aus welchem fie gebildet 
wurde, und fo reden wir vom Scheitel, Haupt oder Rüden des 
Berges, von feinem Arm, mit dem er die Ebene oder den Buſen 
des Meeres umfängt, von feinem Fuß, der fi aus dem Thal 
erhebt. Neptunismus und Vulkanismus haben beide in der Ge 
fhichte der Erde gewirft und wirfen noch immer fort. Alk 
Bulkantfche ift rauher, fteiler, zadiger, und neben folchen Bergen 
dann natürlich auch die Thäler fehluchtenartig und wild; alk 
Rieverfchläge: aus dem Waſſer zeigen Wellenlinien, und wo dan 
auch die Feuerfraft aus der Tiefe ſie emporhebt ohne fte zu burd- 
brechen, da runden fie fih zu Kuppen, da reihen fie ſich zu Hügeln 
und find von weitgebehnten oder lieblich fich fchlängelnden Thälern 
begleitet. 


Die Höhe erhebt das Gemüth, der Berg trägt und über alle 


Niedere und Gemeine weg in den reinen Aether, das Thal läht 


traulich ein, die Ebene lodt ind Weite; doch wird nie das Ei. 


tönige auf die Dauer befriedigen, fondern die Zuſammenſtimmung 
des Mannichfaltigen. Steppen ımd Wüften find meerähnlid, 
aber ftarr, fie zeigen die Unendlidyfeit mehr mit ihren Schauen 
und Schreden, denn als wogenden Lebensquell, wie es das Mer 
thut. Alerander von Humboldt’ Charakteriftif derfelben ift be 
rühmt geworden. 


Die Potenzen der unorganifchen Natur finden in der Pflanze 


einen Mittelpunkt des Zuſammenwirkens, indem- hier eine indivi- 
duelle Idee als leibgeftaltende Lebenskraft auftritt, und im der 
ftet8 erneuten Bildung eined Organismus fidh bethätigt, der 
durch Die Wurzeln mit der Erde zufammenhängt, aber in Luft und 
Licht emporftrebt und mit Zweigen und Blättern nad) den Seiten 
fi ausbreitet. Die Pflanze veranfchaulicht den Begriff des or 
ganifchen Geftaltens, welchen wir früher für das Schöne forderten, 
die Mannichfaltigfeit der Blätter und Zweige geht aus der Ein: 
heit hervor und wird fichtbar von ihr getragen, und die Wedhfel: 
wirfung der einzelnen Glieder ſchließt fich zu einem harmonifcen 
Ganzen zufammen. „Die Pflanzenfchöpfung wirft durch ſtetige 
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Größe auf unfere Einbildungskraft. Ihre Maffe bezeichnet ihr 
ter, und in den Gewächfen allein. ift Alter und Ausdruck ftets 
fi erneuernder Kraft miteinander gepaart.” Diefem Wort 
Aerander’8 von Humboldt gefellen wir eines von Herder: „Die 
Pflanze ift ganz Mund, fie faugt mit Wurzeln, Blättern, Röhren, 
fie liegt wie ein Kind in ihrer Mutter Schos und an ihren 
Drüften. Ihre Thätigfeit geht noch ganz im Bauen und Bilden 
des Leibes auf, fie ift noch nicht nach innen gewandt als Selbft- 
empfindung und Bemwußtfein, darum entfaltet fich aber in ihr das 
Sunere nad) außen für die Anfchauung vorzugsweife Har. Eie 
vermittelt die unorganifche Natur mit den freien Organismen, die 
fh vom Boden losreißen und eine Welt für ſich werden; ihr 
Virfen ift ihr Wachſen; fie beut fi nicht blos in Laub oder 
Frucht. Thieren und Menfchen zum Genuffe dar, auch der Sauer- 
Koff ven ihre Blätter ausfcheiden, wird und zur Lebensluft. Sie 
ielber aber nimmt am Leben des Ganzen theil und zeigt ung 
defien Werden und Bergehen im Wechfel des Jahres durch ihr 
Aufgrünen, Blühen, Reifen und Berwelfen. So erfihien unfern 
nordiihen Ahnen das ganze Leben als ein Weltbaum, als bie 
Eiche Ygdraſil, deren Wurzel in die Unterwelt hinab, deren Wipfel 
in den Himmel emporragt; der Duell der Erfenntniß entfpringt 
an ihrem Stamm und unter ihren Zweigen fiten die Schidfals- 
ſchweſtern, Die Rornen, welche als Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft das Gefeg des Seins und Werdens bereiten. 

Die Pflanze ift ein fortgefegter Zellendbau, und wie auch in 
Stamm und Aeſten der Gegenfab des Senf- und Wagrechten, 
in Holz und Laub der des Feften und Zartbeweglichen,.. Dunfeln 
und Hellen in reicher Vermittelung erfcheinen mag, diefe Ver⸗ 
mittelung wird für den Anblid wie für die denfende Betrachtung 
dadurch erleichtert daß ein urſprünglich Gleiches allen Gebilden 
zu Grunde liegt, und darum ein Gebilde aus Dem andern hervor- 
geht oder in ihm nachklingt. Wenn Goethe die Pflanze als eine 
Metamorphofe des Blattes anfah, jo gewahrt wenigftens unjer 
Auge im Blatt das verkleinerte Abbild ded Baumed. Das Blatt 
hat wie der Baum feinen Stamm fo feine Achfe in, der Mitte, 
um welche die beiden Seiten fich fommetrifch anlagern, durchzogen 
und gehalten von den feinen Rippen, die glei den Aeſten ſich 
verzweigen und von der Mitte nach ‚den Seiten und nad) oben 
in fchräg anfteigender Richtung fich verbreiten; die grüne weiche 
Blattſubſtanz zwifchen ihnen entfpricht Dann dem Laube des Baums. 
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Wie aber nach rechts und links von der Achſe des Blattes die 
Hälften fi fommetrifch anfügen, fo herricht von unten nach oben, 
vom Stiel zur Spite die Proportionalität: die Anfappunfte der 
Seitenrippen liegen bei der Spige viel näher als am Stiel, ober 
fie find in der Mitte am weiteften, dort wo das Blatt Die größte 
Breite hat, und nähern fich nach oben und unten, wie bei der 
Rofe, während der Epheu oder die Eiche das andere Verhältnif 
zöigen. Zeifing hat erfannt und nachgewieſen daß" das Propor- 
tiondgefeb des goldnen Schnitte auch hier feine Geltung Hat, und 
daß ftetS der Fleinere Abfchnitt fich zum größeren mie Der größer 
zur Summe beider verhält. Wie aber der Baum bald. mehr in 
die Höhe ftrebt, bald mehr feitwärts fich auöbreitet, bald in ein 
facher Rundung feine Krone wölbt, bald das Laubwerf der Aefe 
vortreten oder zurüdweichen läßt und dadurch eine vielfältige 
Gliederung erlangt, wie wir Bäume haben die Zweig und Laub - 
dem Stamm ftraff anfchließen, andere die fie weit von ihm entfernen, 
fo haben die Blätter eine dieſem Typus entiprechende Grundform 
des Außeren Umrifiee. Wie die Eiche von der Linde, fo unter 
fheidet fi) das längere Blatt mit dem buchtigen Rande won bem 
bherzförmig breiteren mit der einſchnittlos fchwungreichen Linie. 
Wie die Rebe auseinander geht, jo ihr geipaltenes und gelapptes 
Blatt; wie der Rofenftod feine Dornen, fo hat das Rofenblatt 
feinen gefägten Rand. Die Nadeln der Nadelhölzer entfprechen 
dem feinen fchlanfen Bau der Stämme. Und wie die Stämme 
bald unbeugfam feft, Bald biegfam ſchwank aufwachfen, und fo 
das knorrig Starre vom Gefchmeidigen in Aft und Zweig fid 
unterfcheidet, jo gibt es aud Blätter von ftraffem und von 
ichmiegfam weichem Gewebe. Ä 
Wenn aber die Pflanze im Ganzen die fymmetrifch propor- 
tionale Geftalt des Blattes frei wiederholen fol, fo muß die Ent- 
faltung des Wachsthums felber nad einem Geſetze gefchehen dad 
in fich felbft eine Mannichfaltigfeit einfchließt und dabei der indir 
viduellen Triebfraft Spielraum gewährt. Als die Linie des fort 
fchreitenden Lebens nun betrachte ich Die Spirale. Sie umkreiſt einen 
Mittelpunkt aber in ftetig fich erweiternden Ringen, fie biegt nach 
dem Ausgangspunfte zurück, aber um ihn in größerer Ausdehnung 
zu umwandeln, und während fie zurüdzugehen fcheint, fchreitet 
jie dennoch voran: die Fortfchrittslinie Des Geiftes und der in fi 
freifende Kreis der Natur vereinen und durchdringen fich in der 
Spirale. So tritt fie denn begriffögemäß in der Pflanzengeftaltung 
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herrfchend auf. Nehmen wir einen Tannenzapfen oder eine Sonnen- 
blume in die Hand, fo entdeden wir fogleich wie fich durch den 
Stand der Samenfapfeln oder Kerne regelmäßige Curven durch⸗ 
kreuzen; es rührt daher daß die Samenferne nicht willfürlich da 
oder dort, ſondern nur auf einer‘ Spirallinie anfeßen, die in 
gefeplichem Abftande den Mittelpunft umfreift, und daß fie auf 
diefer Linie einen beftimmten Abftand voneinander haben. Auf 
gleiche Art fproffen die Knospen am Zweig hervor und wachfen 
demzufolge die Aeſte am Stamm: der Zweig gleicht einem 
Cylinder, um welchen eine regelmäßige, bald engere, bald weitere 
Spirallinie fi) emportvindet, und nur auf dieſer Linie und in 
beftimmten Abftänden voneinander brechen die Knospen hervor. 
Was der geniale Blick Schimper's erfaßt, hat dann Alerander 
Braun mit dem treuen Fleiß und der Genauigfeit des gründlichen 
Forſchers fort- und ausgebildet, und fo ift in dieſer Hinficht die 
Geſtaltungslehre der Pflanzen begründet worden, in der fidh das 
äfthetifch Angemeflene fogleich erfennen und nachweiſen läßt. 
Nehmen wir einen Eichenzweig, und ziehen wir eine Linie von 
dem Anfappunfte eines Blattes zu dem andern nad der Spibe 
hin, fo gewahren wir den regelmäßigen Verlauf der Durch biefe 
Punkte beftimmten Linie, die gleich einer Schraube den Stamm 
umwindet; wir gewahren ferner Daß das fechste Blatt ſenkrecht 
über dem erften fteht, das fiebente über dem zweiten, ſodaß wir 
fünf fenfrechte Linien um den Eylinder des Stammes ziehen können, 
auf welche die. Knospen, Blätter, Zweige zu ftehen fommen, und 
bei manchen Pflanzen find diefe Linien auch durch Kanten oder 
Leiten am geriefelten Stengel ausgeprägt. Durch diefe Senfrechten 
und durch die fie ſchneidende Spirale ift alfo der Stand der Blätter 
beftimmt. Bei manchen Pflanzen, wie. bei der Eller, fteht auf 
jedem dieſer Kreuzungspunfte ein Blatt, bei der Eiche aber ift 
fletö einer überfprungen, die Eiche hat auf zwei Umläufen der 
Spirale fünf Blätter; das fechste Blatt fteht wieder über dem 
erften und beginnt den neuen Cyklus; die Entfernung eines Blattes 
vom andern beträgt alſo 2/, des Kreifed der Spirale, und dieſer 
Bruch drüdt zugleich aus daß auf zwei Umläufen derſelben fünf 
Knospen ftehn, zwei Windungen nöthig find um wieder ein Blatt 
zu erreichen welches fich fenfrecht über dem erften befindet, und 
daß Diefes Blatt nach fünf vorhergehenden folgt; die Zahl der 
Windungen und der Blätter und die Größe des Abftandes ift ge 
meinfam in jenem Bruch feftgeftellt, und wenn aud der eine 
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Eichbaum mehr in die Höhe ſchießt oder der andere nach der 
Breite geht, wenn das Wachsthum eines Jahres auch mächtiger 
iſt als das des andern, alle Eichen bewahren in all ihren Gebilden 
biefe Grundform. Man hat die Zahlen für die Blätter eines Cyklus 


Wirbel genannt, und fchreibt danach der Eller den zweiblätterigen, 


der Eiche den fünfblätterigen, der Yarbeginfter den achtblätterigen, 
der. Ananas den dreizehnblätterigen Wirbel zu; alle die bei ver 
ſchiedenen Pflanzen beobachteten Zahlen bilden eine Reihe welde 
dadurch entfteht daß man ein neues Glied erhält indem man bie 
beiden vorhergehenden addirt: 

2,3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89, 144. | 
Aber daſſelbe gilt auch für die Zahl ber Windungen der Spirab . 
linie; e8 find immer entweder 1, 2, oder 3, 5, 8, 13, 21, 34, 
55... Windungen nöthig, bie wieder ein über dem erften ſen 
rechtes Blatt erreicht wird, nie geſchieht dies auf dem 4. oder 
10. Umgang der Schraube, Der zwei⸗- und der dreiblaͤtterige 
Wirbel haben einen Umlauf, der fünfblätterige hat 2, der ade 
blätterige hat 3, der breizehnblätterige 5, und Dies drückt ſich mit 
dem Blätterabftand durch die folgenden Brüche aus: 

Ya Ya, *);, er %8 ar 18, 26, Mayr Pas.) 

das heißt jeder folgende wird fo gebildet daß man die Zähler und 
die Nenner der beiden vorhergehenden addirt. Die Blütenfpirale 
der Sonnenblume macht 55 Windungen mit 144 Blütchen, dann 
beginnt ein neuer Cyklus und e8 fteht wieder dad 145. genau über 
tem erften, ber Abftand von einem zum andern ift 5%, 4, eined 
Umlaufs. 

Sp ift in jeder Pflanze ein einfaches Verhältniß, das bie 
Blatt⸗ und Zweigftellung beftimmt und ihren wohlgefälligen Ein- 
druck für das Auge ebenfo bevingt wie die Harmonie der Töne 
darauf beruht daß die Schwingungszahlen Derfelben in den leicht⸗ 
faßlihen Proportionen von 1:2 oder 2:3 oder 3:4 x. flehn; 
und es ift und der Grund gefunden warum alle Pflanzen einer 
Art bei aller individuellen Verfchiedenheit doch den gleichen Cha 
rafter bewahren, und warum dieſer Charakter das Gepräge ber 
Schönheit trägt: er zeigt Einheit im Mannichfaltigen, Geſetz im 
Wechſel, Ordnung in der Fülle, und zugleich ift der individuellen 
Sreiheit Rechnung getragen, denn wie viele Knospen num ein 
Eichbaum erzeugen wird, das hängt von feiner individuellen Trieb: 
fraft ab, nur ihre Stellung ift nicht zufällig oder willkürlich, 
fondern gefegmäßig; fowie er auch die einzelnen Blätter etwas 
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größer oder Fleiner, derber oder feiner bilden Fann, nur ihre ſym⸗ 
metrifch-proportionale buchtige. Form ift gegeben. So aber wird 
«8 wiederum moͤglich daß die Aefte und Zweige, deren Anſatzpunkte 
beftimmt find, fich zu einem harmonifchen Ganzen sufammenfügen, 
zu einer Krone wölben oder gleidy der Eveltanne in fpiger Kugel: 
geftalt aufſteigen. 

Ja die Pflanzen ſelbſt erſcheinen durch jenen Kettenbruch als 
die Glieder einer ſtetigen Reihe, als ein großer Geſammtorganis⸗ 
mus, und ſie erfreuen uns in ihrer Zuſammenſtellung, weil durch 
ſie alle das gleiche Geſetz in gefeglich reicher Entfaltung ſich er- 
ſtrekt. AS mir Zeifing die Zahlen feines Proportionalgefebes 
mittheilte, die er nach dem goldenen Schnitt durch die fortgefebte 
Theilung von 1000 gewonnen, fiel mir fogleich ihre Weberein- 
ſtimmung mit Ddiefen in der Botanik gefundenen ins Auge. 
1,2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55... heißen ja mit Weglaffung der 
Deeimalftelen Zeifing’8 Zahlen und er felber fagt in feiner Pro- 
portionslehre: „Die Zahl der Windungen innerhalb eined Blatt- 
cykllus verhält fi) zur Blätterzahl dieſes Eyflus. ſtets wie der 
Minor zum Ganzen. Daſſelbe Verhältniß findet zwifchen dem 
Divergenzwinfel zweier aufeinander folgender Blätter und dem 
ganzen Stengelumfang ftatt (der Winfel beträgt 2/, bei dem 
fünfzeiligen, %/, bei. dem achtzeiligen Cyklus, dort 144, hier 1359). 
Und bie verfchiedenen Pflanzenarten bilden nad) der Blätterzahl 
ihrer Blatichflen untereinander eine ftetige Reihe, in der jedes 
einfache Glied zu dem zunächſt zufammengefesteren Gliede im 
Verhältniß des Minor zum Major fteht, und fi alfo mit ihm 
seinem proportional gegliederten Ganzen und mit allen voran- 
gehenden und folgenden zu einer continuirlichen und verhältniß- 
mäßig fich abftufenden Scala zufammenfaßt.‘ . Zeifing.fieht daher 
in jenen Zahlen den Ausdruck eines univerfellen, Ratur und Kunft 
durchdringenden morphologifchen Grundgeſetzes. 

Das vegetabilifche Leben gipfelt im Formen: und Yarbenreiz 
der Blüten und Früchte, in denen es ſich felber fortpflanzt und 
wiedergebiert. Da die Verkörperung das Höchfte der Pflanzen⸗ 
pſyche ift, fo prangen die Organe der Fortpflanzung als ihr 
Höchftes, während Natur und Schamhaftigfeit fie bei Thieren und 
Menfchen verbergen, indem hier höhere Aufgaben und Leitungen 
des Seelenlebens eintreten. Die Blattftelung der Blume bewahrt 
ihr Gefeß, aber die Spirale breitet ſich um einen Mittelpunkt aus, 
und je herrfchenver das Gentrale erfcheint, wie bei der Rofe, defto 
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herrlicher wird die Geftalt, die dann auch ftern-, becher-, gloden- 
. förmig fi) entfaltet und im Kelch der Lilie wie Im Veilchen over 
Vergigmeinnicht mit immer neuer Zierde aufgeht. Mit dem Grün 
der Blätter contraftirt die rothe Blütenfarbe am vollften, aber aud 
die Vereinigung von Blau und Gelb bietet bei andern Blumen 
einen Gegenfag mit feiner Ausgleihung, und anderwaͤrts wieder 
glänzt eine bunte Tiebliche Yarbenfülle, während das Grün bes 
Laubwerks als die Grundfarbe der Pflanze ihrer Mittelftelle im 
Spfteme der Organismen entipriht. Die Sinnigfeit und der 
fünftlerifche Trieb des Menfchen fügt und fliht Blumen mannid- 
faltigee Art zum Strauß zufammen; den Wetteifer der Kun 
und Natur auf diefem Gebiete hat Goethe in der Dichtung vom : 
neuen Pauſtas in feinem Blumenmädchen verherrlit. Das Hr | 
vorbrehen der Blüte verfinnlicht tröftend und ermuthigend uns | 

die Schönheit ald den Lebendgrund der Dinge, wie Uhland ſiagt: 
Was zagſt du, Herz, in dieſen Tagen, 

Wo ſelbſt die Dornen Nofen tragen? 

Dem Begriffe daß das Pflangenleben ſich aus feiner Entfaltung 
wieder für eine frifche Entwidelung im Samen concentrirt, ent 
fpricht die eiförmige oder Fugelige Geftalt der Frucht, die in ihrem 
gejättigteren Farbenglanz bei der Orange oder dem rothwangigen 
Apfel, dem flaumigen Pfirſich oder der blauen Pflaume oder in 
der lichtbrechenden Durchfichtigfeit der Traube auch Das Auge 
zum Genufle des Anfchauens einlädt. Blüte und Frucht find die 
Gipfelpunfte zu denen das Leben der Pflanze ſich erhebt um 
jammelt, fie wollen daher eigentlich auch für ſich als Einzelne: 
Iheinung gewürdigt fein, fehmüden aber mit prangender Fülle 
vorzugsmelfe die Bäume weldhe durch die @ultur- den Zwecken 
der Menfchen dienſtbar gezogen find, und darum fonft wol an 
freier großer Schönheit anderen nachftehen. 

Betrachten wir einige der Bäume in welchen der Pflanzentypus 
fich äfthetifch am bedeutendften ausprägt, fo ragt unter den Mo 
nofotyledonen die Palme hoch hervor. Sie ift einfach, grandiod, 
von architeftonifcher Schönheit. Wie eine erzgegofjene Säule ſteigt 
der Stamm empor, aftlos, die lichte‘ Krone wird nur durch ge 
waltige Blätter gebildet, die in ſtolzgeſchwungenen Bogen auf 
fteigen und dann ſich nieverfenfen, bald faftig dunfel, bald filber 
Ihimmernd. E38 Liegt eine ernft feierliche Majeftät in den Palmen, 
und wenn die Fleineren Arten, die auch das fünliche Europa kennt, 
in leichter Grazie daftehen, jo tritt ihr Charakter doch in ber 
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Tropenwelt am entfchiedenften auf, wo fie über alles Irdiſche und 
Gemeine fternenwärts in das Bad des reinen Aether ſich erheben. 
Bon diefen fhreibt Martius: „So wachen mande Palmen Jahr: 
hunderte lang bis zu jchwindelnder Höhe himmelan und beherr- 
ſchen nicht durd) die Fülle eined domartigen Laubgewölbes, fondern 
uch die edle Einfahhgi und ernfte Majeftät ihres Baues bie 
Bhantafte des Menſchen. Wo ihre Gipfel kühn über die Nacht 
der Urwälder in lichte Sonnenhöhe emporragen, da begrüßt er in 
Ihnen ein Bild jener geiftigen Freiheit, zu welcher ſein Geſchlecht 
almaͤhlich heranreift.“ 

Unter den Dikotyledonen ziehen vom Süden zum Norden hin 
die Nadelhölzer. Die ſich allſeitig verzweigende Thuja hat darum 
paſſend den ſymboliſchen Namen des Lebensbaumes erhalten, 
waͤhrend die Cypreſſe die Aeſte ſtreng an den Stamm anſchließt 
und ſich in dieſelben einhüllt, in ihrer düſtern Färbung ſich aus 
den Wirrniſſen des Lebens zur Einſamkeit und Ruhe zurückzieht 
und darum auf Gräbern, in Kloſterhöfen und unter Ruinen, wie 
In Rom zu Onofrio und am Colofjeum, den wirkfamften Ein- 
druck macht. Pinie und Norfolkfichte gemahnen die eine durch den 
leichten lichten Wipfel, die andere durch das Vorherrfchen des zu 
hwindelnder Höhe Hinauffchießenden Stammes .an den Palmen- 
harafter. Die Föhre, die im nordilchen Sand auffprießt und ihn 
mit ihren dunkeln Nadeln bededt, fteigert den Eindrud der düſtern 
Stimmung durch die Vegetationslofigfeit des Bodens unter ihr, 
vährend die pyramidalifche Tanne das Schwermüthige durd) frifchere 
Kraft und freudigered Grün mildert, und Die ſymmetriſch ausge⸗ 
hreiteten, nach oben hin ſich verjungenden Aeſte in leiſer Biegung 
herabfentt, und durch fie hindurch dem Sonnenlichte Raum gewährt 
m ihren Süßen an riefelnden Duellen ein duftiges blühendes 
Kräuterleben zu entfalten. Mit frommem Schauber tritt Schiller’3 
Ibykus in Poſeidon's Fichtenhain; das geheimnißvolle Raufchen 
und Säufeln des Windes in den Neften und Nadeln wedt als 
eine Stimme ded Waldes in der rings fchweigenden Natur dies 
Gefühl. „Ein Tannenwald wirft wie ein frifcher ftählender 
Morgen”, jagt Viſcher; hoch im Norden bürgt im winterlichen 
Schnee das Immergrün des Navdelholzes dafür daß, um mit Hum- 
boldt zu reden, „Das innere Leben der Pflanzen gleich dem promethei⸗ 
ſchen Feuer auf unferm Planeten nie erliſcht.“ Bedeckt von Reif und 
Schnee träumt die Tanne den Frühlingdtraum, oder wie Heine dies 
Led der Sehnfucht des Nordens nach dem Süden finnbilvlich fingt: 
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Ein Fichtenbaum fteht einſam 
Im Norden auf Fahler Höh’; 
Ihn fchläfert; mit weißer Decke 
Umbüllen ihn Eis und Schnee. 
Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
Einfam und fchweigend t 
Auf brennender Felſenwand. 
Reihen wir hieran die immergrünen Bäume des europäiſchen 
Südens, fo zeigen fie einen plaftifchen Charafter darin daß fe, 
der Lorber, die Orange, der Delbaum, nicht zu riefiger Größe 
erwachfen, nicht zu dunfelm Walde zufammentreten, fondern jeber 


für fich gelten und durch die Klarheit und Schärfe der Form im ' 


Ganzen wie.durd die lederartige Stärfe und fefte Zeichnung jeded 
Blattes ſich auszeichnen. Immergrün und oft gleichzeitig mit 
Blüte und Frucht gefhmüdt machen fie glei) antifen Götter: 
bildern den Eindrud ewiger Jugend. 

Unfere Weide gleicht dem Delbaum, aber die Blätter find 
ipiger und ohne das derbe faftige Gewebe ſchwanken und biegen 
fie fi am Stiel, und die Stimmung elegifcher Weichheit, die am 
deutlichften in dem niederhangenden Gezweig der Trauerweide fid 
fund gibt, Elingt in vielen Volksliedern, vor allem in jener rüb- 
enden Klage wieder die Shuffpere’8 Desvemona fingt. Unfere 
nordifhen Bäume erfcheinen vorzugsmweife malerifh; Das Spiel 
von Licht und Schatten in der Dichtbelaubten Krone, das Hell 
dunfel unter derfelben läßt die Formenbeftimmtheit des Cinzelnen 
hinter ven Gefanmteindrud zurüdtreten, der aber nicht durch Ein: 
fachheit, jondern durch harmonifhe Fülle anzieht, in welcher bie 
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Gegenſätze des ftarfen emporftrebenden Stammes und des weichen ; 
Laubes durch die feitwärts ausladenden, reich fich verzweigenden 
Hefte gelöft werden. SKnorriger, wagrechter bredyen dieſe aus dem | 


&ichenftamme hervor, während fie bei der Linde mehr die Höhen 
richtung theilen; die buchtigen faftigen Blätter mildern dieſe Härte; 
im Ganzen tritt die Mannichfaltigfeit der Gliederung gleich dem 
vielfeitigen Charakter germanifcher Heroen hervor, deren ftarte 
Kraft durch die Gemüthstiefe und klare GSeeleninnigfeit auf 
ähnliche Weile gefänftigt wird. Die herzförmigen Blätter der 
Linde find einfacher und fchärfer in der Zeichnung, aber am Stiele 
beweglicher und dadurch weicher wie die der Eiche; die Linde wolbt 
die herrlichfte Krone, indem die aufftrebenden Aeſte fich bogen: 
förmig abfenfen, und wie fie dem Liebeslied der liebfte Baum iſt, 
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während die Eiche an Vaterlandsgefühl und Freundfchaft mahnt, 
fo fagt Viſcher von der Linde, daß Fein anderer Baum Würde fo 
ihön mit füßer gemüthvoller Anmuth vereint. Dagegen ift Vifcher 
der Buche nicht gerecht geworden; er nennt fie ſtarr und herb, 
die Linie der vom Stamm abftehenden fteifen Aeſte fchneidend und 
fragig, den Körper der Krone wenig modellirtt. Wo die Buche 
frei fteht, ift dies letztere indeß nicht des Fall; fie tft aber vor- 
zugsweiſe gefellig, und wenn die glänzenden Stämme fchlanf 
nporfteigen und oben die fich verfchränfenden Aeſte das Laubdach 
wölben, fo erfcheint die Buche als der rechte Waldbaum. Bon 
Herlicherer Leichtigfeit al die genannten heimatlichen Bäume ift 
He Birke, um die dünnen ſchwanken Zweige fpielt das zarte Laub 
wie ein im Winde wallender grüner Schleier, während die weiße 
Rinde durchfchimmert „als wäre dran aus heller Nacht das Monp- 
ht blieben bangen,” wie Lenau fingt. Schleiden möchte die 
Mazienform für Die vollendetfte erklären. Die vielfache oft fchirm- 
tig einfache, oft negförmig Tuftige, oft eichenähnlich knorrige 
Beräftelung der hier fchlanfen, dort maffigen Stämme bedingt 
einen der Schönheit fo förberlichen Reichthum von Formenfpielen 
im Bunde mit den gefiederten leichten Blättern, die bald fein und 
zierlich wie Stickereien und Spiten ſich auf dem Haren Himmels- 
grunde abzeichnen, bald weit fich ausftredend in malerifchen Bie- 
gungen mit dem PBalmenlaub wetteifern: aber freilich gibt unfere 
Robinte nur ein ſchwaches Bild deſſen was ſich unter dem Strahl 
der tropiſchen Sonne entwidelt. 

Die malerifhe Stimmung unferer nordifchen Bäume erhöht 
ſich dadurch Daß die Farbe des Laubes wechfelt und die Pflanze 
8 Leben des Jahres an ſich zur Erfcheinung bringt; auffnos- 
yenb maiengrün im Frühling, voller, dunfler im Sommer, herbft- 
ih in gelben, rothen, braunen Sarben welfend, und flurmverweht - 
m Winter ruft das Laub die Seele bald zur Hoffnung und bald 
u ftillerem ernfterem Sinnen wach; es liegt gewiß mit hierin 
gründet, wenn Wilhelm Humbolpt ein unglaubliche Gepräge 
er. Sehnfucht in den Bäumen fah, die befchränft und feftgerwurzelt 
m Boden mit den Wipfeln zum Himmel ftreben. 

Während Blumen und Bäume auch für ſich als Einzelgeftalten 
ı Betracht kommen, machen andere Pflanzen erft in ihrer Ge- 
veinfamfeit einen äfthetifhen Eindrud, indem fie die Dede der 
irde bilden. Hören wir Schleiden: „Meiſt grau und Dürr, 
horfig flach oder ftachlich, wie riefige Schneeftyftalle ineinander 
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gewirrt, fröftelnde Schauer hervorrufend überzieht Die Blechtenform 
die öden Grenzflächen der Vegetation gegen die unorganifche Natur 
und zu biefer hin gleichſam den Uebergang bildend, während in 
der Form der Moofe dicht gedrängte zarte gelblich grüne Blaͤttchen 
meift mit Seidenglanz einen polfterartigen Sammetüberzug über 
Boden und Geftein bilden. Aehnlich den beiden genannten, ſich 


nicht zu freter Geftalt gaufrichtend, fondern faft nur die nadie 


Fläche, nicht der Erde, aber des Waflers Fleivend entwidelt ſich 
bedeutungsvoll für die Schönheit aller wafferreihen Landichaften 
die Form der Seerofen, unter ihnen als die prachtvollfte die Bir 
toria regia. Große breite Blätter, mit abgerundeten Umrifien 
flach auf dem Wafler fhwimmend oder etwas jchüffelförmig vers 
tieft fi wenig. über daffelbe erhebend, prächtig gefärbte Blumen 
von ſchönem Bau und großem Umfang, auch faum auf dem naffen 
Element auftauchend, find die bezeichnendften Züge in der Phys 
fiognomie dieſer Gewächſe. Die Form der Gräfer zeichnet fid 
vor allen bejonderd aus durch ihre Gejelligfeit; die nicht hoben 
Stengel tragen flache, jchmale, biegfame, lebhaft und wohlthuend 
grüne Blätter, und auf dünnen Stielchen wiegen ſich im leiſeſten 
Hauch die feinen Blütenrispen; noch ift in ihnen die Pflanzenwelt 
an den Boden-gebannt, über. weldyen fie ſich ‚wenig erheben und 
den fie al8 weicher wolliger Teppich beveden.‘ 

Der. Eintönigfeit der wogenden Grasflur gegenüber entfaltet 
das Zufammentreten der Sträucher und Bäume zum Wald die 
pflanzliche Schönheit auf das vollfte und herrlichſte. “Der heilige 
Schauer im Helldunfel des vichtbelaubten Haines, in deſſen regen 
Wipfeln der Wind flüftert, während das Sonnenlidht um die be 
wegten Blätter funfelt, aber Faum zum Boden mit warmem Strahl 
dringt, er war dem althellenifchen wie dem germanifchen Gemüthe 
im Raturgefühl der Erweder der religiöfen Stimmung; fie milder 
und verflärt ſich durch die belebende Friſche, durch das freudige 


Grünen, durch den Haud) von Gefundheit und Kraft, in welde - 


fi) uns die Liebe der geheimnißvollen Macht verfündet, die ald - 


Seele der Macht in allem wirft und webt. In diefem Waldgefühl 
ſingt Wilhelm Müller: 

Im Walde bin ich König, 

Der Wald iſt Gottes Haus, 


Da weht ſein ſtarker Odem 
Lebendig ein und aus. 


Wahrend der dichtgedrängte Stand der Buchen dunkle Schatien 
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wirft, ift der Eichwald Tichter, die Stämme treten weiter ausein⸗ 
ander, und unter ihrem Geäfte fommen andere Bäume nicht auf, 
aber Gras, Kräuter und Blumen ſchmücken den Boden. Die 
Miſchung des Laubholzes bildet den Tchönften Wald, er liebt vie 
gerundeten Hügelfuppen, während die Tannen das jähe Anfteigen 
ber Felfenzaden wiederholend an dem. ſchroffen vulfanifchen Ge- 
Bein emporklettern. Wo im .unberührten Urwald die Pflanzen- 
leihen verwittern, da fprießen Moos und Sarrenfräuter aus ihnen 
hervor, und umfleidet ein üppiges Leben den Tod und fchimmern 
die Sarben des Lebens im tiefen Schattendunfel. Dagegen ift es 
im tropifchen Urwald fo hell und lichterfüllt, Nur weil die Strahlen 
der Sonne bi8 zum Boden hinabgelangen, kann fich der Reich- 
thum von Schlinggewächlen entwideln, der feine Gewinde in. 
weitgejchlungenen Bogen von einem Baum zum andern durdy die 
Lüfte erftredt. Die Stämme felbft bilden mit wenigen Aeften 
und feinen Blättern eine Durchfichtige Krone, und ihre Höhe ift 
von großer Verſchiedenheit, ſodaß die Umrißlinie des Waldes 
durchaus nicht den gleichmäßigen Verlauf des nordifchen zeigt. 
Glaͤnzende Blätter werfen Spiegeln gleid, das Licht in die Tiefe, 
"md locken die ſchwanken Stengel empor, daß fie bis zu den. 
Bipfeln der Balmen hinanflimmen, und dort blütengeſchmückt fid) 
in weitausgreifenden Ranken feitwärts oder herabfenfen, ſodaß 
um den einzelnen Baum eine Fülle von Schlingpflanzen wuchert, 
in deren bunter Verwirrung in Höhe und Tiefe, in Länge und 
Breite der ganze Raum ſich mit mannichfaltigftem Leben fchmüdt. 

Wir reden vom Land der Eichen und Reben, vom Land wo 
die Eitronen blühen und wo die Palmen wachen, und darin liegt 
Ihon daß die Naturphyfiognomie, zu welcher der Umriß der Ge- 
birge, die Formen des Erdkörpers, mit dem Himmel, feiner Bläue 
und feinen Wolfengeftalten, zufammenwirfen, doch von der Vege⸗ 
tation vorzugsweife ihr Gepräge erhält. Mit ver belebenven 
Wärme fteigt von den Polen nad) dem Aequator hin ihre Größe, 
ihre Mannichfaltigfeit, aber jeder Erbftrich hat feine Reize, und 
die Eigenthümlichfeit feines Pflanzenwuchfes wirft dur die An- 
ſchauung auf die Stimmung, auf die Phantafie und Sitte der 
Völker. Die tropifche Vegetation überwältigt die Seele, und wie 
in ihrer wuchernden Ueppigfeit eine Form aus der andern hervor- 
zugehen fcheint, jo führt fie auch die Menfchen am Gangesgeftade 
u traumhaft maßlofer Phantaftif fort, und Safuntala erwädjit 
jelber wie eine Pflanze unter dem Amrabaum und der Mapdhawi- 
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fiaude. Wo aber die Myrte ftil und hoch der Lorber fteht, da 
wird das Auge an die plaftifch Eare Form und das glängene 
Laub gewöhnt und damit die Phantafie zu ähnlicher Beſtimmthei 

bei aller Farbenluft erregte. Wie. anders ift die Düftere Lebens. 
anficht und die Innerlichfeit des in ſich zurüdgedrängten Gemüths, 

das uns die DOfftanifche Poefte auf den nebeligen Haiden Kaledo⸗ 

niens zeigt! Wie anderd wieder der romantiiche Hauch, der fd 

im deutfchen Walde mit dem Wechfel der Jahreszeiten entwidelt! 

„Die Welt die fi) dem Menfchen durdy die Sinne offenbart, 

ſchmilzt ihm felbft faft unbewußt zufammen mit der Welt welde 

er, innern Anflängen folgend, ald ein großed Wunderland in 
feinem Bufen auferbaut.‘ (A. Humboldt.) 

So wird auch das Wohlgefallen an der landfchaftlichen Schi 
heit vorzugsweiſe durch Die Vegetation bedingt, wie fie bald in 
einzelnen Pflanzengruppen, bald in der farbigen Dede, die fie dem 
Erdkörper webt, vor das Auge tritt. Diefer Genuß fegt ſich aus 
mannichfachen Elementen zuſammen, und gerade dadurch fteigen 
er fi) jo mächtig daß eine Reihe von Natureindrüden, eine Füh 
von Ideen gleichzeitig erregt und unmittelbar in der Einheit da 
‚ Empfindung verknüpft werden. Der Gang ind Freie löſt un 
- aus der Enge und, Befchränftheit der beftimmten Gefchäfte un 
der arbeitfamen Zwedverfolgung und führt und aus den kampf— 
reihen Gegenſätzen des Culturlebens und feinen Verirrungen 
an den Buſen der Natur, die in der immer neuen Entfaltung 
ihrer Kräfte ganz und ungebrochen dafteht, „und die Sonne Hr 
mer’s, fiehe, fie lächelt auch uns.” Wir ahnen und empfinde 
das Beftehen der Natur nad). innern ewigen Gefegen, und da 
in feinen Tiefen erfchütterte Gemüth findet Ruhe im Anblick ve 
. weifen Ordnung, die mit der Macht einer heilvollen Nothwendigkei 
das unendliche AU durdywaltet und den Organismus des Ganzu 
im. Einzelnen widerfpiegelt. Und da ift es dann die Pflanzen 
welt welche und den heitern Aufgang des individuellen Lebens 
aus dem dunfeln Schofe der Materie zeigt, und im aufblühenden 
Farbenglanz ‚wie in gefeßlich reicher Formenfülle fich entfalte. 
Wenn wir Rofenlaui befuchen, fo entzüdt uns neben dem blau 
jhimmernden Eispalaft des Gletſchers die liebliche Alpenrofe, 
und doppelt herrlich ragt der ungeheure Feld des Wetterhornd 
mit feinem fchneegefrönten Haupt in den blauen Himmel, wen 
wir feine graufchimmernde Wand durch das Tannengrün erbliden, 
und feine einfame Größe nicht aus der Erftarrung des Todes, 
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ı aus der Bewegung des pflanzlichen Lebens fich erhebt. 
der Golf von Neapel mit dem Veſuv, der zauberhaften 
Sorrentd, den im duftigen Bad des Okeanos ſchwimmenden 
en würde nicht Halb fo reizend erfcheinen, wenn nicht ‚dort 
marze Lava und hier der fonnigwarme Feld oder das 
de Meer von der Pracht der Vegetation umfränzt wäre. 
ıbe ed oben fchon berührt daß zum Völlgenuß des Natur: 
ı auch) der Duft mitwirkt, in welchem die Bflanzen uns die 
e Eigenthümlichkeit ihres Weſens vergeiftigt zuhauchen, und 
Balde wie dem Feld, dem Frühling wie dem Sommer, der 
en wie der nördlichen Gegend einen andern Geruch ver: 
durch welchen aber ftet3 die Seele der Natur mit ftiller 
in unfer Gemüth einftrömt. | 
n Lied Achim von Arnim's möge bier eine Stelle finden: 
Hohe Lilie, Hohe Lilie! 
Keine ift fo flolz wie bu 
In der ftillen milden Ruh, 
Hohe Lilie, hohe Lilie, 
Ach wie gern ‚feh’ ich dir zu! 
Hohe Geber, hohe Leber! 
Keine fteht fo einfam da, 
Doc, der Adler ift dir nah, 
Hohe Eeder, hohe Ceder, 
Der dein fich'res Neft erfah. 
Hohe Wolfen, hohe Wolfen 
Ziehen über beide ftolz, 
Blitzen in das ftolze Holz, 
Hohe Wolfen, hohe Wolfen 
Sinfen ins entflammte Holz. 
Hohe Flamme, hohe Slamme! 
Taufend Lilien blühen drauf, 
Taufend Cedern zehrft du auf, 
Hohe Flamme, hohe Flamme, 
Sag wohin dein flolzer Lauf? S 


olfen wir hier noch an einige fymbolifche und Dichterifche 
jungen erinnern, fo fönnen wir erwähnen wie das Volfs- 
ler Nationen fo gern an Pflanzen anfnüpft, und wie die 
te Lilie oder die ftolze Kaiferfröne und vollblühende Rofe 
m felbft zum Sinnbilde bieten, und wie der Orient nad 
t, Farbe, Duft und Lebensweife der Blumen ihnen die 
tung von Worten lieh, welche die Liebe im Strauß voder- 
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Kranz zu grüßenden, fragenden und antiwortenden Gedichten 
zufammenfegt. Oder wir gedenken der Vergleichung, die in ven 
Sternen Blumen des Himmels, in den Blumen Sterne der Erve 
fieht. Sagt doch Paracelſus fogar: „Jeder Stern am Himmel 
ift ein geiftiged Gewächs, dem ein Kraut bei und auf der Erde 
entfpricht, und jener zieht durch feine Kraft das ihm entfprechende 
Kraut auf der Erde an, und jedes Kraut ift daher ein irbifcher 
Stern und waͤchſt über fi) dem Himmel zu.‘ Ic, erinnere dabei 
an die finnig- zierlichen Wechfelreden von Yernando und Phönir 
im Standhaften Prinzen, und füge den Ausſpruch Batraneck's hinzn: 
Wie die Sterne ald beglüdende Gewißheit und Allgegenwart des 
Lichtes aus dem Trauermantel des Nachthimmels herworbliden, 
fo erblüht auch aus der irdifchen Finſterniß und auf der dunfde | 
Indifferenz des Grünen der farbige Sieg des Lichtes in taufenderld 
reizende Geftalten gefaßt. So nennt Balderon die Blumen mit 
Recht irdiſche Sterne: | 

Keimend aus der Erde Grüften, 

Ohne Stimmen doh in Düften 

Athmend, dann in grünen Wiegen 

Bunt gefärbt die Blumen liegen, 

Welche Sterne find den Lüften. 


Und der Orient gibt dann die andere Wendung zu diefer Br 
ziehung der Sterne und der Blumen, indem feiner Dichterifchen 
Weltanfhauung der Sternenhimmel ald Blumengarten Gotted, 
ja die. ganze Welt mit all’ ihrem Treiben nur als unendlicher all 
umfafjender Blumenkelch erfcheint. Dſchami fingt: 

Gott ſchuf das Rofenbeet des Weltenalls mit Prangen 
Und. hat’s im Blumenkelch des Raumes aufgehangen; 
Hervor aus dieſem DBlumenbeete glühten . 
An jedem Zweige and’re Blum’ und Blüten. 


Mit dem von ber Pflanze entlehnten Wort naturmüchfig be 
zeichnen wir Die organijche gefunde Entwidelung auch der geiftigen 
Zuftände. Und nit nur darin wie die Rebe der Ulme, be 
Epheu der Mauer ſich anſchmiegt, fehen wir ein Bild weltlichen 
Sichanlehnend und Hingebend an die Kraft des Mannes, die 
Pflanze überhaupt wie fie in der Hut der Mutter Natur ftil und 
ruhig fi) entfaltet, blüht und Früchte bringt, gemahnt uns an 
das Wefen des Weibes im Unterſchied von dem frei in ber 
Außenwelt fich bewegenden und wirkenden Manne. Wer gebächte 
nicht dabei des ſchönen Heineſchen Liedes: ‘ J 
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Du bift wie eine Blume 

Sp hold und ſchön und rein, 
Ich ſeh dich an, und Wehmuth 
Schleicht mir ins Herz hinein. _ 
Mir ift als ob ich Iegen 

Aufs Haupt die Hände dir follt, 
Betend dag Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und Hold. 

Mir dürfen von einer Pflanzenfeele reden, auch wenn fie fich 
weder im Bewußtfein noch im Selbftgefühl erfaßt, fondern ihre 
Zhätigfeit im Bauen und Geftalten des -Leibes aufgeht; aber 
biefer ift ein Organismus, den eine urfprüngliche innere Einheit 
ſchöpferiſch durchdringt, und durch deſſen Exfcheinung fie ihr Wefen 
ausſpricht. Die Pflanze empfindet Reize und antwortet ihnen, 
es ift das am fichtbarften in ihrem Verhalten zum Licht, wie fie 
dieſem fich zuwendet und erfchließtz fie erinnert freilid die Ein- 
drüde nicht, noch erzeugt fie in fi) Motive des Handelns; ſie 
yewahrt ihren Stand und wartet des Stromes der Außenwelt wie 
ver in fie eindringe, und fie wiegt ſich auf feinen Wellen in raft- 
ofem MWechfel dahin. Wie vieles bliebe ungenoſſen in der Natur, 
venn nicht allen Wefen ein Gefühl der Vorgänge an ihnen eigen 
väre! Wir erfafien die ganze Natur als befeelt vom allgegen- 
värtigen Gottesgeiſte; weil diefer aber Perfönlichkeit ift, indivi- 
malifirt er überall und läßt überall das Selbft fich erheben. 
Schon Ariſtoteles redete von der ernährenden Seele der Pflanze 
Us von der’erften Stufe des Seelenlebens, und in der Ernährung 
oder lieber in der Leibgeftaltung beweift ſich deren Activität und 
füullt fie ihren Zweck. Fechner hat in feiner Nanna die Sache 
yielfeitig erörtert: Er citirt einen Ausſpruch von Loge: Sowie 
die Pflanze aus ihrem Keime alle Theile ihrer Geftalt mit eigener 
inwohnender Triebfraft entwidelt, und Wolfen und Winde fie 
nie zu etwas anderm machen als ihre Beftimmung war, fo ruht 
md) jedes einzelne Gemüth völlig auf fich felbft, ein aus dem 
Ganzen gegofieneds Ganze, das zwar dußere Einflüffe in ihren 
Strudel reißen können, aber nicht in feinem wefentlichen Kerne 
verändern. — Nun wohlan, fagt Fechner, wenn dad Gemüth jo 
im uns aus fich treibt: wie eine Pflanze, warum kann nicht eben 
ein Gemüth das Treibende der Pflanze fein? ®) 

Die Eörpergeftaltende Thaͤtigkeit der Pflanze fchlägt fortwährend 
nach außen hin in neuen gleichartigen Gebilden aus, ſodaß jeder 
Zweig eine neue Heine Pflanze ift und abgetrennt vom Stamm 

Sarriere, Aeſthetik. J. 18 
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te fortpflangen fann, und ver Stamm einem gemeinjamen Mutter: 
boden afeicht, im welchen Die Zweige wurzeln und gründen; da— 
gegen befteht Ver Organismus des Thierd aus wenigen, aber 
tngleichartigen Gliedern, und nur auf niederen Etufen if es 
moͤglich onrch Theilung nene Individuen zu erzeugen, wie bi 
tem pflanzenartigen Polypen ein abgeriffemes Aeſtchen fo ſehr den 1 
Ganten ähnlich ift daß es als neues Ganzes fortlebt. Dagegn | 
find die (ltener der Höhern Thiere nicht blos Durch Knöochen 
Muateln, Nerven, Hant In fich mannichfach geftaltet, ſondern und 
Int vetſchlebene Nerrichtungen und Zipede fo verſchieden gefemt, 
ke her Me nicht Für das Auge, das Ohr nicht für den Zu 
eintteten Ram, nech aus flch felbft Die andern Theile des Oxge 
lem bervaramlrinnen vermag. Uber die Ungleichurtigfeit ie 
Alteker wiirke Bei aller ſinnvollen Form des Einzelnen für a B: 
Arkiit Fe Ganten verwirrend fein, wenn nicht die Einheit i 
Meſtalt einer ſtreugen Symmetrie aufträte und Pie eier Ge 
Kim ee Mine im Eptegeldild wiederbelte, und seem Ar uf de 
IAeitunehand Reſeben Ber Mhten vollig weamedpli wnäne une ie 
Rtilterteiing Au bervorttitt. Die Richtang des Gumzen mit 
Kt Mr AR ak ins et Schuruugee Herikmmmer: om 
\MOLENAAANE rRStaTintik Retetd Kütpats Dr Anger man Fonneegumm a 
Bi MR Auumpinnk HER mlder ir Weragiumpäungue grün 
a Run 
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nichließende treten, und erzeugt fih im Innern felber 
rgane: und fo ift das Wefen nicht mehr dem Strom der 
e dahingegeben, ſondern es findet fie in ſich und fich in 
3 empfindet, und fommt in der Unterfcheidung feiner, des 
enden, von der empfundenen Welt zum Selbftgefühl. 
animaltfhe Organismus nimmt nicht mehr blos Stoff 
rung, jondern auch die Form der Dinge durch die Sinne 
uf, und vermittelt fo die Bilder der Welt, die freilich in 
reinzelung beftehben und nur in ihrer Untrennbarfeit vom 
indrud bewahrt werden. Es fehlt die Sprache, weil die 
ildung mangelt, das Thier ift nur auf das Befondere 
und faßt fowenig ein Ueberfinnlicyes im Gedanfen, als 
mit äſthetiſchem Wohlgefallen an einer Blume röche und 
ven betrachtete. Das Bild des Herrn haftet in der Seele 
ides, und wird wieder erwedt, wenn der neue gleiche 
indruck kommt; aus dem Gefühlsausdrud der Töne ver- 
e den Sinn der Worte; wenn man Drohended mit zärt- 
lid und fofender Stimme, oder Sreundliches barfch und 
usfpricht, jo hat es die entgegengefeßte Wirfung. Leibniz 
Thierfeele paſſend als träumende Monade bezeichnet. . 
das Ihier die Außendinge fieht und hört, fo gibt e8 durch 
d Stimme fein Inneres fund, und ed fommt zur Sym⸗ 
nd Proportionalität und zur anjchaulichen Zwedmäßigfeit 
es, zu diefen Grundbedingungen der Schönheit, als ein 
er Ausdrud Hinzu und gibt der Individualität und ihrer 
Smpfindung eine feelenhafte Energie, dem Ganzen ein 
nlihes und freies Leben. So reizend die Blume fein 
8 Auge des Thiers hat diefe Gewalt und Innigfeit des 
8 voraus. 
ausdruckvolle individuelle Geftalt aber die ihren Mittel: 
ſich hat, bleibt damit nicht mehr im Boden haften, 
tritt auf die eigenen Füße, ruht in der eigenen Schwere 
egt fi nad) eigenem Sinn. Aber die Erde will fie darum 
lafien, und der Gewinn ift mit einem Verluſte verknüpft. 
inze ftrebt empor, das Thier ift zur Erde gebeugt, und 
die Nahrung fuchen, welche die Pflanze vom Boden und 
Buft empfängt; ftatt der fehönen fichern Ruhe‘des Pflan- 
wird es dadurch in die Haft der Begierde und in Die 
feit des leidenfchaftlihen Strebens Hineingerifien, ohne 
Selbftbewußtfein und in der SIpealität ded Zield Halt 
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und Gehalt für den Bewegungsdrang vorhanden wäre. In dieſer 
Hinficht befriedigt die Pflanze mehr unfer äfthetifches Gefühl. 


Beide Reiche der Natur find zur Wechſelwirkung und Ergänzung 


zufammengeordnet, wie die Pflanze dem Thier zur Nahrung dient 


und wieder vom Thiere lebt, wenn fie Die von ihm ausgeathmek . 


Kohlenfäure einfaugt und daraus wieder den Sauerftoff für e 
ausfcheidet. Das Thier entfpricht der männlihen Natur burg 
Selbftändigfeit, Beweglichfeit, Strebensdrang und Arbeit, wie bie 
Pflanzenpfyche ſich der weiblichen verglich. Der Vorzug der Thier 
Schönheit ift die größere Activität, ſie zeigt fich gerade in der ne 
turgemäßen Lebensthätigfeit, in der freien Bewegung und dem 
Ausdruck der Individualität. 


In der Stufenreihe der Entwidelung ftreben die Thiere der. 


Menfchheit zu, und Fönnen wol ald deren auseinandergelegte ud 
zerftreute Glieder bezeichnet werden, fowie die Entwidelungsge 
fhichte des Menjchen die Stufen des Thierlebens Durchfchreikt 
Das Thierreich ftellt ſich dadurch nicht minder ald einen Gefammk. 
organismus dar wie wir Died von der Pflanzenwelt erkannte, 
aber wie dort die Glieder des Einzelnen viel größere Verfchieder 
heit als hier zeigen, fo find aud) die einzelnen Thiere viel ur 
gleichartiger untereinander al8 Die Pflanzen, und wir müfe 
daher hier die Hauptflaflen für ſich ins Auge faflen. 

Die wirbellofen Weichthiere, diefe Embryonen der Thierwell 
bleiben für das Auge auf der Stufe der faum beginnenden Ole 
derung ftehen und find durch breiige Geftaltlofigfeit häßlich; abe 
in dem Haus das fie fi) bauen, entfaltet fi) die Schönheit die 
ihrem Körper verfagt ward. Es fehimmert in glänzenden Farbe, 
es geftaltet fich in regelmäßigen Linien, in fommetrifchen Formen; 
wir erinnern beifpieldweile an die Seefterne, an die Strahler 
muſchel, und alle jene zierlich gemwundenen Gebilde; es feheinn 
ſich bald Eryftallinifche Geftalten, bald die Spirale der Bflank 
in höherer ‘Potenz zu wiederholen. Dagegen überwiegt bei dm 
Inſekten, die ‚ja von den Einfchnitten und Kerben den Rama 
‚haben, die Theilung und Befonderung über die Einheit; durh 
die haardünne Mitte des Leibes fällt die Wespe in zwei Hälften 
auseinander, und die dickbäuchige Spinne febt die verhäftnißle 
langen fchmächtigen Beine um einen Klumpen herum, woburd 
fie häßlih wird. Allein wenn wir wieder die Zelle der Bien 


— 


und das Netz der Spinne als eine Fortſetzung ihrer leibgeſtalten 


den Thätigfeit, als ein organifches Product ihres Organismus 
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u diefem heranziehen, dann fehen wir gerade die Inſekten mit 
infinctivem Kunfttrieb finnvoll anziehende Werke hervorbringen 
und damit ein Vorſpiel für die bildende Phantafle des Menfchen 
darſtellen. Ebenfo find die Infekten im Gegenfag zu den Schal- 
ihieren höchſt rührig, beweglich und reizbar. Ofen hat fie die 
tapferften der Tchiere genannt. Man braudt nur in Gebanfen 
die Blutgier und: die Sprungfraft des Flohes in dem Verhaͤltniß 
der Größe gefteigert dem Ochſen zu leihen um zu begreifen daß 
dann die Menfchheit gar nicht eriftiren könnte, und das Komifche 
welches die Flohhatz Fiſchart's ausgebeutet, in Furcht und Schreden 
umſchlagen würde. Die Infekten find gefellig, Bienen und Amei- 
kn geben Borfpiele menfchlicher Gemeinfchaft,, und gerade Dies 
ihr Zufammenfein macht einen äfthetifchen Eindrud, der dem 
feinen Individuum verfagt wäre, aud in Bezug auf ihre 
Stimme oder die Töne die fie durch Bewegung und Reiben der 
Bügelvede hervorbringen. Anafreon hat die Gicade wie eine. 
Rachtigall der Infektenwelt mit feinem Liedchen begrüßt, und 
Bifcher bemerkt finnig wie das unendliche Summen das die In: 
eften im Wohlgefühl des Lebens an fchönen Frühlings- und 
Sommertagen anheben, wie eine allgemeine Stimme aus unfidht- 
arem Munde Elingt, womit die Schöpfung fich felbft den Segen 
ver Wärme erzählt. Beſonders anziehend endlich ift bei einigen 
Infekten die Entpuppung zur Schönheit; denn das Schöne er- 
cheint darin als das Ziel der Lebensmetamorphofen oder doch 
18 defien Schmud und wie dad Zeugnig und Siegel der Voll- 
adung. Als ein haariger Wurm Friecht die gefräßige Raupe 
on Blatt zu Blatt; fie fpinnt ſich ein und die Larve liegt wie 
ig Schalthier im Panzer erftarıt, aber der Schmetterling ſchwingt 
ich daraus hervor, und wie eine freigewordene Blume wiegt er 
ie farbenſchillernden Flügel anmuthig im Licht der Sonne. So 
sard er zum Symbol menfchlicher Unfterblichkeitshoffnung. 
Wenn bei den niederen Thieren die Kalfichale oder die fefte 
Jaut dem Organismus feinen Halt gibt, aber auch das Innere 
on der Außenwelt abfcheidet und deſſen Geftalt häufig gar nicht 
msdrückt, fo tritt bei den Wirbelthieren ein feftes Knochengerüſte 
u die Mitte, und wird von den Weichtheilen überfleidet, Durch) 
Sehnen verbunden, durch Muskeln bewegt. Nerven- und Blut- 
eben erhalten in Hirn und Herz ihre Centra, und eine fehmieg- 
ame Haut umſchließt das Ganze. Doc erinnern noch Hufe, 
Klauen, Haare, Federn an anorganifche ober pflanzliche Gebilde, 
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find aber nur an den Ertremitäten und in untergeordneter Weile 
vorhanden. Die Fiſche find auf höherer Stufe eine Wieder 
holung der Würmer wie die Vögel der Inſekten. Aber die Ge⸗ 
ftalt ift größer, für fich bedeutender, und die Individualität be 
ginnt fich geltend zu machen, wenn fie auch bei der Thierheit 
überhaupt unter den Gattungscharafter gebunden bleibt. Be 
dem Fiſch überwiegt wieder Die Einheit. Der Kopf und die 
Schwanzfloffe beftimmen, durdy die geſchwungenen Linien des 
Leibes verbunden, mehr noch nur die Richtung, als daß das 
Haupt, der Rumpf, die Ertremitäten für fich bervorträten. Aber 
nur auf dem Lande erfcheint der Fiſch unbehülflih und glogt fein 
liderloſes Auge ftier und ſtumpf; er ift Waffertbier, und um de 
Zwedmäßigfeit feines Fielförmigen Baues und feiner fleuernden 
Floſſen, um die fchießende Leichtigkeit feiner Bewegungen an 
hauen, muß man ihn in feinem Elemente, im Waſſer betrads 
ten, wo ed ihm fo wohlig ift, und wo er nad) der fonnign 
Oberfläche auftauchend feine Floſſen im Licht mit Perkmutterglag 
ſchimmern läßt. Da enthüllt fih dann unferm Blick die Ange, 
meflenheit der Organismen für ihr Element, und wir gewahr 
eine bewundernswürbige Webereinftimmung des Innern und Am 
fern, des inzellebendigen und feiner Umgebung, die den Ber 
ftand eine die verfchienenen Kreife des Seins für einander io 
ftimmende Weisheit bewundern läßt, und unfer Afthetifches &e 
fühl befriedigt, wenn jener Einklang des Organifchen und Ur 
organifchen unferer Anfchauung unmittelbar aufgeht. 

Bei den Amphibien geht mancherlei Häßliches und Komilde 
durcheinander. Die Schlange bleibt fiihähnlich, ihr fich Zar 
fchieben in Windungen ift unheimlih, und ihr äußerer Glanz hi 
ihrer Gefährlichkeit, wenn fie durch Umſchnuͤrung erſtickt oder mit 
giftigem Zahne tödtet, macht fie uns zum Symbole des Böſen. 
Der Leib des Krokodil ruht mit feinem Schuppenpanzer fchwer 
fällig auf den kurzen Füßen, der Rachen ift unförmlich gro. 
Die dickbaͤuchige Kröte mit misfarbiger Haut, die weichen fchwear 
zen Molche find widerlich. Der Froſch, beweglicher und rebfeliger, 
erfcheint wie die erfte Caricatur des Menſchen, infonderheit de 
fchwimmenden, und es gibt auch Menfchengefichter mit dem fröfd 
lichen Schnitt. Für beine Elemente, und darum für Feines red 
gebildet, vermögen und folche Uebergangsformen — wir fönnen 
dabei aud an Igel und Schnabelthiere erinnern — feinen un 
mittelbar Haren Eindrud zu machen. Bon liebenswürbiger Zier⸗ 
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t aber find die fonnenfreudigen grünen Eidechſen oder La- 
„ wie fie befonders in Stalien an den Mauern bin- und 
lüpfen. | 
die der Fiſch für das Waffer fo ift der Vogel für die Luft 
it, daß er non ihr getragen dahinfchwebt. Bor dem ovalen 
pf wölbt ſich die Bruft, und aus ihm wächft der Hals her⸗ 
der den Kopf emporhält, fowie die Ertremitäten, die als 
ne ded Stehend und Fortbewegend in ‚den Füßen und den 
In bervortreten: die Gliederung überwiegt wieder die Ein- 
Die dünnen Füße breiten ſich zu Elauenbewaffneten Zehen 
das Auge glänzt im Kopf, der Mund fpigt fi zum Schna- 
und die Flügel find vorzugsweiſe durch die Schwungfebern 
fterifirt, während ein kürzeres weicheres Gefleder den ganzen 
mit Ausnahme der Beine umzieht und mit reichen Farben 
dt. Der Gang der Bögel iſt faft durchweg ungefchidt, 
Ind oder watſchelnd, Dagegen tft der Stand der Lanbvögel, 
ed Hahnes oder Pfaues, vol jelbftgefühliger Kraft, der Stordy 
Reiher nicht ohne Gravität. Bei den Vögeln treten jetzt 
ven Gattungen einzelne Arten hervor, in welchen ihr Cha: 
gipfelt, und die Schönheit erreicht, die den Vorſtufen ver- 
bleibt; jo verhält fidh unter den Waflernögeln der fchnee- 
Schwan zu Gand und Ente, wie das Pferd zum Efel; 
zau ift Eräftiger, gerundeter, fein Hals freier und ſchwung⸗ 
,‚ und wenn er ruhig ftolz auf der Welle dahinrudert, ift er 
minder prächtig al8 der Adler, der mit. ausgebreiteten 
ingen nrajeftätifch die Luft durchkreiſt. Treffend ſpricht Vi⸗ 
in Bezug auf die großen Raubvögel von dem ftahlharten 
ruf des ganzen Leibes, dem vorftrebenden Kopfe, der reinen 
Friiche des fcharfen Auges. Die Farbe iſt einfach, als ob 
traft und Würde den buntfchilfernden Glanz andern fehwä- 
Genoſſen überlaffe. Die Eule mit dem großen golden 
ichtigen Auge, das im Dunfeln zu glühen fcheint, gilt uns 
n Symbol der Lichtfchen, während ihr auch in der Däm- 
ig Icharfer Blick den Griechen fie zum Vogel der Weisheits- 
machte. Wie die leichtbewegliche Luft haben auch die Vögel 
Erregliches und Flatterndes im feelifchen Weſen, und. der 
ende Pfau, der wachfame Hahn, die fanfte Friedenstaube 
em Delzweig, der nachplappernde Papagei werden Charaf- 
fen für Menfchen oder Typen für Gemüthözuftände. Hier: 
ft e8 nicht ohne inneren Zuſammenhang, wenn auch die 
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Vögel beginnen fid) den Menſchen anzufchließen und ihnen Haus- 
und Lebensgenoffen zu werden. Ebenfo fegen fie Die Luft als' iht 
Element durdy die Erregung derfelben zum Ton. Sie find die 
fangfreudigen, mit hellflingender Stimme begabten Gefchöyfe, 
und jede Art der Singvögel hat eine eigene Weife, in der fie 
ihre Lebensluft und Liebesfehnfucht Fund gibt; denn das Gattungs- 
gefühl erhebt fich bei ihnen zum Keim der individuellen Liebe und 
ehelihen Treue. So ungebunden ihre Töne dahinflattern, fo 
geben fie doch innerhalb des Naturfchönen eine Borahnung deſſen 
was die Muſik im Gebiete der Kunſt erſchafft. 

Die Gegenſaͤtze der oval einheitlichen und der ſtarkgegliederten 
Form Fommen bei den Säugethieren zur Durchdringung. In 
ihrem Bau macht fich die Proportionalität entſchieden geltend, und 
verfnüpft bald die Höhe und Länge miteinander, bald Läßt fr 
Haupteinichnitte der Höhe oder Länge im Verhaͤltniß des golde 
nen Schnitted erjcheinen, wie dies Zeifing beim Pferde nadıge 
wieſen hat. Einige der, Säugethiere leben im Waffer, und da if 
dann der Bau dem Elemente nicht minder gemäß als bei da 
Bierfüßern die auf der Erde wandern, auf den beweglich geglie 
berten Beinen den Leib tragen, und bei dem Vorwiegen be 
Horizontallinie dennoch beginnen den Hald und den Kopf übe 
Bruſt und Vorderfüßen frei in die Höhe zu heben und damit von 
der Gebundenheit an die Erde ſich zu Löfen. . Freilich gelingt # 
nicht ganz, die Kopfftellung neigt: fi) audy beim Roß und Löwen 
wieder abwärts. Die Walfifche zeigen den unverhäftnigmäßig 
großen Kopf und Rachen bei der einförmigen Filchgeftalt, we 
Delphin dagegen ift ſchlanker, der Kopf Kleiner, vom Rumpf ge 
Ichieden, mit Fugeliger Stirn und hervorfpringendem Munde; 
wie er ſich im Bogen über das Wafler emporfchnellt, die Schift 
begleitet, und nach dem. Sturm ald Friedensbote des unwirthlr 
lihen Meeres zum Gruß der Schiffe hervortaucht, ift ja auch von 
ber Poefie in der Arionfage, fowie feine Geftalt von der Plafiik 
aufgenommen worden. Bei den vierfüßigen Landthieren ift der 
Kopf entwidelter als bei den feither betrachteten Klaſſen; die 
Sinneswerkzeuge werden fichtbar ausgebildet, das Auge groß, 
far, ausdrucksvoll, das Ohr hervorragend, bald aufſteigend, 
bald berabhängend, die Nafe felbftändig, der Mund mit dem Ge 
biß bewaffnet. . Doc, bleibt die Mannichfaltigfeit- von der inneren 
Einheit der Schävelmaffe beherrfcht und getragen. Die Haut 
wird flatt der Federn nur mit feinen Fleinen Haaren bekleidet, 


281 


melde den Bau des Körpers nicht verhüllen, die Empfindlichkeit 
nicht aufheben, und an einzelnen Theilen wie am Schweif und 
am Hals beim Roß und Löwen zur wallenden Mähne und da- 
mit zur flolzen Zierde werden, Ueber die Farben fagt Goethe: 
„Die Elementarfarben fangen an und ganz zu verlafien, Weiß 
und Schwarz, Gelb, Gelbroth und Bruun wechfeln auf mannid)- 
faltige Weife, doch erfcheinen fie niemals auf eine folche Art daß 
fie und an die Elementarfarben erinnerten. Sie find alle viel- 
mehr gemifchte, durch organifche Kochung bezwungene Farben. 
Denn bei Affen gewifle nadte Theile bunt, mit Elementarfarben 
eriheinen,: jo zeigt dies Die weite Entfernung eines ſolchen Ges 
höpfs von der Vollfommenheit an; denn man kann fagen: je 
edler ein Geſchöpf ift, deſto mehr ift alles Stoffartige in ihm ver- 
arbeitet, je wefentlicher feine Oberfläche mit dem Inneren zufam- 
menhängt, defto weniger Eönnen auf derfelben Elementarfarben er- 
fhelnen; denn da wo alles ein vollfommenes Ganzes ausmachen 
fol, kann fich nicht hier und da etwas Specififches abſondern.“ 

Bei den Säugethieren tritt das Princip der Individualifirung 
immer mächtiger auf; an Geftalt und Größe bieten fie viele Ver- 
ſchiedenheiten dar; in den Gruppen, zu denen wir fie ordnen, 
mterfcheiden wir dann nicht blos einzelne Arten, fondern dieſe 
gliedern fich wieder zu Raflen, wie Pferde und Hunde, und felbft 
das Einzelwefen gewinnt feine Kenntlichkeit, und der Menfch, 
dem es fich anfchließt, gibt ihm einen indivinuellen Namen, auf 
den es hört. Das innere Selbft macht fi daher auch geltend 
in feiner Thätigfeit, und diefe erhöht durch Ausdrud die Echön- 
beit der Geftalt, wenn das Roß muthig die Nüftern bläht, oder 
im elaftifchen Sprung mit flatternder Mähne dahinfliegt, wenn 
der Löwe majeftätifch fich auftichtet oder auf feine Beute ftürzt, 
nach Theokrit's Gleichniß wie ein gefpannted Holz, das dem 
Wagner unter der Hand ausfchnellt und faufend entfliegt, wenn 
die Katze mit felbftgefälliger Zierlichkett fi pugt oder fpielt, wenn 
der Hund mit feinem treuen ſeelenvollen Auge ung anblidt, oder 
der Tiebentbrannte Stier kampfſchnaubend den Nebenbuhler erwar- 
tt. Solcher Ausdruck prägt fi) den Zügen ein und gewinnt 
durch fie bleibende Form, und ein Individuum in welchem ſich 
die Natur feiner Gattung vollendet veranfchaulicht, bringt: aud) 
deren feelenhaftes Weſen zur Anfchauung. Oder wie Iojeph 
Bayer fagt, wenn das befeelte Einzelweſen durch die dunkle noth- 
wendige Thätigfeit urbilplicher Lebenskraft zum Dafein gelangte, 
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dann erweckt e8 durch feine eigene willfürliche Thätigkeit das in 


ihm fehlummernde Urbild zur Erfcheinung. 

Betrachten wir einzelne Gruppen, fo ift unter den Didhän- 
tern das Nilpferd plump und amphibialifh roh, das Nashom 
mit dem Hautpanzer etwas minder fchwerfällig, ver Elefant eine 
anziehende Miſchung von gewaltiger Mafienhaftigfeit und fanfter 
finniger Klugheit; von den Schweinen zeigt der wilde ber eine 
immer nod) rohe, aber durdy Energie und Gedrungenheit bebeut- 
jame Kraft. Unter den Einhufern hebt fi) das Pferd als ein 
Thier hervor welches von feinem andern an Schönheit übertroffen 
wird, wenn diefe an ihm zur Vollerfcheinung fommt. Die Ber 
hältniffe der Glieder fowul nad) der Länge al8 nach der Dide hin 
jind tadellos, nirgends träge Maffe, überall elaftifeh ch fchmellende 
Muskeln, deren befondere Stärfe ftetS im ſchwungvollen Umriß 
des Ganzen eingefügt iſt. Seine Raflen zeigen bald mehr aus: 
dauernde derbe Kraft, bald mehr Anmuth der fehlanfen Geſtalt, 
die von innerem euer belebt bei dem arabifhen Roß ſich wie 
mit felbftbewußtem Adel und beweglicher Phantafte geftaltet 
Unter den Wieverfäuern laffen der überlange Hals und die ver 
fürzten Hinterbeine der Giraffe ſowie der Höder und der abmwärk 
gehende Bogen der Halswirbel des Kameels die Schönheit nidt 
auffommen; dagegen erfreut fich ihrer das Wild und erquidt und 
mit der Naturfrifche feiner Lebensluft, namentlich) der 'fchlank 
Hirsch mit dem folgen Geweih, die flüchtige bergfletternde Gem, 
das Reh und die Gazelle mit den bunfelffaren Augen. &8 il 
als ob der Bod und die Ziege durd) das ind Komifche gehende 
Gebervenfpiel erjegen wollten was ihnen an formaler Schönheit 
im Vergleich mit dem freien Wilde mangelt. Unter der Wollen 
heerde der Schafe hat der Widder mit den gewundenen Hörner 
etwas Stattlihed. Die Hörner der.breitgeftirnten Rinder find im 
Süden größer ald bei ung, aber. der Stärfe des Stiers feheint 
mir die deutfche Form angemeflener. Ruhig auf der Weide gra- 
fend oder wiederfäuend find fie ein Bild des Sichnährens und 
Nahrungbereitend. Der ſchwarze Büffel hat etwas tüdifch Dum- 
pfes im Gegenſatz gegen die zähmbare Stärfe des Stiers. Mit 
genialem Griff läßt Kaulbach auf dem Bilde der Völkerſcheidung 
den hamitifchen Gößendiener auf einem Büffel reiten, Den Wagen 
des patriarchalifchen Semiten von Stieren gezogen werden, Die 
Japhetiten aber auf feurigen Roflen vorwärts in: ‚bie Bewegung 
der Weltgeſchichte hineinſtreben. 
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Mo bei den Nagern und zahnlofen Thieren der Typus des 
Fiſches, Amphibiums, Vogels ſich mit dem des Säugethieres ver- 
bindet, wird Feine Form rein erhalten, und im feltffamen Gemiſch 
vie Klarheit und anfchaulihe Zweckmäßigkeit geftört, die aller 
lebendigen Schönheit Grundbedingung find; ja mande Thiere 
diefer Art find widerwärtig und häßlich. Won den hufchenden, 
wühlenden, Eletternden Nagern die den Typus des Säugethieres 
bewahren, bemerkt Viſcher treffend daß fie an Die Fleinen Vögel 
und an die Infekten erinnern, und wie diefe in Maflen als Be- 
lebung des Elements Geltung haben, fo gehören jene im unfreiern 
Sinn der Erde an als die übrigen Landbewohner; fie graben fi) 
ein und leben in Höhlen; nieblih iſt die Maus, drollig der 
furhtfame Hafe, von befonderer Zierlichfeit das baumffetternde 
Eichhorn. | 

Die fleifchfreffenden Raubthiere verbinden Kraft und Schnellig- 
keit auf ausgezeichnete Weife. Der Schävel ift furz gedrungen, 
die Gehirnfapfel rundlih, die Schläfengrube tief für den Kau— 
musfel, der Jochbogen hoch über diefen gewölbt. Das König- 
thum das einft der plumpere Bär in den deutfchen Wäldern be- 
ſaß, hat er dem Löwen des Südens abtreten müffen. Seine 
Umriffe find gefättigt voller als die des fehlanferen heißblutigen 
Kigers, auch über den Panther erhebt ihn der ftärfere Naden, 
wodurch er den Kopf höher trägt, und die wallende Mähne. Der 
Hund erinnert in feinen Spielarten mehr als ein anderes Thier 
an mannichfaltige Formen, bei der Bulldogge liegt das Stiermä- 
Bige im Namen, aber felbft der Feine Bolognefer tft löwenähn⸗ 
ih, und der Windhund ahmt des WVogeld behende Leichtigfeit 
nad. Daß wir das Schamloſe ald hündifch oder cynifch bezeich- 
nen liegt wol darin daß wir vom Hund, dem Hausgenoffen und 
Freund des Menfchen, fhon Schamhaftigfeit erwarten, und ihn 
dennoch unter der rüdfichtslofen Herrfchaft der Naturtriebe ſehen. 

MWie der Hund, fo erinnert der Menſch an Thiertypen; das 
löwenmäßige Antlit ded Zeus mit den mähnenartigen Loden, der 
fiermäßige Naden des Hercules find aus der bildenden Kunſt be- 
kannt, manches Profil erinnert in feinem Schnitt an den ‘Pferde- 
fopf, oder mit zurückweichender Stirn an die Schlauhelt des 
Fuchſes, andere an den Vogelcharakter, wie wir denn ausdrück⸗ 
lich von Adlernafen reden. So fieht auch die menjchliche Phan- 
tafie in den Thieren einzelne Seiten des eigenen Weſens -ifolirt 
und feharf ausgeprägt, und indem fie den Thieren ihre Naturart 
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läßt, ihnen aber für ihre inftinctiven Handlungen Ueberlegung 
und Sprache leiht,- entfteht die Thierpoeftie in der Frühjugend der 
Völker, wo der Hirt in dem Wolf feinen Feind und Kampfgeg _ 
ner, der Jäger im Fuchs feinen liftigen Genofjen erblidt. Wie 
hier durch die freie Kunft, fo werden andere Thiere durch Zaͤh— 
mung zum Menfchen herangezogen, und indem fie der Zucht ge 
horchen, und Anhänglichfeit und Treue fund. geben, dämmert Sitte 
und Sittlichkeit im Natürlicyen auf. Dagegen zeigt der Affe, der 
fih zum aufrechten Gang und zur Menichenähnlichkeit erheben 
möchte, das Häßliche oder Lächerlihe der Mifchgattungen um fo 
mehr je höher er fteht; er Fommt nicht über das Nachahmen des 
Menſchlichen hinaus, er fteht auf der Schwelle zur Menfchheit, 
aber, wie Viſcher ein Wort Herder's zufpigt, „die Thür ift ihm - 
vor der Rafe zugeſchlagen“, und nun fteht er verdußt vor derſel⸗ 
ben und fchneidet Fratzen. 

- Die Geftalt des Menfchen verfündet das Selbſtbewußtſein, 
den perfönlichen Geiſt. In ihr vollendet fi) das Leben und die 
Schönheit der Natur. Denn das Zeichen des Lebens ift überall 
daß ein ſtetiges Sichverändern und Umbilden im Aeußeren ſicht⸗ 
bar wird, während ein einiges Princip innerlich als das zu 
Grunde Liegende bleibt. Die finnlihe Auffaffung gibt uns das 
Mannichfaltige und feinen Wechfel, die Vernunft erfennt das Be 
harrende,. das innere Urbild, die Idee. Die äfthetifche Anfchauung 
faßt beides in Einem; beides in Einem ift der lebendige Orge 
nismus, in welchem die Idee die Materie beftimmt und durd; 
waltet, an ihr erfcheint, fo fich felber gegenftändlich wird und zum 
Bewußtfein fommt. Die Thierfeele wird zwar im Gefühl ihre 
jelbft inne, aber fie zerfließt in den magischen Einflüffen der Um 
gebung; das einheitliche Lebensprincip fommt erft wirklich zu fid 
jelbft, vollendet erft fein Wefen, wenn e8 im Wechfel und in der 
Fülle des Befonderen bei fich felbft bleibt, wenn es fich jelber 
als das Allgemeine und die Macht diefer Befonderheit erfaßt und 
Damit in der Flucht der Zeit eine ewige Gegenwart gewinnt. 

Die Geftalt des Menfchen ift in fich gefchloffen und fra 
beweglich wie die des Thieres, aber fie ift nicht mehr zur Erde 
gebeugt, fie ift wieder aufgerichtet gleich der Pflanze, aber fie if 
es durch den eigenen Willen; diefer erregt Die Kraft der Muskeln 
zur Ueberwindung der Schwere, Knochen und Muskeln aber find 
jo gebaut vom Scheitel bis zur Ferfe daß fie für den aufrechten 
Gang vorbeftimmt erfcheinen. Der Menſch blidt zum Himmel 
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empor und ift nicht mehr auf das befondere Irdifche gerichtet, 
ſondern frei überfhaut er das Ganze. Die Mafle des Kopfes 
ift fo vertheilt daß fie ihren Stüspunft auf der Wirbelfäule des 
Rückens findet, durch den Hals alfo emporgehalten wird; in der 
gewölbten Form des Kopfes verjchwindet das Thierifche; der 
Kopf, der von dem ganzen Leib getragen wird, während bei den 
Thieren nur die Füße ftüben, iſt e8 zugleich der das Ganze be- 
berrfcht und mitteld des Gehirnes und der von ihm ausgehenden 
Rerven die Haltung der einzelnen Glieder beftimmt. Der Gegen- 
fat des Einen und Mannichfaltigen erfcheint im Rumpf und in 
ven Extremitäten der Arme und Beine: fodaß dieſe felbft wieder 
Inmmetrifch zufammenftimmen, der Rumpf wieder gegliedert ift. 
Die Theile find untereinander und zugleich dem Ganzen propor- 
tional. In der Höhenrichtung herrſcht unverkennbar jene ungleiche 
Theilung, die das Kleinere ſich zum Größeren wie dieſes fich zum 
Ganzen verhalten läßt. Den Unterförper beftimmt die Höhe der 
Hüften, den Oberkörper das Ende der Rippen; in jene Cinbie- 
gung, die bei der Wespe den Körper zerfchneidet, fällt die Mitte 
des Leibes, die im Nabel eine Gentralftelle hat; der Oberkörper 
it Fürger aber mafflger, der Unterförper, der ihn trägt, fehlanfer. 
In derfelben Weife ift ver Oberarm Fürzer als der Unterarm mit 
der Hand; aber wie jener zu dieſem, fo verhält fich die Hand 
um Unterarm. Die Beweglichkeit der Hand nad) innen zu bringt 
es mit ſich daß die Innenfläche von der Handwurzel bis zum 
Anſatz des Mittelfirigerd größer iſt als auf dem Rüden die Ent- 
fernung der Handwurzel von der Höhe des Knöceld des Mittel- 
fingerd, und von da bi zur Spitze der Finger außen länger er- 
fheint ald auf der Innenſeite. Die äußere Länge des Mittel- 
finger entfpricht der Länge der Innenhand bis zu ihm hin, Die 
innere Länge dem Handrüden bis zum Knöchel. Die Länge all 
diefer Armtheile felbft aber entfpricht einer der Theilungszahlen 
die wir erhalten, wenn wir die Größe des ganzen Körpers als 
Einheit fegen und nad) Maßgabe des goldenen Schnitted fort- 
gejeßt theilen, wie dies Zeiling’8 Proportionslehre darthut. So 
herrfcht nicht Gleichheit, fundern Verſchiedenheit, aber in Diefer 
Sefeb und Ordnung; fo wird das Ganze zur Harmonie. 

Der gewölbte Bogen des Fußes, der einen Fleinen horizonta- 
len Gegenfaß zur Berticallinie bildet, die fi über ihm erhebt, 
ju der er fich erfchwingt, trägt fehwebend den Leib auf den Säu— 
en der um das Knie beweglichen Beine; die Muskeln ſchwellen 
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fräftig um die Knochen, die ſich zu den Hüften erweitern, die 
nach vorne im Beden den Bauch aufnehmen, nach Hinten fih 
zum Gefäß geftalten. „Das Gefäß ift eine weſentlich menfchlice 
Schönheit, und es ift Findifch zu lachen, wenn ber reine Formen- 
finn den ſchwellenden Pfirfich diefer großen Muskeln, die zugleid 
ein bequem hingegoſſenes plaftifches Siten möglich machen, be 
wundert.” (Viſcher.) Ueber den weichen Linien des Unterleibes 
erhebt fid, die fefte Wölbung der Bruft, durdy eine Senfung in 


der Mitte in zwei Hälften getheilt, wie die Rinne des Rückgrats 


den Rüden gliedert. Hier tritt rechts und links die Stärke der 
Schulterblätter hervor, während nach vorne die Warzen der Bruft 
Mittelpunfte beider Seiten bilden. Nach den Seiten ſetzen ſich 
an den Rumpf die Arme mit der Hand, nad) oben fegt der Hald 
fih an, eingezogen, ſodaß feine Linie fi) dann wieder zu der dei 
Kopfes erweitert. Das Thiergeficht ift Schnauze, die. Freßwerh— 
zeuge beftimmen fein Gepräge; fie treten bei den Menfchen zurüd 
und in gleicher Weiſe tritt die Stirn vor „als ein Tempel jw 
gendlich fehöner und reiner Menfchengedanfen”, um mit Herde 
zu reden. Der Mund wird zugleich das Drgan der Sprache, 
nicht bios das der Stoffaufnahme, aud) das der Gedanfenäuße 
rung. Das Dval des Antliges ruht auf der Bafis des Kinns. 
ine durchſichtige Haut umfchließt das Ganze. Sie ift um 
fo menfchlicher und fchöner, je weniger Barbeftoff unter ihr felbt 
abgelagert ift, je weißer und klarer fie die Farbe des unter iht 
Liegenden durchſchimmern läßt. Nur an einzelnen Stellen wir 
fie ſichtlich von Haaren umfchattet und begrenzt, wie qn der obe 
ren und hinteren Kopfhälfte, wodurch das Antlig um fo lichte 
und freier erfcheint. Das ftarre Knochengerüfte fteht innen, nad 
außen wird ed überall von ineinander fchwellenden Musfeln und 
Fettpolftern umgeben, und tritt nur am Ende der Gliedmaßen, 
daffelbe ſcharf bezeichnend, deutlich unter der Haut hervor. 

Der Wille des Menfchen offenbart ſich durch Handlungen und 
Bewegungen; er legt damit den Gliedern VBerrichtungen auf, 
welche die Kraft derfelben brauchen und verzehren, welche fie er 
müden, Ruhe nöthig machen und aus der einfeitigen Richtung 
auf das Befondere die Rüdfehr in das eigene allgemeine leibliche 
Sein verlangen. So gefellt ſich der Schlaf wechlelnd zum wachen 
Leben, er entftriet ebenfo die Glieder des Körpers aus der Span⸗ 
nung der Handlung und dem Dienfte des Willens und verjüng! 
fie in der Ruhe der Natur, al8 er der Seele die Stille des eige: 
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en Weſens nad) der Verflechtung in dad Geräufch der Welt 
ind den Frieden der Sammlung in ſich nach der Hingabe an die 
nannichfaltigen Intereflen des Lebens gewährt. So hat die fanft 
ingegoffene Ruhe des Schlummers ihre Schönheit, wenn fie den 
stieden Ber Seele in der Stille der Natur veranfchaulicht. Darum 
vennt Shaffpere den Schlaf das Bad der fauern Lebensmüh, ben 
Balfam wunder Herzen, den Entwirrer des verworrenen Sorgen- 
mäueld; darum kann Goethe an Frau von Stein fchreiben: 
durch einen gefunden Schlaf habe er feine Seele gereinigt. Wie 
ver Thau des Himmels fenft der Schlaf fich erquidend, herab, 
und fommt wie ein reines Glück ungebeten am willigften. Er 
(öfet, wie Egmont fagt, den Knoten der ſtrengen Gedanfen, und 
ungehindert fließt der Kreis innerer Harmonien, Die Kräfte der 
Ratur walten nun frei in dem Leib und durch ihn hindurch, Die 
urfprüngliche Einheit ift hergeftellt, der Menſch für ein neues 
Tagewerk neugeboren und geftärft. 

Der ftile Friede des Schlummers fann aud) noch den Tod 
verflären; Dann erfcheint er wirflich wie der holde Genius mit 
der geſenkten Fackel. Die Kämpfe und Schmerzen ded Lebens 
find ausgeftritten, ausgelitten; die in ſich gefammelte Seele drüdt 
ſcheidend dem Leibe noch den Stempel ihres eigenen Wohlge- 
fühles auf; ehe der Organismus zerfällt, umfpielt ihn noch ein- 
mal das heitere milde Lächeln der Schönheit. Lavater jagt tief- 
fnnig hierüber: „Dürfte nicht vielleicht bei allen Menfchen eine 
Grundphyflognomie fein, durch die Ebbe und Blut der Zufälle 
und Leidenfchaften verſchwemmt, vertrübt, die fid) nach und nad) 
duch die Ruhe des Todes wiederherftellt, wie trübgewordenes 
Waſſer, wenn’s ungerrüttet ftehen fann, hell wird? So fah ich) 
manchmal auf dem Todtenbett einen neuen Menſchen vor mir, 
Colorit und Zeihnung und Grazie alles neu, alles morgenröth- 
lich, himmliſch, erhaben. Ebenbild Gottes fah ich unter den 
Zrümmern der Verwefung hervorglänzen, mußte mich wenden, 
ſchweigen und anbeten.” 

Das Auffnospen, Blühen, Reifen und Erftarren der menſch⸗ 
lichen Geftalt vermittelt Die verfchiedenen Formen der Altersftufen ; 
venn auch die Mitte in der vollen Sättigung von Stoff und 
form am fchönften ift, während anfangs die Fülle der Mafle 
iberwiegt, am Ende die Umriffe hart, mager und Inöchern wers 
en, fo bat doch aud die unichuldige Kinderwelt und der ehr- 
yürdige Greis viel Anziehendes. Noch mag das Kind jelig in 
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ſich lächeln, .noch liegt die Welt offen und heiter vor ihm, es 
fpielt in ihr, nirgends durch ernfle Zwecke gefeffelt, noch nicht 
durch Einfeitigkeit zerfplittert in der Totalität des Gemüths; und 
diefe Kindlichkeit Tann und fol das künftige Leben bewahren, fie 
ift ein Eigenthum des Genies, und darum heißt e8 von Goethe, 
von Mozart fie feien zeitlebens Kinder geblieben. Der Greis 
freilich muß auf ein wohlvollbrachtes Leben zurüdfehen Eönnen, 
wenn fein Anblid wohlthuend fein fol. Wenn er im Kampf den 
Frieden der Kindheit wiedergewonnen bat, dann fchaut er mit 
milder Weisheit und mit liebevoller Ueberlegenheit in das Ge 
triebe des Lebens, wie Leffing das in feinem Nathan fo trefflid 
geichildert hat. Die griesgrämigen Alten, die am Stab hinwar 
kenden Fraftlofen Geftalten ermangeln freilich der Schönheit, aber 
fie machen das Greifenthum. allein nicht aus. 

Die reife Jugend hat fi mit dem Gehalt des Lebens fihen 
erfüllt, er hat in ihr ſchon Form gewonnen, und Doc, ift fi 
nod) dem Ideale des eigenen Innern getreu und ftrebt nad ihm. 
die Welt zu bilden. Daffelbe drückt fih auch in der Berleibli 
hung aus; fie ift vol frifcher Kraft, die Formen find in einem 
beftimmt und weich, die Blüte ift erfchloffen, welche die Frucht 
verheißt. Der Menſch hat ven Punkt gefunden von welchem aus 
er wirft, und den Urgedanfen gedacht ber fein Erfennen um 
Wollen bedingt; aber alles ift noch ganz hoffnungsreich, und er 
verfteht noch nicht die ergreifende Klage, mit der fein Gluͤck ald 
ein entſchwundenes Byron mit Wehmuth und Sehnſucht feiert: 


No more — no more! — Oh never more on me 
The freshness of the heart can fall like dew; 
Which out of all the lovely things we see 
Extracts emotions beautifull and new, 
Hived in our bosoms like the bag on the bee: 
Thiokst thou the honey, with those objects grew? 
Alas! 't was not in them, but in thy power 

To double even the sweetness of a flower. 


In allem organifhen Werden und Bilden wirken Selbftthä- 
tigfeit und Empfänglichkeit, beftinnmende Form und beftimmbarer 
Stoff zufammen; in der Menfchheit und fehon bei den höheren 
‚Thieren finden wir das Ganze nicht in einem, fondern in zwei 
Weſen, Die aber füreinander da find, und in ihrer Wechſeler⸗ 
gänzung den Begriff der Gattung erfüllen, in ihrer Begattung 
diejelbe erhalten und die Individualität fortpflanzen. Der Ge 
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ſchlechtsunterſchied wirkt auf das ganze Sein des Menſchen und 
zeigt ſich im Geiſtigen wie im Sinnlichen. Im Weibe finden wir 
das Univerſelle, das unbewußt Bildende und in ſich Webende, 
das Empfaͤngliche vorherrſchend, im Mann das Individuelle, das 
energiſche Hervortreten nach außen, das Selbſtbewußte; die Pro⸗ 
ductivitaͤt des Weibes iſt die Mütterlichkeit, der Mann greift in 
alle Lebensſphaͤren ſchaffend ein; das Weib iſt dem Unendlichen 
im Gefühl des Herzens ſicher verknüpft, den Mann reißt das 
Wiſſen des Beſonderen oft von dem Einen los, und nur durch 
Ringen und Suchen hat er im Wiederfinden bie Berföhnung. 
„Nach Freiheit firebt der Mann, das Weib nach Sitte”; der 
Mann bricht die Äußere Schranke, das Weib zieht die innere; 
dad Weib will das Weſen der Menfchheit wie eine Pflanze in 
der Hut der Natur treu und rein bewahren, der Mann in felbfl- 
fräftiger Bewegung nad eigenem Sinn das Leben fortgeftalten. 
Dem entfpricht die leibliche Befchaffenheit. Nicht blos einzelne Or- 
gane ‚find verſchieden und bezeichnend genug bei dem Manne nad) 
außen, bei dem Weibe nad) innen gewandt, fondern e8 kann fein 
Blied des einen Körpers an die Stelle deffelben im andern ein- 
gefügt werden. Der Mann ift größer und von flärferem Kno⸗ 
chenbau, die Muskeln find flraffer, gefpannter, und der Umriß 
wird Dadurch fchärfer und härter; das Weib ift Kleiner, zarter 
und gleicht die ſchroffen Mebergänge durch Fettablagerung aus, 
da es des Stoffes für die Ernährung eines neuen Lebenskeimes 
bedarf, und fo wird die Form gerundeter, fließender. Bei dem 
Dann ift der Kopf mehr entwidelt, der Sitz der Gebanfen, bei 
dem Weibe die Bruft, der Herb der Gefühle Der Mann hat 
kräftigere Schultern um die Laſt des Daſeins zu tragen, das 
Weib breitere vollere Hüften um des Gebärens willen, und Für- 
jere, Darum vollere Schenfel, die unter dem Beden ausbiegen und . 
nah dem Knie Hin ſich wieder zufammenneigen. Beim Mann 
wiegen die feften, beim Weib die flüffigen Beftandtheile vor, dort 
enthält das Blut mehr Eifen und Faferftoff, hier mehr Wafler 
und Eiweiß. Der Mann kommt fpäter zur vollen Entwidelung, 
weil er mehr durchzumachen hat, Wenn er nun feine Eigen- 
thümlichfeit ausbildet und einen beftimmten 2ebensberuf erfieft, 
und da in Gefahr geräth ſich in Einfeitigfeit zu verlieren, fo 
bietet ihm das Weib die Anfchauung des Gemüthes, weldyes Die 
ſchöne Totalität der Menfchheit wahrt und damit allem drang- 
vollen Streben einen Ruhepunft des Dafeind gewährt. Dies gibt 
Earriere, Aeſthetik. 1. 19 
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die Antwort auf Platen's Trage: „Wer erklärt Die wandervellt 
magifche Gewalt in Weibe?“ Wilhelm von Humboldt fchrie 
einmal im einem Briefe: „Es gehört zum Empfinden ſchöner Weib⸗ 
lichkeit eine eigenthümliche Liebe den Stoff mit allen feinen‘ Be 
fonderheiten in dem. ganzen, unentweihten Hauche feiner Zartkeit 
zu ehren. In dem. rechten Empfinden edler Weiblichkeit Kegk aber 
das Erkennen alles: Schönen in der Menfchheit und der Natur; 
ja das. entfchleierte Weſen alles feelenvollen. Lebens. ſoweit es auf 
Erden wahrnehmbar if liegt da wor dem Blick der es zu faffen 
vermag.” Was würde er zu einem Aeſthetiker gefagt: haben, der 
ſich zw dem Ausipruche vetirrt: „Das Weib iſt umdentlich wie 
halbverwifchte Schrift an: Leib und Seele?" Das ift: Bifchers 
Anficht. 

Wilhelm von Humboldt hat in der Zeit jenes ideenreichen 
Zufammenlebens mit Schiller eine Abhandlung über mannliche 
und weibliche Form. gefchrieben, aus ver ich um. fo. lieber di 
nachſtehenden Säte zufammenftelle, als dieje zugleich mit den vm 
‚mir entwidelten äfthetifehen Principien übereinftimmen und folk 
aus der finnig aufgefaßten Erfahrung beftätigen. 

„Die Züge. der Geftalten beider Gefchlechter. beziehen ftch wei; 
ſelsweis aufeinander; der Ausdruck der Kraft, im der einem mir 
duch den Ausdrud. der Schwäche in her ander gemeilbert, um 
Die weibliche Zartheit richtet ſich an Der männlichen Feſtigkeit ai. 
So wendet fi dad Auge von jeder zur anderen, und jede wid 
durch Die andere ergänzt. Und ebenfo wie das Ideal ver ma 
lichen Vollfommenheit, fo ift auch das ner menſchlichen Schin 
heit unter beinen auf ſolche Art vertheilt daß wir von bem zwi 
verſchiedenen Principien, deren Bereinigung tie Schänhett anf 
macht, in jedem Geſchlecht ein anderes überwiegen fehen. Uweer⸗ 
fennbar wird bei der Schönheit de Mannes mehr der: Berſtand 
duch die Oberherrſchaft der Form (formositas) und Dur de 
funftmäßige Beſtimmtheit der Züge, bei der Schönheit Des WMeibed 
mehr das Gefühl. durch die freie Fülle des Stoffes und durch. die 
liebliche Anmuth der Züge (venustas) befriedigt; obgleich Teine 
von beiden auf den Namen der Schönheit Anſpruch machen Könnte, 
wenn fie nicht beide Eigenfchaften in fich vereinigte. — Das de 
rafteriftifche Merkmal der weiblichen Bildung ift daher die unwur 
terbrochene Stetigfeit der Umtiffe, mit welcher ein Theil aus dem 
andern gleichſam auszufliegen fcheint. Sie verwandelt die aus 
der Geftalt hervorleuchtende Kraft in reizende Fülle, und verbin: 
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vet ale einzelne Züge in ungezwungener Leichtigfeit zu einem 
harmonifchen Ganzen. — Je mehr Kraft und Freiheit aber die 
Geſtalt des Mannes verräth, defto männlicher ift fie. In ihr 
wird Die Mafje Durch die Kraft überwunden, durch die Form be- 
fegt. Wenn der Körper des Weibes eine fanfte Fläche, von 
welenförmigen Linien. begrenzt, parbietet, fo erhebt Die dem Manne 
eigenthuäͤmliche Kraft und Heftigfeit auf dem feinigen hervorra⸗ 
gende. Sehnen,. und fein flärferer Bau, weniger mit milderndem 
Bleifch bekleidet, deutet alle Umriffe fichtbarer an. Alle Eden 
fpringen fchneller und minder vorbereitet hervor, der ganze Körper 
iR in beftimmtere Abfchnitte abgetheilt und gleicht einer Zeichnung 
bie eine Fühne Hand mit firenger Nichtigkeit, aber wenig befüm- 
met um Grazie, entwirft. — In dem Manne hat der Wille 
den vollklommenſten Sieg errungen und den Stoff faft bis zur 
gaͤnzlichen Vertilgung feines Naturdjarafterd ausgearbeitet. In 
ven Weibe hat der Stoff feine Eigenthümlichfeit mehr zu bewah- 
ven gewußt, und indem er ſich unterwirft, flieht er den Ausdruck 
feines Unterliegens. — Die weibliche Schönheit bezaubert zuerft 
die Sinne durch ihre Anmuth; da aber der Stoff ganz Form, 
die jcheinbare Wilfür ganz Nothwendigfeit, und bie Fülle des 
finnlihen Reizes nur Ausdruck zarter und. feiner Geiftigfeit ift, 
fo fließt die zuerſt geweckte finnliche Empfindung in unentweihter 
Reinheit in die geiftige über. Die männliche fordert, indem fie 
m den Sinnen. fpricht, unmittelbar zugleich. durch Beftimmtheit 
ben Geift zur Thaͤtigkeit auf; da aber die Form in ihr als Stoff, 
die Nothwendigkeit als Freiheit und geiftige Würde in dem: Ge- 
wanbe finnlicher Anmuth' auftritt, jo geht die zuerft rege gemachte 
geiftige Empfindung in die finnliche über. — In dem männlichen 
Körper iſt das Uebergewicht einer Kraft charafteriftifch, welche 
zu zeugen beftimmt ift, fich fchnell zu jammeln vermag, und im- 
mer von Eihem Punkt aus nach außen hinſtrebt. Mit Schnellig- 
feit ſehen wir fie daher. die Muskeln anfpannen, mit SHeftigfeit 
fi aller hindernden. Maffe entledigen, und ununterbrochene Thä- 
tigkeit athmend den ruhigen: Genuß entfernen. Dadurch nähert 
fie fi) der bildenden. Kunft, die ebenfo wie fle dem lebenden 
Princip Herrfchaft in der todten Maffe verfchafftl. Die empfan- 
gende Kraft. hingegen befist eine größere Fülle; fie ift mehr ge⸗ 
macht Ihätigfeit zu erwidern als urfprünglich zu erzeugen, aber 
was ihr an Feuer gebricht das erfeht fie Durch Beharrlichkeit. 
Durch ununterbrochene Stetigfeit der Umriffe, Zartheit und Weich- 
19 * 
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heit Fündigt fich daher die Weiblichkeit auch in der aͤußeren Geftalt 
an, und ertheilt derfelben dadurch, felbft wenn ihr Die Schönheit 
fehlt, doc) ‚wenigftensd immer den Reiz des Angenehmen, das fo 
oft mit dem eigentlich Schönen verwechfelt wird. Da ſie nun 
zugleich feinem “Theil fich überwiegend vorzudrängen verftattet, 
und nur Die hödhfte finnliche Einheit ihr vollfommen entfpricht, 
fo fteht Die weibliche Geftalt überhaupt der Schönheit näher ald 
die männliche, und hat felbft da wenigftens die Form verfelben 
wo fie auch ihren Gehalt enibehrt. - Denn da Freiheit von allem 
Zwang die ‚Seele jeder Schönheit ift, und Die echte Schönheit fid 
nur dadurch unterfcheidet daß fie mit. diefer Eigenfchaft die höchfk 
Realität und Beftimmtheit verbindet, fo muß ſchon die blofe Ste 
tigfeit, Zlüffigfeit und Kühnheit der Formen ald ein Analogon 
der Schönheit erfcheinen, weil fie jenen wefentlichen Charaktr 
derfelben an fich trägt.‘ 

Humboldt berührt hierbei und löft auch die Frage warum im 
Thierreich beide Gefchlechter in Abficht auf Schönheit in. einem 
fo gänzlich umgekehrten Verhältniß als in der Menfchheit ftehen. 
Der Grund liegt nicht in dem organifchen Körperbau, aud ki 
den Thieren ift das weibliche Gefchlecht Eleiner, ſchwäͤcher, von 
zarterem Knochenbau, mit mehr Maſſe begabt. Aber es fehlt 
der höhere geiftige Charakter. Das männliche Thier behält den 
Ausdrud einer Kraft, die zwar furditbar wird, wenn rohe Wil 
heit fie begleitet, die aber doch immer Staunen erwedt; in dem.. 
weiblichen dagegen unterbrüdt die Materie die Kraft, und biele 
Berluft wird durch Feine Anmuth vergütet. Die allgemeine Ratur 
der Thierheit alfo enthält den Grund jener Erfcheinung. Unfählg : 
durch ſich felbft Anfpruh auf Würde zu machen finft fie durch 
weiblihe Kleinheit, Schwäche und Weichheit gänzlich herab, 
und fann nur noch durch männliche Größe Kraft und Feſtigkeit 
gewinnen. Da die phyſiſche Schwäche der Weiblichkeit in ihr 
nicht durch moralifche Stärke gehoben wird, ſo erfcheint Diefelbe 
als bloſer Ausdrud des Unvermögens, der auch in ‚der weiblich 
menſchlichen Geftalt erfl ausgelöfcht fein muß, wenn fie der Schön- 
beit fähig fein fol. Unter denjenigen Nationen die noch ohne 
alle Cultur im urfprünglichen Stande der Wildheit leben, ift die 
Geftalt der Weiber faft ebenfo wenig an Schönheit mit ber Ge 
ftalt der Männer vergleichbar; und wenn man aud) unter gebil 
‚ beten Nationen hier und da ähnliche Ungleichheiten bemerkt, fo 
würde eine genauere Unterfuchung wahrfcheinlich auch auf ähnliche 
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Urfahen führen, Wenigftens fehen wir auch unter uns Daß wo 
männlihe und weibliche Geftalten das Gepräge ausfchweifender 
Eittenlofigfeit an fich tragen, wo die Menfchheit in ihnen ent- 
adelt und die Freiheit unterbrüdt tft, die leßteren immer einen 
noch efelhafteren und widrigeren Eindrud hervorbringen als bie 
‚afleren, die wenigftens noch durch den Ausdruck phyſiſcher Kraft 
eine gewiffe Haltung befommen. 

So führen denn auch dieſe Bemerfungen uns auf den Aus- 
gangspunkt unferer Betrachtung über die menfchliche Schönheit 
zurück: fle iſt geiftiger Art, fie iſt Die Harmonie von Freiheit und 
Raturnothwendigfeit, und wie bie Bildung des Körpers für und 
durch die Freiheit des Willens beflimmt wird, empfängt bie Na- 
tue von der Seele die Weihe der Anmuth und Würde. Der 
Leib des Menfchen weift überall auf ven Geiſt hin, der ihn baut; 
oder lieber: es ift dieſelbe Seele die als Geftaltungsfraft und 
Selbftgefühl im Leibe waltet und die fich felbft erfaßt und die 
ideale Welt in fich erzeugt. 

Das Ich ift die einwohnende fchöpferifche Einficht aller Vor⸗ 
Rellungsbilder und Triebe, in denen es ſich bethätigt, der blei- 
bende Mittelpunkt aller wechfelnden Gefühle, in denen es feines 
ägenen Zuftandes inne wird. Im leiblichen Organismus nun 
bat man längft drei ineinander wirfende Syfteme der Senflbi- 
Ütät, Irritabilität und Reproduction unterſchieden. Mitteld des 
erfien empfängt er die Eindrüde der Außenwelt durch Die Nerven, 
mitteld des zweiten antwortet er auf Deren Reize oder handelt er 
von ſich aus Durch die Muskeln, mitteld des dritten ftellt er im 
beftändigen Stoffmechfel das Ganze ſtets wieder her und geftaltet 
es fortwährend durch Die Organe der Ernährung und Umbildung. 
Drei ähnliche Grundrichtungen folgen aus dem Wefen des Gei⸗ 
Res. Die Subjectivität ift in die Welt geftellt und hat die Auf: 
gabe doppelter Vermittelung mit der Objectivirät, indem fie diefe 
in fi aufnehmen und mit deren Inhalt erfüllen ‚kann, oder das 
eigene Weſen Außert und den Dingen deffen Stempel aufprüdt, 
fie nach diefem bildet. Der erfte Weg ift der des Erkennens, ber 
iweite Der des Wollend und Handelnd. Beide erzielen und er- 
zeugen die Zufammenftimmung der Subjectivität und Objeetivität 
und es ift drittens die geftaltende Kraft der Phantafte, welche 
diefe Harmonie als vollbracht anfchaut, und fie in ihren Bildern 
vorausnimmt, wenn fie die Welt der Gefühle in die der Formen 
überfeßt. So entipricht fie der Leibbildenden Lebensfraft, oder es 
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ift die verwandte Wirfungsweife bderfelben Seele, wodurch dort 
im Gebiet’ des Unbewußten das innere Weſen in den Formen 
des Körpers plaftifch fich entfaltet, hier im Reiche des Bewußt- 
feins der Fünftlerifcdhe Sinn das Bild der Welt in feiner Einheit 
mit dem Ideal der Seele entwirft oder die Stimmungen bed Ge 
müths durch Formen, Klänge, Worte zur Enicheinung bringt. 
Aehnlich hat die Intelligenz ihre leibliche Bafis im Nervenſyſten 
mit den Sinnesorganen, der Wille aber die Werkzeuge des Boll 
bringens und Bewegend in den Muskeln. Diefer noch nicht recht 
beachtete Parallelismus ift für die Aefthetif um fo wichtiger, al 
dadurch die Phantafte zu Ehren fommt und die rechte Stelle in 
Organismus des Geiftes erhält, und nicht etwa blos als ein 
Stufe oder ein Hülfsmittel der Intelligenz oder ald eine Ausbrudk 
weife der Gefühle angefehben wird. Das Gefühl ift feine Ri 
tung des Seelenlebend neben andern, fondern es fft Die fie ale 
durchdringende Selbftinnigfeit der Seele; es hefteht darin daß fi 
bei allem was fie bildet, denkt und will, zugleich ihren eigma \ 
Zuftand wahrnimmt und fih dur Die Objecte mit Denen fi | 
ſich bejchäftigt, zugleich in dem eigenen Weſen beftimmt finde; 
es ift alfo die eigene Stimmung während des Vorftellend we : 
Strebens und das Wahrnehmen der Gegenftände durch das Ew | 
pfinden der eigenen Zuftändlichfeit und der Eindrüde oder Aende⸗ 
rungen welche dieſe erfährt. Iene drei Richtungen und Wirken 
weiſen des Bewußtſeins find aber fo wenig voneinander m 
trennen als die Muskeln. oder Kerven ohne einander etwas ver 
mögen. In unferm Denfen wirft der Wille zum Denfen, mb 
es Foftet oft Anftrengung; unfer Wille unterfcheidet fich dadurch 
vom Naturtrieb daß er weiß. was er will, daß der Gedanke ihn 
leitet und erleuchtet; unfere Phantafle entwirft das Bild des 
Zield, welchem das Nachdenken wie das Handeln nachftrebt, und 
ift im eigenen Bilden vom Willen getragen, in den Formen bed 
Denfens thätig. Es ift ſtets der ganze Geift welcher nach einer 
dieſer drei Grundrichtungen wirft, in einer diefer drei Offenbarungs 
weifen ſich äußert und dadurch zugleich fich felbft geftaftet. Da 
Geift fol fein Wefen zu feiner That machen. Das ift feine 
Gottesehre. Bon Natur erfüllt er feinen Begriff nicht, wie es 
Sterne, Kryftalle, Blumen thun, das Ich ift nur infofern es fih 
jelber fegt und erfaßt, durch eigenen Willen fol der Menſch feine 
Idee verwirklichen. Wo ihm dies in dee anfchaulich Haren in 
ſich gefchloffenen Xebendigfeit wahrer Gedanfen, wo es mit fill: 
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licher Freiheit in der Harmonie von Trieb und Gewiſſen, von 
Pflicht und Neigung, wo es in phantafievoller Geftaltung gelingt, 


ba verföhnt ſich Begriff und Erfcheinung, da iſt er fchön. Künftfer 


feiner felbft zu fein, fodaß der Meifter und das Werf eins find; 
das Material der eigenen Raturgaben, das Erbtheil der Aeltern, 
wie den Stoff den Ort und Zeit ung bieten, mit unferer Eigen- 
thümlichfeit zu durchdringen und von deren Ken aus es zu for- 
men, und das Ideal das umferer Seele eingeboren ift ald der 
göttliche: Gedanke von ihr, und das darum ihr Kraft und Be- 
geifterung verleiht, ihr Genius ift, Dies in die Außere Wirklich- 
feit einzuführen ift die Lebensaufgabe eines jeden. Die Griedyen 
brüten fie Damit aus daß fe fagten der Menſch folle ein xudo- 
xayasss fein, in welchem das Innere und Aeußere übereinftim- 
men und dad Gute im Schönen erfcheint. 

Es iſt Schiller's großes Verdienft den Bund von Moral und 
Vefthetif aufs neue gefchloffen und damit eine Zeit eingeleitet zu 
haben die das Griechenthum wiedererwedt, aber was dort natur⸗ 
wüchfig war, mit bewußter Freiheit thut, mit der Innigfeit wah- 
ver Mentchenliebe das Gefühl perfönlicyer Selbftändigfeit ergänzt, 
und dem Geifte feine erfte und herrſchende Stelfe fichert, aber 


das Fleiſch nicht unterdruͤckt und die Rechte der Sinne nicht. 


fränft, ſondern den Leib zum Tempel des heiligen Geiftes weiht. 
Um das Gute zu retten, Das nicht um anderer Zwede, fondern 
um fein felbft willen auch ohne Rückſicht auf Lohn und Strafe, 
anf Wohl und Web unfer Wollen und Bolbringen für fich in 
Anfprudy nimmt, hatte Kant das erhabene Sittengefeg als das 
unbebingte Gebot der Pflicht den Neigungen und Trieben gegen- 


über geſetzt. Wie Jacobi fragte ob «8 nicht auch einen Trieb zur 


Wahrheit, ein Wohlwollen, eine Lebe fr das Edle und Schöne 
gebe, fo erfannte Schiller daß das Sittliche nicht in dem beftän- 
digen, alfo nie zum Ziel gelangenden Kampf von Vernunft und 
Sinnlichkeit, daß e8 vielmehr daran fich vollende, wann ber Arie 
den erreicht werde. In der Vebereinftimmung beider Principien 
fah er das Stegel der vollendeten Menfchheit, die ſchöne Seele. 

„Eine fchöne Seele nennt man ed, wenn fich das fittliche 
Gefühl aller Empfindungen des Menfchen endlich bis zu dem 
Grade verfichert bat daß es dem Affect die Leitung des Willens 
ohne Scheu überlaffen darf und nie Gefahr Täuft mit den Ent- 
ſcheidungen vefjelben im Widerfprudy zu ftehen. Daher find bei 
einer jchönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht 


— 
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fittlich, fondern der ganze Charakter ift es. Man fann ihr auch 
feine einzige darunter zum Verdienſt anrechnen, weil eine. Beftie: 
digung des Triebes nie verdienftlih heißen fann. Die ſchoͤne 
Seele hat kein anderes Verdienſt als daß ſie iſt. Mit einer 
Leichtigkeit als wenn blos der Inſtinct aus ihr handelte, übt fie 
der Menfchheit peinlichfle Pflichten aus, und das heldenmüthigfte 
Opfer, das fie dem Nuturtriebe abgewinnt, fällt wie eine frei⸗ 
willige Wirfung eben dieſes Iriebes in die Augen. Daher weiß 
fie felbft auch niemald um die Schönheit ihre8 Handelns, und 
es fähkt ihre nicht mehr ein daß man anders handeln und empfin 
ben Fönnte, dagegen ein fchulgerechter Zögling der Sittenregd, 
fowie das Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augenblick bereit 
fein wird vom Verhältnis feiner Handlungen zum Geſetz die 
ftrengfte Rechnung abzulegen. Das Leben des letzteren wird eine 
Zeichnung gleichen worin man die Regel durch harte Striche an⸗ 
gedeutet fieht, und an der allenfalls ein Lehrling die Principien 
der Kunft lernen könnte; aber in einem fchönen Leben find wie 
in einem Tizian’fchen Gemälde alle jene fehneivenden Grenzlinien 
verfchwunden, und doch tritt die ganze Geftalt nur deſto wahre, 
lebendiger, harmoniſcher hervor. In einer fchönen Seele iſt es 
alfo wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung harmo⸗ 
niren, und Grazie ift der Ausdruck in der Erfcheinung.” 

Wenn ich etwas an diefer Schiller'ſchen Schilderung ändern 
möchte, fo wäre e8 die zu flarfe Betonung der Verdienft- um 
Dewußtlofigfeit der fchönen Seele, wodurd dann ihre gan 
Herrlichkeit zu einem Naturproduct würde und für die Perſoönlich⸗ 
feit jelbft einen fittlihen Werth hätte. Die Harmonie gelingt 
allerdings dem einen leichter, dem andern fchwerer ,‚ und ein © 
krates, der fie wilden Begierden abfämpft und dem Silenosgefidt 
nun den verflärenden Geiſtesblick fittlichen Adels gewinnt, hat 
eine ſchwerere Aufgabe als ein Sophofles, deſſen ganzes Weſen 
von Anfang an auf das reinfle Ebenmaß gebaut war. Allein 
auch bei biefem ift die Verfchmelzung von Anmuth und Würde 
feine fortwährende That, und fo drohen auch der fchönen Seele 
wie fie Schiller darftellt, ftet8 die Verlodungen der Welt und bie 
Dämonen der eigenen Bruft, und fo ift die Bewahrung ihre 
Friedens allerdings ein Verdienſt. Die fchöne Seele ohne fittliche 
Größe ſaͤnke zur Fadheit und Süßlichkeit herab, und das Wort 
bat danach einen übeln Beigefchmad gewonnen. Zur Schönheit 
gehört Energie und Charakter. 
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In der wahrhaft fchönen Seele ift das Geſetz und der Ge⸗ 
yanfe Gefinnung geworden; die Pflicht gebietet nicht mehr wie 
ine fremde Stimme, das Herz folgt in ihrem Wort dem eigenen 
vahren Wefen, zu dem es fidh emporgearbeitet und gereiniget 
yat. Dadurch erlangt aber auch jeder Inhalt der Vorſtellung 
over des Willens die Wärme des Gefühle, indem er nicht dußer- 
ih bleibt, fondern in das Innerfte der Seele aufgenommen und 
von der durch ihn erregten Zuftändlichfeit der Seele felbft durch⸗ 
Hungen und durchdrungen wird. Wenn die Phantafte dem Ge- 
danken und der That die anfchaulihe Form gibt welche Den Ges 
halt klar ausdruͤckt, fo ift e8 das Gefühl und die Gefinnung der 
Liebe durch die fie Werth und Weihe empfangen. Nichts ftößt 
und jo ab als Lieblofigfeit, nichts erweckt leichter auch unfer äfthe- 
tiſches MWohlgefallen als herzliche und herzgewinnende Liebe. Die 
felbftinnige wie gottinnige Einheit der Seele in ihrer Lebensfülle 
ftellt fi) im Gemüthe dar. Das Gemüth verlangt einen Reid): 
thum von Gedanken, e8 verlangt einen lebendigen Willen und 
die Thaten der Liebe; aber nichts bleibt vereinzelt, alles wird ein- 
geſchmolzen in der Wärme des Gefühle, und wie das Ich diefer 
feiner Totalität inne wird, fo erfaßt es fich zugleich in feinem 
Lebensgrunde, es empfindet fich getragen und gehegt von dem- 
ſelben, es hat das Göttliche in der eigenen Innerlichkeit gegen- 
waͤrtig und bezieht alles Zeitliche auf das Ewige. 

Dagegen ift jede Einfeitigfeit, fei es Gefühlsweiche ohne Ener: 
gie oder gefinnungslofe Klugheit, phantafielofe Berechnung oder 
unverftändige Schwärmerei, für fih unſchön und wird in einem 
größeren Ganzen nur als Eontraft zur äfthetiichen Wirkung ver- 
werthet oder im Proceß der Entwidelung der tragifchen, komi⸗ 
ſchen oder humoriſtiſchen Paralyfe unterworfen werden. Haͤßlich 
aber wird jede Verworrenheit oder Verzerrung, die fich bie zum 
Seldftverluft des Geiftes im firen oder vagen Wahnfinn fteigert. 
Die Gefunpheit des .Geiftes ift die Flüſſigkeit aller feiner Mo⸗ 
mente unter der Herrfchaft des Ichs; er erhält ſich nicht bios in 
allem Befonderen gegenwärtig, fondern er erhält und bewahrt 
auch das einmal Aufgenommene in fidh, ſodaß ein ähnlicher Ein: 
druck es wecken ober bie ſich befinnende Erinnerung es hervorru⸗ 
en kann. Sept fi) aber etwas Einzelnes feſt daß es wie ein 
Pfahl in die Seele hineingefchlagen ift und fie nicht davon los⸗ 
ommen fann und den Irrthum nicht als ſolchen zu erkennen 
ermag, fo unterbrechen die firen Ideen den Fluß des inneren 
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Lebens, und find ein Hemmmiß für diefen wie eine unüberfteig- 
fihe Schranfe für das Ich. Andererfeits walten alle Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen mit einer gewifien Selbftfraft im Ge⸗ 
müth, fonft könnten fie nicht erinnert und in ihrer Befonverheit 
erhalten werben; das Bewußtfein des Zerftreuten folgt dem Taw 
mel oder Wirbel der Vorftelungen ohne Daß es eine oder Ik 
andere fefthielte und über die Bewegung herrfchte, und fo komm 
e6 ſoweit daß die Seele .nur den Raum bietet wo fie ſich durk 
einander bewegen, und der Menfch dem Wechſel der inneren Bi 
der und Gefühle dahingegeben wird. Der Künftler der dk 
Geifteözerrüttung bdarftellt, muß e8 im Zufammenhang mit den 
früheren Leben thun, und den Grund des Unglüds in bvefe 


Schilderung hereinwirken Iaffen, wie Shaffpere und Kaulbad 


gethan. | 

Auch in: fittlider Beziehung Tann der Menſch in die Knecht 
fchaft der :Sünde gerathen und im Lafter den Selbftverluft dm 
Freiheit beklagen müflen. Alles Böfe tft der Abfall des Geißes 


von feinem wahren Weſen, es ift um fo bäßlicher, je freie, : 
fügnerifcher und frivoler e8 auftritt. Der Künftler bat es dan 
ftellen mit dem Selbftgericht in der eigenen Seele und mit dem : 
MWeltgericht des in der Gefchichte waltenden Gottes, Gott welk : 


die Möglichfeit des Böfen um des Guten und der Freiheit will; 
aber er will daß der Menſch die VBerfuchung überwinde und fehf- 
bewußt das Rechte vollbringe wie Chriftus. Das Böſe als dad 
Gott Abfagende und Widerftrebende ift darum ein in fich Rid- 


nm. .. aba. .. de 


tiges, weil es fich felber von dem Lebensquell und der Sub . 


aller Dinge losreißt; es fucht fich ſelbſt allein, aber dieſe Selbſt⸗ 
ſucht ift ein Selbftbetrug, der Frieden der Seele geht verloren, 


—— am. . . 


und was der Böſe andern zum Schaden zu thun gedachte, hat 


er fich felbft gethan. Der Schmerz der Sünde foll das Feuer 
der Läuterung und Reinigung fein, die Thräne der Reue wälht 
die Beflefung von der Seele.. Die Gnade ift da und wartet nut 
daß der Menfdy fie fich aneigne. 

Jeder Menſch trägt die allgemeine Vernunft und damit die 
Idee der Menfchheit in ſich; zugleich aber iſt er in feiner Beſon⸗ 
derheit einzig, eine urfprüngliche Eigenthümlichkeit. Das Selbſt, 
die Perfönlichkeit ift feine Masfe der Idee und Feine Schaum 
blafe im wogenden Meer des Seins, fondern das göttliche Seht 
als dus Eine offenbart fih ın fich felbft beftimmenden Einheiten, 
und entfaltet den Neichthum feiner Unendlichkeit darin daß ftetd 
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neue, von den andern unterfchievene — und fie find ja nur an- 
dere inbem fie unterfchieden find — felbftändige Weſen auftau- 
hen. Nicht blos daß andere Verhältniffe, andere Umgebungen 
und Einflüfle die Verſchiedenheit der Menfchen hervorbringen, 
jeder ift von hausaus etwas urſpruͤnglich Eigenes, Origi— 
sales. Ganz herrlich ſprach Rahel fid, einmal hierüber aus; es 
war einer der wunderbaren Geiftesblike, welche ihre große Seele 
and durch fie Die Welt erhellten: „Jeder Menſch ift ein Original, 
fonft wär’ er nicht geſchaffen; ift e8 nody immer in der Tiefe wo 
ver Wahrheitöquell wogt, er verfchütte fie noch fo fehr mit Zug 
and Trug und Falichlichfeit, Die gegen ihn ſelbſt gekehrt Irrthum 
wird. Am Ende ift eine Tugend, eine Gemüthsfraft, — der Muth, 
der und _erfchafft: uns felbft iſt es überlaſſen Menichen aus und 
ga machen, ober vielmehr uns gegen die immer vernichtend an⸗ 
ſtrebende ganze Welt — nicht nur Leute — dazu zu laffen. Dies 
erfordert Muth, unendlichen Muth, Vernunftmuth.” 

Der Menſch tft feiner jelbft Macher, fagt Jakob Böhme; alle 
Gabe ift ihm daher zugleich Aufgabe, und er ſoll durch Selbftbe- 
ſtinmung feine Befiimmung erreichen. Nennen wir mit H. J. Fichte 
Raturell die urfprüngliche in jedem Subjecte verfchiedene Anlage 
um Erregtwerden gewiffer Gefühle und ihnen entiprechender 
Triebe, fo fagen wir zugleich mit ihm daß daffelbe zum Charaf- 
ter als der freien und bewußt geiftigen Yorm des Gemüths und 
Billens erhoben werden fol. Weder der Gebanfe des Guten 
und Rechten noch der Raturdrang des Triebes ift für ſich fchon 
kön, aber beine find es durch ihr Ineinanderwirken, indem der 
Gedanke Fleiſch und Blut gewinnt und der Trieb den fittlihen 
Inhalt empfängt: Auch die Leivenfchaft felber fol nicht unter- 
drückt werden, weil ohne fie doch nichts Großes geichieht, aber 
fie fol mit der Idee des Guten erfüllt und der Vernunft felber 
mr Schwinge werben. Der Geift ftellt feine feften aprioriſchen 
Marimen dem beweglichen Sinnenleben gegenüber, aber das foll 
nicht fo beim Unterfchiebe beider bleiben, fondern im Charafter 
follen fie zur Ausgleihung kommen, und damit wird neben der 
Forderung der Ethif auch die der Aefthetif befriedigt. Der Eha- 
rafter ift nicht ohne die Naturbeftimmiheit der Anlagen, aber er 
beherrfcht fie al8 der denfende, wollende, nach Grundfägen han- 
delnde Geiftz durch die beftändige Geſinnung wird ihm das für 
recht und gut Erfannte zur Gewohnheit, und er zeigt fich in ber 
Einheit und Stetigkeit der ganzen Lebensführung. Er ift gleid) 
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fern vom Tode der Erftarrung als von ſchwankender Haftlofigfeit 
er ift lebendig, das heißt er offenbart in der Mannichfaltigfet 


der Greigniffe und im Wechfel der Handlungen die innere Kraft F 


jelbftbewußter Einheit, die darum die befonderen Beftimmungen 
oder Beftrebungen nicht zur Vielheit auseinanderfallen laͤßt, fon 


dern fie ducchbringt, zufammenhält und in ihnen die Entwide FF 
Iungsmomente des eigenen Wefend darftelt. Dies ift ein wer 
dendes, ‚weil ein lebendiges; fo ift auch der Charakter nicht mi Wi 
einmal fertig, fondern die fortwährende That Der Selbftgeftaltung, 4 


die fortvauernde Einigung ded Selbftgefühle mit der Idee bed 


Guten. Das centrale Lebensprincip der Individualität erlangt £ 


hier feine Vollendung; wie es die finnlich bildende Lebenskraſt 
war die im Organismus des Leibes ſich Außerli und natürlid 
verwirflichte, fo ift daſſelbe jebt der Charakter welcher das gefflige 
Sein des Menfchen durch den Willen geflaltet. Das tft nid 
mehr unbewußt gefeßliche, fondern bewußte Thaͤtigkeit, der Yrer 
heit Werk, und darum eine Aufgabe, deren Schwere fich de 
Leichtfinn der Menfchen gern entziehen mag, daher fo viele gar 
nicht zur Höhe des Charakters fommen, dadurd aber für bad 





fittliche wie für das äfthetifche Urtheil gleich ungenügend m 


fcheinen. 

Im Weſen der Berfönlichkeit liegt ed daß fie das Allgemeine 
in individueller Spige darftellt, daß alfo in jedem Menſchen das 
Humane, das Menfchlihe in einer befonderen nur ihm eigen 


- m.‘ 


thümlichen Form fich ausprägt; wer diefe feine Befonderheit vr 


leugnet und andre nachahmt, wird es dieſen doch nicht gleid 
tbun und darin zurüdbleiben worin er ein Höchſtes hätte voll 
bringen können. Darum fingt mit Recht der Dichter: 
Wer Großes will muß ſich zufammenraffen, 
In der Befchränfung zeigt ſich erſt der Meiſter. 

Selbft ift der Mann! Died deutiche Wort überfegt fich und 
in das Gebot: Sei Du felbft! Und doch ift nur in der Ueber 
windung der Selbftfucht das Heil. Denn die wahre Geburt if 
Wiedergeburt. Das Individuum das in der Tiefe des Lebens 
ſich felbft erfaßt, unterfcheidet fih damit von Gottes Bewußtſein, 
und wie es für ſich allein fein will, jo verdunfelt es dafjelbe in 
fih, und wandelt in der getheilten Welt des Scheined und der 
Trübung, bis daß es ſich dem einen Lichte wieder zuwendet; dies 
leuchtet. in der Seele in dem Augenblide wo fie fi ihm ergibt. 
Damit erfennt fie das ewige Weſen als ihr Weſen und erzeugt 
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fih für ihr Bewußtfein in ihm wie fie von Natur darin entftan- 
den war. Das ewige Wefen aber ift die allgegenwärtige Gottes- 
Eraft, fie verharrt nicht unthätig; ihr Sein ift ihr Wirken, und 
fo begeiftert der unendliche Geift den endlichen daß er fich felbft 
überwinde und damit in Gott fich wieberfinde. Die felige Selbſt⸗ 
vergeflenheit im Ergriffenfein von großen Gedanfen, der Enthu- 


ſiasmus welcher opferluftig das eigene Leben in die Schanze 


"rr vo. . 
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Schlägt, der Raufch der Entzüdung in der fehöpferifchen Luft Schö- 
ned zu bilden, was find fie anders ald dies Mächtigwerden des 
Ewigen und Einen im Zeitlichen und Endlihen? „Darin liegt 
Der tieffte Erflärungsgrund alles Ethifchen: der Welt und eigene 
Selbftfucht überwindende Wille der Liebe in uns ift felbft nur 
ver im Menfchen wirkende Wille der ewigen Liebe, ein Funke der. 
göttlichen, die ganze Welt umfchließenden Liebesmacht, welche im 
Kreiſe des endlichen Geiftes zur Selbftempfindung hervorbrechend 
ebenſo in ihm das Gefühl der Vollendung, Befeligung, erzeugt, 
wie fie in Gott ewig empfunden der Duell feiner Seligfeit iſt.“ 
So Fichte der Jüngere; fein Wort erläutert Spinoza's dem in- 
nerſten Gemüth entquollenen Gedanken von der intellectualen Liebe 
Gottes, mit der diefer in der Welt fich felber umfaßt. Wir fügen 
noch einige Ausſprüche Jakob Böhme’s Hinzu: „Das ewige Een- 
trum- der Geburt und Wefenheit des Lebens ift überall und in 
jedem Punkt ein Ganzes. . Kein Wefen ift von fern an feinen 
Ort fommen, fondern an dem Drt da es wächfet ift fein Grund. 
He Dinge haben ihre Urfach in fich felber, und fommen doc) 
le aus einem einigen Grund, ‚und bdiefelbe Stätte da fie her⸗ 
fommen ift überall.‘ 

Wir berühren hier freilich Gedanken die man innerlich erfah- 
tn haben muß um fie zu verftehen, die es beftätigen daß bie 
Philofophie als Weisheit vor allem auch erlebt fein will. Bettina 
von Arnim fchreibt einmal: „Wie jeder Gedanke, jede Seele Me: 
lodie ift, fo ſoll der Menfchengeift durch fein Allumfaſſen Har-- 
monie werden, Poeſie Gotted; nimm's nicht zu genau und gib 
es deutlicher wieder ald ich's jagen kann“, — und läßt Die 
Günderode antworten: „So wär der Menfchengeift durch fein 
Saflen, Begreifen befähigt Geiftesallgemeinheit, . Bhilofophie zu 
werden, aljo die Gottheit ſelbſt? Denn wäre Gott unendlich, 
wenn er nicht in jeder Lebensfnospe ganz und die Allheit wäre? 
So wäre jeder Geiftesmoment die Allheit Gottes in ſich tragend, 
ausfprechend?" Kinige dahin gehörige Säbe aus einer Jugend— 
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ſchrift habe ih ſchon in den Religiöſen Reden wiederholt, weil 
fie wie ein Wahlfpruch meiner Philoſophie gelten können, und 
die auch hier wieder eine Stelle finden mögen, weil fie zugleich 
die äfthetifche Forderung näher begründen daß der Menſch al 
Künftler feiner felbft Das ber Seele eingeborene Ideal (de 
Feruer des Parſismus) verwirkliche. „Das ift ja des Geiſtes Leben 
und Wefen dag er nicht in der Mannichfaltigfeit der Erſcheinm⸗ 
gen fich verliert oder nur in die Einzelnen hineinfcheint, ſonden 
dag vielmehr das Allgemeine in allem Befonderen ganz und far 
gegenwärtig iſt. Jeder wird als der größte Held geboren: Jeder 
ift für fi ein Centrum des Univerfums, in deſſen Herzen ak 


Strahlen zufammenfließen, der alles auf ſich bezieht und nad. 


dem Maße würdigt wie es ihn anfpricht, hemmt oder fürben; 
aber dad muß er geltend machen. und fein Heldenthum beweiſen; 
zerreißen muß. er das Gewebe der Lüge und frei. fidh felber leben 
Denn ein Jeder ift und vermag etwas‘ Befondered, was er gay 
allein in diefer Weife, was Fein anderer fo gut kann. Jeden 
bietet das Leben die Gelegenheit ein: auch feheinbar Kleines mit 
dem Ernfte der Gefinnung, mit der Iunigfeit der Liebe zu them, 
die den höchiten Werth verleihen. Dies zu erfafen, feine. eigen 
thümliche Rolle im Weltenprama felbftändig. zu produciren, mit 
dem reinften Wollen Er Selbft zu. fein ift die Aufgabe des Men 
ſchen, und wer das kann der hat die Krone errungen. und iR in 
feiner Weife ein Größtes.‘ 

Wenn die ſchöne Seele in einem gefunden Leibe wohnt, dam 
wird die Sinnlichkeit nicht abgetödtet, ſondern die Natur wird in 
den Geiſt verklaͤrt; und daß der Leib ein Tempel und ein Organ 


des Geiftes fei, dies zu erwirfen ift das Ziel der Gymnaſtik, die | 


durch Kraft und Gefchmeidigfeit der Glieder fie für Den freim 
Dienft des freien Willens. ertüchtigt und um fo mehr ein Bedürf⸗ 
niß der Menjchheit wird je mehr der LXebensberuf bald eine mr 
einfeitige körperliche Arbeit: oder bald die num geiftige Beſchaͤfti⸗ 
gung fordert,. die den Körper fo leicht verfümmern läßt. Es 
gehört zu den erfreulichen Zeichen Der Zeit daß die Turnpläpe 
fi) wieder aufgethan; ein roher Teutonismus braucht in ihnen 
jo wenig heimifch zu fein als eine vage Neuerungsfucht; daß fie 
aber zugleich Pflanzftätten fittliher und patriotifcher Gefinnung 
jeien, kann ihnen nicht zum Vorwurf, fondern nur zur Ehre 
gereichen. Daß fie auch das Schöne al8 Ziel im Auge haben 
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follten, war. eine Mahnung die Friedrich Thierfch gab, als er 
feine PBindarüberfegung dem Turnmeifter Jahn widmete. 

Im Mienenfoiel, in mannichfachen Bewegungen und Geber- 
den gibt die Seele innere Regungen äußerlich Fund. Das Häufig 
Wiederholte wird durch Gewohnheit zum ftehenden Zug, und da 
die Seele zugleich und zuerſt leibbildenne Lebenskraft ift, fo wird 
der Körper zu einem Seelenfpiegel, zu einem Symbol des Geiftes, 
und die äfthetifche Betrachtung verlangt das fichtbare Erfcheinen 
innerer Zuftände in entiprechenden Außeren Formen. 

Zunädft einige Beifpiele zur Erläuterung des Vorübergehen- 
den im Mienens und Gebervenjpiel. Das Erbleichen der Angft 
oder des Schreckens ift eine Zurüdziehung der Seele in fi, eine 
Flucht vor der Welt; fo entrinnt dann das Blut auch aus den 
Erttemitaͤten und firömt den Herzlammern zu als ob es fich 
dort bergen wollte. Dagegen wie der Muth, der Zorn zum 
Birken nad) außen treiben, fo flürzt auch das Blut hervor, 
Kauft auf und röthet das Angefiht. Auch im Erröthen der 
Schaut wehrt fi) die reine Innerlichfeit gegen eine feindfelige 
Berührung. Bom Lachen fprachen wir bei dee Unterſuchung des 
Komifhen. Wie das Gemüth im Leiden weich wird, ſchmilzt, 
fih anflöft, jo drüdt nie Thräne des Schmerzes dies leiblich aus. 

Mir Europäer neigen uns grüßend um unfere Achtung zu 
begeigen: wir büden uns vor der eigenthümlichen Wefenheit des 
andern, aber wir behaupten für und bie eigene Würde, indem 
wir aufrecht ftehen bleiben, während der Orientale fie preisgibt 
der fi) vor den Füßen des andern in den Staub wirft. Wir 
umarmen jemand und drüden ihn an die Bruft zum Zeichen 
daß wir ihn in ung ſelbſt, in unferem Herzen hegen; wir kehren 
dem den Rüden den wir nidyt mögen, und der rohere Sinn weiſt 
gar zum Zeichen. der Verachtung die Partie welche tiefer Tiegt als 
der Rüden. Wenn wir eine Fauſt balen, jo machen wir bie 
Hand zur Waffe; wenn wir jemand die Hand geben, jo 
legen wir das Drgan unfers Handelns in das feinige und fönnen 
die freundfchaftliche Verbindung der Gefinnung zu einträchtigem 
Wirken nicht befler veranfchaulichen. Die befehlende Handbewe- 
gung deutet auf das zu Verrichtende hin, die winfende zieht 
heran oder weift ab, die fegnende fucht ein Heil von der Höhe 
in feierficher Ruhe hernieder und ausftrömen zu lafin. Wenn 
die Muskelſpannung der Erwartung fi) unangenehm auflöft, 
machen wir ein langes Geficht; die Glätte der Stirn vwerfündet 
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die gleiche Heiterkeit des Sinns; verbüftert er fih und zieht er 
fich in fich zufammen, fo lagern ſich Schatten über die gefaltete, ge 
runzelte Stirn. Indem wir den Kopf vorwärts neigen, niden 
wir dem bittend oder fragend vor und Stehenden Bejahung; 
gleich richtig warf der Grieche den Kopf verneinend zurüd und 
entzog ihn der an ihn geftellten Zumuthung; wir fchütteln in 
diefem Balle das Haupt; nach Hegel deuten wir damit ein Wan 
kendmachen, ein Umftoßen an, nad Roſenkranz wäre es nichts 
anderd als das Beichreiben einer horizontaleu Linie, Die alfo dad 
Sichgleichbleiben, die Nichtveränderung bezeichnet; ich fehe darin 
lieber ein Abfchütteln deſſen was in uns eingehen follte. 

Die Miene nun die ein Menſch oft macht, Bewegungen die _ 
er häufig vornimmt, laffen ihre Spur zurüd, die wiederholte 
Thätigfeit beftimmter Muskeln wird immer leichter und vollzieht 
ſich dann auch unwillfürlih, oder gibt dem ganzen Körper jene 
eigenthümliche Haltung und Richtung die namentlich verfchiebene 
Handwerker in Ruhe und Bewegung Fennzeichnet. Das zuerk 
Borübergehende wird bleibender Zug, und der Neidifche, der 
Zornige, der wohlwollend Milde, Heitere gewinnen fo ein be 
ſtimmtes Gepräge. Und wie die einzelnen Affecte, die einzelnen 
Stimmungen und Handlungen derfelben Seele entquellen melde 
im Körper das urfprünglich bauende und organifirende Princip 
ift, fo liegt audy in der Anlage des Leibes ſchon diefelbe Tendenz 
und Richtung vorgebildet. 

Ih kenne die Einwürfe der Wolfsrachen und Hafenfcharten 
und der mannichfachen Berfümmerungen die im Mechanismus 
des Naturlaufs die Bildung des Leibes erfahren kann, aber für 
die Aefthetif werden wir an der Mebereinftimmung des Seelen 
haften und des Körpers fefthalten, und wenn wir einen Mangel 
deffelben auch dem Individuum nicht fehuld geben, jo werben wir 
doch immer die Harmonie ald das Normale, ald das Glüd der 
Schönheit begrüßen. Der menfchliche Künftler wird fo bilden 
müſſen daß das Innere im Aeußeren fichtbar wird, und wenn 
auch Lotze recht hätte, der nur das im Naturverlauf felber Kie 
gende in der Geftaltung des Leibes verwirklicht werden läßt, 
während Fichte mit Carus und mir in der Seele formgebente 
Lebenskraft fieht, jo wäre die dennoch eintretende Harmonie de 
Innern und Aeußern nur die um fo größere weil wunderbarer 
Bürgfhaft für die Einheit alles Lebens und feinen Grund in 
Gott, und darauf beruht ja für uns die Möglichkeit der Schön: 
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heit, Deren Wirklichkeit eben der für Gefühl und Anſchauung ge- 
führte Beweis dieſer Wahrheit ift. 

Fichte jagt: Offenbar fegt jede gefftige Anlage der Seele dieſe 
in ein eigenthümliches DVerhältnig von Erregungen und von Ge- 
genwirfungen zur Außenwelt; der bildende Künftler faßt diefe 
ſchon urfprünglich mit feinen Sinnen anders anf als ver Ton⸗ 
fünftler oder als der gewöhnliche Menfch, welcher die Sinnen- 
gegenftände mit paffiver Gleichgültigfeit in fich aufnimmt. Das 
mechaniſche Talent. gebahrt mit angeborener Geſchicklichkeit ſchon 
urſprünglich ganz anders mit-den Dingen außer ihm, und wer 
nur einigen -päbagogifchen Blid für die Eigenthümlichfeit ver 
Kinder hat, dem Eönnen die auffallendften Unterfchiede in folchen 
Beziehungen nicht entgehen. Das muſikaliſche Talent bringt 
feines Gehör für die Zonunterfchiede und eine fangfertige Kehle 
als leibliche Begabung mit, ja eine ausgezeichnete Stimme deutet 
in den allermeiften Fällen fchon auf muſikaliſches Talent: es ift 
berfelbe Parallelismus den wir zwifchen innrer Seeleneigenthüm- 
lichfeit und Außerm Bau der Singvögel finden, fowie überhaupt 
ber Körper jeder Thierart die Fünftlerifch vollendete Darftellung 
ihrer Seeleneigenthümlichfeit heißen Fann. Dem Maler ift fchärf- 
fter Bli für Sarbennuancen angeboren, welche dem gewöhnlichen 
an ſich fharffichtigften Auge entgehen, ebenfo genaue. Auffaffung 
ber Umriffe und SKörperverhältnifie, was alles durch Uebung ge- 
fteigert, aber nicht gegeben werden fann. Das mechanifche Talent 
zeigt gleich urfprünglich ein natürliches Geſchick in jederlei Hand- 
babung Außerer Dinge, die lieder deren richtigen Gebrauch 
jedes Kind erft lernen, das heißt feinen Inftinet erft ins Be- 
wußtfein entwideln muß, find hier eigen prädisponirt und leichter 
durchwirkſam für jene Berrichtungen. Der finnige Blick des 
Raturforichers leitet ihn mit urfprünglicher Sicherheit zu gewiffen 
Naturgegenftänden, zu Steinen oder zu Pflanzen. Dies und fo 
vieles andere treibt mit fiegender Gewalt zur Anerfenntnig daß 
die geiftige Individualität, der Genius des Menfchen untheilbar 
eins fei mit feiner Organiſationskraft, daß er vom erſten Acte 
feiner Erzeugung an im Leibe fein eigenthümliches thatbereites 
Organ ſich erbaue. 

Stellt fih die Seele im Leibe für die Anfchauung dar, fo 
gefchieht es immer in einem andern als fie felbft ift, in der Ma- 
terie; und es folgt daraus daß der Körper nicht ſowol ihre un- 
mittelbare Wirklichkeit, als vielmehr ihr Organ und Zeichen ift, 
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und nur ald Symbol ihres Wefens gedeutet werden fann. (ine 
firenge MWiffenfchaft wird hier unmöglich, der fubjective Einprud 
herrfcht im Beichauer, und die Phantaſte begleitet den Schluf 
vom Aeußeren qufs Innere. Und bier gibt es felbft verſchieden 
Mittelgliever. Wie nahe Ilegt e8 daß man bie Größe des Geiſtes 
in der des Körpers erfennen will, und fih deshalb an de 
Heroengeftalt eines Kaiſer Karl und Händel erfreut! . Aber wie 
nahe liegt auch die Reflerion daß geiftig thätige Naturen bem 
Körper nicht die Hauptkraft zuwenden, fondern fle für das peak’ 
auffparen, wie denn Napoleon, der Mann weltumfafiender Herr 
fchergewalt ohne bedeutende Leibesmafje namentlich in der Zeit 
feiner aufftrebenden Genialität war. Feſt fteht das Vorwiegen 
bed Kopfes bei den Kaufafiern vor den Mongolen und Neger, 
und ein @uvier, Goethe, Taleyrand, Humboldt, Thorwaldſen 
zeichnen fich Durch große Schädel aus. Doc ift ein dicker Kopf 
darum noch Fein guter Kopf, man erwartet hinter ihm _ eine 
plumpe derbe Gehirnmaffe, und gar häufig find feine und ge 
ſchickte Geifter, gerade die rechten Künftlernaturen, wie Raphad, 
wie Kaulbach, gar nicht mit einem beſonders ‚umfangreiden 
Haupte begabt, und die griechifhen Künftler der beſten Zeit bil- 
beten. den Kopf im Verhältniß zum Rumpf Heiner als wir ihn 
zu ſehen gewohnt find. *) 

Died wird und Vorſicht lehren, wenn wir aud, alle täglid 
Symbolif der menfchlichen Geſtalt treiben, fortwährend von au 
dern Menfchen bald einen günftigen bald ungünftigen Eindrud 
gewinnen, von dem Aeußeren aufs Innere fchließen ober: für 
Charaftereigenichaften die ihnen entfprechenden leiblichen Züge 
ſuchen. Es befremdet und gar nicht, wenn Shakſpere's Käfer, 
der Plutarchiſchen Ueberlieferung getreu, zu Antonius fagt: 

Laßt wohlbeleibte Männer um uns fein 

Mit glatten Köpfen und die nachts gut fchlafen: 
Der Caſſius dort hat einen hohlen Blick, 

Der denkt zu viel, die Leute find gefährlich. 

Aber wir gehen auch wie der Dichter vom Totaleindrud auß, 
und daß wir biefen fefthalten ift die Hauptſache. Es fommt auf 
ben Zufammenhang und das Ineinanderwirken ber Züge m, 
berjelbe Mund wird mit anderen Augen, mit anderem Kinn ver: 
eint ganz verfchieden erfcheinen, und das war Lavater's Kehle 
daß er zu viel ifolixte, Daß ihm 3. B. der breite Rüden ver Nafe 
Ihon für fi) ein Feld der Freundfchaft war. Will man: weiter 
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gehen und ſich über den Totaleindruck Nechenfchaft geben, fo 
wird man finden daß wie im Geiftigen jede Perfönlichkeit das 
allgemein Menfchliche eigenthuͤmlich zugefpitt enthält, fo auch im 
Zeiblichen die Geftalt einen Mittelpunkt hat und etwas fich vor- 
berrfchend und das andere nach ſich ſtimmend erweifl. Wie in 
der Pyramide oder dem Kegel diefer Mittelpunkt als das allfeitig 
Erſtrebte in der Spige erfcheint, fo ift der geiftigen Natur nad 
der Kopf das normal Bebeutfamfte, das vom ganzen Körper 
Getragene und über ihn Gebietende; wenn der Raden, die Schul: 
tern, -die Bruft, der Bauch dagegen fogleich im erften Eindruck 
dominiren, fo wird dieſes auf finnliche Stärke, finnliches Behagen 
oder Begehren: mehr ald auf vorwaltende Seeleneigenfchaften oder 
ideale Tendenzen fchließen laſſen. 

Betrachten wir zunähft den Kopf. Hier wölbt fich der 
Schädel über dem Gehen und bildet feine weichen Umriffe nach 
außen hin in feiner Karten Schale annäherungsweife ab, und 
hält diefe Form aud dann noch feft, wenn lähgft der übrige 
Leib zerfallen iſt, ſodaß er oft noch nad) Jahrhunderten Zeugniß 
gibt von dem Leben das ſich unter ihm regte. Zunächft muß nun 
beachtet werden daß das Gehirn Fein vom NRüdenmarf wefentlich 
verfchledener Körpertbeil, fondern nur die höchfte Stelle deffelben 
it, die fich gleich der Blüte auf dem Stengel entfaltet, und daß 
Gehirn und Rüdenmarf während ihrer erften allmählichen Ges 
faltung im Menfchen eine Reihe von Bormen durchlaufen höchſt 
ähnlich. denen welche in den verfchiedenen Thierklaſſen bleibend 
eicheinen. So befteht unfer Gehirn anfangs gleich dem des 
Fiſches ans drei aufeinander folgenden Gangfienpaaren, umgeben 
von zarten Sinorpelblättern, in denen man unſchwer die drei 
Birbelbogen des. Hinterhauptes, der Scheitels und Stirnbeine 
erkennt. Carus ergreift hier das Urphänomen für die ſymboliſche 
Deutung der fpäteren Geftalt, fügt indeß ſelbſt die Bemerkung 
hinzu, die ſich dem Kundigen ſofort als Einwendung aufprängen 
würde, daß das vordere Ganglienpaar an Wachsthum ſehr bald 
die beiden andern übertrifft und endlich im Schädel das Vorder⸗ 
daupt ganz, das Mittel- und Hinterhaupt großentheild ausfüllt, 
fodaß die Vierhügel und das Heine Gehirn von den beiden 
Hemijphären überlagert werben. Danach kann man alfo beim 
lebenden Menfchen aus der Schädelform des Mittel- und Hinter 
kopfs feinen fichern Ruͤckſchluß auf die Vierhügel und das Heine 
Sehirn machen, da feine Wölbungen ebenfo gut von dem großen 
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Gehirn ihrer Größe und Geftalt nad) bedingt fein Fönnen, und 
vieleicht ganz auf deſſen Rechnung die jcheinbar mächtige Ent 


wicfelung der unter ihm liegenden -PBartien fommen müßte. ir. 
den Fünftlerifchen Eindrud mögen wir indeß die Sache fer F 


halten. 

Biele Erfahrungen an Menfchen und Thieren machen es nun 
fehr wahrfcheinlih daß die beiden Hemifphären der Herd fin 
wo alle Sinneseinvrüde zufammenftrömen und Die Seele erfennen, 
vergleichenp, urtheilend waltet. Schwieriger wird bie Beftimmm 
für die Vierhügel. Carus bemerkt das Vorwiegen dieſer Abthe⸗ 
lung bei den niedern Thieren wie beim menſchlichen Embryo, ſo⸗ 
wie daß hier der Sehnerv hervortritt, und daß ihre Maſſe bein 
Weibe verhaͤltnißmaͤßig größer iſt als beim Manne; ihm iſt den⸗ 
nad) ihre Beziehung auf die Region der dunkeln Gefühle unve- 
fennbar. Ich möchte aus den erwähnten Gründen bier eher dad 
Organ des bildenden Lebens in materieller wie in geiftiger Hin 
fiht fuchen, bier den ‚Herd der den Stoff zum eigenen Leib ge 
ftaltenden Tchätigfeit wie den der Phantafle erbliden. Das 
Gefühl ift ja überhaupt Feine Tchätigfeitsrichtung der Seele, 
fondern ihre Selbftinnigfeit, Das Innewerden des eigenen Zuſtan⸗ 
des, in welchen fie durch die Vorftellungen verfegt wird mit 
denen fie fich befchäftigt, mögen ſich biefelben auf Erfennen, 
Handeln oder Bilden beziehen. Das kleine Gehirn ift vun 
Viviſectionen als das Organ der Bewegung und Triebe, der 
praftifchen Ausführung dargethan. Die Ausbreitung der Hemi⸗ 
fphären über die Vierhügel und das Feine Gehirn befundet das 
Borwalten freier Geiftigfeit im Menſchen und ftellt nebft den das 
Ganze durchziehenden Leitungsfafern die Totalität des Gehirnd 
als ein Einiges in regfter Wechſelwirkung aller feiner Theile dar, 
gerade wie der Wille ſich durch das Selbftbewußtfein vom blofen 
Trieb unterfcheidet, und jeder Gedanke vom Willen durchdrungen 
iſt. So eifert auch Carus gegen die Abfurbität der fogenannten 
Phrenologie, und ſpricht von einem moralifchen Efel ver ihn 
erfülle, wenn er bei Betrachtung der in ihren Windungen fchön 
gefalteten Oberfläche des Gehirnes, deren jeder Theil viefelbe 
innere Structur hat, jeder Theil im innigften Verein zum ande 
fteht, jeder Theil aus einer und derfelben Hauptmaffe fich hervor⸗ 
bildet, ſich vorerzählen laſſen fol: in dieſer Stelle ftede bad 
Gewiſſen, in jener die Theofophie, in einer dritten der Mordſinn. 
Dagegen ift ihm die Ausdehnung des Schaͤdels überhaupt und 
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nie eines jeden feiner drei Wirbel im befondern von Bedeutung. 
Der große Schädel gibt ein günftiged Prognoftifon für das gei- 
tige Vermögen. Die Entwidelung der Vorderhauptswirbel In die 
Breite deutet auf Vielumfaſſen und auf eine analytifche Geiftes- 
ichtung, die in die Höhe auf Koncentration und Fefthalten eines 
zeſtimmten Ideenganged. Vom Mittelhaupt fagt Carus nun 
elbft Daß es bejonders entwidelt bei Menfchen gefunden werde 
He zur Kunft oder Religion fid) wenden; er welft feine Größe 
bet Schiller, Felix Menvelsfohn, Thorwalbfen nad, und fpricht 
davon ie fein Vorwiegen zulegt die Schwärmerei bedingen 
koͤnne. So beftätigt feine Erfahrung meine obige Anficht. 
Die größere Region des Hinterhauptes deutet auf materielle 
Tüchtigfeit und Thatfraft, auf das technifhe Vermögen der 
Ausführung. _ 

Die Schwellungen und Senfungen welche der Schäbelober- 
Räche ein fo bewegtes Anfehen geben, entwideln fich erft allmäh- 
fh; fie mangeln beim Kinde, und wo bei einem Erwachſenen 
die Oberfläche glatt und leer ſich darſtellt, wird fie ung eine 
wislofe Einfalt, eine geiftige Leerheit, ven Mangel innerer Ent- 
widelung ausvrüden. Die Kinderftirn iſt durch ihre einfache 
tundliche MWölbung ausgezeichnet, ſolche Form gibt aud "dem 
teiferen Alter dann den Findlihen Typus. Vergleichen wir Die 
Stirn Goethe’ mit der Stirn Kants, fo zeigt ſich bei dem kriti⸗ 
ſchen Philofophen die Ausarbeitung der Seitenyartien über den 
Augen befonder8 mächtig, bei dem Dichter dagegen ift die 
Mittellinie, das Einheitliche, in fchöner Schwellung hervorgehoben, 
während bei Kant der unterfcheidende und analvfirende Verſtand 
ſchon das Gegenfägliche in der Gehirnbildung zur Baſis hat. 
Sicherlich darf man folhe Köpfe für Fünftlerifche Darftellung ale 
Typen gelten laſſen, ohne daß darum eine ähnliche Form ung 
zum Schluß auf die gleiche Gentalität berechtigte. — In Bezug 
af die Schwellungen welche die Augenhöhle von oben umgeben, 
macht Carus fcharffinnige Bemerkungen. Sie fpringen bejonders 
Iharf hervor bei Thieren mit guten Sehorganen, wie bei den 
Raubvögeln oder bei der Gemſe; man findet fie bei Malern und 
überhaupt bei Menſchen mit vormwaltendem Gefichtsfinne ftarf 
ausgebildet. Gall Tieß fie die Gehirnftellen des Drtd-, Farben⸗, 
Zahlenfinns bezeichnen, vergaß aber daß gerade hier das Stirn⸗ 
bein ſehr die ift und fich nicht über Gehirnwindungen, jondern 
über Gehirnhöhlen wölbt, und ſich nad außen gerade da hebt 
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wo innen die Hemifphären nady unten fich einziehen. Carus 
ſelbſt ſagt: „In Wahrheit find Die Modellirungen des Augenhöhlen 
nochenrandes auf die Entwicklung des Geſichtsſinns zu deuten, 
nicht zwar fo als ob je höher und mehr ausgearbeitet dieſer 
Sfelettheil fei, um fo ſchaͤrfer und flärfer da8 Auge fein müfe 
— folche einfache Gleichungen fommen in der Ratur felten vor! — fi 
fondern die feelifche Individualität, ob fie überhaupt mehr dur 
biefen hohen Nervenfinn beftimmt und entwidelt werben folk, 
ob der Menſch feiner innern Richtung nach mehr gegen. die 
Welt des Lichts oder gegen die Welt des Tons organifirt gemannt 
werben ‚bürfe, wird dadurch angebeutet; eine Verſchiedenheit die 
bedeutender ift ald man insgemein glaubt und Die wahl fid 
erklärt, wenn man des Oken'ſchen Wortes ſich erinnert, dem zw 
folge dad Auge den Menfchen in die Welt, dad Ohr die Welt 
in den Menfchen einzuführen beftimmt ifl. — Zeigt ſich das 
Vorherrſchen des Befichtsfinnes duch flärfere Ausbildung des 
Orbitalrandes und durch ein gleichwie zum Schuß des Sehorgans 
bewirktes tieferes Zurüdziehen des Augapfels, was ift natürlichet 
ald daß dann wenn nun gerade der Geſichtsſinn nicht der geifig 
beftimmende fein fol, vielmehr die Accentuirung auf den Sian 
des Gehörs fallen, und der Ton, das Wort, die Sprade es 
fein fol was in dieſer Individualität vorwaltet, num aud) die 
Bildung der Augenhöhle ſowie das Verhalten des Augapfeld das 
gerade entgegengefegte fein müſſe! In diefem Fall alfo wird die 
Wugenhöhle flacher werben, das Auge wird mehr hervorgebrängt 
‘ fein, und es wird Dies ſchon an und für ſich den Ausdruck eines 
Menfchen geben der aufhorcht, und dabei das Auge ohne beftimmt 
etwas zu firiren hervorrollt; während der erftere Fall ſchon durch 
den gewöhnlichen Zug beim Scharfiehen beftätigt wird, wo wir 
nicht nur das Auge zurüdziehen und durch Lid und Braue be 
ſchatten, ſondern felbft wol noch die Hand überhalten zur mög 
lichften Concentrirung des Lichte. Allwo ſonach ein oder dad 
andere Berhalten des Auges bleibend und felbft durch die Enöcherne 
Bildung ausgeſprochen fft, da läßt ſich voraudfegen daß bie 
Seele diefe fonft nur vorübergehenden Acte als vorherrfchenie 
Beflimmungen empfinden muß, und wir verfiehen nun warum | 
wir für den Menfchen mit ftarfer Brauenwölbung die fichtbare 
Welt mehr anfgefchloffen finden, während wir anbererfeits be 
merfen daß dem mit befonders vorliegenden Augen — unter 
gleich gefunder Befähigung im übrigen — die Welt der Sprache 
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und des Tons zugaͤnglicher zu bleiben pflegt. Ich kann ſagen 
daß mir nie eine Individualität vorgekommen iſt welche dieſen 
Typus vollkommener an der Stirn getragen hätte als Wilhelm 
von Humboldt, allerdings ein Geift dem wie kaum einem andern 
die Welt der Sprachen fich erſchloſſen hatte.” — Bei Mufifern 
erfcheint dad Borderhaupt an den Selten, auf der Grenze von 
Stim- und Schläfenflädhe, gewöhnlich erhaben modellirt, alfo _ 
das große Gehirn nad) dem Gehörgang reich entwickelt. 

Was die Umhüllung des Schaͤdels angeht, fo kommt bier 
zunächft die Stirnhaut in Betracht, fie vollendet die. Schönheit 
des PVorderhauptes, daß es dafteht, um mit Lavater zu reven, 
ald „das unverkennbarfte ficherfte Monument, die Reſidenz, 
Seftung, Grenze bed Geiſtes.“ Herder fagt in der Plaftif: „Das 
Leuchten des Angefichtd zeigt fich infonderheit auf der Stirn; da 
wohnt Licht, da wohnt Freude, da wohnt dunkler Kummer, und 
Angft und Dummheit und Unwifjenheit und Bosheit. Kurz 
wenn wir Gefinnung des Menfchen im reinften Berftanve Cfofern 
fie weder blos Sinn, noch ſchon Charakter iſt) meinen, fo ift, 
glaube id, Diefe® die eherne leuchtende Tafel. Ich weiß nicht 
wie je einem Anblidenden eine Stim gleichgültig fein kann, denn 
binter dieſer fpanifhen Wand fingen doch einmal alle Grazien 
oder hämmern alle Eyflopen, und fie ift non Natur offenbar ges 
bildet daß fie das Angeficht ſoll Feuchten laſſen oder verdunkeln.“ 
Hietzu wirken offenbar die Beftigfeit des Schaͤdels und die Bes 
weglichfeit der Stirnhaut zufammen, die den Gemüthsbewegungen 
folgt und dadurch von Falten durchfurcht wird welche eine Ge⸗ 
ſchichte auf ihre njiederſchreiben. Das Leuchten im Vergleich zu 
den Weichtheilen des. Gefihts rührt vun der feflen weißen 
Knochenunterlage ber, und wird erhöht durch den Contraft des 
umfchattenden Haares und der gerötheten Wange. 

Daß borftiges Haar auf eine ftarre Perjönlichkeit hindeutet, 
weiches auf eine milde und biegfame, daß das harte mehr männ- 
lich, Das zarte mehr weiblich fei, if eine gewöhnliche Bemerkung, 
die bereits Ariftoteles ausgeſprochen. Carus thut aud hier 
wieder ben glüdlichen Griff nad) dem Kinderhaar, dad hell und 
weich ift, wie die noch unbeftimmte Individualität; es färbt ſich 
dann, und entfärbt fi) wiener im höheren Alter. Erhält ſich 
die Findliche Haarbildung, fo wird das Kinplidye, oder in 
Srmangelung einer entwidelten Intelligenz das Kindifche dadurch 
andgevrädt, wobei und denn der unvergleichliche Slachsfopf von 


312 
Junker Ehriftoph von Bleichenwang aus Shaffpere?d Was ihr 
wollt fogleich einfällt. Die dunkle Sarbe, die von Kohlenftof 
und Eiſen herrührt, die rothe Die etwas mehr Schwefel enthält, 


läßt auf ein Borwalten dieſer Beſtandtheile audy im Blute 
fchließen. Das weiße Haar des Greifes fymbolifirt den Sinn 


der fich dem Andrängen der Welt mehr tn fidy verfchließt, wäh: . 


rend das dunkle des Mannes für Activität ſpricht. Das voll 
Haar zeigt finnliche vegetative Kraft; jo lichtet es fich gewöhnlid 
bet fteigendem Alter und vorzugsweiſe ‚geiftiger Thaͤtigkeit. Das 
fhlichte Haar deutet auf fchlichten, das gelodte auf fchwungvollen 
Sinn, das wollig krauſe aber, zumal wenn es. verworren if, 
auf wirres und unflares Weſen. Das glattgeordnete fpricht und 
friedlich an, das borftig gefträubte zeigt rohe Wildheit. Es ift 
erftaunlich wie fehr der Ausdruck eines Geſichtes wechfelt wenn 
man einer Zeichnung verfchtedene Weiſen des Haares und der 
Haartracht gibt. 

Für den ferneren Bau des Antlitzes glaube ich die Bedeutung 
des Camper'ſchen Geſichtswinkels feſthalten zu ſollen. Zieht man 
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eine Linie von der äußeren Oeffnung des knöchernen Gehörganges 


bis zum Fnöchernen Boden der vorderen. Nafenöffnung, und eine 
zweite von der. größten: Hervorragung Der Stim über der Nafen- 
wurzel auf den vorderen Rand des Oberkiefers, wo Die Schneide: 
zähne fißen, fo variirt der hierdurch gebildete Winkel zwiſchen 70 
und 90 Grad; er ift ſpitzer bei der negerifchen, dem rechten näher 
bei der Faufafiichen Raſſe. Er bezeichnet dort Das Hervortreten 
des Mundes nach Art der thierifchen Schnauze, hier das Her 
vortreten der Stirn und damit das Llebergewicht der geiftigen 
Gefichtsnälfte über die finnliche. Der Winkel ift viel fpißer bei 
den Thieren, und nimmt man hellenifche Götterbilder Dagegen, 
jo ift hier der rechte Winkel, in der Natur felten, das gewöhn- 
liche Maß und wirft für die ideale Hoheit des Profils. Auge, 
Naſe, Mund beftimmen das Geſicht näher; am beveutendften dad 
Auge durch den Blick, doch ift auch feine Geftalt, Farbe, 
Größe zu beachten. Zunächft bemerfen wir in Beziehung auf 
den Augenftern und auf das Weiße, daß hinter diefem das Ge 
bilde der Nerven oder Nebhaut Liegt, und daß es bei dem 
erwachlenen Menfchen größer ift als bei Kindern oder Thie 
ren, wo der Augapfel überwiegt. Die Griechen bildeten gerne 
einen großen Augenftern, Homer nannte die Götterfönigin da 
nah ochjenäugig (Boörıs), aber chriftliche Maler des 14. umd 
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15. Jahrhunderts erhöhten ihren Engeln und Heiligen den geifti- 
gen Ausdrud dadurch daß fie vieles Weiße im Auge fehen Tießen 
und die Sterne Klein zeichneten. Ein Auge mit großem Stern 
und weniger Weiß drüdt finnliche Fülle und Kraft aus, neigt 
aber gegen das Thierifche, übermäßige Kleinheit des Augenfterns 
it Schwäche und Verfümmerung; ein Auge mit Hleinerem Stern 
und. viel Weiß deutet auf Zartheit, höhere Senfibilität und 
Geiftigkeit. Hierzu kommt der Schnitt der Augenlider. Iſt 
ihre Spalte Klein, ſodaß das Auge fich nicht recht öffnet, fo gibt 
das ein fchläfriges, Fümmerliches, mattes Ausſehn; iſt ſie kurz 
und ſtark nach oben gewoͤlbt, jo erſcheint das Auge weit aufge⸗ 
riſſen, und wie es an das Roß oder den Löwen erinnert, ſpricht 
es Muth und Energie aus; die lange Spalte die viel Weiß 
zeigt, hat damit geiſtigeren Ausdruck, aber mehr nach der Seite 
des Innerlichen und Empfindungsvollen, auch wol Schmachten⸗ 
den hin. Die blaue Farbe des Augapfels, gewöhnlich mit blon⸗ 
dem Haar vereint, ift weicher, ſchwaͤrmeriſcher, weiblicher, braucht 
aber des Feuers nicht zu entbehren, der wilde Heldenblid der 
alten Germanen war den dunfeläugigen Römern felbft erfchredlich, 
die doc mehr die männifche, active Augenfarbe Hatten. Die 
blaue Iris verfündet die Klarheit und Reinheit ihrer Bildung 


gleich der Bläue des Himmeld; das Braun beruht auf Kohlens - 


ablagerung. Kin reines Weiß zeugt von reinem und gefundem 
Kervenleben. Dunfle lange Wimpern erhöhen durdy ihre Be- 


fhattung die Kraft des unter ihnen herworleuchtenden Blickes. 


Rüden die Augen fehr nah an die Nafe, oder ftehen fie zu weit 
voneinander ab, fo wird dort die Erinnerung an den Pavian, 
hier an den Ochfen nicht günftig wirken; das Menfchliche hält 
die Mitte zwifchen den thierifchen Ertremen. Was die Stellung 
oder Neigung der Augen angeht, fo ift fie beim Menfchen mit 
geringen Mopificationen fo daß eine Linie durch die Spaltung 
der Lider wagrecht eine andere durchſchneidet welche das Geficht 
von oben nad) unten in zwei ſymmetriſche Hälften theilt. ber 
die mathematifche Strenge der Rechtwinklichkeit würde auch hier 
etwas Starred, unter die Nothwendigfeit Gebundenes haben, und 
darum fteht bald ein Auge um ein Weniges höher ald das 
andere, bald nad) innen zu beide gegeneinander gefenft, wie bei 
den Chinefen, oder gegeneinander gehoben. Die Senfung fpricht 
eine finnige Richtung auf das Wirkliche und Natürliche aus, die 
Hebung harakterifirt den von der Wirklichkeit fehmerzlich bewegten 
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Gemüthsmenſchen, der über fle hinaus auf ein jenfeitiges Ideales 
fhaut. Ueber die Augenbraue fagt Carus, dem wir bei ber 
Betrachtung des Auges großentheilß folgen, ihre Bedeutung ruhe 
darin daß fie die Grenzlinie der Hirn» und Sinnesregion 
des Kopfes bildet, indem bier an dem Rande der Stirn etwas 
von der Behaarung ftehen geblieben, vie bei den Säugethleren 
das ganze ˖ Geſicht bevedt; fein gezogen kuͤndigt ſie die höhere 
Natur an, breit und bufchig aber wird fie ein Geſicht das ſonſt 
“nicht fehr geiftig gebildet ift, in das Thierähnliche herabziehn, 
während ihre Stärke even Zügen das Gepräge heroifcher Kraft 
gibt; Carus hat Dies nicht bedacht, der Homer'ſche und 
Phidias’fche Zeus, Der mit der Bewegung der Braue den 
Olymp erfchüttert, Hätte ihn daran erinnern können, ebenfo das 
männlich fchöne Antlitz Heinrich Gagern’s. Carus fährt fort: 
Je mehr die Augenbraue ſich hebt, defto mehr dehnt fich ſymbo⸗ 
liſch die Gemüths⸗ und Sinneöregion in die des Geiftes aus, 
je mehr fie fich fenft, um jo mehr ift das Entgegengefeßte der 
Hal. Selbft die verfchiedenen Seiten derſelben haben verfchiedene 
Bedeutung, namentlich die nad) innen gefehrte Endigung beute 
durch ihr ſich Erheben den Schmerz ebenfo beftimmt an als dad 
Erheben am äußeren Ende bei Senfung nad) innen die heiter 
Stimmung begleitet. Natürlich muß nun, da die Augenbrau 
alle dieſe Richtungen annehmen Tann, einige Davon was am 
meiften geübt wird, zulegt bleibend werben, und hiermit wird 
denn aud) die Bedeutung deſſelben bleibend fein, und man wird 
bei heiteren offenen Charakteren mit worherrfchendem Gemüth ben 
ruhig offenen höheren Bogen der Augenbraue finden, bei tiefen 
Denfern (an Newton's Todtenmaske tritt -Diefer Zug befonverd 
hervor) mehr herabgejenfte und grablinige Augenbrauen, bei fehr 
Melandholifchen die hochgehobene Innenendigung derfelben, und 
bei fehr unruhigen, die Stimmung wechjelnden und zu heftigen 
Ausbrüchen des Affects geneigten Perfonen eine nicht geradlinige, 
fondern mit mehreren Biegungen verlaufende Augenbraue bemer- 
fen; — furz es Tiegt in dieſem Fleinen Gebilde eine fehr tiefe 
und fehr mannichfaltige Symbolik, ſodaß e8 nicht zu viel gefagt 
ift, wenn Herder fie den Regenbogen des Friedens nennt, wenn 
fie janft jei, im Gegentheit aber den aufgefpannten Bogen ber 
Zwietracht, der dem Himmel über fih Zorm und Wolfen 
fendet. 

Die FBauptwirtung des Auges aber liegt im Blick. Schon 
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Herder fagt: „Jeder große Mann hat einen Blid, den niemand 
al8 er mit feinen Augen machen Tann. Died Zeichen, das Die 
Ratur in fein Angeficht legte, verbunfelt alle übrigen Vorzüge 
und macht einen Sokrates zu einem fchönen Mann im befondern 
Verſtande.“ Carus fucht eine beftimmtere Erflärung: „Analyſirt 
man das was man den Blid nennt näher, fo findet fich freilich 
es ſei dad Gejammtrefultat aller Bildung beider Augen, insbe: 
fondere aber ihrer Beſchattung, ihrer Richtung und Ihres Glanzes. 
Rur durch die ganz reine weit mehr als gläferne Durchfichtigfeit 
der vorderen Augengebilde und durch den richtigen Grab ihrer 
Anfeuchtung wird Das geheimnißvolle Hindurchwirfen der Inner⸗ 
vationdftrahlung, aus dem tiefen Grunde des Auges hervordrin⸗ 
gend und von feiner Nervenhaut unmittelbar ausgehend, möglich, 
welche dann die eigene magnetifhe Wirfung des Augenftrahles 
bedingt, und eines fo mädjtigen Eindrucks auf andere Individuen 
fähig ift, daß man jedenfalld mit größerem Recht ald es da 
heißt: „le style c’est Phomme“, fagen dürfte: Der Blick ift ver 
Menſch.“ | " 

Befonders wichtig für den Ausdrud der Augen ift die GStel- 
lung der Sehachfen. Wir neigen die. Höhenpunfte der PBupillen 
etwas gegeneinander wenn wir einen nahegelegenen Punkt fcharf 
auffaffen wollen, fodaß der von ihm ausgehende Strahl durd, 
die Mitte beider zur Netzhaut gelangt, ‘zwei Linien, die wir ale 
die Bahn des Strahles von beiden Augenmitten aus ziehen, an 
der Stelle des Gegenftandes ſich ſchneiden. Dies ift der firirenve 
Did, die Augenftellung der Beobachter, oder des realiftiichen 
Sinnes der das Befondere für fich deutlich erfennen und behan- 
dein will. Sehen wir ohne einen Gegenftand zu firiren unbe- 
ftimmt in die Ferne, fo laufen die von beiden Pupillen ausge- 
henden Strahlen parallel und dies tft je nach der Haltung und 
dem übrigen Ausdruck das Stieren der Gleichgültigfeit oder ber 
Blick idealiftifcher Beichaulichkeit, die nicht am Belonderen der 
Außenwelt haftet, fonvern verbunden mit einer Stellung ber 
Augen nad oben, ſodaß unter dem Augapfel das Weiße erfcheint, 
Hoffnung, Sehnfucht, Begeifterung Fund gibt. Den Gegenjag 
des herzlich fich ausfchüttenden Lachens von dem feinen tronifchen 
Lächeln hat Harleß dahin angegeben, daß in der Bewegung ber 
Geſichtsmuskeln das Auge ruhig mit paralleler Achjenftellung 
ſchwimmt, weil e8 feinen Gegenftand firirt, fondern der Fomifchen 
Luft harmlos ſich hingibt; dagegen wer einen beftimmten Gegen: 
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ftand verfpottet der firirt ihn, ebenfo wer jemand liebend an- 
lächelt. Die Achfen weintrunfener Augen neigen fi), während 
das erfchluffte. obere Lid herabfinft, etwas fchielend zufammen, 
und bewirken dadurch die Doppelbilder. Ein heiterer weltoffener 
Sinn fucht dem Licht allfeitigen Zutritt zum Auge zu geftatten, 
er fchlägt die Lider auf und hebt durch den Stirnmusfel die 
Augenbrauen glatt empor; eine düftere Stimmung zieht fi in 
ſich zurüd, fenkt Das obere Angenlid, und zieht.die Stirnhaut 
herab und legt fie nad) der Naſenwurzel hin in dichte Falten, 
ſodaß das Auge umſchattet wird. 

Die Naſe tritt bei dem Menſchen bedeutſam hervor, während 
fie bei den Thieren an den Oberfiefer gebunden bleibt oder bei 
einigen wenigen zum Gebilde des Rüſſels wird; fie ftellt die 
geometrifche Mitte des Gefichts dar und gibt ihm dadurch leicht 
ihr Gepräge. Sie ift Organ des Riechens und ded Athmens. 
Wie. eine volle gefunde Bruft von Muth und Lebenskraft zeugt, 
jo ſchwellt ein Iebhaftes Athmen die Nafenflügel, gleichwie ein 
feuriges Roß durch die Nüftern fchnauft und braufl. Im Gerud 
vermittelt und der Duft das feine ätherifche Wefen der Dinge, 
und die Nafe die ſich ihm fpis entgegenftredt, wird Damit zum 
Spürorgan, was im Zufammenhang des Ganzen ebenfo gut 
Vorwitz, Nafeweisheit, als Scharffinn beveuten Fann. 

Die Kindernafe ift Hein und ſtumpf; bleibt. diefe Form, fo 
deutet fie auf das Unentwidelte, aber bei zierlicher Bildung auf 
das Native und Schalfhaftee So befonders bei den Frauen. 
Stumpfnafen find den Negern eigen, weit weniger den Männer 
unter den Kaukaſiern; wo fie bier aufgeftülpt mit weiten Nad- 
löchern vorkommen, will man ihnen leere Aufgeblafenheit anfehn. 
Die Nafe ift überhaupt bei dem männlichen Gefchlecht größer 
und in der Zeichnung fchärfer als beim weiblichen, das ſich auch 
geiftig nicht fo in einfeitiger Beftimmtheit ausbildet, fondern in 
einer harmonifchen Gemüthlichfeit bleibt; eine ftarfe Nafe gibt 
ihm ein männifched Gepräge. Das Ertrem der fpigen Mager: 
feit oder der Didfleifchigfeit deutet ſich leicht; jenes ift eine 
trodene Spürfraft ohne Schwung, mehr auf Verneinung als auf 
begründendes Erfennen gerichtet, Died eine rohfinnliche, materiali- 
ftiiche Fülle, die Häufig auch von übertriebenem Genuß geiftiger 
Getränfe herrührt; „nichtödeftoweniger wird jedoch bei fonft 
günftiger Kopfbildung und aufgewecktem Naturell eine Nafe diejer 
Art jenen Schimmer bequemer Sinnlichkeit und Tebensfrohen 
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Humors über das. Geficht werfen Tönnen, welcher einen Falftaff 
trog ſeines argen Materialismus zu einer der merfwürbigften 
Schöpfungen des unfterblichen Dichterd ausprägt,” fagt Carus; 
in Heintid IV. ift indeß befonderd Bardolph's Nafe der Gegen» 
ftand - des fpottenden Wied, und er gerade ift derjenige der 
Iuftigen Gefellen der wenig mehr hat als diefe Nafe. Die lang- 
geftredte gerade Form bei guter Bildung zeugt von forfchenver 
und productiver Geiftesart; ift fie in der Mitte aufwärts gebogen 
zur Adlernafe der Römer, fo fpricht fie vordringende Energie des 
Willens aus, und fimmt im ſymmetriſchen Gegenſatz zu einem 
ftarfmobellieten Hinterkopf. 

In die Mitte des Geſichts geftellt verknüpft die Nafe deſſen 
untere Partie mit der Stirn; ift nun an der Nafenwurzel ein 
tiefer Einfchnitt, fo erſcheint das Antlitz getheilt und der Schädel 
getrennt von dem übrigen Vorderhaupt; fteigt fie Dagegen von 
der Stirn in ununterbrochener gerader oder leife gefchwungener 
Linie herab, fo verfnüpft fie ‚die obere und untere Hälfte zu einer 
fie beherrfchenden Einheit. Auf diefer beruht dann die Schön- 
heit des griechiſchen Profild und fein Werth für die plaſtiſche 
Spealbildung. 

Nafenmenfchen nennt Mehring folche bei denen die Rafe den Ein- 
heitspunft bildet, der die ganze Form beherrfcht und den vor- 
wiegenden Eindruck macht; er ſieht in ihnen mehr Menfchen ver 
Berechnung als des. überwallenden Gefühle Das thieriſch 
Fauniſche und das geiftig Kluge: glaubt er der Naſe anzuſehen, 
und bezeichnet in letzterer Hinficht das Profil Friedrich's des 
Großen als ein ganz entſchiedenes Nafengefiht, das jedes 
preußifche Thalerſtück feiner Zeit bis auf die ganz ungewöhnlich 
ausgebildeten Nafenflügel zeige. 

Der Mund nimmt die Nahrung auf, und in ihm. wird fie 
zugleich verarbeitet und durch ven Gefchmad geprüft und genoffen; 
der Mund dient dem Athmen, aber in ihm und durch ihn wird 
bie Luft zugleich in jene artifulirten Schwingungen verfegt, Die 
fi) als Gefang und Sprache Fund geben. Der Mund wird 
Dadurch felber befonders fprechenn, und an ihm wird fich Der 
Geſchmack zeigen den wir an.den Dingen finden, die Stimmung 
ſpiegeln in die fie und verfegen. Er ift größer beim Manne mit 
dem Ausdruck vollerer Kraft als beim Weibe, das nur im Lächeln 
uns die Zähne weifen fol; doc, über fein Maß hinaus wird er 
zum weitaufgerifienen - Maul; ftehen die Zähne nicht fenkrecht, 
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fondern nach vorn geneigt, wie beim Neger, fo wird er ſchnau⸗ 
zenhaft, drängt fich hervor und die Stirn zurüd, und zeigt damit 
ein Uebergewicht der animalifchen Natur: Die Lippenlinie if für 
die Schönheit des Gefichts fehr bedeutend; nach oben wiederholt 
fie in linderem Schwung die Doppelwelle der Linie die: beide 
"Augen nad) oben begrenzt, die hier durch Die Nafe getrennt, bei 
dem Mund aber in ungebrochener Einheit erſcheint; Die Linie ber 
Unterlippe präludirt. die des Kinns, wie Die der Oberlippe ein 
Nachklang aus der Stirnregion ift; jo verfnüpfen gerade in ber 
Duerfpalte des Mundes, die zu trennen fcheint, ſich im innigen 
Anfchluß beide Grenzen des Gefichts unterhalb des Schäbels, und 
wie die Bogen der Augenbrauen ſich nad außen fenfen oder 
heben, fo gehen auch die Mundwinfel mit herab oder hinauf. 
Es ift menſchlich daß das Obere Das Untere überrage, und 
fowie die Unterlippe vorfteht vor der Oberlippe, jo macht das 
Profil den Eindruck des Rohen und Geiſtloſen; ebenfo wenn ber 
Mund zu weit von der Nafe berabfällt und dadurch fich den 
höheren Regionen gleichſam entzieht. Magere oder vollere Lippen 
ſymboliſiren die verftändig feine oder trockene und die 'gefühle 
reiche, finnlich Fräftige Natur. Bon der Erhebung ‚der Unter: 
lippe bemerft Carus noch befonders daß fie Widerwillen und 
Verachtung ausdrüdt; die geiftige Erhebung über einen misliebigen 
Ausdrud gibt fich gleichlam darin Fund daß auch Died unterge 
ordnete Glied des Angefichts ſich aufrichtet; der Ausdruck kann 


dur Wiederholung bleibend werden, und ift dann die Miene 


des Stolzes, der Aufgeblafenheit, der Schnödigfeit. In ber 
Ermattung, im Schmerz, im Weinen finfen die Mundwinkel; 
eine lebendige Spannung, Heiterkeit, Lachen ziehen fie empor. 
Der fchlaffe, melandyolifche, wie der lebendige, freundliche Aus 
drud des Gefichts kann auch hierdurch zum herrfchenden werben. 
Herder fagt in der Plaftif: „Jedermann weiß wieviel die Ober 
lippe über Gefhmad, Neigung, Luft und Liebesart eines Menfchen 
entfcheide; wie diefe der Stolz und Zorn krümme, die Beigheit 
jpite, die Gutmüthigfeit runde, die fchlaffe Ueppigkeit welke, wie 
an ihr mit unbefchreiblihem Zuge Liebe und Berlangen, Kuß 
und Sehen hange, und die Unterlippe fie umfchließe und trage, 
ein Roſenkiſſen, auf dem die Krone der Herrfchaft ruht. Wenn 
man etwas artifulirt nennen Tann, fo iſt's die Oberlippe eines 
Menfchen wo und wie fie den Mund fchließt. Ein reiner zarter 
Mund ift vielleicht die fchönfte Empfehlung im gemeinen Leben: 


/ 
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denn wie die Pforte fo glaubt man fei auch der Geift der her- 
andtritt, das Wort des Herzens und der Seele. Der Ausdruck: 
an jemandes Munde bangen; die zwo Purpurfäden des hohen 
Liedes die fügen Duft athmen; das Sprichwort vom verfchloffenen 
Munde iſt dünkt mid, Iauter Leben. Hier ift der Kelch ver 
Wahrheit, der Becher der Liebe und zarteften Freundſchaft.“ 
Das Kinn bildet endlich die fefte Baſts für das Oval des 
Gefichts. Seine Eigenthümlichkeit beim Menfchen befteht in ber 
einheitlichen Verbindung beider Unterkiefer, und Daß es nicht 
unterhalb der Zähne zurückweicht, wodurch der Mund Schnauze 
wird, fondern vielmehr hervorragt. Lavater wagte fogar ben 
Ausspruch: Je mehr Kinn defto mehr Menſch. Bon Fett um- 
lagert und mit einem Doppelbart unten umgeben bezeugt es 
ſinnliches Behagen und weiche, wol- auch phlegmatifche Fülle; 
hager und fpiß eignet e8 der geizigen, trodenen, fcharfen, Fritifchen 
Perfönlichfeit. — Gefunde Wangenröthe auf voller Wange ift 
frifche Jugendlichkeit. „Studirt man die Gefchichte ausgezeichneter 
Berfonen und nimmt zugleih Rüdficht auf die organifchen WVer- 
änderungen ihrer koͤrperlichen Maſſe, namentlich auch inwiefern 
fie am Kopfe durch Abmagerung oder weichliche Bettablagerung 
um Kinn und unteren Theil der Wangen fich fund gibt, fo ge- 
langt man. zu vielfältig interefianten Refultaten; denn während 
Männer wie Kant, Talleyrand, Friedrich der Große auch im 
hohen Alter in diefen Gebilden eine -befondere Magerfeit fich 
erhalten haben, tritt bei andern, wie Thorwaldfen und Luther, 
um diefe Zeit eine flarfe Stoffgunahme hervor, ja felbft Feuer- 
geifter wie Napoleon fegen wol dann Mafle an; indeß zeigt - 
doch gerade die Todtenmaske des letzteren, deſſen übriger Körper 
in fpäteren Zeiten ſehr angedrungen war, wieder Wangen und 
Kinn von dieſem Veberfluß befreit, und bietet eine Großartigfeit 
der Berhältniffe dar an Schädel und Antlig, welche vollkommen 
dem Dämonifchen feined Weſens entſpricht. Merkwuͤrdig auch in 
diefer Beziehung find die Verhältniffe an Goethe, an deſſen 
Leiche ſchon. Edermann mit Begeifterung das Hohe, von aller 
übermäßigen Mafle Freie der Organifation rühmt, während 
doch immer, und fo auch in höheren Jahren, eine gewiſſe gefunde 
Fülle an Wangen und: Kinn auf jenen reichen und bequemen 
Zug feines geiftigen Weſens deutet, welcher durch Die meiften 
feiner Werfe, aber durchaus in ſchoͤnem Maße, hindurchgeht.‘ 
(Carus) —.Der Bart um Lippen, Kinn und Wangen ift ent 
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ſchieden männlich, er fehlt dem Eaftraten, und fein Anflug gibt dem 


Weibeeinen kecken oder maͤnniſchen Ausdruck; er zeigt Die größere Thier⸗ 
ähnlichkeit des Mannes, und die Cultur welche Die phyfifche Energie 
zurücddrängt, beſchneidet und rafirt den Bart; Zeiten die perfönlicher 
- Kraft huldigen, lafjen ihn dann wieder wachfen, wenigftens zum Theil, 

An der Seite des Kopfs ſitzt Das Ohr; durch dieſes will der Menſch 
fich nicht Fund geben, vielmehr die Welt aufnehmen; es fehlt ihm ſelbſt 
die Fähigkeit durch Spigen oder. Senken des Ohrs Aufmerkfamkeit 
oder Mislaunigfeit (demitto auriculas ut iniquae mentis asellus fagt 
Horaz) anzufündigen, wofür andere Mittel zu Gebote ftehen. Seine 
Größe gefällt, wenn fie der der Nafe gleich if. Das zu große obere 
Ohr erinnert an Efel oder Hafen, das fpige ift faunifch. Seine Dur: 
bildung der Mufchel zeigt daß die Natur aufdas Ohr Sorgfalt ver- 
wandt, den Leib für das Gehör, für die Weltaufnahme, für Muſik 
organifirt hat, Hier pflegt die Mufchel dann auch etwas vom Kopf 
abzuftehn, während fie fonft am Schädel anliegt. Bekannt ift Windel 
mann's Bemerfung daß in den griechiichen Bildwerfen die Ohren mit 
befonderer Sorgfalt gearbeitet find, ſodaß man die Copien fpäterer 
Zeit daran erkennen kann daß weder die Windungen zierlich find, 
noch das" Kinorpelartige im Marmor wiedergegeben ift. 

Immer muß id) wiederholen daß nicht der einzelne Theil für 
fich fpricht, fondern das Zufammenwirken aller im Angefichte, daß 
deshalb durch das eine wieder gut gemacht werden kann was im 
anderen minder günftig war, und daß zulegt die Freiheit und 
Arbeit des geiftigen Menjchen ſich von dem leiblichen mehr und 
mehr unabhängig feht, was aber.dann wieder in einem Ausdrud 
erfcheinen wird der auch gemeine Züge abelt. 

Jedermann erinnert ſich wie ein und daſſelbe Geſicht verſchie⸗ 
den nach den Seelenſtimmungen ausſteht, und das gewoͤhnliche 
bald. abſchreckend verzerrt, bald wunderbar verflärt erfcheinen fann. 
Mehring hat dies fo ausgedrückt daß jeber neben dem Werke: 
tagsgeficht auch ein Sonntagsgefiht und eine Caricatur feine 
Geſichts in ſich trage. Das erfte ift das Geficht bei’ dem tägli- 


hen Handeln und Leiden, das den Kandarbeiter von dem 


Bummler, den Gelehrten vom Genußmenfchen unterfcheidet. In 
der erhöhten Stimmung durchgeiftigt das Ideale die finnlichen 
Formen, alles Gedrüdte oder Mühfame verfchwindet, und eine 
felige Harmonie ift über das Ganze ergoffen. Bricht Dagegen bad 
Dämonifche im Menfchen hervor, zeigt fi das Böfe in nadter 
Geftalt, fo kann es das Angeficht bis zum Entfegen verzerren. 
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Wo eined oder das andere dieſer beiden Gefichter oft vorfommt, 
da werden fie im gewöhnlichen ‚nachflingen. 
Durch Mund und Ohr ermöglicht fi) die Sprache. Wie fie 
die unmittelbare Offenbarung des Gedanfens ift, der fi in ihr 
erzeugt, jo wird auch ihre Erfeheinungsform charafteriftifh. Rede 
daß ich dich fehe, fagte Sokrates. Wie jeder Menfch innerhalb 
des Gattungstypus und der Nationalphyflognomie doch fein 
eigenes Gefiht hat, fo fpricht jeder nach den Geſetzen der 
Grammatif in der Weife feines Volks auch feine eigene Sprache: 
in der Wahl und Prägnanz der Wörter, in der Verbindungsart, 
im Ton zeigt fi) geiftige und finnliche Indivivualität. Beginnen 
wir mit dem Aeußeren, fo unterfcheidet fi) der Mann burd) 
Kraft und Tiefe der Stimme vom Weib; im hohen Alter wird 
die Stimme ſchwach und heifer, fie verliert ihren Klang mit der 
friſchen Geſchmeidigkeit des Organismus. Der gedehnt und 
Ihläfrig Redende zeigt. langſamen Gedanfengang und Phlegma ; 
wer fortwährend poltert als ob er im Affect wäre, bei dem ift 
diefer in einer barfchen Gemüthsart bleibend geworden. Wen 
fein Beruf wie dem Kathederredner zum fcharfen Accentuiren der 
finnfchweren Worte bringt, der wird dieß im Leben beibehalten, 
aber auch in feinem Denfen felber davon geleitet werden. Ebenſo 
wird ernfte ftrenge- Gemeffenheit, wird weiche fchmelzende Hinge⸗ 
bung in der Haltung und dem Klang der Rede vernehmlid. 
Die gezierte Sprechweiſe bekundet ein affectirtes Weſen der Seele. 
Der Klang der Freude iſt heller und höher, die Bewegung der 
Stimme ift fehneller, der Ernft, der Kummer, die Trauer reden 
gedämpfter, langſamer, in tieferem Tone. Monotanie und Wechfel 
der Stimme drüden aus wie beides in der Stimmung der Seele 
liegt. Die Ordnung und Berflehtung oder die Unordnung der 
Gedanken, der hiftorifche Geift, der die Säbe einfach aneinander- 
reiht, und der philofophiiche, der fie ald Grund und Folge zu 
verfnüpfen liebt, alled dies fpiegelt fih in der Sprade. Ihr 
geiftiger. Ton erinnert an Den Blick. Daß die Sprache die Ge- 
danfen nicht verberge, wie der franzöftfche Diplomat fagte, ſondern 
daß nad) deutfcher Art ein Wort ein Mann fei, deuten wir an, 
wenn wir von Rede den Nanıen des Neblichen ableiten, welcher 
denft wie er fpricht, ehrlich ‚und überzeugungstreu lebt. Ihm 
eignet dann ber offene herzliche Ton, der die Ueberzeugung be . 
eigenen Gemüths auch überzeugend für andere macht. Die 
befannten Ausfprücde daß das Herz beredt made, daß Beredfam- 
Garriere, Aefthetil. 1. 21 
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feit eine Tugend fei, fie gelten auch für jene unnachahmlice 
Klangfarbe der Stimme, welche unverfennbar die Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit von der noch fo gewandten Sophiſtik unter 
ſcheidet. 
Carus nennt die Sprache ein luftiges Abbild des geſammten 
Menſchen, und Lavater fagt: „Wer fein Ohr zum Beobachten 
gewöhnt hätte der würde vor dem Zimmer einer Gefellfchaft von 
Perſonen, die ihm ganz unbefannt wären oder die fogar in einer 
ihm ganz fremden Sprache fprächen, ſchon viele Eigenfchaften der 
Redenden genau beftimmen können. Der Ton der Sprache, die 
Articulation ſammt der Schnelle und Höhe oder Tiefe, alles 
harafterifirt gar fehr, und die Sprache oder der Ton der Ver 
ftelung, ja auch der feinften, ift diefem geübten Ohr fo aus 
nehmend merflih, daß ſich beinahe Feine Verſtellung fo leicht 
entvedt als die der Sprache, obwol Diefelbe ſehr weit getrieben 
werben kann. Aber wer will dieſe unendlich nuancirten Ton- 
arten mit Zeichen ausdrüden? — Wenn ih einen Menfchen 
durchaus im geraden Ton, dem der ganzen Reblichfeit, die durch⸗ 
aus jede Nebenabftcht, die nicht offenbar fein fol, vefpuirt, reden . 
‚höre, in diefem fo feltenen Ton fprechen höre, fo hüpft das Hm 
in Freuden und ift in Berfuhung auszurufen: Das tft eine 
Stimme Gotted und nicht eines Menfchen! — Und Schande dem 
der dieſe allerhabenfte Naturfprache nicht verfteht; gewiß wirb er 
Gottes Sprache weder in der Natur, noch in der Schrift, noch 
in feinem Herzen verftehen.‘ j 
In Bezug auf den Stamm ded Menfchen, Hals, Bruft, 
Bauch und Rüden, können wir wieder der Führung von Carus 
folgen; ich verſuche das Weſentliche, mit dem ich einverftanden 
bin, kurz darzuftellen. Wie beveutungsvoll der , Hals für bie 
Charakteriftif ift leuchtet fofort ein, wenn wir bedenken: er zeigt 
wie der Menſch — nad) Herder's Wort — fein Haupt umd 
Leben trägt. Er enthält den oberen Theil des Rückenmarks und 
damit Die Communication fämmtlicher Nerven des Stammes mit 
dem Gehim, er enthält die Luft» und Speiferöhre; feine Ruͤckſeite 
eriheint mehr für das geiftige, feine Vorderſeite für das leibliche 
Leben bedeutungsvol, Die Einfügung der Kehlgegend in bie 
Bruſt, des Nadens in die Schultern iſt dabei in Linien um 
Slächen für Anmuth und Holpfeligfeit namentlich bei den Frauen 
beftimmend. Im Hals des Barnefefchen Hercules prägt die 
ftarfe Muskulatur des ftiermäßigen Nackens mit ihrer ftraffen 
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Stredung das Thatkräftige und Hartnädige der Athletennatur 
vortrefflich aus; fein, fchlanf, gerundet mit leicht herwortretendem 
Kehlkopf ift der Hald Raphael's auf dem felbftgemalten Porträt, 
das Pſychiſch⸗Sanguiniſche des Temperaments, das Senfuelle der 
Gonftitution und die Schönheit des Gemüths in den vom 
Haupt auf die Bruft ebenmäßig fanft herabgefchtwungenen Linien 
ausdrüdend. Dem Zeus gibt der Hals die breite großartig edle 
Bafis für das gemaltige Haupt, die fchöne kühne Muskel⸗ 
ſchwellung deutet beim-Apollo von Belvedere auf bie begeifterte 
Thatkraft und Siegesfreude. Kurzhalfige Thiere zeigen Stärke 
und Schwerfälligfeit, langhalſige find leicht und beweglich; der 
weibliche Hals ift fchlanfer und zarter als der Furze gedrungene 
des Mannes; danach urtheilen und bilden wir. — Scheller 
fagt wol deshalb in feiner Piychologie daß Helden Furzhalfig 
feiern, weil der lange Hald Kopf und Bruft, Ueberlegung und 
Muth der Ausführung auseinanderrüdt; ‚Alerander der Große 
und Goethe's Egmont find aber bei allem Heldenthum fo 
gemüthvolle phantafiereiche Menfchen, daß ihnen der freie fchlanfe 
Hals wohl zufagt. 

Feſte Haltung des Rückens bezeichnet die auf eignem Schwer⸗ 
punft des Charakters ruhende Perfänlichkeit, die Hin und her 
fchwanfenden GSeitenbewegungen des Rückgraths zeigen einen 
unfteten fchlotteigen Geiſt. Der gefrümmte Rüden ift Unter- 
würfigfeit, die e8 oft nicht jo meint, und darum die frömmelnde 
Kopfhängerei und Tartufferie begeichnet. Das reizende Mustel- 
fpiel des Rüdens bewunderte noch taftend der erblindete Michel 
Angelo am Torfo des verflärten Herafled; in fehwellender Weich- 
heit ift e8 bei Frauen finnlich fchöner, durch die Far beftimmte 
Entwidlung. am Manne aber geiftig bedeutender. Eine Verun⸗ 
ftaltung des Ruͤckens bringt eine Berfchiebung der ganzen Bildung 
mit fi, und ruft in der Seele die Erbitterung oder den Humor 
darüber hervor. Der launifche, ironifche Charakter, der ſcharfe Wis 
jo manches Budlichten ift der Volksbeobachtung nicht entgangen, 
und in der Aefopherme ift die Wechfelwirfung des verfrämmten 
Körpers mit dem fatirifchen Geifte von einem antifen Künftler 
jehr gut dargeftellt; ebenfo in Richard TI. von Shaffpere. 

Die Bruft drüdt die gemüthliche Lebensfülle der Perſoönlich⸗ 
feit aus. Schon Herder fehreibt in der Plaftit: „Wie auf der 
Stirn Gefinnung herrfeht, fo birgt die Bruft Die edeln Eingeweide 
und ift ihr Zeuge. Ein Menfch von freier Bruft wird in aller 
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Welt für frei und edel gehalten, er kann Doch athmen. Das 
pectus hirsutum, der eherne Panzer um die Seele, ift alle 


Nationen Sprichwort; dagegen ‚die zufammengeflemmte, keuchende, 


ſchon von Natur fich verbergende Therfitesbruft auch ein natür: 
liches Organ ift von eingefchloffenem, zufammengefrümmten, 
friechendem Muthe. Bekannt ift daß zu dieſer Misbildung nichts 
fo fehr beiträgt als das liebe Sitzleben, das arbeitende Kriechen 
auf der Bruft. Zagend fchwebt das Herz in feiner engen 
bedrückten Höhle. Welcher Freund der fein Haupt an eine folde 
Bruft lehnen und fagen könnte: Du bift mein Feld! — welcher hülf- 
loſe Unterdrückte der fih an ihr aufrichten fönnte und fagen: Du bift 
meine Zuflucht.” Carus fest hinzu: „Die normal größere breitere 
mächtigere Bruft des Mannes trägt offenbar das Symbol einer grö- 
ßeren Kraft des Charakters und eines mehr leuchtenden Muthes, wäh- 
rend Die zartere engere Bruft des Weibes fo viel mehr nur die 
Dulderin. bezeichnen würde, trüge nicht wieder der am ihre 
Außenflaͤche fchön fich mwölbende Buſen die edelſte Beziehung auf 
das Geſchlecht und das unverkennbare Siegel der Liebe. (Nament⸗ 
lich auch das fih Erfchließen des Weibes in der Mutterliebe dürfte 
hier zu erkennen fein) Darum aljo tft es daß wir nicht mehr 
einem Weſen unfer ihm zuftrahlendes Gemüth, unfere Liebe bes 
zeichnen können als indem wir ed an.die Bruft drüden; darum 
find Hundertfältige auf Bruft und Herz ſich beziehende Nedend- 
arten in die Sprachen übergegangen um das Regewerden ber 
Neigung wie ihren Gipfelpunft zu bezeichnen, und eben darum 
weil die Beziehung zwifchen Bruftbau und Gemüthleben fo innig 
it, wird man nun auch verfiehen warum fogar Aenderungen 

dieſes Baues, infoweit fie durch Krankheiten hervorgerufen werden, 
wefentliche Umftimmungen, ziwar nichtin ber Schärfe Des Geiſtes, wohl 
aber in der Art des Gemüthszuftandes hervorzubringen vermögen." 

- Riegen unter der Bruſt die beiden Herde des Blutlebens, 
Herz und Lunge, fo det die Haut’ des Bauchs Die Eingeweide 
welche der Ernährung des Leibes dienen; das Grübchen de 
Kabels gibt noch den Punft an wo der Menſch im Schofe- der 
Mutter verbunden mit ihrem Organismus erwuchs. Dide Fett 
anlagerung zeigt das Behagen des vegetativen Lebens; die 
fladernde . Gemüthsflamme leivenfchaftliher Naturen pflegt fie 
aufzuzehren, phlegmatifche Ruhe aber und ein ficherer Gleichmuth 
im Genuß fie zu begünftigen. Das Beden umgibt feitwärts den 
Bauch; um der Mütterlichfeit willen ift es breiter beim Weibe 
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und fo Fündigt die Hüftenfülle deſſen ſexuelle Probuctivität an; 
einer Pallas Athene, der jungfräulichen Göttin der Weisheit, 
fehlt fie darum, und tritt bei Männern ein, wenn fie mehr weib- 
lid) weich gebildet werben, wie Dionyfod. Die Serualorgane 
des Mannes wenden fi nach außen, feiner Activität gemäß, 
während fie bei dem Weibe im Innern umfchloffen bleiben, und 
damit wieder dem Geheimnißvollen und der fchamhaften Zurüd- 
gesogenheit des jungfräulichen Gemüthes entfprechen, dad auch 
dem reinen Weibe in der Ehe bleibt. 

Wie die unteren Gliedmaßen am Stamme des Leibes zu 
feiner Fortbewegung dienen, jo beſonders Die oberen zur Voll⸗ 
ſtreckung feines Willens, und wie elend müßten wir fein ohne 
Arm und Hand, oder vielmehr wie mangelhaft bliebe unfere gei⸗ 
ſtige Entwicklung ohne fie, fo fehr daß der alte Streit zwifchen 
Salen und Anaragorad in unfern Tagen zwifchen Bell und 
Herbart wieder auflebte, von denen feltfamerweife. die Philo⸗ 
jophen behaupteten der Menſch fei das klügſte Gefchöpf weil er 
bie Hand habe, die Naturforfcher aber Die Sache richtiger fo 
ausbrüdten daß in der Vernunftbegabtheit die Hand mitbedingt 
fei. Der Oberarm ift das eigentliche Bewegungsorgan, die 
Muskeln von Bruft, Schulter und Rüden wie die des Unter« 
arms ſetzen bier an und fo befundet er vorzugsweiſe die phyſiſche 
Kraft, deren enger Zufammendang mit dem Muth und der 
Energie in die Augen fällt. Es ift menfchlid) daß der Oberarm 
länger fei al8 der Unterarm, während derfelbe bei den Affen und 
Fledermäuſen Fürzer ift und bei den andern Vierfüßern gar nicht 
als freie Gliedmaße aus der Bruft hervortritt, fondern von 
ihrer Bededung mitumfchloffen bleibt. Der Unterarm enthält. die 
Bewegungsmuskeln für die Hand, er ift dadurch reicher und 
‚feiner gegliedert, und präludirt den Charakter der ſich dann in 
ihr entſchieden ausprägt; hier entwickelt fi ein das Gefühl 
mächtig ergreifender Liebreiz in den weichſchwellenden weiblichen 
Formen, hier zeigt fich ſtraffere felbftherrfchende Stärfe in 
dem feften Gefüge des Mannes. Näher bemerkt noch Carus: 
„Man beobachte den rauhen fonnegebräunten langen und 
ftarfen Vorderarm des gröberen : Handarbeiters und den ma- 
geren gedehnten edigen des gewöhnlichen Schreiber, Den 
fräftigen und doch fein gebildeten des Virtuofen, den ſchlanken 
weichgerundeten der ſchönen Frau, - oder Den vertrodneten 
vergilbten mit fpisigen Elnbogen der zänfifchen Alten, und 
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eine ganze Reihe ſymboliſch verfchiedener Formen wird un 
entgegentreten.“ 

Die Hand ift fo reich an feinen Knochen und Muskeln und 
an den Fingerſpitzen verzweigen ſich fo fehr die zartfühlendften 
Nerven, daß fie fid) dadurch als Organ der Bewegung und 
Empfindung zu erkennen gibt. Kein Thier zeigt fie in der Flaren 


Entwickelung wie der Menſch; bald fehlt die Fingergliederung, und 


die Hand dient gleich dem Buße nur zum Gehen, und ift mit dem 
Horn des Hufes umzogen, oder wo bie Gliederung eintritt, 
endigen die Finger in die harten Slauenfpigen des Raubthieres, 
die wohl. geichiet find ihre Beute zu packen, nicht aber der 
taftenden Empfindung dienen, die ung fo wichtig ift daß mir 
ihr bauptfächlich Die finnliche Gewißheit einer Außenwelt und 
Körperlichfeit verdanfen. Bei dem Menfchen legt fich der Nagel 
nur wie eine dünne Platte haltgebend über dad Nerven- umd 
Muskelgeflecht der Fingerſpitze, und erleichtert Das Exgreifen 
feiner Gegenftände. Kein’ Thier hat einen Daumen, und wie 
ſehr alles Gefchik der Hand für den Dienft des Geiftes auf 
demfelben beruht, drüdten die Griechen fchon im Namen Gegen 
band (Avrixerp)- aus, die Lateiner Ieiteten ihr Wort pollex yon 
pollere vermögen ab; wie Sand das Symbol der Macht ift und 
Gott felbft die höchſte Hand heißt, fo bezeichnet Die Kraft des 
Daumens die Herrfchaft, und daß man jemand den Daumen 
auf das Auge halte, drüdt die volle Bewältigung aus. Die 
Singer find Die gefchicteften thätigften Glieder; fte nicht mehr 
regen können ift das Zeichen der Leblofigfeit. Aus den Linien 
der Handfläche wollten frühere Jahrhunderte das Gefchid des 
Menſchen herauslefen; fie find die eingegrabenen Spuren berje 
nigen Bewegungen ‚welche die Hand von früh am meiften übte. 
Die weiche warme feuchte Handfläche wird wie die harte kalte 
unempfindlicye trockene auf Die Durch das gleiche Wort bezeichnete 
Gemüthsobeſchaffenheit gedeutet. 


Den erſten entſcheidenden Schritt für das Verſtändniß der 


Handſymbolik that der Franzoſe d'Arpentigny; ihm folgte Carus. 
Ganz einfach ergeben ſich vier Hauptunterſchiede: die elementare, 


nicht beſtimmt entwickelte, dann die für die bewegende Da 


dann die für das taftende Empfinden, endlich Die diefen Gegen 

harmoniſch ausgleichende Hand. Die Kinverhand bietet den 
Ausgangspunkt der Betrachtung; die männliche ift dem Geſchlechts⸗ 
harakter gemäß mehr motoriſch, die weibliche mehr fenfibel, Die 
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elementare Hand hat die größere, fowol längere als hreitere 
Handfläche, die Finger find Furz und did, die Bildung ift grob 
und fleifhig vol. Sie dient gewöhnlich einem derben, aber 
wenig modellirten Schäbel, fie ift die Hand der Maffe, fie ballt 
ſich zur harten Fauſt; die Feſtigkeit und Beharrlichfeit, aber auch . 
die Roheit des Volks wird durch fie repräfentirt; der Geiſt ver 
fie Ienft, wird felber etwas fchwerfällig im Begreifen und nicht 
ſehr zartfühlend, ‘aber mäßig und tüchtig fein. Die motorifche 
Hand ift ſtark an Knochen, Muskeln und Sehnen, von vierediger 
Hanpfläde; unter den Fingern iſt der Daumen mit vollem 
Ballen ausgezeichnet. Sie Fündigt Wirkungsdrang, Willens- 
macht und ausdauernde Thätigkeit an. Sie eignete den alten 
Römern. Wie fie bei Männern, jo kommt die fenfible Hand am 
meiften und reinften bei Frauen vor. Diefe hat zartere Gebilve, 
ift mehr. nach der Längenrichtung entwidelt, und der Daumen ift 
verhältnißmäßig Fleiner als die übrigen Finger, an deren fließen- 
den Umrißlinien die Ausbiegungen der Gelenke minder hervortreten. 
Das fanguinifche Temperament, der durch Gefühl und Phantafle 
befonder8 begabte Geift bedienen ſich ihrer: „Ein Charakter wie 
Goethe's Taſſo würde ohne fulhe Hände gar nicht zu denken 
fein,” fagt Carus; fie findet fi) mehr bei Italienern und Fran⸗ 
zofen, D’Arpentigny möchte die Leichtigkeit und den pittoresfen 
Schwung der franzöftfchen Truppen von ihr ableiten. Die moto-- 
riſche Hand ift mehr im Norden heimifh. Die ideale Hand 
wird Die der fchönen Seele fein, in welcher Gefühl und Wille, 
Berftand und Phantafte im Gleichgewicht ftehen, und der Fünft- 
lerifche Trieb das Leben entwidelt und zum Ebenmaß geftaltet. 
Die Handfläche ift etwas länger als breit und nur mit einfachen 
größeren Linien gezeichnet; die Finger find fchlanf, oben fein ge- 
rundet, der Daumen von mittlerer Stärke. 

Hier fommt nun in Betracht dag die Arbeit ſtets die Hand 
fehr modificirt, Daß fie duch anftrengende Beichäftigung derb, 
hart, fchwielig wird, und deshalb oft die urfprünglich freie Anz 
Inge der Hand nicht zur Entwicklung kommt, fondern breit, 
knochig und fehnig wird, während der Geift und das Gemüth 
ſich in ihrer Innerlichkeit ideal ausbilden. Die Hand des Tiſch⸗ 
lets wird eine andere als die des Schufterd, Die. des Baders eine 
andere als des Fleiſchers, die des Schriftftellers eine andere als 
des Maurers, des Mufifers eine andere als ded Schifferd. Die 
Sand „die Samftags ihren Beſen führt,’ ift nicht bie ber 


328 


ariftofratifchen Modedame. Der darftellende Künftler wird dies 
befonders berüdfichtigen.. In der Hand prägt fi Die Hand 
lungsweife aus; die gewohnte Thätigfeit wohnt ſich in fie ein. — 
An Raphael's Freuztragendem Chriftus (lo spasimo di Sicilia) 
- bewundern wir die ideale Hand, der Krieger der ihn am Strid 
emporreißt, thut e8 mit roh motorifcher, die theilnehmenden 
Zrauen zeigen die fenfible Hand. Bon dem trefflichften Bilde in 
diefer Hinficht habe ich früher ſchon gefprochen und erwähnt wie 
Tizian das gemeine Fniffige Weſen des Phariſaͤers durch die 
eckige, in den Gelenkknochen ſcharf markirte Hand, die den Zind 
groſchen haͤlt, und die reine Seelenklarheit und milde ruhige 
Weisheit des Heilandes durch die fo ſchlicht bewegte, klar ent 
faltete, edel geformte, ſeeliſche Hand deſſelben ſymboliſirt hat. 
Des Menſchen Statur und Geftalt ift endlich weſentlich durch 
fein Stehen, durch die Art wie er fich ftellt bedingt. Durch 
- feinen Willen richtet er ſich auf, und der Rüdgrath Hält die 
Richtung der Beine ein, und trägt das aufwärts gemandte 
‚Haupt. Die Kopfbildung, der freie Gebrauch der Glieder, 
Sinne und Stimnie hängt fo fehr mit der aufrechten Stellung 
zufammen, daß Herder fie von ihr ableitete, Kant aber mit Fug 
die Sache ummandte und durch Vernunft und Willen den Men 
ſchen aufgerichtet werden ließ. Stand und Stellung bezeichnen 
das was der Menfch fich im Leben fchafft und behauptet,. Lage 
dagegen dasjenige Verhältniß in. welches. er mehr unbewußter⸗ 
weife durch die Strömung der Weltzuftände und deren Beziehung 
zu feinen eignen gebraht wird. Im Schenfelbau Tiegt die 
phyſiſche Größe des Menfchen; die Länge des Oberfchenfels ift 
wie beim Oberarm wieder Das vorzugsweife Menfchliche. Neger 
und Juden find kurzſchenklig, die letzteren es vielleicht durch den 
langen Drud geworden, „der ihnen das gebogene Knie aufzwang 
und den Typus der Unterglievmaßen verdarb.“ Was die voll 
Ihwellende Hüftenbreite des Weibes das ift die Musfelftärfe der 
Schenkel beim Mann. Die Bildung des Unterfchenfels mit 
fräftigen Wadenmusfeln, ſchlanken Sehnen und feiner Verjün⸗ 
gung des Beins zeigen eine Clafticität, Die den ſchwungvollen 
Gang vermittelt und damit auf eine ähnliche geiftige Bewegung 
hindeutet. Nur das menfchlihe Knie geftattet dem Ober: und 
Unterfchenfel die gleiche jenfrechte Stellung; darum ift dieſe aber 
auch fo harakteriftifch, fodaß in die Knie zu finfen ein Herub- 
finfen zur Thierähnlichkeit, eine Haltungslofigkeit, Schlottrigkeit 


329 


und Unterwürfigfeit ift, Die fi mit der Würde des Menfchen 
ihlecht verträgt. Wie ftrahlt die Siegesbegeifterung des Belnede- 
refchen Apollo’ auch aus den fchlanfen -Beinen hervor, die ihn 
emporzufchwingen fcheinen, während der Barnefifche Hercules auf 
feinen. musfelderberen Schenfeln den feften Stand behauptet und 
burch fie die Mühe und Arbeit des Erdenlebend im Unterfchiede 
von jener leichten Götterjugend ausdrüdt! 

Burmeifter behauptet. fogar daß das Bein und vorzugsweiſe 
der Fuß es iſt welcher den Menſchen zoologiſch am beſten von 
den Thieren unterſcheidet, weil nirgends mehr als gerade an ihm 
die körperliche Eigenthümlichkeit des Menſchen hervortrete, und 
kein Theil ſeines Leibes ſich weiter von den entſprechenden Formen 
der Thierwelt entferne. Nur der Menſch iſt ein Zweifüßler, und 
diejenige Form ſeines Fußes nennen wir ſchön, welche uns am 
wenigften an thieriſche Formen erinnert. Der menſchliche Fuß 
befchreibt einen rechten Winkel gegen das Bein, welches auf ihm 
ruht, aber nach außen hin macht die gefchwungene Linie der Ferfe 
und mehr noch der Bogen des Reihens den Uebergang. Aber 
nicht Die ganze Sohle berührt den Boden: der Araber fagt ſogar 
daß unter dem Fuß des Adeligen ein Bach durchfließen Fönne; 
fondern nah hinten ftemmt ſich das. Hadenbein, nad) vorne der 
Ballen mit den Zehen auf die Erde, in der Mitte dazwiſchen aber 
find mehrere Knochen Feilförmig aneinander gefügt, ſodaß der Fuß 
einen aus feften Werfftücden zufammengefegten Bogen darftellt, der 
fidy von beiden Seiten emporwölbt, ſodaß die Tragfraft der Unter: 
lage erhöht und von der Mitte auf die Enden verlegt, dem Fuß 
jelber aber‘ eine größere Beweglichkeit ermöglicht if. Bei den 
Vierfügern ruht die Laft des Körpers beim Gehen immer auf vier 
Stützen, bei dem Menfchen muß ein Fuß fie tragen und deshalb 
fie vertheilen. Die Bärentate, dem menfchlichen Fuß fonft ver- 
wandt — denn aud der Bär geht auf der Sohle, nicht auf den 
Zehen oder Nägeln, wie viele andere Thiere —, tft ein Plattfuß, 
und folcher ift beim Menfchen unfchön, indem er zugleich den 
Zrampelgang veranlagt; außerdem iſt der Bärenfuß breiter, und 
die große Zehe Heiner als die übrigen. Nun ift gerade die Innen- 
zehe diejenige welche bei den Thieren am erften fehlt und verfüm- 
mert wird, bei dem Menfchen aber Die andern an Stärfe übertrifft, 
ſodaß Burmeifter meint ſie als die allermenſchlichſte Form des 
menſchlichen Körpers anſehen zu dürfen. Iſt ſie zu klein und der 
Hacken zu kurz, ſo verliert unſer Fuß ſeine menſchliche Schönheit. 
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Doch ift die Linie die ihn nad) vorne umgrenzt, dann am wohl 
gefälligften, wenn die zweite Zehe etwas über Die erfte, Die aller: 
dings abfolut größer und viel ſtärker ift, nad) außen hervorragt, 
and fo ein Bogen den Fuß umfchreibt. . 

Die Affen haben im Fuß daſſelbe Knochengerüfte wie de 
Menſch, aber die große Zehe ftellt fi) wie der Daumen an ber 
Hand den andern gegenüber, die Affen find eigentlich Vierhänder, 
weniger zum Gehen ald zum Baumklettern gefchidt, und darum 
find auch die Zehen fingerartig lang und zum Greifen geeignet. 
Die hintere Affenertremität ift fchmäler als der menfchliche Fuß 
und wölbungslod platt wie ein Handrüden, fie dient nicht al 
Stüße, fondern als Halter des Körpers, indem fie Aeſte umklam— 
mert. Lange fchmale niedrige Füße find affenmäßig häßlich. Aber 
darım dürfen fich die Zehen nicht zu fehr verfürzen, Die Wölbung 
nicht zu fteil anfteigen, weil fonft, die. horizontale Ausbreitung 
gegenüber der DVerticallinie des Beines fehlt, und der Fuß fid 
dem plumpen Clefantenpeval als Klumpfuß nähert. Daß die 
Chinefinnen durch Einpreffen folhe Elefantenfüße fich anbilden 
und die Fingernägel Frallenartig wachen laffen, zeigt ihren äfte: 
tifchen Sinn auf fehr niedriger Stufe. „Der flahe Fußrücken 
bat die Breite der Sohle zur Folge, er treibt die Ferſenknochen 
auseinander und mahnt an den Plattfuß; der gemwölbte Fußrüͤcken 
zieht die Ferfengegend aufwärts, verfchmälert dadurch den Haden 
und gibt den nad) vorn ſich anfegenden Zehen eine ſchmalere, weil 
gebogene Anſatzfläche. So wird. der Fuß zugleich bogenförmig 
gewölbt und fchmal, Eigenfchaften die im Vereine feine menfchlide 
Schönheit beftimmen.” So Burmeifter, der in. feiner Yußbegeifte 
rung den fchönen Fuß zu dem werthvollſten Schönheitsgeſchenke 
des Himmeld macht, weil feine Form die dauerhaftefte und un 
veränderlichite fei, da fie nicht durdy das Veränderliche, Muskeln 
und Fett, wie am Arm oder im Geficht bedingt wird, fondemn 
auf dem Dauernden, den Knochen beruft, und von Abmagerung 
oder Fettanhäufung am wenigften berührt wird. So ruft in 
Goethe's Wahlverwandtfchaften Charlottend fchöner Fuß, einf 
erfannt, lange vergefien, nun nad) vielen Jahren in ungetrübte 
Herrlichkeit wiedergefunden, die alte Leidenfchaft Eduard's mad, 
und die Getrennten finden fich wieder im Anſchauen der Geſtalt 
die ſie ſchon einmal entzückt hatte. 

Vortrefflich für unſere Zwecke iſt Burmeiſter's weitere Grörte 
rung: „Die Seele des Menſchen wird nicht im Zuftande der 
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Ruhe erkannt, denn auch der Traum den fie fchlafend träumt ift 
eine Thätigfeit; die Seele thut fich fund im Schaffen, im Bewegen, 
ihre Natur ift produeirend und verräth fi im Produciren. So 
auch im Fuße; der plumpe ungefchlachte Gang zeigt ebenfo fcher 
eine gemeine Natur an wie der zierliche und graciöfe den feinen 
und gebildeten Dann, die liebenswürdige Frau, Der Stolz, der 
Hochmuth, die Vermeflenheit wodurch verrathen fie fich deutlicher 
im Aeußern als durch die Art des Auftretens, de8 Gehens; Die | 
Demuth, die Milde, die Sanftmuth wer erfennt fie nicht ſchon 
am Schritt des und Begegnenden? Ferner Muth und Entfchloffen- 
heit wie entichieden werden fie durch das fefte männliche Auftreten 
verfündet (‚die Blinden in Genua kennen meinen Tritt” fagt 
Schiller’8 Fiesko) — Feigheit und Zaghaftigfeit in denfelben Graden 
durch den unfichern fihlotternden Gang des VBorgeführten. Aller 
Seelenadel, alle geiftige Verdorbenheit ift im Fuße ſichtbar, vor⸗ 
zugsweife .jene herausfordernde Frechheit, welche den Uebergang 
bildet von der Höhe zur Tiefe der menfchlichen Seelenzuftände. 
Wie Feine Erfcheinung an einer ganzen abgefchloffenen Perfönlicdy- 
keit außer Beziehung bleibt, fo auch nicht ihr Gang. Er ift als 
die alltäglichfte Häufigfte und immer wiederholte Verrichtung gerade 
dasjenige Begehen bei welchem der Charakter des Begehenden am 
öfteften berührt wird und deshalb am beutlichften fich ausfpricht. 
Das Gehen aber ift Thätigfeit des Fußes und nur das Schreiten 
Thätigfeit des Beines. Wir heben und fenfen unfern Körper 
auf dem Fuß indem. wir gehen, und bedienen uns feiner als des 
wichtigften Mitteld die Bewegung zu vollenden. Darum wird er 
der entichievenfte Ausprud der Art unferer Bewegung, und Diefe 
Art iſt nur ein Stüd unferer ganzen Art, nur eine beftimmte 
Form des Ausdrucks unferer ganzen Perfönlichkeit, unſers Cha- 
rafterd. Der Fuß repräfentirt alfo auch darin den Menfchen am 
erſten und am beften, er ift auch von dieſer Seite genommen fein 
wefentlichftes (?) Merkmal, d. h. fein Kennzeichen, und eben des— 
halb ein fo wichtiger Gegenftand für die Beobachtung.” | 
Der ſchmale Frauenfuß ift für Die leichte ſcwebende Bewegung, 
der breitere des Mannes für den feiten Stand und fihern Gang | 
am geeignetften. Durch den Tanz, die freie Entfaltung des Be: 
wegungstriebes um ihrer felbft und um der Schönheit willen, 
wird der Fuß in das Gebiet der Kunſt hereingezogen. 
Wenn Stellung und Haltung des Menfchen auch Hauptfächlich 
auf den Beinen ruht, fo fett ſie fich doch durch den ganzen Körper 
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fort, und zeigt: den Gebrauch welchen ein jeder von feiner Geftalt 
macht. Es ift, wie früher ſchon bemerkt, ver Wille welcher die 
Geftalt aufrichtet, und daher fehen wir auch dieſelbe fich gerade 
dann energifch erheben, wenn ein Fräftiger Entfchluß in der Sede 
erwacht und lebt; daher gibt ſich die Schlaffheit und Abfpannung 
des Geiſtes auch in dem nadjläffigen Zuſammenſinken der Geftalt 
fund, und wirft fich der Stolz, der fcheinfame Muth pomphaft in 
die Bruft. Der Menſch gewinnt allmählich erft die freie Herrſchaft 
über feine Glieder, und fo zeigt fich gerade bei dem Heranwad- 
fenden jene Tölpelhaftigfeit und Unbeholfenheit, die mit dem erften 
Erwachen des Ideals in der Seele der Frühjugend den humoriſt⸗ 
ſchen Contraft bildet. Die Förperliche Uebung, aud) die militäri- 
fche, tritt da erziehend ein. Bon dem Weibe wollen wir daß die 
leibliche Natur der Seele fich leicht und wie von felber anfchmiege; 
von dem Manne daß wir den Sieg und die Herrfchaft des Geifted 
fehen; darum wollen wir dort Anmüth, ‚bier Würde und Kraft, 
In der Haltung zeigt fid) der Adel der Geftalt, Die auch in Lumpen 
föniglich erfcheinen Fann, während eine andere im goldſchimmern⸗ 
den Prunkgewand ſich bettelhaft ausnimmt. 

Wir zeigen nicht den ganzen Körper, aber wir laſſen ihn durch 
die Verhüllung als deren Kern durchſchimmern, und es waͤre die 
Aufgabe der Gewandung daß ſie die Geſtalt und Haltung nicht 
verberge, ſondern erhöhe. Um der Scham und um des Wetters 
willen bekleidet ſich der Menſch; der Schönheitsſinn und Kunſt⸗ 
trieb macht aus der Noth eine Tugend und ſchmückt ſich mit dem 
Gewande. Wenn die Menſchen ſich als Volk fühlen und er 
kennen, ſo gibt ſich das unwillkürlich durch die Sitte auch in der 
Nationaltracht kund. Durch ſie unterſcheidet ſich ein Volk von 
dem andern, aber innerhalb des Volks wird das Individuelle 
wenig berüdfichtigt. Darum fagt auch Mehring: „Nationaltrachten 
gibt e8 nur fo lange als es blofe Nationalphyfiognomien gibt; 
denn unleugbar ift eine gewilfe Entwidelungsftufe im Leben eined 
Volkes wo es ſich nur von andern Völkern unterfcheivet, wo es 
in ihm wenige Individuen von "ausgefprochener Eigenthümlichkeit 
. gibt, wo die Individuen wenig mehr in einer andern als quanti° 
tativen Weife fich voneinander unterfcheiven, ſodaß Die hervorra— 
genden Männer eben hauptfächlicdy die abftracte nationale Belon- 
derheit im vergrößerten Mapftabe varftellen. Ein folches Boll 
hat fih nod nicht genug von feinem Naturgrunde losgerungen 
um der geiftigen Beſtimmung die Hegemonie einzuräumen.‘ Ebenſo 
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rihtig beftimmt Mehring das Weſen der Mode, die da eintritt 
wo die Völker fi) als Glieder der Menfchheit fühlen und das 
fosmopolitifch Gemeinfame das Befonderheitliche überwiegt. Die 
Mode öft die Stabilität der Tracht auf, und thut es mit einer 
gewiffen Ironie, indem fie das Geſchmackloſe felber an die Tages« 
ordnung bringt, So dient fie mit ihren Albernheiten der National« 
tacht zur Folie, die mit ihrem oft fo tiefen Sinn, mit ihren 
naturgemäß fchönen und gefchichtlich bedeutfamen Formen ihr 
- gegenüber beneidenswerth erfcheint. Nur darin daß fie durch den 
Wechſel und die Allgemeingültigkeit die feitherigen beharrlichen 
Bolfsunterfchiede bricht, beruht ihre Beveuting. Aber das Ni- 
velliren ift nicht das Ziel der Geſchichte, fondern die Ausbildung 
ver Individualität, die perfönliche Freiheit. Und fo wird fi, 
hoffen wir, auch eine Tracht der PBerfönlichfeit entwiceln, in welcher 
iver das ihm Kleidfame, ihn Zufagende wählt, dabei “aber die 
Gemeinfamkeit des Zeitgelites fich unbewußt doch in einzelnen 
allgemeinen Orundformen geltend macht. Das Schneiderhandwerf 
wird damit zur Kleidermacherfunft werden. 

Die Beftimmung- des Menſchen ift Menſch zu fein; aber nur 
in der Gemeinſamkeit kann er fie erreichen; nur dadurch wird es 
ihm möglich feine Gabe zu entfalten, feine Eigenthümlichfeit aus- 
bilden, wenn die andern das Gleiche thun, und nun nicht jeder 
alles fich felber zu bereiten braucht, fondern das befondere Werk 
feines Geiftes und feiner Hände den andern zum Mitgenuffe beut 
und dafür die Früchte ihrer Arbeit empfängt. “Der Einzelne lebt 
im Ganzen und mit dem Ganzen, und hat um feiner felbft willen 
die Pflicht für daflelbe zu wirfen. Bon Natur fchon ift die Ent- 
fehung des Menfchen an das Werhfelleben der Geſchlechter ger 
müpft, jeder wird nur ald die eine Hälfte geboren, weldye die 
andere ergänzende zu fuchen bat. Das Finden derjelben ift das 
Olüd der Liebe; in ihr geht Die Einheit des Menfchenthums im Un- 
terichiede der Gefchlechter dem Gemüthe befeligend auf. Darum 
if fie der Zug nad Vervollftändigung und jeliger Lebensvollen- 
dung, zugleich ein Sehnen und Verlangen und ein Haben und 
Genügen, oder nach dem Worte des hellenifchen Weifen der Ar- 
muth und des Reichthums Kind. Wo die Perfönlichkeit noch 
wenig entwidelt ift, da wird e8 nur auf den Mann oder Die 
Stau überhaupt ankommen und ziemlich jede für jeden bie rechte 
fin; wo aber. eine individuelle Durhbildung des Menfchen ein= 
kitt, da wird er aud) für feine befondere Natur eine ganz bejon= 
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dere, ihm entfprechende, eine wahlverwandte Perſoönlichkeit zur 
Ergänzung fordern; je. feiner und eigenthümlicher feine Organiia- 
tion, deſto mehr wird feine Sehnfucht nur durch diefe- und Feine 
andere Erfüllung befriedigt werden. Es iſt daher feine 
(eere Grille, es ift vielmehr ein erhabener Eigenfinn und ein 
Zeugniß des Genius im Menſchen, wenn er diefe ausfchließlice 
und perfönliche Liebe will. Im Sucden und Streben nad der 
wahlverwandten ‘PBerfönlichkeit kann es ſich Faum fehlen, da bie 
Harmonie ja durch und errungen werben foll, daß wir hin und 
wieder auch Scheinbilder ftatt ded wahren Gegenbildes erfaflen, 
dag wir und ganz erfüllt glauben wo doch nur eine Saite unferd 
Herzens berührt und angefehlagen ward, oder daß wir für die 
verſchiedenen Stufen unferer auffteigenden Lebensbahn auch; ver- 
fchievene Ideale als ebenfo viele Entwidelungsbilder haben, wenn 
nit eine und diefelbe ‘Berfönlichkeit den entfprechenden Bildungs 
gang mit und durchmacht, auf welchem der Mann fich erarbeitet 
und das Weib ſich erlebt. Dies haben Goethe und Jean Banl 
im Meifter und Titan wahr und Flar gefchildert. 

Wo nun die wahre Liebe eintritt da fühlt der Menfch fid 
durch und durd von ihr erfaßt und empfindet fie nicht minder 
als einen magnetifchen Zug feiner unbewußten wie als bie Flare 
Berftändnißinnigfeit feiner bewußten Natur; er verliert den eigenen 
Schwerpunft und findet fein Selbjtbewirgtjein in . einem andern, 
er opfert fich felbft daß er auferftehe im geliebten‘ Herzen, und fo 
ſich mit diefem zugleich, alfo Doppelt gewinne: das Ich als das 
felbftfüchtige einfame geht unter und das Ich als das im andern 
fich wiederfindende und lebende geht auf. So ragt. Dſchelaleddin 
Rumi: 

Wol endet Tod des Beben Noth, 
Doch ſchauert Leben vor dem Tod; 
Das Leben ſieht die dunkle Hand, 
Den hellen Kelch nicht, den ſie bot. 
So ſchauert vor der Lieb' ein Herz 
Als ob es ſei vom Tod bedroht; 
Denn wo die Lieb' erwachet, ſtirbt 
Das Ich, der finſtere Despot: 

Du laß ihn ſterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenroth. 

Und ſo ſchildert Dante das erſte Aufflammen der Liebe als ein 
Verwundern, ja ein Erſchrecken: der Geiſt des Lebens, ſagt er, de 
in der verborgenſten Kammer des Herzens wohnt, begann fo heftig 
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zu erzittern daß er in den Fleinften Pulſen ſich ſchrecklich offen- 
harte, und zitternd fpracdh er die Worte: Ecce Deus fortior me 
veniens dominabitur mihi! Aber es ift ja die Ergänzung unfers 
Wefens, Die Erfüllung unferer Natur, an welche wir ung hingeben, 
in der wir alfo nur an uns felbft gebunden und damit wahrhaft 
frei werden, und fo haben wir in der Hingabe das Gefühl der 
Lebensvollendung, der Seligfeit. Und deshalb iſt dies Gefühl. 
ein einheitliches, ewiges und ausfchliegliches, das feinen Wechfel 
begehrt, da der Menſch im Wechfel ſich felbft verlieren müßte; ja 
bie blofe Berührung fremder Gegenftände kann dem Liebenden 
ſchon unangenehm fein, denn die Liebe will-nur das Eine, und 
dies ganz bis zut organischen Vermählung, fie fieht alles in Einem, 
wie Mirabeau im Gefängniß an Sophie fchrieb: Ma chere Sophie, 
nous sommes notre univers. 

Als dieſe Einheit in der Zweiheit, als dies Sehnen und Ver⸗ 
langen, „dies Glück ohne Ruh,” ift das Liebesgefühl — „himmels 
hoch jauchzend zu Tode betrübt — die vollfte Lebendigkeit ber 
Seele, weldhe das Natürliche in den Geift verflärt und dem Gei- 
ſtigen eine finnlihe Empfindung gibt. So entfpricht ihr Begriff 
dem der Schönheit, und darum reicht die Schiller'ſche Poeſie als 
das Mädchen aus ber Fremde dem liebenden Baar die befte Gabe. 
Seit der Drang nad) freier Selbftbeftimmung auf der Grundlage 
des Gemuͤths als das Princip des Germanenthums in die Welt: . 
geihichte eingetreten und einmal in der perfönlichen Liebe feine 
ganze Gewalt und Innigkeit erfahren, feit dies romantifche Liebes- 
ideal in Heloife und Abälard wirklich und ſelbſtbewußt geworben, 
haben die großen Dichter alle und die Bildner und- Mufifer mit 
Ihnen der Liebe ihren Zoll entrichtet, eine Krone des Lebens in ihr 
dargeftellt. Rückert fingt: | 

Die Liebe ift des Lebens Kern, 
Die Liebe ift der Dichtung Stern, 


Und wer bie Lieb’ hat ausgefungen 
Der Hat die Ewigfeit errungen. 


„Die Liebe ift fehend; blind ift fie nur für das Nichtige, für 
den Schein der Zufälligfeiten, der dem gemeinen Sinne freilich 
als das Wirkliche gilt, während er nur die Trübung ober der 
Widerſpruch ift, durch welche das Licht und die Harmonie zur 
Offenbarung ihrer felbft gebracht werden. Dies fühlt die Liebe, 
darum fieht fle das Weſen in der Erfcheinung und die Dinge 
wie fie vor Bott ftehen, und entbindet den Berner oder Genius 
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ver geliebten Seele, daß im Feuer der Unſterblichkeit ſich die 
irdiſche Schlacke verzehrt und im Glanz des reinen Metalls das 


Ideal als der Kern und die Wahrheit des Wirklichen geboren 


wird. Solches allein iſt der Betrachtung werth, denn es iſt das 
Ewige; darum was wir erkennen wollen das müſſen wir lieben, 
weil auch nur vom Gleichen das Gleiche erfaßt wird, weil nichts 
befteht was nicht in der Wahrheit wurzelt, und Diefe wird eben 
von der Liebe enipfunden, die wie Die Vernunft in ihrem Gegen 
ftande fich felber erfennt; darum iſt nur ſie ganz Klarheit und 
verftändnißinnig. So leitete ich eine Ueberfegung der Leidens⸗ 
gefchichte und Briefe von Abälard und Heloife ein. Dadurch, 
füge ich hier hinzu, daß bie Liebe das Ideal in der Seele dei 


Geliebten fieht, waltet fie in und wirft fie mit der Phantafie; 


indem fie felbft der poetifche Zuftand ift, verfegt fie alle Kräfte in 
den Aufſchwung einer frohen. Spannung, ſodaß auch wer fonft 
nicht Künftler ift durch fie Doch Die begeifternde Weihe für dichte: 
rifche Schöpfungen empfangen kann. 

Sn der Ehe gewinnt die Liebe dauernd eine fittliche Form. 
Sie iſt die Gemeinſchaft des ganzen natürlichen und geiſtigen 
Lebens, und vollzieht nicht blos in einem Rauſche der Entzückung, 


ſondern in den Pflichten des Tages und ihrer Erfüllung daß die 
Seelen fi} ineinander einleben, und das Weib im Manne Kraft 


und Beftimmtheit, der Mann im Weibe fittigende Milde und 
Gemüthsharmonie gewinnt. Sinnvoll nennt man Ehegatten Ge 
traute. Im Bertrauen aufeinander bewährt fich Die Treue. 
PBietät ift die Seele des Haufes. Im der Liebe flelit fich die 
Einheit der Aeltern und Kinder, wie fie im Blute eriftirt, auch 
geiſtig dar; dur die Erziehung bilden die Erwachſenen ihr 
Seind- und. Sinnesweife ebenfo den Kindern an, als fie die An- 
lage Ddiefer von innen heraus entwideln. Auf der Geſittung der 
Familie beruft jede weitere Gemeinfchaftz wenn dort Gleichgültig: 
Feit, Hartherzigfeit, Selbftfucht an die Stelle der Liebe treten, ſo 
geht Die ganze moralifche Welt zu Grunde, und die Wefen die 
fi) von ihrer Wurzel löfen, verdorren und zerfleifchen fich ſelbſt 
gleich Ungeheuern der Tiefe, wie dies Shaffpere in feiner Welr 
gerichtötragödie, dem Lear, herrlich dargeſtellt und im der echten 
Liebe zugleich den rettenden Engel und die das Verderben überwin—⸗ 
dende Macht gezeichnet hat. Die fortvauernde Gemeinſchaft leiht 
dem Haufe eine beftimmte Anfchauungsweife, einen beftimmten 
Zon. Wie fehr die Glieder des Haufes ſich Fremden gegenüber 
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Hanzes fühlen, innerhalb ded eigenen Kreifes fol darum feine 
he Verhätfchelung, fondern der Ernſt und die Wahrheit bes 
18 walten, und gerade wo der echte Werth ſtill gewürdigt ift, 
über die Heinen Schwächen ein wechjelfeitiger Humor ſich 
rgehn, und was Störung oder Verlegenheit bereiten Eönnte, 
er in Scherz und Luft verwandeln. So bildet Die Familie 

interſchied Der Altersftufen und Gefchlechter ein reiches menfch- 
ches Ganzes, und Vergangenheit und Zukunft verfmüpfend 
bt fie den Geift der Väter auf Stinber und Kindeskinder. 
n von Arnim fingt: ’ 

Still bewahr’ es in Gedanken 

Diefes tief geheime Wort: 

Nur im Herzen ifl der Ort 

Wo ber Abel tritt in Schranken, 

Wenn bie Tugend in den Nöthen 

Helllaut rufet mit Drommeten. 

Nicht die Geiſter zu vertreiben 

Steht des Volkes Geiſt jetzt auf, 

Nein, daß jedem freier Lauf, 

Sedem Haus ein Geifl foll bleiben: 

Daß wir adlig al’ auf Erben ® 

Muß der Adel Bürger werden. 


Bie die Familie geraume Zeit faft das Einzige war was unfere 
un befaß, fo ift diefelbe nur in Deutfchland zu ihrer wahren 
lt durchgebildet worden. Immermann hat das in feinen 
wrabilien vortreffliey erörtert. Nach dem Urgefühl des Ger⸗ 
n daß in dem Weibe etwas Heiliges fei, fuchen und fehen 
tebenden PBerfönlichfeiten etwas Unausfprechliches ineinander; 
'ereinigen. ihre Perfonen, Das ganze ewige unberechenbare 
n des Menfchen, und verfprechen fich Treue im feften Glauben 
auch ein Fehler und eine Schwäche aus dem unerfchöpflichen 
be ded ewigen und unberecdjenbaren Weſens werde vergütet 
m. Dann wird auch das Kind als eine Berfönlichfeit be- 
tet, eingeorbnet in die Fortfegung der ideellen Menfchheit und 
Zufunft angehörig. So wächft die Familie in Treue and 
ung, und während fie bei andern Völfern mehr Mittel zum 
E oder äußere Veranftaltung ift, bildet ſie bei uns felbft den 
k, und alles Aeußerliche in ihr erfcheint dem Innerlichften 
fchrieben und aufgetragen. 
ie Familie erweitert fih zu Stamm und Boll. Das Volk 
in ethifcher Organismus fteht fowol im Naturzufammenhange 
triere, Aefthetif. I. 292 


338 


mit dem Lande, als es im Staate die gefeliche Ordnung feine 
Beftehens hervorbringt, welche bei der Gliederung von Familien 
und Gemeinden, Ständen und Berufsfreifen diefe in ihrem eige 
nen Wefen wie in ihrer Wechfelwirfung zum freien Ganzen erhält. 
Viſcher fagt vortrefflich: Geiftlofe, vohe Ratur iſt noch nic, 
naturlofer Geift nicht mehr Afthetifh. Der Menſch bezwingt bie 
‚Erde, aber er nimmt von ‚den Bezwungenen eine Färbung an; der 
Seemann bewältigt den Drean, aber feine ganze Erſcheinung be 
fommt den Meerton. — Der Menſch der als Hirt und Jäger in 
der Natur lebt, bewahrt ihre Srifche; auch der Bauer, der an die 
Scholle gebunden den Bewegungen ‚ver Eultur langjamer folgt ald 
der Bürger. Für diefen beginnt die Gefahr daß er in der Ein 
feitigfeit eined Berufs verhode und zum Philifter werde, wenn 
er außer der freien Luft eines öffentlichen Lebens und feiner ge: 
meinfamen Sntereffen fteht. Wo aber der Mann Muth und Ein 
ficht im Dienfte des Vaterlandes ‚beweifen fann, wo er fi ald 
freies thätiges Glied eines großen Ganzen fühlt, da erhebt ihn 
defien Geift über das Gemeine und läßt nicht das Leben verfinfen 
in der Mühe um die Mittel Des Lebens, noch die Seele unter 
gehen im Mammonismud. Wie die Theilnahme am Staat in 
geiftiger Weile, fo erhält in Ieiblicher die MWehrhaftigfeit und 
Waffentüchtigfeit das allgemein Menfchliche in der Befonderheit 
des Berufs, und gibt dem Kopfarbeiter wie dem Handarbeiter dad 
Gefühl der perfönlihen Kraft und den Ausdruck Derfelben in 
männlicher Schönheit. Darum müflen wir auch in äfthetifcher 
Hinficht Die allgemeine Wehrpflicht, die allgemeine Waffenehre 
fordern; fie erzieht das Volk und verhütet daß der Gelehrte ver: 
fümmere, fie zeigt allen Ständen das gleiche Recht und gibt jedem 
‚, Einzelnen Selbftvertrauen. Das macht die Alten in Hellas und 
Rom joviel werth für den Künftler, das gab ihrem Leben die 
frifche Freudigkeit, Daß auch ein Aefchylos und Sokrates zu Felde 
zogen und nicht blos als Dichter und Denfer, fondern auch ald 
tapfere Männer den Preis errangen, daß Tapferkeit überhaupt ald 
eine Cardinaltugend des Mannes erachtet wurde. Wie finnig 
weiß Goethe in Hermann und Dorothea feinem edeln würdigen 
Geiftlihen jeden Anflug von Pedanterie zu nehmen, indem er ihn 
geichiet zeigt Die Roſſe zu lenken. Und fo hat auch in dfthetifcher 
Hinfiht Scharnhorft den Dank des Baterlandes verdient. 
Wenn der Staat dem Schönheitsfinne genügen foll, fo mäüffen 
Ordnung und Sreiheit einander durchdringen, Daß weder die Ein 
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tönigfeit und der Drud des Zwanges oder die Wirrfal zügellpfer 
Bielköpfigfeit den Reichthum feiner Gliederung -veröde, noch den 
einigen Zufammenflang des Ganzen aufhebe. Ordnung in ber 
Freiheit, Einheit in der Marnnichfaltigkeit ift auch hier die Bedin- 
gung der Schönheit. Die wahre Gleichheit ift die Verhaͤltniß⸗ 
mäßigfeit. Familien, Gemeinden, Berufäfreife follen nicht zerftört 
werden um ein abftractes Menſchenthum herzuftellen, vielmehr 
bewahrt und der Antheil an ihnen als der Mitgenuß eines Gutes 
jedem ermöglicht werden. Die Stände. mit ihrer Ehre follen 
beftehen, aber der Menich in allen das Erfte fein; nicht fie follen 
als Kaften über der perjönlichen Freiheit ftehen, dieſe vielmehr fol 
nad) der eigenthümlichen Begabung eines jeden den Beruf wählen 
für den er ſich tüchtig gemacht hat. Die Freiheiten der einzelnen 
Lebenskreiſe müflen wie die einzelnen Töne im Accorde der allge⸗ 
meinen Freiheit erfcheinen, die Einheit und Madıt des Ganzen 
darf in ihnen Feine Schranfe, fol vielmehr in ihnen die Verwirk⸗ 
lihung des eigenen Begriffes haben. Nur ver Müßiggang ift das 
Menfchenunmwürdige, jede Arbeit ift ehrenwerth in welcher jemand 
fein Talent bethätigt, die er deshalb mit Luft und Liebe, Tünfts 
lerifch vollbringt. So viele Verſtimmung, fo viele Untauglichkeit, 
jo viele Pfufcherei rührt daher, weil der Beruf der Jugend nicht 
nad) der eigenthümlichen Begabung gewählt, fondern nad): äußern 
Rüdfichten eine Stellung im Leben gefuht wird. Da fehnt fich 
dann ein fhlechter Richter nad) der Stunde wo er das ihm läftige 
Amt vergeffen und PBapparbeit oder Gartenbau treiben Tann, und 
gedeiht der Handwerker nicht, der als Geiftlicher das Licht der 
Gemeinde fein könnte. Dagegen ift die Arbeit des Tages und 
der Pflicht Feine Laft, fondern eine Luft, wenn fie eine unferer 
Natur gemäße ift, wenn wir in ihr den innern Trieb unferer 
Berfönlichfeif befriedigen. 

Im Organismus ded Volks fteht Recht, Sitte, Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Religion in innigſtem Zuſammenhange: es iſt eine gemein⸗ 
ſame Idee die ſie all erzeugt, in verſchiedenen Formen zur Erſcheinung 
kommt und ſie in Wechſelwirkung ſetzt. Wer ein Volk ſo betrachtet 
der ſieht es aͤſthetiſch an, und findet in der Schönheit der Geſchichte 
feine geringere Freude ald in der Schönheit der Natur. Ich werde 
fuchen foldye Bilder der Eulturvölfer zu entwerfen, wenn ich Die 
Entwidelung der Kunft ſchildere, die als die Blüte eines viel- 
feitigen Lebens erfaßt und daher in Verbindung mit bemfelben be- 
griffen werden muß. — Bon dem Volksganzen empfängt auch das 
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Individuum ein nationales Gepräge; es trägt leiblich die. Stam- 
meözüge, es entwickelt fich geiftig innerhalb der volksthümlichen 
Eultur, und empfängt in und mit. der Sprache den Schaß der 
gegenwärtigen Weltanſchauung zu eigener Fortbildung. 

Die Voͤlkerindividuen ftellen in ihrer Bewegung und Wechfelbe 
ziehung, in Krieg und Frieden die Menfchheit dar. Auch hier hebt 
das Ganze das Beſondere nicht auf, und der völferlofe Kosmopoli⸗ 
tismus iſt eine unäfthetifche weil unlebendige und arme Abftraction. 
Vielmehr wenn jedes Volk feine eigene Art behauptet und in ihr 
ein Hoͤchſtes Teiftet, und wenn dann die Völfer ſich nicht gegen 
einander abfperren, fondern einander in freudiger Mittheilung er: 
gänzen, fo ſtellt ſich die Menſchheit in dem entfalteten Reichthume 
ihrer Idee dar; dieſe Idee verlangt allerdings daß die Schranfen 
fallen, wie innerhalb des einzelnen Staats die Kaftenunterfchiede, 
ſodaß die Einheit im Unterfchiede auch gewußt und angeſchaut 
werde, und bie verichiedenen Zweige am Lebensbaum, wie fie der 
gemeinfamen Wurzel entfprießen, fich zur Krone zufammenmölben. 
Der Patriotismus im Kosmopolitismus, Das Menſchheitsgefũhl 
in der Vaterlandsliebe das iſt das Rechte. 

Mehr noch als das Handelsſchiff war es ſeither der Kriegs⸗ 
wagen der die Cultur des einen Volks dem andern zugeführt, der 
bie Nationen erfrifcht und erneut hat. Heraklit hat. den Krieg 
den Vater aller Dinge genannt. Gleich dem Sturme, der Ser 
und Meer bewegt daß fie nicht in Faͤulniß übergehn, brauft er 
über die Lande und läßt die Säfte des Wölferlebens nicht in 
Stodung gerathen, und ruft den Muth, die Aufopferungsluft, 
das Werthgefühl ver Perfönlichfeit wach, und wenn im Dienft der 
irdiſchen Intereffen und Sorgen der Idealismus gefangen feheint, 
fo wird er im Kriege wieder frei, und der Menfch lernt wieder 
um geiftiger Güter willen das Leben einfegen. Aber wie ein 
Gewitter muß der Krieg vorüberziehen und der Himmel wieder 
hell und heiter ftrahlen und im Frieden das Dafein verjüngt und 
erfrifcht fich entfalten. Der Krieg blos um des Kriegs willen ift 
roh und ein bald ermübendes leeres Schaufpiel, die Wefthetif 
fordert daß um eine Idee geftritten werde, eine heilige Begeifte 
rung die Kämpfer befeele, damit diefe nicht blos in bildungslofer 
Wildheit noch willenlos wie Mafchinen auf ein Außeres Macht- 
gebot, etwa einer Cabinetspolitif wegen, in die Schlacht ziehen, 
jondern alle von dem gemeinfamen Zwecke befeelt zum Schwert 
greifen und ihre freie PBerfönlichfeit in heroifchem Gehorfam dem 
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Ganzen weihen. So ift der Krieg für Freiheit und Vaterland 
eine erhabene Erjcheinung in der Gefchichte, und wie die Muſik 
ihn leiten und die Gemüther befeuern hilft, fo haben Poeſie und 
bildende Kunft hier eine Fülle hochherrlicher Stoffe gefunden, von 
ven volfsthümlichen Epen an, Die den Nationalfampf fingen, bis 
zu den Kriegsliedern und Schlachtbildern unferer Tage. 

Soll die Hoffnung eined ewigen, Friedens wahr werben, fo 
muß vorher die Bildung und Gefittung der Voͤlker ſich gleich- 
mäßiger geftalten, nationale Freiheit überall blühen, und ein Wett- 
eifer in: den Werfen des Friedens dem heilfamen Bewer 
gungstrieb der Menfchen genug thun. Die Greuel des Kriegs, 
welche die Leidenjchaft hersorruft, wenn einmal ber entfefelte 
Kampfzorn aud außerhalb des Schlachtfeldes fengt und brennt, 
und gegen Wehrlofe wüthet, fie können inzwifchen mehr und mehr 
durch Die Bultur und das Völkerrecht wenigftens auf Einzelne 
befchränft werden, ſodaß im Ganzen nur die Streitenden felbft 
die Waffe aufeinander züden, und im Gegner den Menfchen achten. 
Ale edeln Nationen hat ein ritterliher Sinn ſtets auch in der 
Kriegsführung geleitet, und manchem Volk ift ein tragifch großer 
Helvdentod vergönnt gewefen, der e8 dem Proceß langfamen Zers 
fallend und Verweſens entriffen und das ehrenvoll gefallene mit 
einem immergrünen Kranze geihmüdt hat. 

Innerhalb des Volkslebens bedingt das Zufammenfein und 
der Verkehr der Menfchen ftetS werdende allgemeine Formen 
defielben, und fofern in diefem Brauche ſich unbewußt aus der 
geiftigen- Natur der Menfchen heraus ein Sittliches entfaltet, bat. 
man ihn paffend Sitte genannt und mit Gefittung den Gegenfak 
formlofer Roheit und brutaler Gemeinheit bezeichnet. ntbehrt 
bie Sitte dieſes idealen Gehalts, fo finkt fie zur leeren Form 
eines Ceremoniels herab; werden Sormen feftgehalten, bie ber 
fortfchreitende Geift des Lebens verlafien hat, fo kann der tragifche 
Conflict der Sitte und der. freien Sittlichfeit eintreten, deſſen or- 
ganifche Löfung eben die Neubildung der Sitte if. Die Sitte 
umgibt den Menfchen mit einer idealen Atmofphäre, in welcher 
das Rechte und Wohlanftändige ihm zur zweiten Natur wird; bie 
Sitte befriedigt den Anfchauungstrieb der Seele, indem fie das 
innere Geſetz in Außeren Formen zur Erfcheinung bringt. Sie 
fol ftetö veredelt, das heißt zum reinen Ausdruck der Humanität 
durch wechſelſeitiges Wohlwollen werden. 

Ein gleiches höchſtes Gut begründet auch außerhalb des 
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Familienfreifes durch freie Wahl gemüthlich ſich anziehender Per: 
ſönlichkeiten das Band der Freundſchaft. Das gefchlechtliche Ele 
ment wie das blutsverwandte find nicht das Beſtimmende in ihr; 
die Wahl des Genoflen ift frei, er ift nicht durch die Natur gegeben, 
und die warme Hingabe des Gemüths fteht nicht im Dienfte der 
Gattung. Ariſtoteles bezeichnete die. Freundſchaft damit daß eine 
Seele in zweien Körpern wohne Es ift beſonders die gleiche 
Geftnnung und das gleiche Ideal, welches die Perfönlichkeiten zu: 
fammenbindet, und zwar um fo inniger und feiter, wenn fie an 
Begabung und Beruf verfchieden einander ergänzende Kräfte ver- 
einigen Finnen. Der Freund fieht im Freunde fein anderes Id. 
Wahre Freunde, fagt wiederum ſchon Ariftoteles, bezweden für: 
einander das Gute an ſich und lieben den Freund um feiner felbfl 
willen und das Gute in ihm; darum ift ihr Bund dauernd, 
während die auf Genuß und Nutzen geftellte Gemeinfchaft aufhört, 
fobald Diefer oder jener verfagt. Aus dem Leben mit Guten er 
gibt fich eine eigenthümliche Tugendübung, und ftete Kraftthätig- 
feit {ft leichter mit andern und in Bezug auf andere, als im ein 
famen Leben mit fid, allein. Darum bedarf nicht blos der 
Unglückliche und Mangelleidende der Freundſchaft zu Troſt und 
Hülfe, fondern auch der Glüdfelige, ba die Glüdfeligfeit eine 
edle und an ſich angenehme Kraftthätigfeit ift, und im Werben 
begriffen fih nicht wie ein ruhiger Beſitz verhält. Platon fieht 
in der Freundfchaft, die er von der Liebe nicht unterfcheidet, den 
Zeugungstrieb einer edeln Seele fi in das Gemüth eines andern 
einzupflanzen und fo unfterblich fortzuleben. Auf diefe Art iveali- 
firte er wieder die aus der Zurüdfegung der Frauen im Griechen: 
thum entiprungene lafterhafte Verirrung ver Sinabenliebe, Die 
Freundſchaft ift der Liebe verwandt durch die Wärme und Innig— 
feit der Gemüthshingabe; um der Beftimmbarfeit und Empfäng 
lichkeit der Seele und um ber Frifche der Phantaſie willen ift aud) 
für fie die Jugend, das jugendliche Mannesalter Die beſte Ent 
ftehungszeit. Die Freundfchaft erfordert. Offenherzigfeit und die 
Bewähr der Treue. Die Seelen werden ſich aber am beften in 
einander verflehten, wenn die Bildung noch nicht abgefchloflen, 
jondern im Fräftigen Streben und Ringen begriffen ift, die jungen 
Freunde nun gleiche Entwickelungsproceſſe miteinander durchmachen, 
wodurd fie ſich beffer Fennen lernen und feiter aneinander Schließen, 
als wenn fie einander in der Reife des Mannesalters erft nahe 

tretem. Doch kann auch Diefes die Bildfamfeit des Geiftes bewahren, 
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und ein gleiches Ziel, ein verwandte Talent den Bund befiegeln, 
wie bei Goethe und Schiller. 

Die Heldenfreundichaften des Alterthums, Achilleus und Pa⸗ 
troklos, David und Jonathan, dann Hagen und Volker im 
deuſchen Epos, Don Carlos und Poſa in der deutſchen Tragödie 
find bekannte Muſter wie die Kunſt das Weſen der Freundſchaft 
verwerthet; das Mittelalter war reich an beſondern Genoſſenſchaften, 
die germaniſche Reckenſitte wollte dabei den ſymboliſchen Ausdruck 
daß einer vom Blute des andern trank. Wem in der Jugend 
und im aufſtrebenden Mannesalter das Glück der Freundſchaft 
zutheil geworden, der wird in ihr auch eine eigenthümliche 
Schönheit des Lebens gefunden haben, die nichts anderes erſetzen 
fann, und wird nur eine Furzfichtige Gemüthlofigkeit darin erkennen 
wenn behauptet wird daß Liebe und Freundichaft ein von höheren 
Fragen in Anſpruch genommenes Gefühl wenig befchäftigen, denn 
gerade die religiöfen und vaterländifchen Ungelegenheiten ſammt 
Kunft und Wiffenfchaft geben der Freundſchaft ihren Juhalt und 
leben freudiger und gebeihlicher in ihr. Das haben die alten Dorier, 
das Hat namentlich Pythagoras befier gewußt als eine neumobifche 
Schulweisheit, die ihre Herzensöde unter Kraftphrafen birgt. 

Bon einfeitiger Anfpannung im Dienfte des Berufs erholt fich 
ber Menſch in der Gefelligfeit durch naturgemäß freies Spiel 
feiner Kräfte, um des Dafeind in reinem Lebensgenuß inne: zu 
werden. Das finnlich geiftige Wohlbehagen als Glück und Gunft 
des Augenblids, nicht als ein mühfam Erftrebtes, ift hier das 
Ziel. In zwanglofem Austaufch theilen die Perfönlichkeiten ein- 
ander mit was in der eigenthümlichen Welt eines jenen das all- 
gemein Bedeutfame ift, und im Fluſſe gegenfeitig einander: ers 
werfender und ergänzender Gedanken ergießt ſich der Strom des 
Geiftes, und der Geiftreiche triumphirt, der nicht ſteif am Befon- 
dern hangend vielmehr mit ber Kühnheit des Witzes aud das 
Entlegene zufammenbringt und neben dem Verſtande die Phantafie 
erregt. in heiterer Humor, der jedem Dinge die gute wie Die 
lächerlicdye Seite zugleich abzugewinnen weiß, und im Scherze der 
Erholung zugleich den innern Menſchen erquickt und fördert, iſt 
die erfreulichfte Erſcheinungsweiſe des Schönen als eines werden⸗ 
den in ber Geſelligkeit. Oder man ſucht im Spiele den Zufall 
walten zu laſſen um an ihm bie eigene Fertigfeit und Gewandt- 
heit zu erproben und aus der Enge und Strenge der feften Zwecke 
im Beruf fich in das unerfchöpfliche Bereich neuer Kombinationen 
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führen zu laſſen und fih an ihnen und ihrer Bewältigung zu 
ergögen: Das Spiel ift gefellig, und alle Gefelligfeit felbft ein 
Spiel; man erftrebt nichtd anders als den Genuß, die Annehm⸗ 
lichkeit des Augenblids, und je gebildeter der Geſchmack ift deſto 
mehr wird er hier das Schöne bieten und verlangen; der gute 
Ton bleibt gleich fern von pedantiſcher Steifheit wie von Zügel: 
loſigkeit. Er iſt freier unter Maͤnnern allein, aber anmuthiger 
im Wechſelverkehr der Geſchlechter, der in der Geſelligkeit gerade 
die maͤnnliche Kraft und Entſchiedenheit durch weibliche Huld 
mildernd verfchönen, die in ſich webende weibliche Gemuͤthlichkeit 
erſchließen und beleben will. — Das Ethiſche aller Erholung be⸗ 
zeichnet J. H. Fichte übereinſtimmend mit unſerer Darſtellung als 
die Wiederherſtellung des Geiſtes in feine uneingeſchraͤnkte Tote 
litaͤt, Abſtreifen jedes einfeitig Anfpannenden und erfrifchenves Ver⸗ 
tiefen in die Integrität feines Weſens ohne die Anftrengung des 
Willens durch Die Unmittelbarfeit des Gefühle. 

Wo man die gefellige Freude aber zur Subſtanz des Lebens 
jelder macht, da fchrumpft fie zur Hohlheit und Nichtigkeit zu 
fammen, und birgt vergebens die innere Fäulnig mit Firnißglanz; 
denn -wer nicht einen Gehalt in fich felber trägt und dem Ernfle 
des Lebens ſich hingegeben hat, der kann weder eigenthünmlicen . 
Geift entfalten noch das Vergnügen der Erholung und feine Wüne 
genießen; eine eitele Gefallfucht zumal iſt der Gegenfag zur unbe 
fangenen Holpfeligkeit, zur naiven Anmuth. Unwahrheit, Unfitt 
lichfeit find auch hier die. Feinde. der Schönheit. Und wie fie mit 
feeren conventionellen Höflichfeitsformen gleifen mögen, ihre fchein- 
jame Anmuth entbehrt der Würde, des fittlichen Gehaltes, und 
fann darum dem Gemüth Feine wahre Befrievigung bieten. 

Im gumnaftifchen. und dialektiſchen Spiel zeigt ſich die Indi⸗ 
vidualitaͤt und ihr perfönliches Geſchick, im Gefang und Tan 
geben die Einzelnen fi dem melodiſchen Rhythmus eines Ganzen 
hin, das fie trägt. Die Stimmung der Seele, wie fie in de 
Stimme fid) verfündet, das erregte Gefühl wie es im Tone laut 
wird, fie verlangen nach einer Weihe der Kunft und üben dieſe 
‚zu eigener Luft im gefelligen Liedergeſang, oder der freie Bewer 
gungstrieb führt zum Tanze. Wenn das Sittliche der Gefelligfeit 
in den ethifchen Schriften Schleiermacher's und Rothe's am beften 
entwidelt worden, fo finden wir bei Chalybaͤus bie -anfprechenpfte 
Erörterung über den Tanz. Sie ift vollgenügend und möge hier 
eine. Stelle finden. | 
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„An fich iſt der Tanz der unmittelbare Ausdrud des erhöhten 
?ebensgefühld in der anmuthigen Bewegung des Leibes, welche 
die Grazie ifl. Das Lebensgefühl als bewegendes Princtp kommt 
in ihr zur höchſten Willfürlichkeit der Selbftbewegung; es iſt nicht 
mehr das Ringen danach, welches fich jchon im Kinde in ber 
unpillfürlichen Bewegung der Gliedmaßen offenbart und dann 
im Laufen und andern gummifchen Uebungen fortfeßt. Da der 
Stoff Hier unmittelbar die eigene äußere Perfönlichkeit und die 
Darftelung anfchaulich ift, fo liegt etwas Entwürdigendes darin 
diefe Kunft nur als Schauftellung des Leibes für andere zu 
treiben; der Genuß muß gegenfeitig, der Tanz nothwendig gefellig 
fein und zwar für beide Gefchlechier; ein Gefchlecht für ſich iſt 
nur eine halbe Geſellſchaft; das Lebensgefühl aber erhöht ſich 
gerade durch die gegenfeitige Annäherung derfelben. Den Tanz 
zur Exhibition für andere unbetheiligte Zufchauer, zum Gewerbe 
zu machen {ft zweideutig oder jflavifch, wie im Orient wo ber 
Mann dem weiblichen Geſchlecht allein das Tanzen überläßt, 
dieſes als Bajadere, Opdalisfe auftritt; denn die Forderung ber 
PVerfönlichkeit daß der andere Theil fich ebenfo für fie bemühe, ift 
aufgehoben; ebenfo verliert der Männertanz, wenn diefe Gegen- 
feitigfeit fehlt, feinen Charakter, er wird zum friegerifchen Waffen- 
tanz, zur Bantomime der Schlacht.” Aber gerade aus diefem Grunde 
it die zartefte Maßhaltung nöthig; ift e8 im Verborgenen immer 
die Annäherung der Gefchlechter welche das Lebensgefühl erhöht, 
fo darf gerade diefe Beziehung auf Feine Weife hinter ihrem Schleier 
hervortreten; der entfernte Verrath dieſes unbewußten Geheim- 
niſſes iſt Indecenz; die Feufche Grazie des Tanzes ift eben der 
unbewußte Ausdruck diefer Trennung, die nach Vereinigung ftrebt 
und in der Annäherung flieht, ein fich gegenfeitig Anmuthen und 
doch nichts Gewähren. Die Orazien find unfchuldig und doch 
nicht mehr naiv und Einverdreift, fondern fchelmifch, herausfordernd 
und zurückhaltend ohne zu wiffen warum. Es iſt die Sugenbblüte 
im Begriff mit ahnungsvoller Sehnſucht aufzubrechen, ein kurzes 
aber reinſtes Glüd des Uebergangs. Daher ift der Tanz aud) 
nur die Luft der Jugend und hört mit ihr auf; das Interefle 
daran erlifcht mit der Ehe und der Juͤnglingszeit; es liegt ein 
Biderfpruch zwifchen gefeßtem Alter und Tanz. Weil dieſer aber 
die Kunft der unverheiratheten Jugend ift, fo muß er aud) beim 
Ausdruck der Sympathie bleiben, nur bei der Andeutung des 
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Uebergangs von Spiel der Kindheit zum geahnten Verhältnis 
der pathematifchen Liebe.‘ 
Die Volfstänze die man noch in Rom, auf Capri, in den 
bairifchen Alpen fieht, zeigen das Weſen bes Tanzes in feine 
Schönheit. Sie find ein Suchen und nedifches Fliehen, ein halbes 
Entgegenfommen das dod der Berührung flüchtigen Schwunges 
wieder ausbeugt, fie entfalten ein finniged Spiel . jünglinghafter 
Liebeswerbung. und jungfräulich ſpröder Schalfhaftigfeit auf eine 
durchaus anmuthige Weife, und die Verbindung der. Paare nad 
Art unferd gewöhnlichen Walzers ift das Ziel und der Schluß 
einer großen Mannichfaltigfeit reizender Bewegungen. Die Frangaile 
erfcbeint Dagegen als der Ausdruck der Galanterie, „als der Amy 
leiftil der Liebe”, wenn wir ein Leffing’fched Wort über das fraw 
zöſiſche Drama heranziehen wollen; wie Die Kunftpoefie am Volle 
gefang, fo follte unfere gebildete Welt einmal am WBolfstanz fid 
erfrifchen, ehe diefer Duell im Sande der Verflachung verfiegt. 
Die Schönheit des Tanzes ift die des bewegten Lebens, m 
die Regel ftetS mit verändertem Reize aus der Freiheit felber fh 
herftelt; jo fah in ihr Schiller. ein Bild der Weltordnung, ein 
füttlihe Mahnung. 
Ewig zerflört es erzeugt fich ewig bie brehende Schöpfung, 
. Und ein ftilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 
Spridy, wie gefchiehts daß raftlos erneut die Bildungen ſchwanken 
Und die Ruhe befteht in der bewegten Geftalt? 

Jeder ein Herrfcher frei nur dem eigenen Herzen gehorchet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 

Willſt du es wiſſen? Es ift des Mohllauts mücdhtige Gottheit, 
Die zum gefelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 

Die der Nemefis gleich an des Rhythmus goldenem Zügel - 
Lenft die braufende Luft und die verwilderte zähmt. , 

Und dir raufchen umfonft die Harmonteen des Weltall? 

Did) ergreift nicht der Strom biefes erhab’nen Geſangs? 

Nicht der begeifterte Takt, den alle Wefen dir fchlagen, 

Nicht der wirbelnde Tanz, ber durch den ewigen Raum 

Leuchtende Sonnen ſchwingt in Fühn gewundenen Bahnen? 

Das du im Spiele doch ehrft, flieht du im Handeln, das Daß. 

Diefer Schluß weift uns überhaupt auf. die fittliche Wirkung 
des äfthetifchen Genufjes: fie drüdt dem Wollen und Handel 
das Gepräge des harmonifchen Maßes auf, fie lehrt uns in de 
Aneignung des von andern Dargebotenen und mit ihnen ein⸗ 
ftimmjg zufammenfinden. | 

In Feſten, Wettfämpfen und Spielen gewinnt das, ganze Boll 
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nen freudigen Selbftgenuß. Sie erhalten eine iveale Weihe, 
enn fie an große Thaten, großer Männer Ehrentage anfnüpfen, 
nd Damit in Erinnerung, Hoffnung und Gelöbniß eine edle 
egeifterung alle durchdringt. Aber auch da wo es ſich um bie 
chauſtellung materieller Arbeit handelt, wo die Erzeugniffe der 
lewerfe, des Uderbaus, der Viehzucht um ven Preis ringen, follte 
an die Flamme des Patriotismus nähren, follte man nicht blos 
- Sefang und Tanz der Freude einen unmittelbaren Ausdruck 
ben, fondein Muſik, Poeſie, bildende Kunft heranziehen, um 
ı8 Leben, dem fie entipringen, zu verherrlichen. Erprobt fih an. 
nen Ehrentagen die gefunde Volkskraft, die geiſtige wie bie 
seperliche, in Gymnaſtik und in Schießübungen, im Wettrennen 
1 Roß, Wagen oder Kahn, und tritt die Aufführung großer 
rufifalifcher oder Dramatifcher Werke, die dichteriſche und rednerifche 
eier des Tages und die Bertheilung der ‘Preife für geiftige 
eiftungen hinzu, fo können auch wir Volfsfefte gewinnen Die 
as allgemein Menſchliche allfeitig in feiner Schöne entfalten und 
in gemeinfames Band um alle fihlingen. Ic fah Wagentennen 
md Kahnwettfahrten in Florenz und Piſa; das Gefühl der Ehre 
wirkte eleftrifch auf die Ausführenden wie auf die Zufchauer; als 
bie Sieger im Triumph einhergetragen wurden, war die Wirklich-. 
Eeit ein Bild wie Paolo Veronefe male. Wan zerfplittere und 
wereinzele nicht, man fammle zu einem großen Ganzen, in welchem 
bie geiftige wie die Förperliche Tüchtigfeit; die ideelle wie die ma- 
&erielle Production ihren Preis empfängt, und ein Ineinanderwirken 
Yon beiden wird fi) daraus von felbft ergeben, der Arbeiter wird 
am Denken, der Denfer am Arbeiten der Hände Antheil nehmen, 
und das "ganze Volt wird die gefunde Seele in dem gefunden 
Leibe zeigen, welche Die Bedingung der Schönheit if. So waren 
De Feftfpiele der Griechen Tage des Gotteöfriedens, ein Einigungs⸗ 
band der Stämme, ein Mittelpunft für das Zufammenftrömen 
aller eveln Kräfte, und wer die Schönheit des heilenifchen Volks⸗ 
lebend von dem Roͤmerthum unterfcheiden will, der vergleiche nur 
die Gladiatorenkaͤmpfe mit Olympia! Dort im Circus die gedun- 
genen oder gezwungenen echter, die vor den Augen einer hart- 
herzigen Menge den Gang auf Tod und Leben machen, bier bie. 
&elften und Beften der freien Bürger, deren jeber in ber eigenen 
Baterftadt hervorragt, felber eintretend in den Wettkampf, der bie 
freudige Kraft und Herrlichkeit des Menſchenthums zur Erſcheinung 
bringt, und wo ein Pindar die Tüchtigfeit und das Glüd bes 
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Siegerd anfnüpft an das Heroenleben der Borzeit, und den Namen, 
welchen das Volf jubelnd begrüßte, im feierlichen Preidgefang aud 
der Nachwelt überliefert. 

Das Schreiberregiment, das heimliche Gerichtsverfahren haben 
die Schönheit im öffentlichen Leben unterdrückt; es gilt für das 
ſich entwidelnde freiere volfsthümliche Leben wie für die Boll 
gerichte neue Formen zu finden, die deren Weſen ausprägen und 
‚die wichtigen Acte und Borgänge in Staat und Gemeinde auch 
würdig und klar erfcheinen lafien. Jakob Grimm fchrieb einmal 
eine Abhandlung über die Poeſie im Recht, worin er darthat wie 
das Recht mit der Poefie entfprungen ift, wie den Name. ded 
Schöffen ald Richters eins ift mit dem Namen scuof als des 
Dichters, die fchöpferifche ordnende Natur beider bezeichnend; aͤhn⸗ 
lich Finder und Troubadour. Das alte Recht ift feiner Spruch⸗ 
form nach poetifch gebunden, vol lebendiger Wörter und. bilperreih 
im Ausdruck, und die Poefie hat auch am Inhalt mitbeftimmt 
und die Rechtshandlung mit ſymboliſchen Formen begleitet, die im 
Mund und Herzen des Volks gewaltig find. Wir fönnen hinzu 
feßen daß wir in der Poefte Gerechtigkeit verlangen und im Aus 
gang ein Gottesurtheil fehen wollen. 

Wenn die Reformation gegen einen leeren Ceremoniendienf 
eiferte und die Rechtfertigung nicht in Außere Handlungen, fondern 
in den Glauben, in die Wiedergeburt des Herzens febte, fo hatk 
fie recht, aber unrecht war.die Ernücdhterung und Verfümmerun 
des Cultus, in welchem die religtöfe Beterlichfeit das ganze irdiſche 
Leben dem Göttlichen darbringen und mit ihm durchdringen fol, 
In der Vermählung des Irdiſchen und Himmlifchen, des Zeil 
lichen und Ewigen ift er an fich fchön, und erhält durch die Kunf, 
die er erzeugt, feine Vollendung. Die Baufunft ſchafft ihm ben 
Raum, der die Grunpftimmung des Volksgemüths in feiner Er 
hebung zum Unendlichen ſymboliſch ausdrückt, Plaftif und Malen 
Shmüden diefen Raum mit Bildern des Heild zum Troſt und zu 
Nacheiferung der Seele, die Mufif erfshallt, die Poefie des Ge 
meindegefangs, das lebendige Wort der Predigt verbinden ſich zu 
einem großen harmonifchen Ganzen. Wie die Weihe der Religion 
das ganze Leben von der Wiege bis zur Bahre umfängt, bat 
Schiller’ Lied von der Glocke meifterlich geſchildert; ift Doch der 
Klang der Glocke ihre Iautwerdende Verfündigung. Der Ruhetag 
für den leiblichen Menfchen bietet dem geiftigen Erhebung und 
Sreude. Nur ein befehränkter Sinn mag den Sonntag ausfchlieplid 
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einem Heiligen weihen das außerhalb der Natur und Kunft fteht; 
vielmehr gerade der Genuß des Schönen auf biefen Gebieten zeigt 
die wahre Macht des Ewigen, die feine ſcheue Flucht aus ber 
Welt, fondern.deren Ueberwindung und Befeelung ift. 

Jedes Sarrament ift an ſich Afthetifch, indem es in finnlicher 
Form oder durch eine äußere Handlung einen idealen Begriff ver- 
anfchaulicht, eine göttliche Gnade vermittelt. Die Taufe des Neu- 
gebornen zeigt wie er durch Ehriftus in eine Gemeinfchaft eintritt 
die ihm die Wiedergeburt möglich macht, und das reine Element 
iM ein Zeichen der geiftigen Reinheit und Reinigung. Das Abend⸗ 
mahl ftellt die innigfte Lebens⸗ und Liebesgemeinfchaft mit Chriſtus 
dar; durch ihn eins mit Gott find wir in Gott auch eins mit 
Men .Dienfchen. Und die Einfegnung der Ehe befagt ed deutlich 
dag hier ein Bund gefchloffen werde angefichts der Ewigkeit für 
die Ewigfeit, daß zwei Weſen ihre urfprüngliche Einheit in Gott 
rfannt und wiedergefunden haben und fo fie. bewahren wollen. 
Ich verweife auf die anziehende Erörterung Goethe's im fiebenten 
Buch von Wahrheit und Dichtung; auch dort wird der Mangel 
ın Fülle und Zufammenhang im proteftantifchen @ultus beflagt. 

Das Religiöfe oder wenn man will das Chriftliche der Kunft 
vefteht nicht allein im Kirchlichen, ſondern in ihrer fittlichen Rein- 
yeit und Vollendung, darin daß fie nicht blofem Sinnenreiz und 
yerführerifchem Sinnenkitzel fröhnt, fondern den ganzen Menfchen 
us Ideale und feine Harmonie erhebt. In Richard Rothe’s 
heologifcher Ethik finden wir einige vortreffliche hierher gehörige 
Ausſprüche: „Indem die Kunft fi) vom Gefühl aus an das 
Befühl wendet, greift fie in ihren Wirkungen viel weiter und tiefer 
8 die Wiffenfchaft. Ganz vornehmlich für die fittliche Bildung 
des Volks in feiner Totalität ift fie ein unberechenbares wichtiges 
Moment, da die große Mehrheit in den nievern Schichten der 
Befellfchaft eme durchgreifende fistliche Bildung ihres Selbftbewußt- 
ſeins nur ald Bildung ihrer Empfindung, nicht ald Bildung ihres . 
Berftandes empfängt. Was in den höheren Abtheilungen ber 
Sefelichaft auch auf dem Wege der Wiſſenſchaft an den Einzelnen - 
gelangt von. fittlich bildenden Einflüffen, reinigenden ſowol als 
erhebenden, das kann in den tiefer liegenden Regionen nur burd) 
die Kunft an ihn gebracht werden. Gerade fie iſt's die auch den 
äußerlich am tiefften Geftellten und am meiften mit der Noth des 
tischen Lebens Belafteten fittlich zu heben und zu adeln vermag, 
und nichts wäre für Die ärmern Bolfsflaffen wünjchenswerther 


350 


al8 daß fie überall mit einer wahrhaft gefunden und reichen Kunſt⸗ 
welt umgeben werden könnten, deren veredelnde Einflüfle fie un- 
unterbrochen auf ihnen felbft kaum bemerfliche Weife einathmeten. 
Weshalb denn auch. der Staat ernftlich darauf bedacht fein fol 
diefen Klaffen einen guten Kunftgenuß zu eröffnen. Weſentliche 
Hülfe kann freilid nur von der Emancipation der Kunſt aus der 
Befchränfung auf den Bereich des Privatlebens Eommen. An 
diefem hat die Kunft feinen ihrer würdigen Hintergrund und Halt; 
Schon deshalb muß fie, wenn fie auf daſſelbe befchränkt ift, ihre J 
Würde mehr und mehr verlieren, beides gleichfehr ihre reflerione 
Iofe Unfchuld, ihre kindlich unbefangene Demuth auf der einen 
Seite und das ftolze Selbftgefühl um ihren Adel auf der anden. K 
Auf das Privatleben befchränft und feinen beveutungslofen Intereſſen 
dienftbar gemacht wird fie Heinlich "wie Diefe und damit zugleit 
gefallfüchtig.. Sie wird unvermeidlich eine Sache des Luxus um 
der Eitelfeit, was fie nie werden darf, und überhaupt fie wr 
fümmert in fich und ihr Lebensmark verdorrt. Die Kunft imm 
vollftändiger in die Deffentlichkeit einzuführen, darauf muß ve | 
Hauptaugenmerf gerichtet fein, darauf einer wirklich guten Kumf 
eine großartige öffentlihe Wirkſamkeit zu verfchaffen. Der Stat 
fann die Kunft gar nicht zweckmäßiger pflegen ald wenn erft ſ 
mit der Fülle aller ihrer mannichfaltigen Darftelungsmittel mit: 
wirfen läßt bei der Darftellung feiner eigenen allgemeinen Lehen» F 
functionen, wenn er fie die öffentlichen Lofalitäten ſchmücken mw F 
die öffentlichen Fefte verherrlichen läßt. Und dies tft zugleich der 
ficherfte Weg zur allgemeinen Verbreitung fünftlerifcher Bild, 
und zwar einer wahrhaft in fich einheitlichen über alle Klafen 
der Nation.” 

Wie wir das ethiiche Gebiet betreten, gilt e8 nicht blos The 
fächliches zu berichten, fondern auch Ziel und Forderungen mp 
zuftellen; denn Die Idee des Guten verwirklicht fich durch bie fitt 
liche That, und der Proceß ihrer irdifchen Entwidelung if ww 
Geſchichte. Das Leben der Menfchheit erfcheint in der Geſchicht 
als ein Ganzes, das die nacheinander folgenden Gefchlechter zm 
Einheit verfnüpft und die Aufgabe hat das Wefen der Menſchheit, 
alfeitig und harmoniſch zur Erfcheinung zu bringen; ihre Beflim- 
mung liegt nicht außer ihr, fondern ift die felbftbewußte Geftaltung 
des eigenen Seind. Iſt aber die Gefchichte Darftellung einer Idee 
durch Perfönlichfeiten und Thaten, fo ſchließt fich ihr Begriff von 
ſelber dem der Kunft an, fo fällt fie unter den Begriff der Schön 
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eit. So nennt denn auch Schelling die Gefchichte das ewige 
hedicht des göttlichen Verſtandes, den großen Spiegel des Welt- 
eiftes, und wo das fehende Auge fie durchſchaut, fei es mit dem 
indlichen Bli eines Herodot oder dem männlichen eines Thukydides, 
a breitet fie wie ein Epos ſich aus oder wirfen bie Kräfte zur 
öfung eines tragifchen Conflictes zuſammen. 

Die Gefchichte ift die Offenbarung einer ewigen Idee in der 
Renfchheit- und durch die Menſchheit, das erhabene Drama der 
öttlichen Menſchwerdung. Es ift Ein Geift der in allen waltet 
m das große Weltgevicht darzuftellen, und die Einzelnen find 
icht Die Marionetten die der Schöpfer an Dräbten Ienft ohne 
aß fie willen was fie thun, noch find fie die Schaufpieler die 
ne fchon fertige Role nur reproduciren, fondern jeder hat eine 
sie Wirklichkeit für fi) und wird geboren um felbftfräftig feine 
tolle zu erfinden und auszuführen, aber die Stelle wo er ins 
eben tritt die ift ihm beftimmt, die Kraft mit der er ins Leben 
Ingreift ift ihm verliehen und feine "Individualität urſprünglich 
uf das Ganze und deſſen gegenwärtige Entwidelungsftufe bezogen. 
Bie in der Seele des Menfchen die Vorſtellungen auffteigen 
de von den andern und vom Ich unterfchieden und dadurch 
elbſtaͤndig für fich, wie fie fich trennen und verbinden, miteinander 
ingen und dann wieder in der Gewinnung eines gemeinfamen 
jtefed ruhen um von neuem einen höheren Kreislauf zu beginnen, 
o die einzelnen Seelen in Gott ald die Strahlen feines Lichtes, 
18 die fich felbft erfafienden Gedanken feines Geiſtes, die dadurch 
um Selbftbewußtfein fommen daß fie fi) von allem andern 
mtericheiden, und deshalb meinen für ſich zu fein, bis fie ihre 
Bejengemeinfchaft darin erfennen daß fie aufeinander zu wirken, 
inander zu verftehen vermögen, daß fie liebend ſich eines im 
mbern wiederfinden. Auch fie ftehen bald im Kampf, und bald 
vereinen fie fich für gemeinfame Zwede. Und wie die menfchliche 
Seele leer und leblos wäre ohne die Fülle der Vorſtellungen, Die 
ie erzeugt, in denen fie fi das eigene Innere zur Anjchauung, 
am Berwußtfein bringt, fo würde Gott „der ewig Einfame fein 
une die Geifterwelt, die er Fraft feines Willens aus ſich hervor- 
gehen laͤßt, die die Unenplichfeit feines Wefens entfaltet, in ber 
er lebt und webt wie fie in ihm. Erlöfche das Selbftbewußtfein 
ver Seele in ihren befondern Gedanfen, Anfchauungsbildern, Ge⸗ 
fühlen, fodaß fie felber nur den Ort böte wo diefe Kin und her 
Wogten, fo wäre allerdings eine zufammenhängende und vernünf: 
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‚tige Entwidelung nicht möglich, aber wir würden auch jagen der 
Menfch fei außer fih, und habe fich felbft verloren. Erſchoͤpfte 
ſich Gott in der Schöpfung fo daß alles. Bewußtſein nur den end⸗ 
lichen Wefen, nicht der unendlichen Subftanz zufäme, und trieben | 
die endlichen Wefen ihr Spiel unabhängig von feinem leitenden 
Willen, dann wäre auch eine Gefchichte, ein Zufammenhang des } 
geiftigen Lebens und ein Plan in feiner Entfaltung nicht möglid, 
fondern alled wäre der Verwirrung des Zufalls dahingegebe. 
Die Wirklichkeit der Gefchichte beweift daß es nicht fo iſt, dem 
fie zeigt Vernunft in ihrer Entwidelung, und in ihren Gerichten 
wie in ihrem Segen zeigt fie daß Gott nidyt abwefend, geiſtes 
abweſend, fondern allgegenwärtig, aller Dinge und feiner felhk 
mächtig ifl. Aber er fteht auch ebenfo wenig außerhalb der Ratır 
und der Geifter wie die menfchliche Seele neben dem Leib um 
neben ihren Gedanfen; vielmehr wie er alled aus ſich herworbringt 
fo bleibt er ihm auch einwohnend, und wenn auch Die einzeln 
Borftellung nichts von der andern und von der ganzen Gel 
weiß, die Seele weiß von jeder und von allen zufammen. ‚DI 
wir Gott und die andern nicht Fennen, er fennt und, und wir 
vermögen ihn zu erfennen weil wir von ihm erfannt find. Bi 
das Spiel der Vorftellungen den Willen der Seele, jo vollzieht Fi 
der Kampf der Individuen in der Gefchichte den Willen Gotta; 
denn er ift der Grund ihres Weſens und der Duell ihrer Kuft. , 
Wie fie aber unabhängig voneinander ſich geftalten und wirken, 
fo kann im ihrem Getriebe und durch daſſelbe ein allgemeine 
Weltplan nur dann vollzogen werden, wenn er in der vorfchauen: 
den Weisheit entworfen ift, und ob auch den Einzelnen verborgen, 
doch im einen und allgemeinen Geifte gewollt wird; — oder um 
mit Wilhelm-von Humboldt zu reden: „die Weltgefchichte ift nid! 
ohne eine Weltregierung verfländlich.” Der Dichter offenbart un 
entfaltet fich in dem Gedichte, aber es ift nicht ohne ihn. 

Der Wille der Vorfehung ijt der Wille der Gefchichte. Ihn 
fann feine Perfönlichfeit hemmen noch ihm fich entziehen, vielmeht 
wer ihm widerftrebt der gräbt fich felber fein Grab, weil er vom 
Wahren und Ewigen fi zum Eiteln und Unmöglichen abwendt, 
weil er voreilig nad) der unreifen Srucht greift, weil er den Weien 
auf die Eisfcholle, wirft ftatt zu warten bid das Land aufgethaut 
ift, oder weil er Trauben von den Dornen und Feigen von ben 
Difteln leſen will. Nichts rächt die Gefchichte mehr als den leeren 
Idealismus, der feine Einbildungen mit der Wirklichkeit verwechſelt; 
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aber nicht minder fcheitert in ihre der Unglaube an die See, 
der mit Fluger Berechnung Außerer Umftände alled zu thun und 
zu begreifen meint. „Die Weltgefhichte ift das Weltgericht“, fo 
Iautet das befannte Wort des deutſchen Dichterphilofophen. Das 
Gericht ift nicht ohme den Richter zu denfen, aber das Schickſal 
fteht nicht -außer den Ereigniflen, fondern es waltet in ihnen und 
durch fi. Der Ausgang wird zum Gottesurtheil, aber freilich 
nicht der Erfolg des Augenblicks entfcheidet, der dem Boͤſen oder 
der Energie der Selbftfucht flüchtiged Glück verleihen kann, und 
die Geſchichte iſt oft „lankraͤche“ wie die Ehriemhilde des Nibes 
lungenliedes. Am Ende aber müſſen die verkehrten. Plane ſich 
auflöfen wie in einer Komödie, ſodaß etwas ganz anderes heraus: 
kommt ald was jene gewollt, wie die Brüder Joſeph's den Bruder 
verkaufen um ben Träumer loszuwerden, und- badurd Aegypten 
und ſich jelbft vom Hungertod erretten und ihm zur höchſten Ehre 
verhelfen, fopaß er fagen kann: Ihr gedachtet ed böfe zu machen, 
aber Gott hat e8 gut gemacht. Alle befondern Zwede werden zu 
Mitteln deſſen was die Geſchichte will, und wer ein anderes bes 
gehrt, der dient wider Willen der Verwirklichung. ihrer Idee. In 
der Geſchichte waltet die göttliche Gerechtigkeit im Untergang der 
Einzelnen wie der Völker, wenn fie von der fittlichen Weltordnung, 
von der eigenen wahren Weſenheit abfallen, und derjelben zum 
Trotz fich geltend zu machen begehren. Kein Blitz aus heiterer 
Luft braucht fie zu zerfchmettern und Feine Blut zu verfchlingen: 
durch den Drud und die Ungerechtigkeit felber wedt der Tyrann 
die fchlummernde Macht des Guten und den edeln Manneszorn, 
und ftatt der Bande die er fehmiedete, pflanzt Das erwachte Volk 
den Baum der Freiheit. Eine Gottesgeißel, eine Zuchtruthe in 
der Hand des Herrn ift jeder blutige Eroberer, und über ihn 
hinaus fehreitet ein wiedergeborenes &efchlecht auf dem Weg der 
Gerechtigfeit und des Friedens. Nur der iſt wahrhaft frei und 
erreicht am Ende das was er erftrebt, wer feinen Willen einftims 
mig macht mit dem Scidfal. Nur derjenige mag ſich dauernd 
mit dem Lorber des Siegs die Schläfe ſchmücken, deſſen perföns 
liches Streben mit der fittlichen Weltordnung, befien eigene Leiden⸗ 
haft mit der Forderung der Zeit übereinftimmt. 

Und die Forderung der Zeit erfüllt fih nur durch Individuen, 
und die Gefchichte .ift Fein mechanifches Räderwerf, fondern ihre 
Glieder find lebendige Menfchen, ihre Triebfedern Ruhm, Liebe, 
Begeifterung. Wer in ihr nur Nothwendigfeit, blinde Nothwen⸗ 
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digkeit fieht, erniedrigt fie zum menfchenfeeren Formalismus, „zur 
Schädelftätte des Geiſtes.“ Wer in ihr nichts flieht als individuelle 
Willkür, wer alles aus der Begehrlichfeit oder Schlauhelt ve 
Einzelnen ableiten möchte, der. verflüchtigt fie zum finnlofen Jatri- 
guenfpiel, das mit Schlägereien beginnt um mit Lumpereien zu 


enden, ver verfennt das Höhere und Größere was fich über dr 


meiften Handelnden Berftchen und Wollen entwickelt, und es bleibt 
unbegreiflich wie in dem wirren Getriebe der Zeiten fidy ein orga⸗ 
nifches Entwidelungsgefeg behaupten und ber Bang des Ganzen 
dadurch ein vernünftiger fein kaun. „Das freie Auge”, jagt 


Chriſtian Kapp fo ſchoͤn ald wahr, „fieht in ver Gefdsichte den 
Baum aufmachen ded Lebens und des Erkennens, die Ei 
Hopdrafil: es fieht in ihren Stürmen, in ihrem Wehen nur da 


Ruf an die Rationen zu dieſem Baum ſich felber zu entſalten 
das wahre, das wirkliche Paradies fich felbft wieder zu fchaffen ix 
aller Kraft und Fülle reifender Vermittelung. Die Jahreszeiten 
des Baumes: find die Weltalter der Geſchichte, feine Früchte die 
Gaben der Freude, die Herrlichkeit des Geiſtes. Die Sonne: ihres 
Himmels ift das Ange der Liebe, die das Weſen aller Schöpfung 
ift, iſt der Blick einwohnenber Vorſehung, die in ihren Werfen fd 
felbft Darlegt und auſchaut und eines mit ſich im andern, felber 
alfo Liebe und Leben ift und Anmuth.“ 

Gemäß viefer ihr allein genügenden, die Thatfachen in ihren 
Grunde erfennenden Auffafiung ift die Wirflichfeit der Geſchichte 
Poefte Gottes, die fichtbare Gegenwart bed tiefiten Seins So 
erreicht fle die Bedingungen der Schönheit, Einheit in der Mannich⸗ 
faltigfeit darzuftellen, ein heilige Geſetz nicht im Zwange ber 
Nothwendigkeit, fondern in der Entfaltung individueller Triebfraft 
zu erfüllen, Breiheit und Ordnung zu verföhnen. 

Wer in der Gefchichte nur auf das Ganze als ſolches blict, 
wie Hegel, der mag fich erfreuen an der Vernunftgemäßheit Ihred 
Weges, wodurd, fie zur Theodicee wird; aber er hat feinen Trofl 
für den Untergang der Millionen die da fterben auf der Wande 
rung in der Wüfte ehe Das gelobte Land erreicht wird; er vergift 
das Recht des Individuums und des Momentes über dem Bre 
ceſſe der logiſchen Idee. Dagegen fagt Gutzkow: An jedem Tage 
wird das NRäthfel der Geſchichte gelöft, fie hat keinen andern 
Zwed als die Sittlichfeit des Einzelnen, daß wir recht thun und 
niemand ſcheuen. Die Freiheit iſt der einzige große Factor in der 
Geſchichte; die Verſchiedenheit der Sitten und Zeiten dient nur dazu 
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die hoͤchſte Bollfommenheit der Tugend möglich gu machen, daß 
fie nämlich nicht nachzuahmen brauche, fondern unter den verän- 
derten Berhältniffen neu und original fein koͤnne. So richtig hier 
erfannt it daß jedem Angenblid nur das fehlt was die Tugend 
und Das Genie des zeitgenöfftfchen Individuums erfehen und er- 
ringen fol, und daß feiner Zeit die VBorausfeßungen mangeln 
um einen dem Himmel wohlgefäligen Charakter zu geftalten, fo 
entbehrt doch diefe Anficht, der Die Erziehung des Menichengefchlechts 
für eine Ungereimtheit gilt, das Verſtaͤndniß eines Entwidelungs- 
ganges ber Menichheit, die da wächft und voranſchreitet gleich dem 
Individuum, weil ihr das einmal Errungene nicht verloren geht, 
fondern aufbewahrt bleibt in der Erinnerung, und als Erbe von 
einem ‚Jahrhundert dem ‚andern, von einem Volk dem andern 
überliefert wird. Der Wechſel der Zeit ift mehr als eine blofe 
Derorationsveränderung, jonft wäre er des Schweißes und Blutes 
der Edelſten und Beten nicht werth die da leben und fterben um 
allgemeine Zuftände böherer Erleuchtung und Gefittung herbei- 
zuführen und all bie tiefiten Geiſter und heldenhafteften Herzen 
hätten umfonft Schweiß und Blut daran gefept „auf daß das 
Gute wirfe, wachle, fromme, auf Daß der Tag dem Edeln endlich 
komme.“ Gerade jene Betrachtung welche der erzichenden Thätig- 
feit Gottes in der Gefchichte ngchfpürt, hat den ftufenweifen Forts 
fchritt des Menfchengeichlechts und damit fein Leben als ein einiges 
Ganzes, nicht blos als eine Summe von indivinnellen Handlungen 
and Geichiden dargethan. Uns die wir nicht am erreichten Ziel 
in der Freude feines Friedens ftehn, fondern auf dem Kriegs⸗ und 
Wanderzuge nad) demfelben begriffen find, dient Dabei allerdings 
die Betrachtung zum Troſt daß das Erringen feine befondere Luft 
und Ehre hat, Daß in der Nacht der Stern perfönliher Tüchtig- 
feit um fo heller ftrahlt, und daß in das Gottesreich auf Erden, 
das für das Ganze Das Ziel ift, jeder Einzelne. ſtets mit ſeinem 
Geiſt und Willen eintreten kann. 

Wie dem Einzelnen nicht verloren geht was er eilebt und ge⸗ 
dacht, ſo auch dem Menſchengeſchlecht nicht; die Thaten gehen 
vorüber, aber ihre Erfolge bleiben, es bleibt der Gewinn den ſie 
als Uebung der Kraft, als Erprobung des Muths in energiſchem 
Aufſchwunge gebracht, und auch von den Leiden gilt das alte 
Wort: der Menſch ſteht höher, wenn er auf fein Unglück tritt. 
Alte wahre Gefchichte ift Eulturgefchichte, in der Gelittung und 
Bildung haben wir den bleibenden Niederfchlag aus den Gährungen 
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und Bewegungen. Und fo erflinmt durch jede Generation das 
Ganze eine höhere Stufe. Nur diejenigen Völker find gefchichtlig 


welche die Erbfchaft der Vergangenheit antreten, nur diejenigen 


Menfchen, welche fortbebingend in die Zufunft eingreifen. So if 
Gefchichte Die im Bewußtfein fi zufammenfaflende Einheit, und 
Völker die fih außerhalb derſelben befinden, erftarren oder ver 
wildern, und ftellen den höher ſtehenden die Aufgabe von ihhen 
wieder in-den Strom der allgemeinen Entwidelung hineingezogen 
zu werden. Aber allerdings geht der Weg nicht gerade voran, wie 
es der Ball: fein würde, wenn ein und derſelbe Menſch alle Pro: 
cefie der Gefchichte in fich durchmachte, wenn die Menfchheit nur 
Geift wäre. "Aber fie tft Geift und Natur. Schon Salomon fagt: 
Es geſchieht nichts Neues unter der Sonne, und Schiller fingt 
Flagend: Alles wiederholt fi) nur im Leben. Man redet von 
einem Kreislauf aller irdiſchen Dinge, auch der menfchlichen. Rad 
der Naturfeite hat dies feine Berechtigung, denn es herrfcht ein 
beftändiged Geborenwerben, Wachfen, Reifen, Altern, Abfterben der 
Individuen, und jeder Lebenslauf fteht als ein in fidy gefchlofiene 
Ring in der allgemeinen Kette; jeder fcheidet mit feinem Wiſſen 
und Können von binnen, und der Nachfolgende muß ſtets von 
neuem für fi erwerben und erfahren.. Allein der Nachfolgende 
wächft doch in die Bildungsatmofphäre feiner Zeit hinein, was 
bie Vorgänger mit Mühe gefunden haben, kann er Iernend ſich 
leicht aneignen, und was für fie der Zweck der Arbeit war, wir 
dadurch für ihn das Mittel eine höhere Aufgabe zu löfen. Be 
ftändig leben zwei Gefchlechter und wachfen ineinander, das alte 
welches das Gewonnene nun ruhig erhalten, das junge, das ſich 
fortbewegen und Neues erjagen will; das Princip des Beharrend 
und ber Bewegung wirken auf biefe Art ineinander, und bie 
Linie des Fortfchrittd wird Dadurch zur Curve gebogen. Ebenſo 
ift der Entwidelungsgrad und die Alteröftufe der gleichzeitigen 
Völker verfchieden. Dort weiden noch die Stämme ihre Heerden, 
und bier ift eine Civilifation durch Meberfeinerung matt und haltlos 


geworden, und ‚die frifche Naturkraft .einer jugendlichen Ration 


rüftet ſich bereits das Erbe derſelben anzutreten und fich an bie 
Stelle des finfenden Volkes zu fegen. Dadurch gefchieht es daß 
wie für jede Gegend die Jahreszeiten wechleln, auf Der Ede 
aber Frühling und Herbft, Sommer und Winter ſtets vorhanden 
find, fo auch in der Gefchichte Tod und Leben, Jugend und Alter 
fid) ineinander fchlingen. 
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So greift nicht bloß die Naturordnung in die Gefchichte hinein 

— und fie gibt fi aud, im Zufgmmenhang von Land. und Leuten 
und —, fondern e8 wirken babei auch dieſelben Gefege der fitt- 
ichen Weltorbnung gleichmäßig in den verfchiedenften Verhaͤltniſſen. 
Das Verbrechen findet feine Strafe, der Uebermuth feine Demü- 
bigung, und in der Neuzeit brauchten wir nur an Napoleon und 
ouis Philipp zu erinnern um gegenüber jedem Scheinerfolg einer 
er fittlihen Idee entfremdeten Macht Die Ueberzeugung der un- 
usbleiblichen Gerechtigkeit zu behaupten. Nicht minder bleibt 
ieſelbe menfchliche Natur in allen Lagen und zu allen Zeiten 
tefelbe. Wer ihren Kern. erfaßt, der erräth leicht wie. er unter 
efondern Umſtänden fich entfaltet. Und fo kann man denn. wol 
nit Shafipere fagen: oo: 

Ein Hergang if in aller Menfchen Leben 

Abbildend ber verflorb’nen Zeiten Art; 

Wer ben beachtet kann zum Ziele treffend 

Der Dinge Lauf im Ganzen prophezein, 

Die ungebosen noch im ihrem Samen 

Und ſchwachen Anfang eingefchachtelt liegen. 


Doc bedarf der Analogienfchluß großer Behutfamfeit, denn 
vas für die.eine Zeit oder Das eine Bolf auflöfend und zerftörend 
birkt, das. ift gerade oft das neue Princip der. nachwachfenden 
Renfchheit. Man denfe an das Subjectivitätsprincip, Das der 
Iten Welt verderblich und der Edftein des Reubaus im dhrift- 
ichen Germanenthum wurde. Wenn im Altertum die Poetik 
ed Ariftoteled erft nad) Homer und Sophofles kam, und das 
Bhilofophiren über den Staat erft eintrat als deſſen freie. Kraft 
ebrochen war, fo haben wir Dagegen erlebt daß Leifing und 
Bindelmann einem Goethe und Thorwaldſen vorausgingen und 
aß das Leben nad politifchen Theorien geftaltet wird. Und es 
mn nicht anders jein, wenn wir in ein Zeitalter des Geiſtes 
intreten, und die Menfchheit. auf den menjchlichen Standpunft 
smmt, wo nicht mehr blos der inftinctive Drang ihrer Natur und 
er Blick des Genius, jondern auch Das. befonnene Selbftbewußt- 
in den Willen Ienft und durch Erleuchtung leitet. 

Deshalb Fönnen wir jene zwei obigen Säbe umfehren, und 
e haben gleichfehr ihre einfeitige Wahrheit: Es geſchieht nichts 
lltes unter der Sonne, und nichts wiederholt ſich im Leben. Es 
nd immer neue originale Individualitäten, welche aus der ‚Tiefe 
es göttlichen Lebensgrundes in die Gefchichte eintreten, und ‚Denen 
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die vorhergehenden Gejchlechter wol das leibliche und gemüthliche 
Material der Selbfigeftaltung bieten, Die aber das Princip ihrer 
Eigenthümlichkeit in fich felbft tragen; es find immer andere 
Verhaͤltniſſe in denen fich die Menfchen bewegen, und bie Lebens 
aufgabe der Gegenwart läßt fich nicht Dadurch Idfen daß man das 
Wort des Raͤthſels der Vergangenheit noch einmal ausſpricht. 
Aus alledem folgt: Die Gefchichte bewegt ſich in auf- und 
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abgehenden Wellen. Ein Sieg der. Jugend regt Das Alter m ' 
nun feft den Stand zu behaupten, und fein Beharren macht wieder 


dao Gefühl und Bebürfniß der Bewegung rege. Freiheit md 


Ordnung, die Principien des gefchichtlichen Lebens und die Be 


dingungen feiner Schönheit, find allerdings in einem fortwährend 
Proreffe der Berföhnung, aber eben in einem Proceſſe, weil dk 
Gefchichte und ihre Schönheit nicht fertig, fondern werdend fin, 
und darum wechfelt das Uebergewicht des einen mit dem des 
andern. Ein Freiheitsprang der Die Grenze ded Maßes über 
fhreitet, ruft dadurch das Verlangen nad) dem Glüde der Orb 
nung hervor, und eine Ordnung die nun alles maßregeln umd in 
fefte Sorm bannen will, erwedt gerade dadurch die Thatluſt der 
voranftrebenden individuellen Triebfraft. So folgen Begeifterung 
und Ernuͤchterung, Idealismus und Realismus, weil es une 
Aufgabe ft beide ineinander zu arbeiten, und niemand wäre 
thörichter ald wer nach ber Spanne weniger Jahre das Ganz 
bemefien wollte, flatt in der fich fenfenden Welle die wieder auf 
fteigende vorauszuſchauen und gerade aus der Tiefe Die Soffmung 
des nahen Umſchwunges zu jchöpfen. 

Und e8 folgt ferner aus dem Geſagten: Der Fortfchritt der 
Geſchichte geht weder in der geraden Linie, noch hebt er ſich auf 
im Kreis durch die Rüdlfehr zum Ausgangspunkte, vielmehr ge 
Ihieht dieſe Leßtere mit der Kraft und dem Geifte die das ar 
widelte Leben bereichert hat, und andererfeit3 muß fich das Bor 
angehen verjöhnen mit ber Kreiöbewegung des Naturverlaufs und 
ber Stetigfeit ethifcher Geſetze. Und daraus ergibt fi uns bie 
Lebenslinie der Spirale auch für den gefchichtlihen Organismue- 
Ale Rüdgänge find in ihr nur fcheinbar, fie beivegen fich in er 
weiterten Ringen, eine Umkehr gefhieht um die Zurücdigebliebenen 
nadzuholen, um das Gute früherer Standpunkte nicht zu ver 
gefien, und wenn der Kurzfichtige meint jetzt ſei ein fortwaͤhrendes 
Sinken, fo iſt e8 nur ein VBertiefen, und der Umſchwung ift nahe 
der wieder aufwärts frebt; dann hofft man wol fogleich zu einem 
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Ziele zu gelangen, das. zwar nahe liegt, aber doch nur. durch ein 
neues Umkreiſen des Mittelpunftes in einem ausgedehnteren Bogen 
erreicht wird. So fchreitet die Gefchichte in der Wechſelwirkung 
von Action ‚und Reaction langfam aber allſeitig voran, -und Die 
Linie der organiichen Schönheit fönnen wir auch als bie ihrer 
Bewegung ausſprechen. 

Es herrſcht eine präftabilirte Harmonie zwiſchen ver Page ber 
Dinge und den Perfönlichkeiten die in fle hineingeboren werden, 
zwiſchen dem Material und der formeriden Kraft des Geifted bie 
ſich durch fein Geftalten und Fortbilden ſelber entwidelt. Ich 
fonnte nie ein Ereigniß machen, fagt ein Mann in welchem wir 
bie perfonificirte Helden- und Herricherfraft bewundern, Rapvleon; 
fo ift unfere Freiheit verfnüpft mit der Nothwendigkeit, wie wir 
Died früher erörterten. Uebereinflimmend bemerft auch. Kapp, 
nachdem er die Weltalter der: Gefchichte für die: Arte des großen 
Dramas der Menfchheit erklärt hatte: „Das antife Drama lebt 
in ber Idee des Schickſals; das moderne jchwelgt in der Idee ber 
Freiheit und Liebe; beide Seiten haben ihre. Rechte, ‚beine laffen 
ſich verzerren. Verzerrt bereichen fie in modernen Theorien ber 
Geſchichte. Die eiteln dem Cicero halbgelehrt abgelernten Ver⸗ 
fuche von Individuen alles zu erwarten find thöricht wie die 
Meinungen die ſtatt der Freiheit, fatt der Vorfehung nur ben 
Schatten eined blinden Schickſals fehen. In der Gefdjichte wirkt 
was im Geiſte Ratur und Geift iſt zugleich und in Einem ‚Begriffe 
und Acte. Mit dem Leben der Natur geben ihre PBrocefie Hand 
in Hand, und mit aufgefchloflenem Auge führt die Geſchichte den 
Menſchen durch Top und Leben. Wem fie verfchloflen bleibt der 
geht wie das > Opferthier zum Schlachtaltar unbewußt den ernſten 
Gang. “ . 

Auf. einen Ausſpruch von Anguftinus hindeutend vergleicht 
Laſaulx die geordnete Reihe der Jahrhunderte einem antiſtrophiſchen 
Gefaug, der auf einem. großen Parallelismus beruht, dem Rufe 
Gottes und der Antwort des Menfchen. Diefen göttlichen Ruf - 
möchte ich nun in den Ideen erkennen welche die beſtimmenden 
Mächte für ven Charakter der Völker und ihrer Lebensalter find. 
Ans der innerſten Tiefe des Geiſtes feigen fie empor wie. bie 
Duellen aus dem Schoſe der Erde, und da und dort bewegen fie 
die Genrüther, die unabhängig voneinander durch denſelben Ges 
danken erregt, berührt, ergriffen werden. Er bildet das Band 
der Seelm, fie erkennen fi eins in dem Worte. das ihn aud- 
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fpricht, und darum hallt e8 in Taufenden wider. Wir finden 


diefe Ideen auf zweifache Weife verwirklicht. Einmal find fie 
das Gefammtproduct bed Ganzen. In der Kindheit, in der Jugend 
ber Völfer, wo noch die Indivibualitäten In ihrer unterjcheidenden 
Eigenthümlichkeit fich. weniger ausgebildet haben, mo eine gemein 
fame Gefittung, ein gemeinfamer Glaube noch über die Subje- 
tivitaͤt herrfcht, die noch weniger nad einer eigenen Weltanfchauung 
ringt als daß fie der allgemeinen fich anfchließt, da herrſcht jene 
inftinctive Gefammtthätigfeit, die wir im ‚Gebiete der Phantafie 
ganz befonders ald Mythen- und Sagenbildung, unter den Künften 
im epifchen Volfögefang, im Ardjitecturftile. werden kennen lernen, 
Aber die Entwidelung des Individualitaͤtsprincips, Des eigenthüm- 
lichen Genius in einem jeglichen, gehört zu den Aufgaben ber 
Weltgefhichte, und feine Ausbreitung ift ein. Kennzeichen des 
biftorifchen Fortſchrittes. Und fo find es in Zeiten vorwiegender 
Subjectivität einzelne Perfönlichkeiten,. die in der Idee des eigenen 
Lebens zugleich das vollbringen was für die Fortgeftältung bed 
Ganzen von Bebeutung iſt. Ihnen gehen gewöhnlich. einzelne 
fometarifche Geifter ald Vorboten voraus, die dad Neue ahnen 
und enthuftaftiich verfündigen, aber noch nicht verſtanden werben, 
daher fie den Spott der Menge oder Die Dornenfrone Davontragen. 
Sie felber zahlen häufig die Schuld eines Mangeld an Maß und 
Klarheit, oder fie ſtürzen fich opferluftig in jenes .tragifche euer, 
das zugleich verzehrt und verflärt. Wie jeder Menfch befähigt tft 
fein Selbftbewußtfein zum Weltbewußtfein zu erweitern, den Pro: 
ceß der Gefchichte im eigenen Innern durchzumachen, und wie fein 
Berftändnig der Dinge beweift daß feine eigene Urfraft ihnen 
eongenial ift, fo leuchtet in der. Seele Fernhafter aufrichtiger Ra 
turen — wie denn Carlyle die Wahrhaftigkeit ald Grundlage jeder 
echten Größe nachgewieſen hat in feinen Vorträgen über Helden, 
Heldenverehrung und Heroenthum in der Gefchichte —, e8 Teuchtet, 
fage ih, im wahrhaften Menfchen als eine innere Gottesoffen⸗ 
barung der Gedanfe auf, welcher das Ideal des Jahrhundetts 
darftellt und damit zur Völferfahne wird, und fie find eins mit 
biefem Gedanfen und fegen ihr Alles an feine Hinausführung. 
So erfcheinen fie wie ein Auszug der Zeit und ihrer beften Kraft, 
und find Die geborenen Repräfentanten der Völfer und der Menfd- 
heit. So ftellt Chriftus das Urbild der Menfchheit dar um 
wieder her, und vollbringt dadurch ihre Verföhnung mit Got. 
So drüdt Mofes dem Judenthum den Stempel feines Geiftes auf, 
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und in dem tapfern, poeftereihen Mohammen erfennt jeder edle 
Araber fich ſelher wieder, und folgt feiner Mahnung, die ihn vom 
Dienft der heiligen Steine und Geſtirne zur Verehrung Gottes 
des Geiftes beruft. Alexander der Jüngling repräfentirt die Sugend- 
lichkeit von Hellas, wie Cäfar der Mann die Männlichkeit Roms, 
In dem Augenblid wo Griechenland ſich in innern Kämpfen auf- 
zureiben in Gefahr ift, nachdem es feine originale Wefenheit in 
That, Kımfl und Wiſſen herrlich ausgeprägt bat, knüpft Alerans 
der an die Homerifche Vorzeit wieder an, und zugleich voll jenes 
jo Dichterifchen als unbezähmten Achilleifchen Heroismus wie ge- 
nährt von der Weisheit eines Ariſtoteles erobert er Aſien und 
pflanzt die hellenifche Eultur ihm ein, und bricht er die Nationa- 
litaͤtsſchranken und faßt und vollzieht zum erftenmale den Ge- 
danken einer im Unterfchied der Bölfer beftehenden Menfchheit, 
bier der Borläufer Ehrifti, der mit dem Schwerte dem Friedens⸗ 
fürften den Weg bereitet. Oder blicken wir auf den Gothen 
Theodorich und den Franken Karl, wie fie mit Recht die Großen 
heißen, weil fie ſich und mit fich ihr Volk und das ganze Ger: 
manenthum in die Exrbichaft der antifen Cultur einfegen und das 
Ideal eines chriftlich deutfchen Reichs als Fortfegung des römi- 
ſchen dem ganzen Mittelalter aufftellen. In Friedrich I. verförpert 
ſich das Preußenthum mit feiner Stärfe wie nicht minder 
die Aufklärung des achtzehnten Jahrhundert mit ihrem Licht 
und ihrem Schatten, und der edle Selbftherrfcher nennt ſich felber 
den erften Diener des Staats. Und fteht in einem Perikles nicht 
das ganze Athen vor und in Helm und Schwert, mujenfinnig, 
freiheitsluftig, geiftesgewandt? Oder find nicht Kant, Goethe, 
Schiller die plaftiihen Träger deutfchen Denkens und “Dichten 
in feinem unerjchrodenen Tieffinn und feiner durchdringenden 
Karheit, in feiner volfsthümlichen Innigkeit und feiner Ver⸗ 
ſchmelzung mit dem Altertbume, in feinem idealiſtiſchen Schwung 
und feiner fittlichen zur That entflammenden Begeifterung? 

So veranfchaulicht die Gefchichte felber den in einzelnen Völfern 
oder Epochen waltenden Geift, indem er in großen Männern per- 
fonificirt erfcheint und das fonft Zerftreute und Auseinanderlie- 
gende zur Einzelgeftalt zufammengedichtet ift, und wir erfennen 
nun um fo Elarer inwiefern die Gefchichte ein Gedicht des Welt: 
geifteß heißen kann. Die Kunft hat ſich hier ihr nur anzufchlie- 
Ben und wiederum dasjenige was fid im Reichthum und der 
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Dauer eined ganzen Lebens entfaltet, mit wenigen großen Zügen 
weienhaft zu offenbaren. 

Ich verweife hier noch auf den glanzvollen Abſchnitt in La⸗ 
ſaulr Philoſophie der Geſchichte über. die Heroen, der alſo be 
ginnt: „Zu den ſchönſten und erhabenſten Erſcheinungen im Leben 
. der Menſchheit und der Völker gehören die geiſtigen Heroen ber 
. felben, die ‚großen Männer, weldje gerade zur rechten Zeit in den 
Entwidelungsperioden des Völferlebend, da wo eine lange Ber 
gangenheit ihren Abfchluß erreicht: und eine weite Zukunft ſich 
öffnet, wo das Ende der alten und der Anfang einer neuen Zeit, 
wo Erlöfchen und Neufichentzunden zufammentreffen, wie Fichte 
Göttergeftalten oder wie ein Blitz vom Himmel erfcheinen, um 
al8 die Träger der neuen das .Leben geftaltenden Idee, al 
Gründer und Wiederherfteller der Religionen und der Staaten 
auftreten, jene Männer die wie Sprofien aus dem urfprünglichen 
Lebensfeime ihres Volkes, ja aus dem Herzen der Menjchheit 
jelbft geboren und eben, darum mit urfprünglicdhen elementaren 
Kräften ausgerüftet nicht blos für ihre Zeit, ſondern auf lange 
Sahrhunderte hinaus thatkräftig wirken.” Dies letztere weift La⸗ 
faule am Beifpiel Homer's nach, und erkfärt außerdem daß alle 
neuen Ideen zuerft menjchwerden müflen wenn fie im Leben ber 
Menſchen realifirt werden ſollen. In denen aber bie wir als bie 
Berförperungen neuer geſchichtlicher Ideen anſehen können, offen 
bart ſich ein bis dahin verborgener göttlicher Wille, der die Welt 
durchwaltet und geftaltet. | 

Auch in der tiefjinnig klaren Abhandlung Wilhelm von Hum⸗ 
boldt's über die Aufgabe des Geſchichtſchreibers finden wir fol- 
gende Sätze, die wir unferer Darftelung als erläuternde Beſtaͤ⸗ 
tigung anfchließen Fönnen: „Jede menfchlicde Individualität ik 
eine in der Erfcheinung wurzelnde Idee, und aus einigen Teud- 
tet diefe fo ftrahlend hervor, daß fie die Form des Individuums 
nur angenommen zu haben feheint um in ihr fich felbft zu offen 
baren. . Wenn man das menfchliche Wirken entwickelt, fo bleibt 
nach Abzug aller daſſelbe beftimmenden Urfachen etwas Urfprüng: 
liches in ihm zurüd, das anftatt von. jenen Einflüffen erſtickt zu 
werden vielmehr fie umgeftaltet und in demfelben Element liegt 
ein unaufhörlich thätiges Beftreben feiner inneren eigenthümlichen 
Natur Äußeres Dafein zu verfchaffen. Richt anders ift es mit 
der Individualität der Nationen, und in vielen Theilen der Ge 
ſchichte iſt es fichtbarer an ihnen als an den Einzelnen, da ſich 
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der Menfch in gewiffen Epochen und unter gewiffen Umſtaͤnden 
gleichfam heerdenweiſe entwidell. Mitten in den durch Beduͤrf⸗ 
niß, Leidenſchaft und fcheinbaren Zufall geleiteten. Begebenheiten 
ber Bölfer wirkt Daher und mächtiger als jene Elemente das gei⸗ 
flige Princip der Individualität fort; e8 fucht der ihm inwohnen⸗ 
den Idee Raum zu verfchaffen, und es gelingt ihm, wie die 
zartefte Pflanze durch dad organifche Anfchwellen "ihrer Gefäße 
Semäuer fprengt, das fonft den Einwirfungen von Jahrhunder⸗ 
ten troßte. Neben der Richtung: welche Völker und Einzelne dem 
Menſchengeſchlecht durch ihre Thaten eriheilen, laffen fie Formen 
gefftiger Individualität, Dauernder und wirkfamer als Begeben⸗ 
heiten und Ereigniffe.“ 

Wie einzelne Männer das Bolf repraͤſentiren, ſo gibt es auch 
einzelne Zeiten in weldyen das Leben deſſelben in feiner Blüte 
fteht, und von der zu Grunde liegenden Idee fo völlig durchgei⸗ 
fligt und durchdrungen ift daß fie in der Erfcheinung klar ſich 
verfündiget. Solche find vorzugsweife die Tage der gefchichtlichen 
Schönheit; wir erinnern an die Größe Athens von den PBerfer- 
kriegen bis zu Perikles, oder an das Jahrhundert der Kreuzzüge, 
auch an Florenz und Nürnberg im Aufgang der neuen Zeit, wo 
biefe Städte felber wie große Kunftwerfe geftaltet wurden. Es 
gehört dazu daß ein Einklang von Religion und Politif, von 
Wiffenfhaft und Kunft vernehmlid wird, und dieſe erlebte Har- 
monde flimmt dann wieder die Phantafte ein iveqles Abbild ver 
Wirklichkeit. zu erzeugen. 

Was endlich das große Ganze der weltgefchichtlichen Entwides 
lung angeht, jo glaube ich hier das Walten jener Trias von 
Kategorien zu erfennen die allem Leben zu Grunde liegen und 
die Bedingung der Schönheit find; in der Realität bezeichnen wir 
fe als Einheit, Unterfchied und Harmonie, in den logiichen Bor: 
men unjerd Denkens -al8 Begriff, Urtheil und Schluß. 

Danach iſt die erfte Periode die der Einheit, in welcher das - 
Menſchengeſchlecht noch nicht in verſchiedene Völker auseinander: 
gegangen tft, in welcher die mannichfaltigen Kräfte der menſchli⸗ 
hen Ratur noch im Keime liegen, aber der Bernunftinftinct die 
Unſchuld Eindlicher Gemüther behütet und leitet, das Gefühl der 
Bietät die Einzelnen verknüpft, das Gefühl der Gottinnigfeit fie 
dem Ewigen verbindet ohne daß dieſe religiöfe Stimmung ſchon 
zur mythiſchen Darftellung oder zur denkenden Betrachtung bes 
Goͤttlichen fortginge, oder daß ein Außerlich angeordnetes Geſetz 
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bie Gemeinfamfeit regeln müßte. Nachklänge haben wir im Pa- 
triacchen- und Herventhum, wie wir es bei Moſes und Homer 
gefchildert finden; eine Erinnerung Hat fi erhalten in den 
mannichfaltig geformten Erzählungen vom Paradied oder goldenen . 
Zeitalter. Der Menſch ift Menich, fein Erwachen konnte darum 
weder thierifche Wildheit fein, noch ‚eine entwidelte Cultur, weld« 
immer buch eigene Arbeit erft gefchaffen wird, fondern war die 
Einheit feiner finnlich-geiftigen Natur in fittlihem Gefühl, unter 

ber Leitung der ihm eingeborenen, wenn auch noch nicht zur be⸗ 
wußten Selbſtbeſtimmung gereiften Vernunft. 

Die keimartige Einheit‘ follte ſich entfalten, vie vielfachen 
Kräfte des menfchlichen Weſens follten herwortreten, es follte 
feinen Begriff felbft beflimmen. Dazu gehörte der Gegenfa, die 
Scheidung der befonderen Lebensiphären, die Scheidung der be 
fonderen Menfchenmaflen, die nun von einer eigenthümlichen Fee 
geleitet mit ihr zu einzelnen Völkern werben; indem jedes nun 
feinem Grundgedanken ſich hingibt, und ihn ausſchließlich aus 
prägt, gewinnt e8 einen Kreis von Anfchauungen die zunaͤchfſt 
nur ihm angehören, in feiner Sprache dargeftellt werden, den 
andern aber unverftändlich find, und fo ift mit der Voͤlkerſchei⸗ 
dung die Trennung. der Sprachen und das Hervortreten der My 
thologie vergefellfchaftet, da durch Selbftfuht und Sünde das Be 
mwußtfein der Einheit unferd Weſens mit Gott getrübt wird, und 
die Phantafie die der Seele eingeborene Gottesidee an Naturer⸗ 
jheinungen oder Lebenserfahrungen, die fie erweden, anknuͤpft. 
Der Unterfhied wird zum Gegenſatz im Kampf der Einzelnen 
wie der Nationen, aber des Kampfes Ziel ift der Friede, und 
jede Berührung zeugt von der gemeinfamen Menjchheit. Das 
Menfchheitliche wird wiedergewonnen wenn das Menfchliche in 
feiner urfprünglichen Wefenheit und Fülle verwirklicht iſt. Died 
geſchieht in Ehriftus, der das Urbild unferer Natur, das göttliche 
- Ebenbild in der Ueberwindung der Sünde wiederherſtellt, und fo 
das Göttliche und Menfchliche verföhnt, zugleich als Der reine 
Held in der Scheidung der Völfer die allgemeine gleiche Kind- 
haft, das Bruderthum aller verfündigt. So iſt er die Copula, 
die verbindende Mitte in der Periode des Urtheild, und fein Kreuz 
ward die Achſe für die Geſchichte der Welt wie für die Gefchichte 
der Seele, und er felber erfcheint nach Sean Paul's Wort „ale 
der Reinfte unter den Mächtigen, der Mächtigfte unter den Re 
nen, ber mit feiner durchſtochenen Hand Reiche aus der Angel, 
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den Strom der Jahrhunderte aus dem Bette hob, und noch fort: 
gebietet der Zeit.” Das Menfchheitliche innerhalb der Scheidung, 
alfo im Bunde der Völker darzuftellen dies war die Idee nad), 
welcher die alte Welt hinftrebte, dies ift Die Aufgabe welche bie 
Nationen feit dem Jahre des Heil zu vollbringen haben. 

fie erfüllt, alsdann ift Chrifti-Reich gegründet, das Menfchliche 
in der Organtfation der Gefellfchaft‘ verwirklicht. Alsdann hat 
vie Menfchheit durch eigene That ihre Beftimmung erreicht, und 
dies wird die Periode der Harmonie oder des Schlufles fein. 

In der Periode des Urtheils ward es nothiwendig daß die⸗ 
jenigen fittlidyen Normen ohne welche eine Gemeinfamfeit nicht 
moͤglich wäre, als Geſetz und Recht ausgefprochen und mit einer 
zwingenden Gewalt begleitet wurden. So eniftand der Staat, 
und feine verſchiedenen Verfaffungen find Ausprüde für die. Eultur- 
fiufen der Völfer. Die treibende Kraft der politifchen Entwide- 
fung ift die Idee der Freiheit. Nach Hegel's zutreffendem Worte 
manifeftirt fie fih in dreifacher Folge. In den vrientalifchen 
Despotien ift Einer frei, und alle andern feine Sklaven, der Ge- 
waltherr gebietet über Land und Leute unbejchränft; in der helle⸗ 
nifch römischen Welt find Einige frei, die Vollbürger der Repu⸗ 
blifen, aber die Mehrzahl find Unterworfene, Heloten und Skla⸗ 
ven; in der chriftlich-germanifchen Welt ſollen und wollen Alle 
frei fein. Wir können Hinzufügen daß aud) intenfiv die Freiheit 
wächft: in Hellas und Rom gilt der Einzelne nicht für fich, er 
gehört dem Staate an, und fol in dem Rhythmus und in der 
Wahlordnung ded Ganzen feine Ehre finden; „nicht ihrer felbft 
find die Bürger, fondern des Staates‘, jagt Ariftoteles; das 
Germanenthum beginnt mit dem Gefühl der felbftändigen Per⸗ 
fönlichfeit, und Chriftus lehrt daß das Geſetz um des Menfchen 
willen da fei. Der Staat ift nicht mehr der hoͤchſte Zweck, er 
wird zum Mittel daß jeder Einzelne durch Freiheit, Wohlftand, 
Bildung des Ganzen dieſe Güter auch für fih erwerben koͤnne, 
daß fie ihm dargeboten und gefichert feien, ihm bie vollmenfchliche 
Entfaltung feiner geiftigen Natur möglich werde. 

Wie der Einzelne. fein Naturel zum felbftbewußten ſittlichen 
Charakter geftalten fol, fo aud) die Menfchheit. Die Frage auf 
welcher Stufe wir ftehen, hat Fichte's Ethik als Die der werben- 
den GSittlichfeit bezeichnet. Das Gute fteht noch im Kampf mit. 
den jelbftifchen Trieben, es wird anerkannt ald das was gelten 
fol, aber im Leben herrfcht die Weltklugheit, und man ift weit 
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entfernt ſtets den fittlichen Maßſtab an die politifchen Ereigniſſe 
zu legen; das äußere Handeln ſtimmt mit der Moral der Schule 
nicht überein, das Rechte wird wol in Augenblicken der Erhebung 
gewollt und erreicht, aber es beſteht noch nicht als geficherter 
Zuſtand. „Died. ift eigentlich der Zwiefpalt der unſer ganzes 
gegenwärtige® Daſein zu dem innerlich gebrochenen madht, der 
gerade die Edelften von uns fteten Kämpfen preisgibt: unfer 
fittlichen Anforderungen find im Widerftreite mit dem Grundcha⸗ 
rafter der Umgebung: was bleibt übrig als in dieſem Kampf 


entweder ermattet abzulafien und die Welt für verworfen zum 
klaͤren, oder fich Ihrem Maßftabe anzubequemen, das Nichtſeir 


follende gut zu heißen und auf das ſchlechthin Gebührliche zu 
verzichten?" — Hier kann und nur die Einfiht retten Daß wir 
innerhalb des Entwidelungsprocefies ftehen, in welchem die Welt 
der Ideen anerkannt, aber noch nicht erobert, die Welt der That 


fachen von ihr noch nicht innerlich durchdrungen und umgebilet 


it, und daß wir demnach die Aufgabe haben jeder für ſich in 
feinen Dingen das Rechte zu thun, ſich felbft zur harmoniſchen 
Perſönlichkeit zu geftalten, und dadurch auch das Ganze zu ver 
edeln und zu fördern. 

Wir find berausgegangen aus der Herrſchaft der Autorität, 
fein Wunder dag oft Irrthum und Willkür an die- Stelle ber 
Wahrheit und Freiheit treten; doch find Die wahre Freiheit wie 
die freie Wahrheit nur in dem felbfländigen und eigenen Geiſt 
zu erreichen. Das Ringen nach diefen Gütern gibt unferer Zeit 
ihre Schönheit, die Zuftände in welchen fie errungen find, würden 
bei all ihrem Glück doc, den Reiz des neuen und erften Findens 
entbehren, wenn nicht dennoch jeder Menſch als ein Myſterium 
geboren würde, deſſen Offenbarung er fich felbft zu erarbeiten: hat. 

Tiefdenkende Männer des Mittelalters haben dem dreieinigen 
Gott entipredhend drei große Weltperioven angenommen, das 
Reich des Vaters im Alten Teftament, das Neid des Sohne 
das Ehriftus geftiftet, und das Reich des Geiftes oder. Des ewigen 
Evangeliums; Leffing, der hieran wieder anfnüpfte, ift felber ein 
Herold dieſes Reiches des Geiſtes geworden, das in unfern Tagen 
von jedem betreten werden kann der mit reinem Muth und 
Willen ſich anfchiet fein Bürger zu werden. Dafür bedarf es 
der PBhilofophie, das heißt der Erfenntniß der ewigen Ideen, um 
nad) dem gefchauten Ideal felbftbewußt das Leben in Fünftleriih 
fortbildender Reform der gegebenen Zuftände zu geftalten. Wer 
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blos Vergangenes reftauriren oder Thatfächliches conferviren will, 
oder wer nur an den revolutionären Umfturz denkt, ohne zu er 
wägen was nad demfelben fommen fol, der bedarf allerdings 
der Philofophie nicht, der wird fie vornehm verjchmähen, aber 
nicht fie, fondern er ift dadurch gerichtet. Das iſt das Schöne 
und Große unferer Zeit daß bereits die Einficht erwacht ift: der. 
Gedanke fleht an der Spike des Lebens, der Weg fol mit dem 
Blick auf das Ziel zurüdgelegt, Die Idee des Guten fol der 
Welt eingebildet und fie damit au von und zum Bilde Gotted 
geftaltet werden. 

„Der Urſprung und das Ende alles getheilten Seins ift Ein» 
beit.” So fchreibt einmal Wilhelm von Humboldt in einer 
grammatifalifchen Abhandlung über den Dualis. Dies iſt 
eine allgemeine Wahrheit, denn nur innerhalb einer hoͤheren Ein⸗ 
heit können Gegenſaͤtze unterſchieden werden, das Unterſcheiden 
iſt ein Beziehen aufeinander und auf die Einheit. Einheit im 
Unterſchiede, Harmonie iſt darum auch das Ziel der Geſchichte, 
und damit iſt ihre Erſcheinung Schönheit. Wir ſchließen darum 
mit Hölderlin: „Bon Kinderharmonien find einſt die Völker aus⸗ 
gegangen, die Harmonie der Beifter wird der Anfang einer neuen 
Weltgefhichte fein. Bon Pflanzenglüd begannen die Menſchen 
und wuchſen auf und wuchfen bis fie reiften; von nun an gähr- 
ten fie unaufhörlich fort von innen und außen, bis jetzt das 
Menfchengefchlecht unenplich aufgelöft wie ein Chaos daliegt, daß 
alle die noch fühlen und fehen Schwindel ergreift; aber die Schön- 
heit flüchtet aus dem Leben der Menfchen fich herauf in den Geift; 
Ideal wird was Natur war, und wenn. von unten gleid) der 
Baum verborrt ift und verwittert, ein frifcher Gipfel ift noch 
hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze wie einft 
in den Tagen der Jugend; Ideal. ift was Natur war. Daran, 
an dieſem Ideale, dieſer verjüngten Gottheit, erkennen Die We⸗ 
nigen ſich; und eins ſind ſie, denn es iſt eins in ihnen, und von 
dieſen, dieſen beginnt das neue Lebensalter der Welt.“ 


— — — — — — 


Anmerfungen. 


1) Gleich auf ber erfien Seite von Viſcher's Lehre vom Raturfhönen — 
er fagt: „Das Schöne in einfeitiger Criſtenz“, als ob es ein foldhes gäbe, 
und nicht alles Schöne im Zufammenwirfen der äußeren Objectivität mit der 
Subjectivität des fühlenden Geiftes erzeugt würde! — leſen wir ben ſchauer⸗ 
lichen Sag: „Aufgabe aller Philoſophie iſt Deſtruction der Metaphyſik durch 
Metaphyſik.“ Das heißt alle Philoſophie iſt Selbſtzerſtörung, denn auch 
das Zerſtörende iſt ja wieder Metaphyſik und muß alſo auch zerſtört werben, 
und ſomit würde die Philoſophie durch Selbſtmord endigen und gar nicht 
mehr fein, oder fie vermöchte ihre Aufgabe nicht zu erfüllen und wäre ein 
eitles Streben, und alle Mammonsdiener, alle Philifter, alle Buchflabenar: 
beter hätten recht fich von der Philofophie abzuwenden, wenn Viſcher recht 
hätte. — Nach Vifcher foll fi) das Naturfchöne aufheben in die Phantafle; 
in der. Wirklichkeit wird diefe-fich gewöhnlich gerade am ihm entzänden. Bi 
fiher will den Uebergang vom reinen Gedanken (der Ideenlehre des Schönen) 
zum realen Sein (den ſchönen Naturgegenfländen) erflären. Da: ihm nun 
die Einficht fehlt daß im Begriff des Schönen bie äußere Gegenſtändlichkeit 
eingefchloffen ift, durch welche es im Zuſammenwirken mit der Seele erzeugt 
wird, fo copirt er auf feine Art den feltfamen Uebergang aus Hegel’s Logit 
in die Naturphilofophie oder vielmehr in die Natur felber; er fagt: „Rab: 
dem bie Totalität der im allgemeinen Begriffe liegenden Momente entwidel 
ift, hebt fih, indem dieſe durch gegenfeitige Negation ihre Trennung ausge⸗ 
löſcht Haben, die abftract logifche DVermittelung auf, und tritt der Begriff in 
die erfte Form feiner realen Ekriftenz, in die Unmittelbarfeit des einfachen 
Seins über.‘ ine völlig leere und hohle Phrafe! Wenn bie Totalität der 
Momente eines Begriffs entwickelt ifl, fo haben wir dann nicht die Unmittel⸗ 
barfeit eines einfachen Seins, fondern vielmehr die vermittelte und reiche 
Einficht in das Welen des Begriffs und feine Fülle; der Begriff iſt damit 
vom erfennenden Geift allfeitig durchdrungen, feineswegs aber eine unmittel: 
bare Naturrealität geworden. Sodann würden Momente die durch gegenfei: 
tige Negation ihre Trennung auslöfchen, ihre Beftiinmtheit und Damit id 
jelber zerflören. Knochen, Muskeln, Nerven ergänzen fich zur Totalität m: 
ſers Leibes, aber fie negiren fich nicht gegenfeitig; in ihrer Verbindung eriftiren 
fie doch befonders für fich, vernichtete die Vereinigung den Unterſchied, fo er 
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Löfche das Leben und ſänke der Organismus in eine homogene unorganiſche 
Maffe, in einen Urbrei zufammen. Bifcher aber wiederholt flatt eines Be⸗ 
weifes feine Verſicherung: „Wenn ich alle Momente durchwandert habe, welche 
der Begriff in feiner Allgemeinheit enthäkt, wenn ich jedes in bas ‚andere 
dialektiſch aitfgelöft habe, fo Habe ich das Ganze als dieſes Einfache, worin 
Gegenfag und Vermittelung erlofchen ift, als das unmittelbare, aber erfüllt 
unmittelbare Sein.‘ Woher in aller Welt foll denn die Grfüllung Tommen, 
wenn jedes Moment in das andere aufgelöft, alle Beftimmtheit alfo zerftört, 
wenn jeße DBermittelung erlofchen iſt? Dadurch daß ich, den Inhalt eines 
Begriffes zerflöre, wird der Begriff doch nicht reich gemacht. Nachdem wir ' 
alle Momente des Schönen burchwanbelt, das Erhabene wie das Stoffliche, 
das Tragifche, Komifche und Humoriftifche betrachtet, Hat ſich uns die Fülle 
und der Reichtum der Idee erfchloffen, und ift fie gerade nichts Einfaches, 
fondern eine vielftimmige Harmonie. . Der Fortgang ergibt ſich nun vernunft: 
und erfahrungsmäßig fo, daß wir die Gegenftände, ‚welche wir ſchoͤn nennen, 
nach der Rüdficht unterfcheiden; ob fie um der Schönheit willen da find, oder 
ob fie, ihren eigenen Zweck erfüllend, bei der Berührung mit unferm Geifte 
auch einen äfthetifchen Eindru machen. Die Naturdinge, die Gefchichte 
werben nicht darum hervorgebracht daß fie uns ſchön erfcheinen; doch geben 
fie häufig und unter günftigen Bedingungen unferem äfthetifchen Sinn 
und Trieb Befriedigung; aber was biefem hier als ein Glück zufällt, das 
ſucht er auch von ſich aus zu probuciren, und fo fchafft er Werfe mit dem 
Zwecke das fle fchön feien, daß die Schönheit durch fie verwirklicht werde. 
So unterfcheibet fi das Ratur> und das Kunſtſchoͤne, und fo gelangen wir 
von einem zum andern, nicht durch die Wortfpieleret der Bifcher’fchen Pſeudo⸗ 
dialektik. Noch ein Pröbchen von diefer; es fteht in demfelben $. 233: „Wo 
irgend Schönes wirklich .ift, da: iſt auch Erhabenes und Komiſches in allen 
Begriffsunserfchieden, welche diefe Gegenfäge, fowie das einfach Schöne in 
ſich ſchließen.“ Aber wo ift in Cornelius’ gemalter Tragödie vom Untergang 
Trojas das Komifche, oder ift in ihr Fein Schönes wirflih? Wo ift das 
Komifche in Goethe's Sphigenie, oder das Exrhabene in Goethe’s lieblichen 
Liedern „Fuͤlleſt wieder Bufch und Thal’, „Ueber allen Gipfeln ift Ruh?‘ 
Wo das Komifche und Erhabene in einem Vergißmeinnicht oder einer Rofe? 
Doch Viſcher befinnt fich eines Befferen und fagt $. 239: „Was im allge: 
meinen Begriff in flüffiger Einheit ineinander ift, geht in der Verwirklichung 
auseinander und zerfällt an einzelne Eriftenzen, ſodaß Einiges einfach fchön, 
Anderes erhaben, Anderes Eomifch erſcheint.“ Aber hieß es denn nicht eben: 
„Bo irgend Schönes wirklich iſt“, da fei auch Erhabenes und Komiſches? 
Und flimmen denn Begriff und Wirklichkeit zufammen, wenn in dieſer aus⸗ 
einandergeht was dort in flüffiger Einheit iſt? Da wäre die Berwirklichung 
Doch nicht die Realifirung, fondern eine fehr weſentliche Umgeftaltung bes 
Begriffs, und brächte etwas ganz Anderes als ihn zur Welt. 

2) Bifcher findet 8.233 daß es eine arge Verfehrung ber richtigen Orbs 
nung zur Folge hat, „wenn man einen fremden hypoftatifchen Begriff zwifchen 
das Allgemeine der Metaphyſik und die reale Welt einfchiebt.‘‘ Diefer Bes 
griff fei in der neueften Philofophie, welche über den Pantheismus Hegel’s 
hinausftrebt, ver des Willens, wodurch ein perjönlicher Gott die Welt fehe. 
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1) Gleich auf der erfien Seite von Viſcher's Lehre vom RaturfChönm — 
er fagt: „Das Schöne in einfeitiger Criſtenz“, als ob es ein ſolches gäbe, 
und nicht alles Schöne im Zuſammenwirken der äußeren Objectivität mit der 
Subjectivität des fühlenden Geiftes erzeugt würde! — leſen wir bem ſchaner⸗ 
lichen Sag: „Aufgabe aller Philoſophie ift Deftruction der Metaphyſik durch 
Metaphyſik.“ Das Heißt alle Philoſophie M Selbſtzerſtörung, denn auch 
das Zerſtörende iſt ja wieder Metaphyſik und muß alſo auch zerſtört werben, 
und fomit würde die Philofophie durch Selbfimord endigen und gar nidt 
mehr fein, oder fie vermöchte ihre Aufggbe nicht zu erfüllen und wäre ein 
eitles Streben, und alle Mammonsdiener, alle Philifter, alle Buchflabenan: 
beter hätten recht fi von der Philofophie abzuwenden, wenn Viſcher recht 
hätte. — Nah Vifcher foll ſich das Naturfchöne aufheben in bie Phantafe; 
in der. Wirklichkeit wird diefe fich gewöhnlich gerade an ihm entzünden. Bir 
ſcher will den Uebergang vom reinen Gedanken (der Ideenlehre des Schönm) 
zum realen Sein (den fehönen Naturgegenfländen) erflären. Da ihm mm 
bie Cinficht fehlt daß im Begriff des Schönen die äußere Gegenſtaͤndlichkeit 
eingefchloffen ift, durch welche es im Zufammenwirfen mit der Seele erzeugt 
wird, fo eopirt er auf feine Art den feltfamen Uebergang aus Hegel’s Logik 
in die Naturphilofophie oder vielmehr in die Natur felber; er fagt: „Rad 
dem die Totalität der im allgemeinen Begriffe liegenden Momente entwidel 
ift, hebt fih, indem biefe durch gegenfeitige Negation ihre Trennung ausge: 
Töfcht haben, die abftract Iogifche Vermittelung auf, und tritt der Begrif i 
die erſte Form feiner realen Eriftenz, in die Unmittelbarfeit des einfachen 
Seins über." Eine völlig ‚leere und hohle Bhrafe! Wenn die Totalität der 
Momente eines Begriffs entwicelt ifl, fo Haben wir dann nicht die Unmittel: 
barfeit eines einfachen Seins, fondern vielmehr die vermittelte und reide 
Einficht in das Wefen des Begriffs und feine Fülle; der Begriff ift damit 
vom erfennenden Geift allfeitig durchdrungen, feineswegs aber eine unmittel: 
bare Naturrealität getvorden. Sodann würden Momente die durch gegenkei: 
tige Negation ihre Trennung auslöfchen, ihre Befliimmtheit und damit fh 
jelber zerflören. Knochen, Muskeln, Nerven ergänzen fich zur Totalität un 
ſers Leibes, aber fie negiren fich nicht gegenfeitig; im ihrer Verbindung erifliren 
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löfche das Leben und fänfe der Organismus in eine homogene unorganifche 
Maffe, in einen Urbrei zufammen. Bifcher aber wiederholt flatt eines Be⸗ 
weifes jeine Berfiherung: „Wenn ich. alle Momente durchwandert habe, welche 
der Begriff in feiner Allgemeinheit enthäkt, wenn ich jedes in bas andere 
bialeftifch attfgelöft Habe, jo habe ich das Ganze als diefes Einfache, worin 
Gegenfag und Bermittelung erlofchen ift, als das unmittelbare, aber erfüllt 
unmittelbare Sein.‘ Woher in aller Welt foll denn die Erfüllung kommen, 
wenn jedes Moment in das andere aufgelöft, alle Beſtimmtheit alfo zerflört, 
wenn jeße Dermittelung erlofchen iſt? Dadurch daß ich, ven Inhalt eines 
Begriffes zerflöre, wird ber Begriff doch nicht reich gemacht. Nachdem wir ' 
alle Momente des Schönen durchwandelt, das Erhabene wie das Stoffliche, 
das Tragifche, Komifche und Humoriftifche betrachtet, Hat fich uns die Fülle 
und ber Reichthum der Idee erfchlofien, und iſt fie gerade nichts Einfaches, 
fondern eine vielftimmige Harmonie. . Der Fortgang ergibt ſich nun vernunft: 
und erfahrungsmäßig jo, daß wir die Gegenftände, ‚welche wir ſchoͤn nennen, 
nach der Rückſicht unterfcheiven: ob fie um der Schönheit willen da find, oder 
ob fie, ihren eigenen Zweck erfüllend, bei der Berührung mit unferm Geifte 
auch einen äfthetifchen Eindruck machen. Die Naturdinge, die Gefchichte 
werben nicht darum hervorgebracht daß fie uns fchön erfcheinen; doch geben 
fie Häufig und unter günfligen Bedingungen unferem aͤſthetiſchen Sinn 
und Trieb Befriedigung; aber was biefem bier als ein Glück zufällt, das 
fucht er auch von ſich aus zu produciren, und fo fchafft er Werke mit dem 
Zwecke daß fie fchön feien, daß die Schönheit durch fie verwirklicht werde. 
So unterjcheibet fi das Natur» und das Kunftfchöne, und fo gelangen wir 
von einem zum andern, nicht. durch die Wortfpielerei der Viſcher'ſchen Pſeudo⸗ 
bialeftif. Noch ein Pröbchen von diefer; es fteht in demfelben $. 233: „Wo 
irgend Schönes wirklich .ift, da ift auch Erhabenes und Komifches in allen 
Begriffsunserfchieben, welche diefe Gegenſätze, fowie das einfah Schöne in 
ſich jchliegen.‘ Aber wo ift in Cornelius’ gemalter Tragödie vom Untergang 
Trojas das Komifche, oder ift in ihr Fein Schönes wirklich? Wo ift das 
Komifche in Goethe's Iphigenie, oder das Exrhabene in Goethe’s Tieblichen 
Liedern „„Tülleft wieder Bufch und Thal‘, „Ueber allen Gipfeln ift Ruh?“ 
Wo das Komifche und Erhabene in einem DVergigmeinnicht ober einer Rofe? 
Doch Viſcher befinnt ſich eines Beſſeren und fagt $. 239: „Was im allge: 
meinen Begriff in flüffiger Einheit ineinander ift, geht in der Verwirklichung 
auseinander und zerfällt an einzelne Exiſtenzen, ſodaß Einiges einfach fchön, 
Anderes erhaben, Anderes komiſch erfcheint.‘ Aber hieß es denn nicht eben: 
„Bo irgend Schönes wirklich iſt“, da fei auch Erhabenes und Komifches? 
Und flimmen denn Begriff und Wirklichkeit zufammen, wenn in’ diefer aus⸗ 
einandergeht was dort in flüffiger Einheit iſt? Da wäre die Verwirklichung 
doch nicht die Realifirung, fondern eine fehr wefentlihe Umgeftaltung bes 
Begriffs, und bräcdte etwas ganz Anderes als ihn zur Welt. 

2) Viſcher findet $. 233 daß es eine arge Verfehrung ber richtigen Ord⸗ 
nung zur Folge hat, „wenn man einen fremden hypoſtatiſchen Begriff zwifchen 
Das Allgemeine der Metaphyſik und die reale Welt einſchiebt.“ Diefer Bes 
griff fei im der neueften Philofophie, welche über den Pantheismus Hegel’s 
hinausftrebt, der des Willens, wodurch ein perfünlicher Gott bie Welt jebe. 
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Es ift wirklich bedauerlich zu ſehen daß Viſcher glaubt wir fchöben zwilchen 
eine an und für ſich feiende Iogifche Gedankenwelt und zwiſchen die Natur 
den Willen Gottes in die Mitte, vielmehr ift uns jene Togifche Idee nur 
möglich und wirklich als Gedanke eines denkenden und wollenden Geiftes, und 
die Welt ift bie Berwirklichung Biefer. göttlichen Gebanfen durch den göttlis 
chen Willen, ſodaß wenn von etwas ,Dagivifchengefchobenem‘’ bie Rebe fein 
fünnte, Dies eben der Logos oder bas Reich des Begriffes wäre, weldyem ge: 
mäß der fchöpferifche Wille die Natur und Gefchichte geftaltet. Zum Ber 
wundern fährt Bifcher fort uns zu belehren: „Die innere Zwedmäßigfeit in 
der Natur weift hinauf zu dem Willen, wie er im geifligen Leben in ange 
mefiener Form fi offenbart, er ift ihre Wahrheit; fo erfcheint das Gang 
als Wille, als Gewolltes.” Aber von wem denn gewollt, wenn nicht von 
einem urfpränglich Wollenden? Und wenn das Ganze als Wille erfcheit, 
haben wir dann nicht recht mit dem Willen als mit der Wahrheit zu begin⸗ 
nen? Bifcher fleht daß in ber Natur vieles Zweckmaͤßige ohne Willen un 
Bewußtfein gefchieht, wiewol nach unferer Vorftelung dazu Bewußtſein und 
Wille gehört, aber er ftelt das was Problem ift, die unbewußte Zweckmaͤßig⸗ 
feit, fo hin als ob damit das Räthfel gelöft wäre. Ein eonfequenter Denler 
der dem -Abfoluten Intelligenz und Willen abfpricht, wird flets ben Zwed⸗ 
begriff verwerfen, und wer den Zweckbegriff für nothwendig und wahr er⸗ 
kennt, der wird folgerichtig zum Geiſt als dem Urſprünglichen und Zwed⸗ 
ſetzenden geführt. Indeß an Folgerichtigleit wird bei Viſcher niemand mehr 
eiken Anſpruch machen. 
Es ift ein unangenehmes Gefchäft die Unphilofophie "bloßzulegen bie 
ſich für Philofophie gibt, und für die urtheilsunfähige Menge Hätte der 


" Schein fortbeflehen mögen; aber da Bifcher ſich ale den eigentlich wifienfchaft: 


lichen Wefthetifer geberdet und uns Andern mit vornehmer Miene- allenfalls 
das Berdienft des Popularifirens feiner Ipeen überkäßt, fo war ich gemöthigt 
hier und ba den Beweis zu führen daß dunfle Schulphrafen Feine Philofophe 
find und daß eine eigene’ einfach klare Darftellung darum Vifcher’s Buch noch 
nicht überfegt und ausfshreibt, wenn fie auch namentlich da mit ihm übereis 
ftimmt. wo fie gleich ihm die Refultate großer Vorgänger, Leffing’s und 
Windelmann’s, Kant's und Hegel’s, aufnimmt und die neuere Kunftgefchichte 
für die Aeſthetik verwerthet. 

3). Alerander von Humboldt, Martins, Schleiden, Fechner haben als 
Naturforfcher über das Pflanzenthum zugleich. mit Rüdficht auf den aͤſtheti⸗ 
ſchen Eindruck viel Treffliches zu feiner Erläuterung beigebracht; Viſcher hat 
hier einen der Glanzpunkte ſeines Buches; was ich über das Architektoniſche, 
Plaſtiſche, Maleriſche einzelner Bänme geſagt, ſchließt ſich dem an was er 
über einen orientaliſchen, antiken und romantiſchen Typus derſelben beibrachte. 
Batraneck's Aeſthetik der Pflanzenwelt gibt eine reiche ſinnvolle Sammlung 
und Ordnung deſſen was jene alle und was namentlich auch die dichteriſche 
Auffaſſung der verſchiedenen Nationen feſtgeſtellt. Nur was mir das Wich⸗ 
tigſte ſcheint, die aͤſthetiſche Verwerthung des Geſetzes der Knospenſtellung 
findet ſich bei jenen Männern nicht, und bei Batraneck kaum angedeutet. 

4) Im vorigen Jahrhundert machten Lavater und Gall viel Aufſehen 
als Deuter der Geſichts- und Schäbelformen. Jener wird von Goelbe 
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geradezu ein Seher genannt, er beſaß den Inſtinct des Genies aus bem 
Geſicht des Menfchen auf feine Gemüthsart zu fchließen, aber indem er num 
Regeln hierfür aufftellen, indem er die Bedeutung der einzelnen Theile für 
Gharaftereigenthümlichkeiten feftfegen wollte, verfuhr er ganz willkürlich ohne 
Kenntniß der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie, und feine bald im 
myſtiſchen Dunkel, bald mit prophetifcher Salbung vorgetragenen Lehren 
forderten Sichtenberg’ 8 Spott heraus durch Holzfchnitte von Saufchwänzchen 
und deren Deutung das Hohle und Mebertriebene der Phyfiognomif lächerlich 
zu machen. Gall hat Verdienſte für die Börberung ber Anatomie und Phy- 
fiologie des Gehirns gehabt, er hatte ſchon als Knabe die Schäbel feiner 
Mitfchüler betrachtet, dann deu wannichfaltigen Kopfbau der Thiere flubirt, 
und auf den Zufammenhang deſſelben mit deren Naturell geachtet; aber er 
verirrte fich bald dahin nach ben einzelnen Windungen und Erhöhungen ber 
Schäbelfnochen eine Reihe von Seelenvermögen und Trieben anzunehmen bie 
unter ihnen ihren Sig haben follten, unb aus dem Gehirn ein Jachwerk mit 
verſchiedenen Abtheilungen für befondere Geiflesfräfte zu machen, womit bann 
weder die Pſychologie noch die Naturkunde fich einverflanden zeigen Fonnte. 
Und wenn feine Nachfolger aus der Kombination der einzelnen Schäbelwülfte 
dem Menfchen fein Leben deuten, fo ift Dies um gar nichts beffer als wenn 
man in früherer Zeit nach dem Stand der Geftirne einem Neugebornen das 
Horoffop flellen und fein Schickſal beftimmen wollte. Wie die Afteologie zur 
Aronomie, fo verhält fih die Kramioffopie zu einer wiſſenſchaftlichen An- 
thropologie. 

Allein der Mishrauch fol den rechten Gebrauch nicht hemmen oder auf: 
Rben. Verſuche an lebenden Thieren, denen man das große ober Fleine Ge- 
him weggenommen, lehrten bag jenes das Organ der Vorftellungen, biefes 
das ber willfürlichen Bewegungen fei. Carus fuchte daneben in ben Vier⸗ 
bügeln den Sig der Gefühle, Ienkte fein Augenmerf auf bie größere, gerin⸗ 
gere oder harmonifche Durchbildung des Vorder-, Mittels und Hinterkopfs 
bei vielen Männern und Frauen, und flrebte nach einer Schäbellehre die nicht 
im Widerſpruch mit Natur= und Seelenkunde flünde. In früheren Zeiten 
hatte man dem Menfchen aud den Linien feiner Hand geweiffegt; der Franzoſe 
V’Arpentigny faßte in neuerer Beit viele Hände ind Auge um mehrere Grund- 
formen berfelben feftzuftellen und deren Cigenthümlichfeit zu bezeichnen. Bur⸗ 
meiſter fchrieb eine geiftvolle Abhandlung über den menfchlichen Fuß um ven 
menſchlichen Charakter daran nachzuweifen. In einer Symbolif der menfch- 
lien Geftalt weiſt Carus anatomifch und phyſiologiſch die Bedeutung ber 
einzelnen Gliedmaßen nach, zieht die Entwidelungsgeſchichte und die Formen 
des Thierreichs heran, und bringt das ſo Gewonnene in Verbindung mit 
dem Eindruck welchen die übermäßige, verkümmerte oder proportionale, die 
mehr oder minder ſchöne Bildung jedes Geſichts auf uns macht. Dabei 
bleibt immer viel Subjectives. Von Seiten der Pſychologie hat G. Meh⸗ 
ring's Seelenkunde, von Seite der Naturforſchung die plaſtiſche Anatomie von 
Harleß ſchaͤtzbare Beiträge geliefert. ' 
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Die Phantafie und der Hünftler oder das Schön 
in der Subjectivität des formenden Geiſtes. 
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Das Schöne entfteht uns im Zufammenwirfen der Welt und 
der Seele; e8 liegt nicht fertig in den Dingen, es wird erzeugt 
im fühlenden Geiſte; es ift die Verfchmelzung und Ineinsbildung 
des Spealen und Realen, der Innen und Außenwelt. Wir müflen 
uns ſtets im Genuß des Schönen productiv verhalten. 

Das Leben der Natur und des Geiftes verfolgt feine eigenen 
Zwede; wenn es Dabei zugleich in einem betrachtenden Gemuͤthe 
das Gefühl des Schönen erwedt, fo ift Died ein vorübergehendes 
Glück, indem entweder im Gegenftande der Augenblick der vollen 
und reinen Blüte ſich der Anſchauung erfehließt, oder gerade da 
günftige Standpunkt für .die Auffaffung gewonnen war, Bir | 
aͤndern diefen, und die Geftalten verfchieben fi; und wenn wir - 
jelbft auch beharrten, fo wechfeln die Dinge, der Wind entblättet 
die Blume die und ergößte, das Abendroth, das uns eine Gegend 
verflärte, weicht der Nacht, die lebendige Gruppe - handelnder 
Menſchen, die fi) vor unfern Augen rhythmiſch aufgebaut hatk, 
löſt fih auf. Dadurch entfteht in der Sehnfucht der Seele nad 
Harmonie und Lebensvollendung das Bedürfniß und das Streben 
Schönes um der Schönheit willen zu bilden, fodaß ed zum Grumd 
und Zwede bed Gegenftanded wird und nicht vorübergehend, fons 
dern dauernd fi) dem Gemüth zum Genufle bietet. Der Geil 
als freie Geftaltungskraft des Schönen heißt Phantafie, fowie er 
als Erkennen oder Erzeugen der Wahrheit Intelligenz und ale 
Bollbringen des Guten der Wille genannt wird. 
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Was das Erkennen in der Wahrheit, das Handeln In der 
guten That erftrebt, die Uebereinftimmung des Subjectiven und 
Objectiven, indem unfer Begriff dem Weſen der Dinge entfpricht 
und daſſelbe in fich aufnimmt, indem unfer Wille die eigene innere 
Regung im aͤußeren Ereigniffe verwirklicht und der Außenwelt den 
Stempel des Geiſtes aufdrüdt, — dies Schaut die Phantafte als 
volbracht und vollendet an, wenn fie in der Erfcheinung das 
©efeg, in der Form der Gegenftände den Ausbrud ihres Seins 
und Lebens unmittelbar erblickt, wenn fie die allgemeinen Gedanken: 
der Seele in finnenfällige Geftalten kleidet, das Endliche als bie 
Offenbarung des Unendlichen ausfprkht. Der fortwährenden Auf- 
gabe des denkenden und fittlichen Geiſtes ftellt fie in der Kunft 
eine harmonifche Löſung zur Selte, fein Streben wird von ihr 
geleitet zu einem felbftbewußten, dem das Ziel fchon nor der Ver- 
wirflihung als der leitende Zweck der Bewegung innerlich gegen- 
wärtig ift. 

Die Welt des Lichts mit ihren Farben und Formen, die Welt 
der Töne mit ihren Harmonien ift uns nicht als folche gegeben, 
fondern wir bringen fie nach den Eindrücken die unfere Sinnlich- 
feit erfährt, für und hervor, fie ift die Erfcheinung des Zufammen- 
treffend Außerer Bewegungen und innerer feelenhafter Thätigfeit ; 
beide, die fich in der Empfindung durchdringen, ſcheiden wir wies 
der, umd entwerfen aus der Empfindung das Bild des Gegen- 
Randes der fie erregt; wir unterfcheiven es von und und fegen 
es außer und, wir fchauen es an ober ftellen es vor. Dies ift 
bie erfte Aeußerung der bilvererzeugenden Kraft der Seele wie fie 
in der Sphäre des Bewußtfeins ſich Außert und dieſes felber erft 
möglich macht; unbewußt waltend lernten wir fie bereitd fennen 
ald das Organifationsprincip des Leibes, Fraft deſſen die Seele 
ein Bild ihrer eigenen Wefenheit in der lebensfähigen Materie 
ausprägend fich felber verkörperte und gegenftändlich machte. Daher 
bie Macht der Einbildungskraft auf Eörperliche Zuftände, Die na⸗ 
mentlich Heilungen vollbringt, die fo. lange für Wunder gelten 
ald man die Wirkfamfeit der Phantafte verkennt. 

ir bleiben nicht bei der Anfchauung einer Erfcheinungswelt 
ftehen, wir unterfcheiden bie Dinge innerhalb derfelben voneinander, 
wir beziehen fie aufeinander, wir ordnen fie nad; den Gejegen 
unſers Berftandes, die zugleich in der Objectivität herrſchen, weil 
fonft gar fein Erkennen möglich wäre, weil diefelbe göttliche Ver— 
nunft, der. Logos, in der Natur wie in der Seele waltet. Wie 
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geht, und er erkennt charakteriftifche Bormen des individuellen 
Lebens, die er fefthält, an denen er feine Luft hat, während vie 
andern gleichgültig nur das Gattungsmäßige wahrnehmen. Und wie 
hat ein Shakſpere das Leben weltoffenen Geiftes in fich aufgenom- 
men, ſodaß fih die Natur in feinen Werfen fpiegelt, und ſtets 
der bezeichnende Zug der Dinge diefe in Harer Beftimmtheit 
lebenswirklich hinſtellt! Auch die Homerifchen Gefänge zeigen wie 
der Dichter die Welt bis ins Einzelnſte mit treuer Liebe betrachtet 
hat. Darum ſpricht Rumohr in Bezug auf die großen italienifchen 
Maler mit Recht von einer leidenfchaftlidhen Hingebung an den 
ſinnlich geiftigen Genuß des Schauens, und Goethe erzählt von 
fh: „Ic fuchte mich innerlich von allem Fremden. zu entbinden, 
das Aeußere liebevoll zu betrachten und alle Wejen jedes in feiner 
Art auf mich wirken zu lafien. Dadurch entſtand eine wunder 
fame Verwandtſchaft mit den einzelnen Gegenftänven der Natur, 
und ein inniged Anklingen, ein Mitftimmen ind Ganze, fodaß ein 
jeder Wechfel, es fei der Ortfchaften und Gegenden oder der Tages⸗ 
und Jahreszeiten, oder was ſonſt ſich ereignen konnte, mid, aufs, 
innigfte berührte.‘‘ 

Diefe Liebe zur Sadıe gerade nad) der Seite ihrer Erſcheinung 
hin iſt das Zweite, ja ſie iſt das Erſte, weil ohne den Herzens⸗ 
antheil Fein Aufmerken vorhanden iſt, und ohne dieſes auch dem 
ſcharfen Sinn -nur flüchtige Eindrüde zutheil werden. Wir 
müſſen die Eindrüde der Außenwelt uns zu eigen machen, fie in 
unfer Innered aufnehmen, wenn wir fie in der Erinnerung auf 
bewahren und wieder hervorrufen wollen. Und fo wird Das treie 
Gedaͤchtniß zu einer weiteren Bedingung der Phantafie. Es ift 
das Wefen des Geiſtes ſich nicht blos als die bleibende Einheit 
im Wechfel der Eindrüde und in. der Fülle der Vorftellungen zu 
behaupten, ſondern auch dieſe in ſich zu-erhalten, fie zu behalten, 
das einmal Gewonnene ald eine Errungenfhaft zu bewahren, 
wodurd der Gefichtsfreis ſich erweitert, Befis und Kraft waͤchſt 
und ein Fortfchritt in der eigenen Bildung möglich wird. Gefſchichte 
und Erinnerung find innigft verfnüpft, und finnvoll hießen ben 
Griechen die Mufen Töchter des Zeus und der Mnemofgne, ver 
freifchaffenden Gottesmadht und der Erinnerung. Nur indem dem 
Geiſte im Innern eine reiche Bilderwelt gegenwärtig ift, kann er 
fich jelbftthätig in ihr bewegen, fie verbinden und über das un⸗ 
mittelbar und äußerlich Gegebene erheben. Während der Empfin- 
dungseindruck ihn gar häufig bewältigt, herrfcht er in dem Reiche 
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der Vorftellungen, die er daraus fich geftaltet hat. Er Eönnte fie 
nicht in ſich bewahren und wieder hervorrufen, wenn jede Vor⸗ 
ftellung nicht von den andern unterfchieden und felbftändig wäre; 
wenn jede nicht ‚mit einer gewiſſen Selbitfraft in der Seele waltete. 
Der Außenwelt entnommen ruhen die Bilder im Schachte des- 
Gedaͤchtniſſes; die Naturordnung ift nicht mehr ihr Band, bie 
Seele felbft iff e8 geworden, Die fie nun untereinander und mit 
fich felbft verfnüpft. Sie felbft find Lebensacte der Seele, und 
dadurch mit geiftigem Leben begabt. Sie regen und bewegen fidh, 
ſich ftreben hervor nach dem Lichte des Bewußtfeins, fie gefellen 
fi) einander nad eigener Wahlanziehung, wie diefe bald durch 
die gleiche Entftehung in Zeit und Raum, bald durch Aehnlichkeit 
und Verwandtfchaft und bald- auch durch Eontraft und Gegenfag 
bedingt wird.‘ So vereint der Geift in feiner Einheit das zeitlid) 
und räumlich Getrennte, und fichert dem Vergangenen fein Yort- 
wirfen auf die Gegenwart und Zufunft. 

Wir erfannten in der leibgeftaltenden Kraft der Seele eine 
unbewußte Phantafiethätigkeit, die das Bild des eigenen Wefens 
in der Materie ausprägt; dadurch wird das Erwachen zum Selbft: 
bevußtfein eingeleitet, und wie Died nun auch für Das geiftige 
Leben das Herrfchende fei, überall Hingt das Unbewußte in ber 
Phantaſie nocd nach und wirft noch mit, ober wir haben neben 
dem Freigewollten auch ein Unwillfürlihes in ihr anzuerkennen. 
Hier zeigt ſich dies darin daß bald der Geiſt ſich zur Einheit des 
Selbftbewußtfeins energifcher zufammenfaßt und die Vorftellungen 
auf ein beftimmtes Ziel lenkt und nad ihm hin eine Gedanfen- 
reihe ausjchlieglich verfolgt, bald "aber auch diefe Anfpannung und 
Anftrengung löſt und der Mannichfaltigfeit des eigenen Inhaltes 
eine größere Selbftändigfeit und ein freiered Spiel gewährt, und 
der Bewegung. der Vorftellungen, wie fie vor ihm auf- und ab- 
fteigen und fid) untereinander hervorrufen und verbinden, ruhig 
zufehaut und ſich daran ergögt. Gerade das ungerufene Auf- 
tauchen der Bilder aus dem dunfeln Grunde des Unbewußten in 
die helle Klarheit des Bewußtſeins behütet und davor, daß unfer 
Geift in der Richtung auf einzelne Ideen oder Gegenftände er- 
ftarrt, und indem es ihm aud) ungefuchtes Neues bietet, erhält 
e8 die bewegte Slüffigfeit des Seelenlebend. Das Kreifen der 
Vorftelungen wie fie ihren Reigen vor uns aufführen, Fönnen 
wir dem Umlauf des Blutes vergleichen. Diefer bringt nach und 
nach die einzelnen Blutkörperchen zu den Herzen und den Lungen, 
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‘jener auch feheinbar Tängft vergeffene Bilder oder Gedanken wieber 
ins Bewußtfein; beide wirken erfrifchend, anregend, fortbilvend 
für das leibliche, für das geiftige Leben. Die Seele bedarf nun 
der äußeren Eindrüde ‚nicht, die Fülle und der Wechfel der innem 
Bilderwelt bietet. ihr Erfa und Genügen, und in diefen Reid: 
thum felig verſenkt mag fie das Auge fchließen um ungeftört der - 
Bilder fi um fo reiner zu erfreuen, die ihr die Gegenftände auch 
ohne deren finnlihe Gegenwart darftellen. Daher Die Sage von 
der Blindheit der alten Sänger, weil die Phantaſie nicht ſowol 
die Außendinge als folche, ſondern die Innere, Bilderwelt zum Ge 
biet ihres Wirfens hat. 

Wir haben die Bedeutung ded Schlafes darin erfannt daß er 
die Glieder aus der Arbeit im Dienft des Willens entſtrickt un 
im allgemeinen Raturleben ruhen läßt, wo ihre verbrauchte Kraft 
fih erneut; wir ſahen wie er in ähnlicher Weife für die Seele 
eine Einfehr in fich felbft aus der Zerftreuung durch Die äußern 
Eindrüde oder aus dem Berfolgen einfeitiger Thätigkeitsrichtungen 
if. So zeigt ſich uns jest das Einfchlummern dadurch an daß 
das Ich ſich der lenkenden Herrſchaft über die Vorftelungen be 
gibt und fie nun vor uns dahingaufeln. Das Auge fchliept ſich, 
aber die Energie der Sinnesorgane läßt nun nach den innen 
Eindrüden die Bilder der Vorftelungen uns fichtbar umtanzen 
- und ineinander verfchiweben, wie Dies das Schlummerlied in Goe— 
the's Fauſt fo reizend ſchildert. Vernunft und äußere Anfchauung 
wirken zufammen im wachen Leben; hat der Schlaf die Sinne 
pforten feft geichloflen und das felbftbewußte Denken zur Ruhe 
gewiegt, dann tritt die Einbildungskfraft im Traume zugleich an 
beider Stelle; die Seele meint die innern Bilder in Außer 
Realität vor fich zu fehen oder ihre Stimme zu hören, und die 
Bilder von Raum und Zeit wie. von dem Zügel des Verſtandes 
entbunden gaufeln und wogen nad) eigener Wahlanziehung einher 
oder fließen Faleivoffopifch zufammen. 

Es iſt ein Träumen im Wachen, wenn wir unfern Borftelungen 
willenlos folgen, der Außenwelt vergeffend nur in ihnen leben und 
fie nicht felbftbewußt nad) einem Ziel hinlenken, fondern ung von 
ihren Wellen tragen und fchaufeln laffen, und im Traume felbt 
gibt ſich uns das Weſen und Wirken der Phantafte auf mehr 
fache beachtenswerthe Weile fund. Der Traum verwandelt dunfl: 
Regungen innerer Zuftände in Geftalten und: Vorgänge; es if 
uns leicht zu Muthe, und wir glauben uns im Flug durch fonnige 
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Luft über fchöne Gegenden hinzuwiegen; ein Blutandrang beängftet 
‚und und wir meinen daß ein Thier uns verfolge und umflammere, 
ein Alp uns drüde. So überfegt demnach die Phantafte die Kunde 
welche wir in der Innerlichkeit des Gefühls von unfern Zuftänden 
erhalten, in anfchauliche und ſymboliſche Formen, und hierin fehen 
wir überhaupt ein Wefentliches in allem Phantafieleben. Alg vie 
der Idee ded- Schönen geweihte Geiſteskraft wirkt fie in der Ver- 
ſchmelzung des Sinnlichen und Geiftigen; fle wurzelt im fühlenden 
Geifte im ihn durd das Schöne erregen zu können, das ihm 
eignet und in ihm als foldyes erzeugt wird. Wo das Gebilde 
der Phantafle das Gemüth ergreifen und rühren fol, da muß es 
dem Gemüth entfprungen und von deilen Wärme durchdrungen 
fein. Ewig wahr erſchallt das Fauſtiſche Wort: 

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

‚ Wenn es nicht aus der Seele dringt 
Und mit urfräftigem Behagen 
Die Herzen eurer. Hörer zwingt! 

Sigt ihr nur immer, leimt zufammen, 

Braut ein Ragout aus anb’rer Schmaus, 

Und blaft die Fümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aſchenhaͤufchen "raus. 

Bewunderung von Kindern und Affen, 

Wenn euch danach ver Gaumen flieht! — 

Doch werdet ihr nie Herz zum Herzen ſchaffen, 

Wenn es nicht euch von ‚Herzen geht. 

. Wir preifen die Innigfeit der Empfindung in den tZeichnungen 
Fieſole's, wir ſehen ſeine fromme Seele durch die Fingerſpitzen im 
Zuge der Linien wirken, er copirt nicht nach Modellen, ſondern 
aus der Tiefe des Gefühls geſtalten ſich ihm die Formen. Wie 
wir auch 'lautlos in Worten denken, fo treibt und das Gefühl zur 
ausbrudssollen Geberde, und wenn wir fte auch Förperlich nicht 
voltziehen, fie fpiegelt fi) Doch in der anfchauenden Seele; es ift 
die Phantafte welche die Gemüthsregung in das Reich der Formen 
. überfegt, und dieſe fönnten nur kalt, leer und Außerlich copirt 
fein, wo das Gefühl fehlte, das fie von innen heraus geftaltet 
und erfüllt. Wie dem Träumenden die Förperlichen, fo verwan⸗ 
deln fich dem Künftler die geiftigen Stimmungen in anfchauliche 
Bilder und Borgänge, und zwar weit weniger durch Reflexion 
als durch ein unmittelbares organifches Werden, dad an Die Ge: 
ftaltung des eigenen Leibes nach Maßgabe der innern Weſenheit 
erinnert. 
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Im Traume verpielfältigt ſich das Ich, die Seele ift zugleic 
Dichter, Mitipieler, Zufchauer des Dramas, das in ihr aufgeführt 
wird. Daß unfer geiftiges Dafein in der Wechfelwirfung mit 
vielen andern Perfönlichkeiten befteht, die durch ihren Einfluß auf 
ung, duch ihre Thaten in uns fortleben, erfcheint im Traum, 
wenn das Denken als 'ein Geſpräch Mehrerer fich entwidelt und 
eine vor und liegende Schwierigkeit oder ein eigener Zweifel zum 
Einwurf wird, den wir dann einem andern in ben Mund legen 
um une felber in Die Enge zu treiben. 

Die Phantafte ift dieſe Kraft der Selbftvervielfältigung; durch 
fie verfegen wir ung in die Gemüthslage, in die Zuftände frember 
Perſonen, um dann ihr Thun und Laflen auch von innen heraus 
organifch zu geftalten. Wir brauchen nicht alles felbft geſehen 
oder gehört zu haben, aud) was uns durch andere überliefert wird, 
faßt Die Einbildungsfraft lebhaft auf und macht ſich nad der 
der Analogie eigener Anjchauungen ein Bild davon. 

Der Traum, „dieſer verftedte Poet in uns”, wie Schubert ihn 
nennt, geht über das Gegebene hinaus und bewegt, ſich frei im 
Reiche des Möglichen. Er nimmt die Fäden zu feinem Gewebe 
aus der Wirklichkeit, er verfährt nach den Kategorien des Denf- 
baren, aber er erfüllt fie mit neuem Inhalt; die Phantafie iſt 
productiv, fie wiederholt nicht blos Vorſtellungsbilder, fondern fie 
bringt fie in nie dageweſene Verflehtungen und ſchafft nad) ihrer 
Analogie auch nie gefehbeng Geftalten. Die wache Phantafie 
herefcht über die Verbindung der Bilder und prüft fie felbft an der 
Gefeglichfeit der Natur und des Geiſtes; fie ift frei von der Täu— 
hung des Traums; aber je ſchwungvoller und rafcher der Reigen 
der Geftalten oder Vorſtellungen ſich bewegt, je reicher ihre Fülk, 
je frifcher ihre Glanz, deſto Tebhafter und leichter Fann jene ihr 
Werk vollbringen. 

Nach Schapenhauer’s treffendem Ausdruck verhält ſich zum 
Phantaſiebegabten der Phantaſieloſe wie zum freibeweglichen, ja 
geflügelten Thiere die an ihren Felſen gekittete Muſchel, welche 
abwarten muß was der Zufall ihr zuführt. „O wüßten doch die 
Menfchen”, ruft Schleiermacher einmal, „diefe Götterfraftder Phan— 
tafie zu brauchen, fie die allein den Geift ins Freie ftelt, ihn 
über jede Gewalt und jede Beichränfung weit hinausträgt, Nie 
ohne die des Menfchen Kreis fo eng und ängftlich ift! Mic 
vieles berührt denn jeden im. furzen Lauf des Lebens?” Sn der 
That das Weben in der, innern Bilderwelt rüdt uns das räumlid 
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und zeitlich Entfernte in unmittelbare Gegenwart, fle ift der Zau- 
bermantel Fauſt's, der uns in fremde Länder trägt, fie das 
Wunfhhütlein Fortunat’s, das uns in verfloflene oder kommende 
Sahrhunderte verfeht, in Verkehr mit den Herven des Alterthums 
bringt oder und zu Bürgern der Zufunft macht. Sie tröftet uns 
im Leid, indem fie uns die Geftalten der Freude vorfuͤhrt, fie 
mäßigt unfere Luft, indem fie und des Dafeins Schmerz und 
Ernft enthält; fie erhebt und aus den Schranfen der Sinne in 
die Freiheit des Gedankens. 

Darum fragt der Dichter: „Welcher Unfterblichen fol der 
höchfte Preis fein?’ Und er gibt ihn „der ewig beweglichen. immer 
neuen feltfamen Tochter Jovis, feinem -Schosfinde, der Phantaſie.“ 
Er ſchildert fie nach ihrer heiten wie nad) ihrer büftern Seite: 


Sie mag rofenbefrängt 

Mit dem Lilienftengel 
Blumenthäler betreten, 
Sommervögeln gebieten, - 
Und’leichtnährenden Thau . - 
Mit Bienenlippen 

Bon Blüten faugen; 


Oder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und düf’rem Blide 
Im Winde faufen 

Um Felfenwände, . 

Und taufendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Smmer wechfelnd 

Wie Mondesblicke 

Den Sterblichen feheinen. 


Er pri ven Vater der fie huldvoll uns gefelt als treue 
Genoffin in Freud’ und ‘Elend, und fügt hinzu: 


Alle die andern 
Armen Gefchlechter 

Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 

Wandeln und weiden 
In dunkelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchraͤnkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 
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Darum heißt-er fie hochachten. „Und daß Die alte Schwieger- 
mutter Weisheit das zarte Seelchen ja nicht beleid’gel”’ Er nennt 
endlich die edle Treiberin, Tröfterin Hoffnung die Schwefter der 
Phantafte, und es ift Har daß die Zufunftöbilder der Hoffnung 
ein Gewebe der Phantaſie find. 

Aber auch die Gefahr des Phantafielebens und die zarte 
Grenzlinie die es vom Wahnfinne ſcheidet oder zu dieſem hinüber 
leitet, hat Goethe im Taſſo meiſterhaft dargeſtellt. Wer vorzugs⸗ 
weiſe in der innern Bilderwelt lebt wird blind für Die dußere 
Wirklichkeit, ſpinnt fich in feine Vorſtellungen ein und hält fie 
für das einzig Wahre; je lebhafter die Phantaflegeftalten vor dem 
Auge des Geiftes ftehen, deſto mehr entrüden fie den Menſchen 
aus der unmittelbaren Gegenwart und ziehen ihn in ihr‘ Reid, 
daß er alled andere vergißt und träumend fich in fie verfenft; 
und wenn fie nun fo lebhaft erfcheinen daß der Dichter an ihre 
 Ohjertivttät glaubt, wenn er ihren Zug nicht mehr beherrfchen 
kann, fondern wenn das Bewußtſein von ihnen fortgeriffen ‚wird, 
fo verliert es fich felbft in ihnen, und ftatt der ihrer felbft mäd- 
tigen Vernunft Ingert fich Die Nacht des Wahnfinns über die 
Seele, weldhe dann nur noch der Ort ift wo die Borftellungen 
in haltungslofem Zaumel hin und her wogen. Daher die Noth- 
wendigfeit fittlicher Selbftbeherrfchung, Slarer Verſtandesbildung 
im Studium der Natur oder Gefchichte, und einer zur Ordnung 
leitenden Schule des Lebens für den Künftler.  „Begegnet ihr 
lieblich wie einer Geliebten!” mögen wir darum mit Goethe in 
Bezug auf die Phantafte fagen, die „Würde der Frauen im Haus“ 
ihr aber doch nicht lafien, fondern dem fittlichen Selbſtbewußtſein, 
der Vernunft bewahren. Der ebenfo hochbegabte als unglüdlide 
Nikolaus Lenau, der nad dem Höchſten und Tiefften rang und 
dem Kampf unferer Zeit eine melodijche Stimme war, bat in dieler 
Beziehung zwei bedeutſame Aeußerungen gethan. „Du kennſt“, 
ſagte er zu einem Freunde, die Geſchichte von Phaeton und den 
durchgehenden Sonnenroffen? Wir Dichter find fo phantaftifce 
Wagenlenker, die fehr leicht einmal von ihren eigenen Gedanken 
gefchleift werden können.“ Und in einem lichten Momente feiner 
Krankheit: „Gott ift fehr gut daß er mich durch die Natur be 
ftrafen läßt und nicht durch das Geſetz; denn ich habe gegen beides 
gefehlt, idy habe das Talent noch über das Sittengeſetz geftellt, 
und dieſes ift doch das Höchſte.“ 

Aber nicht blos als dag freibewegliche Schalten und Walten 
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in der innern Bilderwelt zeigt ſich die Phantaſie, ſondern in ihr 
offenbart ſich noch hauptſächlich der Verklärungstrieb der Seele 
oder die Sehnſucht und das Streben nach dem Vollkommenen, 
nach dem Unendlichen als dem in ſich Vollendeten. Weil der 
Geiſt göttlicher Abkunft iſt und die göttliche Weſenheit in ihm 
wohnt und wirft, genügt ihm nicht das Stückwerk oder das End⸗ 
liche, und was die Anfchauung ihm gibt, nimmt er zum Anlaß 
um fich über fie emporzufchwingen. Mythiſch drüdt Platon 
dies mit der Wendung aus daß die Seele Durch den Anblick ein- 
zelner fchöner Gegenftände an die Ideen derfelben als die Ur- und 
Mufterbilder der Dinge erinnert werde, die fie in einem früheren 
himmlischen Leben gefchaut Habe, und demgemäß fingt Michel 
Angelo im zweiten Sonett: nichts Sterbliche8 habe er gejehen als 
ihm die heitern Augenfterne der Geliebten aufgeleuchtet, fondern 
die Seele habe fich zur Urgeftalt emporgefchwungen. 

Der Menſch ift Ipealift von Haus aus. Dem Glauben an 
das Ideal entfließt die Schönheit der Jugend, die Kraft und 
Begeifterung ded Mannes an der Fortbildung der Menfchheit zu 
arbeiten, über das Gegebene zum Beſſern hinanzuftreben. Schon 
das Kind flieht in der Fußbank ven Wagen, mit dem es fahren 
will, und reitet Die vom Zaun gefchnittene Gerte als fein Pferd, 
und es ift ganz verfehrt und dumm dieſen fchaffenden Trieb der 
Knaben durch realiftifche zurecht gemachtes Spielzeug erfeben zu 
wollen oder die Mädchen in der Puppenküche bei Spiritus nad 
Recepten wirklich Eochen zu laflen. Wir alle hgben den Hang das was 
wir erfahren haben in der Erinnerung und Erzählung zu ver- 
größern und auszuſchmücken; das ift Fein unſittliches Lügen, viel- 
mehr eine Nothwendigkeit, wenn durch die Mittheilung der Ein- 
drud des Erlebten gemacht werben fol, da wir nie Die ganze 
Breite des wirklichen Geſchehens wiedergeben fönnen und nad 
den bedeutenden Zügen ſuchen müffen, die wir dann fo verftärken 
und. verbinden daß in ihnen ein Erfa für das Mebergangene 
und Weggelaffene geboten wird. 

Der Zug zum‘ Großen und Schönen liegt im Gemüth, und 
sie Phantafie gibt ihm am leichteften Befriedigung. Aus der 
Anfchauung vieler gleichartiger Gegenftände macht fie ein gemein- 
james Bild, und fo erwächft aus den Bruchftüden. ein organifches 
Sanzed. Weil fie felber Idee ift, weil die göttlichen Gedanken 
in ihr reflectiren, deshalb nimmt die Seele aus ſich felbft was 
den mangelhaften Erfcheinungen fehlt, um fie zu. deren Idee zu 
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erheben, ober der Gegenftand gibt. ihr den Anftoß daß fie die 
Spee in fich hervorbringt, die ihm vorfteht, Die er felber nicht 
erfaßt hat. „Ale Dinge find durch göttliche Imagination ent 
ftanden und fliehen noch in foldyer Geburt und Regiment", 
fagen. wir mit Jakob Böhme; zu dem Bilde der göttlichen Ima— 
ginatipn erhebt fi die Phantafte, wenn die Dinge, dem Med 
nismus des Naturverlaufs in Raum und Zeit dahingegeben, 
das innere Wefen nicht fo vol und Ear zur Erfcheinung bringen 
daß es in der Form für andere ganz gegenwärtig wäre, Die 
Phantaſie bringt fich zur Anſchauung was in der Abſicht und 
Anlage der Natur ruhte, aber bei. ber Verwirlichung im Leben 
verfümmert. ift. 

Zur Erläuterung‘. diene und eine Stelle aus Mehrings 
Seelenlehre: „Das Kind hat die ftärffte ‚reizbarfte Einbildungs⸗ 
fraft, weil ed die Macht des Gegenftandes, den MWiderfpruch der 
gegenftändlichen Wirklichkeit gegen die fubjective Thaͤtigkeit des 
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Borftelensg noch weniger zu empfinden befommen hat, den 
Widerfprudy gegen die lieblichen Träume der Seele. So wer 


mag bie Einvliche Seele fich bei,ber größten Armuth des Gegen: 
ſtandes Zaubergärten zu fchaffen, und es verleiht Dies der Sugend- 
zeit jenen unnachahmlichen Reiz, nad) weldem die. Seele ein 
fteted Heimweh wie nad einem Paradieſe behält, nach einer 
Zeit wo die Seele freier über das Object waltet, wo bieled 
wenigftens noch den -Schein hat nachgiebiger ‚für die Wünfde 
des Subjects zu fein, das ſich eine Welt ſchafft welche mehr fein 
Alles iſt als jemals fpäter wieder. Was ift überhaupt dad 
Paradies, wenn nicht jener Zuftand der Natur wo fle weichet 
williger für die Aufnahme der idealen Bewegung der Seele fid 


herbeiläßt? Der Menfch ift ein geborener Spealift, ein Dichter K 
den erft die aufdringliche Erfahrung der Wirklichkeit zum |- 


Empiriften und SBrofaifer macht.“ 
Auf einer Reife in Deutfchland ward Goethe jene fentimen 
tale Stimmung in fidy gewahr, die Sterne fo ſchön in feine 


Empfindfumen Reife Darftellt, die auch dem Gewöhnlichen nt }: 
Unbeveutenden feine Eigenthümlichkeit, feine allgemein menjhliden |; 


Bezüge ablaufht und ed im eigenen Herzensantheil idealiſitt 
Goethe fchrieb darüber an Schiller: „Ich habe die Gegenftaͤnde 
die einen folchen Effect hervorbringen genau betrachtet umd zu 
meiner Berwunderung bemerkt daß fie eigentlich ſymboliſch fin, 
das heißt, wie ih kaum au fagen brauche: es find eminent« 





— 
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Faͤlle, die in einer charakteriftifhen Mannichfaltigkeit als Repraͤ⸗ 
fentanten von vielen andern daſtehen, eine gewiſſe Totalität in 
ſich jchließen, eine gewifle Reihe fordern, Achnliches und Fremdes 
in meinem Geiſt aufregen, und fo von außen wie von innen an 
eine gewifle Einheit und Allheit Anſpruch machen. Sie find 
alfo was ein glüdliche® Sujet dem Dichter ift, glüdliche Gegen- 
ftände für den Menfchen, und weil man, indem man fie mit fih 
felbft recapitulirt, ihnen Feine poetifche Form geben kann, fo muß 
man ihnen doch eine ideale geben, eine menfchliche im höheren 
Sinn, das ih aud mit einem fo fehr misbraucdten Ausprud 
jentimental nannte. Schiller antwortete dem Freund, dem er 
oft feine Träume auszulegen, feine Zuftände -zu deuten hatte: 
„Es ift' ein Bebürfniß poetifcher Naturen, wenn man nicht über- 
haupt menſchliche Gemüther jagen will, fo wenig Leeres als 
möglih um ſich zu leiden, foviel Welt ald nur immer angeht 
fi) Dur die Empfindung anzueignen, die Tiefe aller Exfchei- 
nungen zu fuchen, und überall ein Ganzes der Menfchheit zu 
fordern. Iſt der Gegenftand als Individuum leer und mithin 
in poetijcher Beziehung gehaltlos, fo wird ſich Das Ideenvermögen 
daran verfuchen und ihn von feiner fombolifchen Seite faſſen und 
ſo eine Sprache für die Menfchheit daraus. machen... Ste 
drüden fi) fo aus als wenn es Hier fehr auf den Gegenftand 
anfime, was ich nicht zugeben Tann. Freilich der Begenftand 
muß etwas bedeuten, fowie der poetifche etwas fein muß; . aber 
zulegt kommt es auf das Gemüth an ob ihm ein Gegenftand 
etwas bebeuten fol, und ſo däucht mir das Leere und Gehalt- 
reihe mehr im Subject al8 im Object zu liegen. Das Gemüth 
it e8 welches Hier die Grenze ftedt, und das Gemeine oder 
Geiftreihe kann ich auch hier wie überall nur in der Behand- 
lung, nicht in der Wahl des Stoffes finden... Entfernen Sie 
ja diefe fentimentalen Eindrüde nicht, und geben Sie denfelben 
einen Ausdrud fo oft Sie können. Nichts außer dem Poetiſchen 
reinigt das Gemüth fo fehr von dem Leeren und Gemeinen ald 
diefe Anficht der Gegenftände, eine Welt wird dadurch in das 
Einzelne gelegt und die flachen Erſcheinungen gewinnen dadurd) 
eine unendliche Tiefe. ft e8 auch nicht poetifch, fo ift es, wie 
Sie ſelbſt es ausdrücken, menſchlich, und das Menfchliche 
ift immer der Anfang de Poetiſchen, das nur der Gipfel 
davon iſt.“ 

Der Schluß dieſer Stelle ſpricht das Wort aus, gu dem id) 


Garriere, Aeſthetik. J. 
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hinleiten wollte, die fchaffende idealiſirende ober idealbildende 
PBhantafle ift nicht eine befondere Gabe einzelner Bevorzugten, 
fondern eine allgemein menfchliche, und der Künftler macht fi 
nur zum leitenden und tonangebenden Princip ſeines Wefens. 
Laͤge das Ideal nicht in jedem Gemüth, fo koͤnnte es durch die 
Werke der Kunft nicht erweckt werden; der Genuß und das 
Verſtaͤndniß -derfelben iſt aber ja doch nichts anders ala daß 
wir fie in und nacherzeugen. Der Geift des Künftlers wirkt, 
wie Schiller an Goethe über diefen fchreibt, in einem außeror⸗ 
dentlichen Grad intuitiv, und alle denfenden Kräfte fcheinen auf 
die Imagination als ihre gemeinfchaftliche Repräfentantin gleich⸗ 
ſam compromittirt. zu haben. Im Grund iſt dies das Hoͤchſte 
was der Menſch aus ſich machen kann, fobald es ihm gelingt 
feine. Anfchaunng zu generaliftten und feine Empfindung geſeh⸗ 
gebend zu machen. 

Künftler ift wer ein Idealbild der Phantafle nicht blos in 
fich zu erzeugen fondern e8 auch zu dußern, gegenftändfich zu 
machen vermag, fodaß er andere zu feiner Anſchauung miterhebt. 
Dadurch wird er ein Vorbildner für die andern, bie nun ben 

‚ leichteren Weg der Nachſchöpfung haben. Oder um audy hier wieder 
Schiller reden zu laffen: „Seven der im Stande ift- feinen 
Empfindungszuftand in ein Object zu ‚legen, ſodaß dieſes Object 
mich nöthigt in jenen Empfindungszuftand überzugehen, folglich 
lebendig auf mid wirft, heiße ich einen Poeten, einen Mader. 
Der Grad feiner Bolltommenheit beruht auf dem Reichthum, 
dem Gehalt den er in ſich Kat und folglich außer fich darftellt, 
und auf dem Grab von Nothwendigkeit die fein. Werk ausübt. 
Se fubjectiver fein Empfinden ift defto zufäliger ift es; bie 
objective Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalität des Ausdruck 
wird von jedem Dichterifchen Werf gefordert, denn jedes muß 
Charakter haben oder es ift nicht®, aber der vollfommene Dichter 
ſpricht das Ganze der Menfchheit am.” Er kann es nur dadurch 
daß er das Einzelne liebreich erfaßt, aber auf den Zufanmenhang | 
mit der Idee zurüdführt und das Allgemeine, ben Begriff in der 
Erſcheinung darftellt. 

Wenn große Künftler alter und neuer Zeit von der Entfte 
hung ihrer Werfe reden, fo befennen fie aus eigener Erfahrung 
wie jene fowol eine That ihres felbftbewußten, befonnen erwaͤ— 
genden Denkens ald ein unfreimilliges Creigniß ſind das ihnen 
wird, wie hier Eingebung, Begeifterung, Offenbarung dem felbf- 
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fräftigen Sinnen und Erfinden, dem prüfenden Erwägen vor⸗ 
angehen oder es begleiten. Schiller, der Dichterphiloſoph, ſchreibt 
an Goethe: Auch der Dichter faͤngt mit dem Bewußtloſen an, 
ja er hat ſich glücklich zu ſchätzen wenn er durch das klarſte Be 
wußtfein feiner Operationen nur fo weit fommt um bie erfte 
dunfle Totalivee feines Werks in der vollendeten Arbeit unge⸗ 
ſchwaͤcht wieberzufinden. Ohne eine ſolche dunkle aber mädhr 
tige Totalidee, die allem Techniſchen vorhergeht, Tann fein 
Kunftwerf entftehen, und die Poeſte befteht eben darin jenes 
Bewußtloſe ausfpredhen und mittheilen zu koͤnnen, das heißt 
es in ein Object überzutragen. Der Nichtpoet kann fo gut als 
der Dichter von einer poetifchen Idee gerührt fein, aber er kann 
fie in fein Object legen, er kann fie nicht mit einem Anſpruch 
auf Nothwendigkeit darftellen. Ebenſo Tann der Nichtpoet fo gut 
als der Dichter ein Product mit Bewußtfein und mit Nothwens 
digkeit hervorbringen, aber ein ſolches Werk fängt nicht aus dem 
Bewußtloſen an und endigt nicht in demjelben. Es bleibt nur 
ein Werk der Befonnenheit. Das Bewußtlofe mit dem Beſonne⸗ 
nen vereinigt macht den Künſtler aus. 
So preiſt Homer den Geſang als ein Geſchenk der Muſe, 
die dem Dichter alles der Wahrheit gemäß enthüllt und mittheilt, 
ia es ift Zeus felbft der das Wort den erfindfamen Menfchen 
eingibt und fo wie er will fie begeiftert; der Sänger fingt wie 
das Herz ihm erwedt wird. Gerade fo will Schiller's Graf von 
Habsburg dem Sänger nicht gebieten; denn: 
Er fleht in des höheren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde: 
Wie in den Lüften der Sturmwind fgufl, 
Man weiß. nicht von wannen er Fommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt, 
Und wedet der dunfeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen. 
Oder Goethe jagt; 
In ganz gemeinen Dingen 
Hängt viel von Wahl und Wollen ab, das Höchſte 
Was uns begegnet Tommt wer weiß woher. 
Es fommt frei von den Göttern herab, fingt Schiller; ber 
Funke der Begeifterung zudt vom Himmel in bie irdiiche Seele. 
In dem erften Bud Mofis beruft Jehova felber den Bezaleel 
und erfüllt ihn mit dem Geift Gottes, mit Einfiht und Geſchick⸗ 


OK 
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fichfeit für Funftvolle Arbeit in Silber, Gold und Erz; und al 
Haydn die Töne vernahm dur bie er das Hervorbrechen des 
Lichtes dargeftellt, da rief er mit ausgebreiteten Armen und lauter 
Stimme: Das fommt nicht von mir, das kommt von oben! 
Est Deus in nobis, agitante calescimus illo, 
Jmpetus hic sacrae semina mentis habet! 

fingt Ovidius unter den Römern, und bei den alten Germanen 
verleiht Odin den Trank der Begeifterung und der Unfterblichkeit. 
Wie Jehova den Hirten Amos zum Prophetenamte beruft, fo 
erfcheint dem Aefchylos, als er des Weinbergs hütet, Dionyſos 
und heißt ihn Tragödien dichten, fo. fühlt jener Bauer unter ven 
nenbefehrten Sachſen fidy von Chriftus felber getrieben daß er 
defien Leben feinem Volk in der -Weife des vaterländifchen 
Heldengefanges darftelle,, fo jagt Walther von der Vogelweide 
daß ex beides, Wort und Weife, von Gott habe. Jakob Grimm 
belehrt und daß. die Biene aus dem goldenen Zeitalter oder dem 
Paradiefe übrig geblieben. ‚Ihre Tugend und Reinheit Drüdt das 
Lied vom heiligen Gavan fo ſchoͤn aus, wenn Gott Drei Engel 
vom Himmel in die Welt gehen heißt „wie die Biene auf die 
Blume. Der lautere füße Honig, den fie aus den Blüten 
faugt, ift des Kindes. erfte Speiſe, ift Hauptbeftandtheil des 
Göttertranks der Begeifterung. So laffen ſich denn Bienen auf 
Pindar’s Lippe nieder, und er wird dadurch zum Sänger. Und 
der fagt felber: wenn er irgend mit himmelgefegneter Hand den 
herrlichen Garten der Charitinnen pflege, fo fei e8 weil dieſe 
felbft ihm des Schönen Luft verliehn: von der Gottheit werden 
Sterblihe weil’ und groß. „Verleihe Fülle des Gefangs aus 
meinem Geift!” fagt er zur Mufe. Das Lied ift zugleich die 
füge Frucht feines Gemüths und das Geſchenk der Gottheit. 
Wir haben Dies näher zu betrachten ftet8 an der Hand ber 
Künftler jelbft, die ald die Priefter, welche. in das Allerheiligfte 
gefchaut, und von ihm Kunde geben. Diefe fuchen wir zu erflären 
zu deuten, in Zufammenhang zu bringen und im Zufammenhang 
unferer Idee von Gott und Welt zu begreifen. Gelingt dies, fo 
ift e8 zugleich ein Beweis für dieſe letztere. 

Die geiftige Erzeugung befteht wie die leibliche in That um 
Empfängniß, nur daß das männliche und weibliche Princip hier 
in einer und derſelben Seele vereinigt find, wie in der Selb: 


beſtimmung des’ Geiſtes das Beftimmende und das Beftimmbare 


zufammenwirfen. Die Aeltern bieten Förperlich wie gemäthlich den 
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Stoff für das Leben des Kindes, und geben ihr Bewußtfein einem 
ſeeliſchen Rauſche dahin, in welchem der gemeinfame geiftige 
Lebensgrund des Alls, Die göttliche Schöpfermadjt erregt wird den 
Gedanken des neuen Menfchen zu denken, ſodaß derſelbe nicht 
blos ein aus den Xeltern Zufammengefegtes, aus ihnen völlig zu 
Erflärendes ift, fondern als eine originale und neue Perfönlich- 
feit in die Welt tritt, und Vater und Mutter mit Recht fagen 
daß ihnen ein Kind gefchenft worden fei. Und fo find bei allem 
Ringen und Gtreben die großen Gedanken nichts das wir 
ertrogen und erjagen können, fondern unfer Ringen und Streben 
bereitet ihnen den Boden und erweckt ebenfalls die göttliche 
Schöpfermadt und die Ideen leuchten nun in dem Gemüth wie 
ber Blitz in der Wolfe, und unfer Geift wird erhellt und_erhöht 
von ihnen. Ä 
Es gilt da Goethe's Vers: 


Ya das iſt das rechte Gleis 
Daß man nicht weiß 
Wenn man denkt 

Daß man denkt, 

Alles ift als wie gefchenft. 


» 


Wir haben fchon gefehen wie im Leben und Weben der 
Bilderwelt unferd Gemüths das Freiwillige mit dem Unfreiwil- 
"Ligen zufammenwirft. Gin Gleiches zeigt fi) uns bei der 
Empfängniß eines beftimmten Stoff für die Fünftlerifche Ges 
ftaltung, mag derfelbe nun ein Gedanke fein welcher aus der 
Tiefe des eigenen -Gemüthes emporfteigt, oder ein Gegenftand 
welcyer fich der Anſchauung darbietet. „Das Univerfum‘, ſchreibt 
einmal Jean Paul, „ſchlüpft leife dem Dichter ind Herz, und ruht 
ungefehen darin und wartet der Dichtftunde.” Niemand Fann 
diefe hergebieten.. Das Yorcirte, das Gemachte und Erzwungene 
taugt nichts in der Kunft, hier muß alled organic erwachien 
und ſich von felbft geben. Wol darf der Künftler nach Stoffen 
fuchen ‚aber das Finden beruht doch immer auf dem Glüd daß 
eine Idee oder ein Gegenftand auf die verwandte Stimmung . 
trifft, daß. das Gemüth gerade dafür vorbereitet oder feiner. indi- 
viduellen Natur nach dafür geeignet ift, Daß eine Fülle des anf- 
gefpeicherten Reichthums vorhanden ift, mit welchem eine neue 
Anfhauung nun in Verbindung 'tritt, ſodaß fie wie; fir. jene 
präpeftinirt erfcheint, ein Magnet der nun das mannichfaltige 
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Andere an. fich heranzieht, ein Kroftallifationspunft und Centrum 
der Bilder und Ideen, So ſchreibt auh Mozart: „Wenn id 
recht für mich bin und guter Dinge, etwa auf Reifen, im Wagen 
oder nah guter Mahlzeit beim Spazierengehen, und in ber 
Nacht wenn ich nicht fchlafen Tann, da kommen mir die Gedan- 
‚ ten flromweis und am beften. Woher und wie das weiß ih 
nicht, kann auch nichts Dazu. Die mir nun gefallen die behalte 
ih im Kopfe, und fumme fie auch wol vor mich Hin. Halt id 
das nun feſt, fo Fommt mir bald eins nach dem andern bei, 
wozu fo ein Broden zu brauchen wäre um eine Baftete daraus 
zu machen, nah Gontrapunft, nad) Klang der verfchievenen 
Inſtrumente ꝛc. Das erhigt mir nun die Seele, da wirb «6 
immer größer, und ich breite e8 immer weiter und heller aus.” 

Die Freiheit des Künſtlers liegt hier befonderd darin daß er 
ſich tüchtig ausbildet; denn von feiner geiftigen Reife hängt es 
ab welche Stoffe ſich ihm als fruchtbare und verftändliche bieten 
fönnen, und aus der Wahl des Stoff und aus der Art und 
Weife der Auffaffung erfennern wir feinen Charakter. Wie aber 
dem Künftler fein Gegenftand nach rechter Liebe Art Mittelpunkt 
wird aller wirkenden Kräfte, hat Mare durch zwei Beifpiele gut 
erläutert. „Wenn Goethe irgend einer Jungfrau im „Sch denke 
Dein‘ fein Herz weiht, fo fammeln ſich um feinen begeifterungd 
trunfenen Bli die höchften und bewegendften Bilder aus dem 
‚Naturleben; fie der er ſich zu eigen gibt ift ihm Mittelpunkt 
alles deſſen was jemald in der Natur ihn ‚bewegt hatz das 
jammelt fein Geift in Huldigung um fie, in feiner Widmung 
weht ımd waltet die Liebe, die die Welt zufammenhält und be 
ſeligt. So taucht Beethoven im Andante der Paftoralfymphonie 
feine Seele ganz unter im feuchten fonndurdiwärmten Schoſe 
der Natur, wo der unverfiegliche Lebensquell in taufend Halmen 
und Blüten heraufdringt, und vergißt im wachen Traum unter 
dem Flöten der Nachtigall fich ſelber.“ 

Der Antrieb zur Phantaftethätigkeit Fann von außen kommen, 
der Künftler empfängt einen Auftrag, es wird ein Werf bei ihm 
beftelt. Je größer, fruchtbarer, reicher fein Geift ift, defto Teichter 
wird er Anfnüpfungspunfte für die Aufgabe finden, ſodaß Diele 
wie von einem Mutterfchos von feiner Seele empfangen und 
genaͤhrt wird und zu eigenthümlicher Geftalt heranwächſt. Wo 
dies nicht gefchieht, wo für den gegebenen Stoff fein Mittelpunft 
organiſchen Bildens in der Seele vorhanden ift, da würde bad 
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Werk nur fabrieirt werden, äußerlich mühfam zufammengeflidt, 
nicht frei aus dem. Herzen geboren fein. 

Wie äußerlich aber oft bie Anregung zur innerlich organiſchen 
Geſtaltung ſein kann, das belege eine Scene in Goethe's Fauſt 
Wagner deſtillirt den Homunculus. Daß der trockene Bücher- 
menſch ohne die friſche Fülle der Natur auch einen Menſchen 
fünftlich bereiten will, liegt allerdings in feinem Charakter; der 
Dichter Fam aber Dazu daß er las, der Philoſoph 3.3. Wagner 
habe in öffentlicher Vorlefung geäußert e8 müſſe der Chemie noch 
gelingen Menfchen durch Kryftallifation zu bilden; der Name 
erinnerte Goethe an feinen Wagner und fo ließ er den philolo- 
gifchen Pedanten des erften. Theils ſich an Die Retorte fegen, und 
„der zärtlichfte gelehrter Männer fieht aus jetzt wie ein Kohlen» 
brenner, — Bon Michel Angelo wird erzählt er habe um das 
Beabfichtigte und Gemachte aus feinen Compofitionen zu entfer- 
nen bei feinen Studien den Zufall felbft herbeigerufen, indem er 
eine Wand mit Farbe befprigt und aus den fo entflandenen 
Sleden Figuren zufammengetragen habe;. natürlich mußte dabei 
der Grundbau des Ganzen feftftehen und mußte feine Phantafle 
beurtbeilen, wo fie anfnüpfen und ihre Geftalten: in das Chaos 
hineinfchauen Fonnte, etwa wie wir je nad) unferer Stimmung 
und Eigenart mannichfültige Gebilde in den Wolfen zu erkennen 
glauben. Der zu häufige Gebraudy welchen Jean Paul von 
feinen Zettelfaften machte, gab feinen Werfen das unorganiſch 
buntfchedige Ausfehen und zog ihm den Vorwurf zu, ‚daß er 
feinen Reihthum nicht zu Rathe zu halten wifle. 

Sf der Stoff vom Gemüth empfangen und ein Organifa- 
tionsmittelpunft gefunden, fo wird der Künftler nun eins mit 
dem Gegenftande, der ebenſowol in fein perfönliches Ideal ein- 
gejhmolzen wird, als dies felber in ihm Halt und Geftalt ger 
winnt. Diefe Stimmung, in welder das werdende Ideal 
empfunden wird, nennt Viſcher ſehr bezeichnend das durch alle 
Nerven gitternde Gefühl einer unnennbaren Erhöhung, deren 
Grund und Gegenſtand man zunächft nicht zu ſagen weiß, bie 
alles ringsumher in einem unbefannten und doch fo befannten 
neuen Licht leuchten fieht, und doc, nichts Einzelnes mehr erfaßt, 
fondern tief in fich felber felig ift. Die Stimmung aber Fann 
nicht hergeboten werben, auch nicht dadurch erzeugt werben Daß 
man ins Blaue fieht oder Champagner trinkt; fie gehört ber 
unwillfürlihen Entwidelung der geiftigen Ratur an, und ergibt 
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fi) oft unter äußeren Einflüffen. Schiller fchreibt einmal an 
Goethe: „Mic hat die Ankündigung des Frühlings durch dieſe 
freundlichen Februartage recht erquicdt, und über mein Geſchäft, 
das deſſen fehr bedurfte, ein neues Leben ausgegofien. Wir find 
doch mit aller unferer geprahlten Selbftänvigfeit an die Kräfte 
der Ratur angebunden, und was ift unfer Wille, wenn die 
Natur verfagt? Worüber ich fchon fünf Wochen lang brütete, das 
bat ein milder Sonnenblid binnen drei Tagen in mir gelöft, 
freilich mag meine bisherige Beharrlichkeit dieſe Entwidelung vor- 
bereitet haben, aber die Entwidelung felbft brachte mir doch die 
erwärmende Sonne mit.” Goethe antwortet: „Wir Eönnen nichts 
thun als den .Holzftoß erbauen und recht trodnen, er fängt als⸗ 
dann Feuer zur rechten ‚Zeit, und wir verwundern uns felbft 
darüber.” — Die Zurüftungen zu einem Drama, [chreibt Schiller 
ein andermal, verfegen das Gemüth Doc in eine gar fonderbare 
Bewegung; und dann: äußert er über biefen Seelenzuftand, ben 
wir wol-ald die Schwangerfchaft des Geiſtes bezeichnen -Fönnen: 
„Del mir ift die Empfindung’ anfangs ohne beftimmten und Haren 
Gegenftand ; diefer bildet fich erft fpäter. ine gewiffe muſika— 
liſche Gemüthsftimmung geht vorher, und auf dieſe folgt bei mir 
erft die poetiiche Ipee. Der Muſiker Mozart vergleicht feine 
fünftlerifche Weiheftimmung dagegen mit der Anfchauung eine 
. Gemäldes; er meint das Ganze mit einem Geiftesbli zu um- 
ſpannen; er fchreibt von feiner beften Compoſition: fie gehe in 
ihm wie in einem fcehönftarfen Traum vor, und er überhöre noh 
im Geifte das Muſikſtück nicht fo wie es nachher gehört werden 
müfle, das heißt eind nad dem andern, fondern alles zugleich, 
ſodaß er ein Muſikſtück im Geiſt auf einmal überblicke wie ein 
Bild oder wie einen hübſchen Menfchen. . 

Die Phantafie vergißt die Außenwelt, weil in der Innenwel 
der Geiſt ſich ſelber gegenſtaͤndlich wird; daher ſcheint der Menſch 
der gewöhnlichen Umgebung entrückt; daher die Frage des jüngeren 
Philiftratos auf Anlaß von Sophofles’ niedergefenftem Blicke ald 
Melpomene zu ihm tritt: „Iſt dies vielleicht ein Zeichen daß bu 
ſchon poetifche Gedanken fammelft, daß deine Seele ſchon gan 
in ein füßes Sinnen und Träumen verfunfen iſt, welches fie für 
die Außenwelt unempfänglic” macht?” Bacchos, der Gott de 
Weins, ift zugleich der Gott der Fünftlerifchen Begeifterung, das 
Drama feine eftfeier. Hafis preift ven Raufch vor der Nüchtern- 
heit, da in jenem der Menfch allein das Licht der Phantafie: 
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offenbarung empfange. Unter den griechifchen Philofophen hat 
Demofrit die gemeinverftäindigen Dichter vom SHelifon ausge— 
ſchloſſen, und Platon von der Seher und Sänger heiligem Wahn⸗ 
finn am entfchiedenften gefprocdhen. 

Aus einem durch göttlihe Gunft verlichenen Wahnſinn, ſagt 
Platon im Phaͤdros, entſtehen uns die größten Güter. Denn 
die Prophetin zu Delphi und die Prieſterin zu Dodona haben 
unſerer Hellas in prophetiſcher Begeiſterung viel Gutes zuge⸗ 
wendet, ſo was beſondere als was öffentliche Angelegenheiten 


betrifft, bei Verſtande aber Kümmerliches oder gar nichts. Die 


von den Muſen kommende Begeiſterung ergreift eine zarte und 
heilig geſchonte Seele und regt fie auf und befeuert fie, und 
bildet die Nachkommen, indem fie taufend Thaten der Urväter 
in feftlihen Gefängen ausfhmüd. Wer aber ohne vielen 
Wahnfinn der Mufen in den Vorhallen der Poeſie ſich einfindet 
meinend es. genüge ſchon Kunft allein ein Dichter zu werden, 
ein ſolcher ift felbft ungeweiht, und auch feine, des Verftändigen, 
Dichtung wird von der des Begeifterten. verdunfelt. Und im Jon 
heißt es: Alle rechten Dichter alter Sagen fprechen nicht durch. 
Kunft, fondern als Begeifterte und Befeflene alle diefe fchönen 
Gedichte, und ebenfo die rechten Liederdichter, wenn fie der Har- 
monie und ded Rhythmus voll find. Es. fagen uns naͤmlich die 
Dichter daß fie aus honigftrömenden Quellen, aus gewiffen 
Gärten und Hainen der Mufen pflüdend uns dieſe Gefänge 
bringen wie die Bienen und ebenfo umberfliegend. Und wahr 
reden fie. Denn ein leichtes Wefen ift ein Dichter und geflügelt 
und heilig, und nicht eher im Stande zu dichten bis er begeiftert 
worden. Nicht alſo durch Kunft dichtend fagen fie fo viel - 
Schönes über die Gegenftände, fondern durch göttliche Schickung 
ift jeglicher das ſchön zu dichten vermögend wozu die Mufe ihn 
antreibt. Die Dichter find Sprecher der Götter im. Beſitz deſſen 
der jeden beſttzt. 

Die Kunft bedarf der göttlichen Begeifterung, weil fie nicht 
Nachahmung der Natur, fondern Neufchdpfung, Ipeengeftaltung 
ift und den .Erfcheinungen der Welt weniger ihr Nachbild als 
ihr Urbild zur Seite ftellt. In der Begeifterung fühlt fi) ver 
Menſch aus den Engen und Rüdfichten ded gewöhnlichen Daſeins 
befreit und in fein eigenes wahres Sein erhöht; er fühlt ſich von 
einer höheren Macht beherricht, dieſe ift ihm aber nichts Fremdes, 
vielmehr kommt durch fie fein eigenftes inneres Weſen zu Tage. 
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Bon der Nothwendigfeit einer Kraft Gottes im Menſchen 
fpriht au ein Dichter den man gewiß nicht eines falfchen 
Myſticismus befchuldigen wird; Goethe Außert zu Edermann: 
Wenn man die Leute reden hört, fo follte man faft glauben fie 
feien der Meinung, Gott habe ſich ganz in die Stille zurüdge 
zogen und der Menſch wäre blos auf eigene Füße geftellt und 
müffe fehen wie er ohne Gott und fein tägliches unfichtbares 
Anhauchen zurechtfomme. In religiöfen und moralifhen Dingen 
gibt man nody allenfalls eine göttliche Einwirkung zu, allein in 
Dingen der Wiffenfchaft und Kunſt glaubt man es fei lauter 
Irdiſches und. nichts weiter. ald ein Product reinmenſchlicher Kräfte, 
Verſuche e8 aber doch nur Einer und bringe mit. menfchlichem 
Wollen und menfchlichen Kräften etwas hervor das den Schoͤpfun⸗ 
gen die den Namen Mozart, Raphael und Shafipere tragen, fih 
an die Seite ſetzen laſſe! 

Wie aber ift Ddiefe göttliche Einwirkung zu erklären? Nicht 
auf dem Wege des dualiftifhen Deismus, der Gott und Men 
ſchen trennt und feine Brüde zwifchen ihnen fchlagen, nur einen 
Stoß von außen annehmen kann. Er redet yon Offenbarung, 


aber er fagt dann felbft daß fie etwas Uebernatürliches, Abnormes, 


daß fie ein Wunder, alfo unerflärbar und geſetzlos jei. Die 
Ideale find aber das innerlich Eigenfte des Künſtlers, worin er 


gerade feine Specialität hat, und er empfindet Feine Anfprade . 


von außen, fondern ein Aufgehen in der Tiefe des Gemüthes, 
und es bewährt ſich hier das alte tieffinnige Wort dap 
Gott und innerlicher fei als wir ſelbſt. Ebenfowenig reicht der 
Pantheismus aus, da er Gott und Welt vereinerleit und fein 
Gott des Selbftbewußtfeins entbehrt, und aufgelöft in die Viel 
heit der Dinge nur infofern etwas von ſich felber weiß als der 
Menſch, ein Glied feines Lebens, ihn denkt, weshalb folgerichtig 
Gott hier allerdings nur ein Gebanfe des Menfchen ift. Aber 
die Verwirklichung von Zwecken und zufammenftimmenden Gefegen 
in der Natur und die Gefchichte des Geiftes weifen auf einen 
zweckſetzenden gefeßgebenden Geiſt bin, und die Unendlichkeit 
würde als folge gar nicht eriftiren, wenn fie nicht fich ſelbſt 
erfaffende Einheit wäre, und wie follten aus dem Bewußt⸗ und 
Liebelofen Erfenntniß und Liebe kommen? Und fo ergibt fich aud 
bier daß wir Gott faflen müſſen als den allgegenmärtigen 
Lebensgrund aller Dinge, der ihrer und feiner felbft mächtig if, 
als das innerfte Princip und die alldurchbringende Geele ber 
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Welt, ald das ewige Ich, in welchen die einzelnen Seelen wie 
die Gevanten in unferm Gemüth geboren werden, als den Geift, 
ber fein unfichtbares Weſen durch die Schöpfung offenbart wie 
der Dichter im Werke, der in Allem waltet und über Allem Er 
Selbft bleibt, der Duell und das Meer aller Lebengftröme als 
ſich ſelbſt erfaſſende Einheit, Freiheit, Liebe, Perſönlichkeit! Halten 
wir an der Lehre Chriſti feſt daß Gott der Vater iſt und wir 
die Kindſchaft empfangen haben, daß wir durch Chriſtus mit 
Gott Eins ſind, halten wir an der Lehre von Paulus feſt: in 
Gott leben, weben und find. wir, von ihm, durch ihn, zu ihm alle 
Dinge; und an der Lehre von Johannes, daß das Wort in 
welchem Gott fein eigenes Weſen ausfpricht, der Lebensgrund 
Aller Dinge und das Licht der Menfchen iſt, — fo werben wir 
diejenige Weltanfchauung gewinnen oder behaupten welche dieſe 
ganzen äfthetifchen Entwidelungen durchdringt, und Fraft welcher 
nun auch eine göttliche Begeifterung als Gabe an uns nicht von 
außen, fondern von innen, ein Empfinden des allducchwaltenden 
Geiſtes in den Tiefen unſerer Seele, ein Aufleuchten feiner Ideen 
in unferm Bewußtfein, ein Theilhaben an den Urbildern feines 
Gemüths durch unfere Phantafte erflärlih und verftändlic, wird. 
Daß aber diefe Idee des der Welt einwohnenden und zugleich 
felbftbewußten Gottes im Gemüthe der großen Dichter felber Tag, 
babe ich durch die Sammlung ihrer Ausfprüche dargethan, welde 
ald Erbauungsbud, für Denfende erfchienen find. 

Man hat früher viel von angeborenen Ideen geredet, dann 
dagegen angekaͤmpft weil die Erfahrung lehrt daß kein Begriff 
fertig in der Seele liegt, ſondern ein jeglicher erſt unter der Ein- 
wirkung ber. Sinnesempfindungen und Wahrnehmungen gebifvet 
wird. So richtig dies ift, fo feft fteht aber auch der Sak daß 
die Augen und Ohren und nur Erfcheinungen vorführen, der 
allgemeine Begriff derſelben und ihr Geſetz erft durch das frei- 
thätige Denken erzeugt wird. Jedes Erkennen ift nicht ein 
blofes Empfangen oder- Aufnehmen einer außer ung fertigen 
Wahrheit, fondern ein Hervorbilden derfelben aus dem eigenen 
Innern, ein Erzeugen, ein Schöpfen aus der Tiefe des gemein- 
famen Lebensgrundes, da die gefundene Wahrheit ja nicht unfere 
Erfindung, fondern das ewig Gültige, nicht blos unſer fubjectiver 
Befig, fondern ein allgemeines Gut und ein objectiv Wefentliches 
iſt. Darum aber ift ihr Quell auch nicht blos unfere, fondern die 
allgemeine Vernunft, der Logos der auch in und vorhanden. iſt. 


\ 
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Der Möglichkeit oder der Anlage nad) war fie in uns ſchon da, 
und ed war unfere Aufgabe fie durch unfere Thätigfeit uns zum 
Bemwußtfein zu bringen. Hierbei: verfährt das Denken nad 
Normen die es felbft erft durch das logiſche Studium kennen 
lernt, ‚die in ihm wirkſam ſind wie das Geſetz der Blattſtellung 
in der Pflanze. Ihe Beftehen und ihr Herrſchen ift Die That 
des weltordnenden Geiftes, der die Nothwendigfeit feines eigenen 
Weſens in ihnen offenbart und die Formen der Bernunft fowel 
der Materie wie der Seele einbildet, wodurd dann Natur und 
Geift das Band ihrer Wechfelwirfung -haben.. So vollzieht ſich 
unfer Denken angeregt von der Natur unter der Einwirkung des 
göttlichen Geiftes. Und wenn feine äußere Wahrnehmung etwas 
Unendliches uns zeigt, wir aber die Dinge ald endliche nur im 
Unterſchiede von der Unendlichkeit bezeichnen fönnen, fo muß die 
Idee derfelben in uns liegen, eine Mitgift und ein Siegel bed 
wirklichen Unendlichen in unferer Seele fein; die Seele erfteht in 
ihm und es offenbart ſich ihr als das allgemeine Wefen das 
auch das ihre ift, — 

Dies gilt im allgemeinen; aber auch im beſonderen ergibt 
ſich jeder große neue Gedanke nicht als ein Errechnetes oder 
Errechenbares aus den Vorausſetzungen, als ein Erzeugniß der 
willkürlichen Reflexion, ſondern er wird in der Seele geboren und 
offenbar als ein ihr unmittelbar Einleuchtendes, das ſie nun 
näher betrachtet und in Zuſammenhang mit ſich und der Welt 
in ihrem Bewußtfein bringt, das heißt er ift eine Offenbarung 
des unendlichen Geifted an, den endlichen. „Die Wege da 
Götter find kurz“ ſagt Pindar; — der Allgegenwärtige ift ja 
ſchon allerwärts; oder wie das franzöftfche Sprichwort mil 
Goethe's Ueberſezung lautet: En peu d’heure Dieu labeure; 
In wenig Stunden hat Gott das Rechte gefunden. Als Ein 
fälle, als etwas das uns einfällt oder zufällt, bezeichnen wir 
foldye Gedanfen deren Zufammenhang mit den Kreid unferr 
bewußten und willfürlihen Denfoperationen und verborgen il, 
die plöglih in uns auftauchen. Goethe fehreibt einmal: „Rad 
einem Stillſtand von - einigen Wochen hab’ ich wieder bie 
Ihönften — ich darf wohl fagen Offenbarungen. Es iſt mir 
erlaubt Blide in das Weſen der Dinge und ihre Verhältniffe zu 
werfen, Die mir einen Abgrund von Reichthum eröffnen. Und 
dichte der jüngere: „Ich möchte wiffen ob eine wahrhaft geniale 

Entvedung je ſich anders geftaltete denn als plößlich überwältigend 
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Erleuchtung aus dem Gegenftande, äls das Wort. welches des 
Dinges Wefen felbft zu unferm Geift gefprohen? Was wir im 
Leben glücklichen Blid zu nennen gewohnt find, die wahrhaftige 
Gabe des Sehers ift auch die einzige-rechte Führerin in die Wahre 
beit. Und können wir die naheliegende Betrachtung vergeflen daß 
überhaupt was wir theoretifche oder Fünftleriiche Anlage nennen 
im weiteften Sinne immer, wenn fie wirkt, etwas Unwillfürliches 
ift, ein in und, nicht durch uns fich Geftaltended? Der lang- 
gejuchte Gedanke, das Löfende Refultat, felbft der abfchließenve 
Reim ift da, bligähnlicdh hervortauchend aus der Tiefe unfers 
Geiſtes, felten herausgerechnet oder durch Togikhen Zwang herauf- 
befehworen. Die Form, die methodifche Behandlung ift erft Werk 
ver Bearbeitung, der Leib welcher nachher dem befeelenden Ge— 
danfen angezogen wird, faft niemals aber der Weg zur Er- 
findung. ‘ 

An diefe Thatfachen aus dem Gebiet des intellectuellen Lebens 
reihe ich ſolche aus der ſittlichen Erfahrung, damit zunächſt klar 
werde wie das für die Phantaſie Behauptete auch im Denken 
und Wollen ſeine Analogie hat. Wie die Idee des Unendlichen 
in unſerm Denken, fo iſt das Gewiſſen in unſerm Handeln ge- 
genwärtig; es iſt die Stimme Gottes als des Guten in unſerm 
Gemüth, es iſt der Ausdruck der ſittlichen Weltordnung in unſe⸗ 
rer Seele, und wenn wir unſer Wollen und Thun nicht nach 
ihr richten, fo richtet fie und. Das Gewiſſen iſt dad Band der 
Geiſter wie die Schwere das Band der Körperweltz es ift erha- 
ben über das fubjective Belieben des Einzelnen, es ift durch Feine 
Sophifterei auf Die Dauer zu betäuben, es ift das uns durch⸗ 
waltende Göttliche, das uns mahnend und ftrafend erfaßt, wenn 
wir von ihm abweichen, das uns mit feiner Seligfeit befeligt, 
wenn wir ihm treu find und Durch unfer Streben und Wirfen 
fein Geſetz erfüllen. Wird unfer Wille für Hohes und Heiliges 
begeiftert, fo ift dies in ihm, nicht außer ihm, und doch iſt es 
zugleich über ihm. 

Auch in fittlicher Beziehung wird und das Höchſte, wird ung 
das Heil durd göttliche Gnade. Wir haben und durch die Sünde 
dem Richtigen zugewandt, wir haben unjer Wefen verkehrt und 
würden in der Verkehrung verharren, wenn nicht Gott in ung 
felber zur Rückkehr mahnte, wenn er nicht fich fortwährend uns wie- 
der böte; da er ald unfer wahres und ewiges Sein in und gegen- 
wärtig bleibt. Das Baradies läßt fich nicht ertroßen, e8 will 
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in Demuth empfangen fein, dieſe Weifung wird Alexander dem 
Großen im mittelalterlihen Epos; nad) demfelben läßt der Gral 
fih nicht durch menfchliche Eigenmacht erobern, man muß für 
ihn berufen werden, dann aber auch na ihm fragen. Wir ver 
mögen unfere Selbſtſucht zu überwinden und der Wiedergeburt 
theilhaftig zu werben, weil ein höheres Ich als das endliche in 
und wohnt und die Trennung des Endlichen und Unenblichen, 
die durch das Böſe für Bewußtſein und Willen vollzogen wir, 
zur Harmonie wieder aufhebt. 

In 3. H. Fichte's Ethik find Diefe Fragen neuerdings vor: 
trefflich erörtert worden, und es ift vielfach gelungen baßjenige 


mit der Schärfe des Begriffs zu faflen und in klarem Verſtaͤnd⸗ 


niß zu deuten was in der innerften Tiefe des Herzens ruht und 
nur in den feltenften Aufflügen des Geiftes ins Bewußtſein tritt, 
freifich aber wird zur rechten und leichten Anerkennung die har- 
monifch fittliche Gemüthsbildung erfordert, die dann den Begrif 
deſſen erhält was fie felber in fich erfahren hat. Die fittlide 
Lebenserfahrung gehört allerdings ebenſo nothwendig zur vollen 


Einficht in das Eihifche, wie Die Erfahrung überhaupt zur gen 


genden Wiſſenſchaft. Ic verweiſe auf Fichte's ausführliche und 


beweifende Darftellung, und entlehne ihr die Refultate für unfer | 


Zwede. Er fagt unter anderm: „In der ftrengen Yorderumg 
mit welcher die fittliche Idee der fsheinbaren Allgewalt des Sinw 
lichen und der Selbftfucht gegenüber die einfache Unterwerfung 


unter das Gebot befiehlt und feinen andern Preis verfpricht ab ' 


welcher darin liegt ihm gehorcht zu haben (Kant's Fategorildk 
Imperativ), in dieſem ſchmuckloſen Ernfte verräth fie eben daß 
ihre Macht «nicht von dieſer Welt», daß fie ein Goͤttliches im 
menfchlichen Willen fei. An viefer erhabenen fich felbft genügen 
den Majeftät, mit welcher fie von der Selbſtſucht alles fordern 
ihr dennoch gar Fein Zugeftändriß macht, gibt fidy der wahr 
Charafter des Unbedingten in allen bedingten, ungenügenden un 
ſich felbft aufzehrenden Beſtrebungen des Menſchen zu erkennen. 
Mitten unter die ſelbſtſüchtigen oder ungewiß in ſich ſchwanken⸗ 


den Regungen feines Willens tritt jenes höhere Wollen hinein | 


und verleiht damit dem Menfchen die ungeheure Macht fich felbf 
zu überwinden. Niemand kann jedody Sieger fein über jene 
gleichfalls dem tiefften Urfprunge der Dinge entftammte menid 
liche Selbftheit, als das Göttliche felber in feiner höheren geifti 
gen Macht. Darin findet der Sinn jenes räthfelhaften Aus 


| 
| 
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fpruches: nemo contra Deum nisi Deus ipse, feine tiefite Auf- 
Härung. Deshalb ift auch Enthuſiasmus in feiner reinften und 
evelften Form, die ftille Energie der Willendbegeifterung, das 
eigentliche Wahrzeichen echter Sittlichkeit; durch ‚fie bewährt ſich 
immer von neuem die weltüberwindende Macht, welche in dem 
menfchlihen Willen eingefehrt if. In allen Wendepunkten der 
Gefchichte, die ein höheres Dafein der Menſchheit vorbereiten, in 
allen Menſchen großen und reinen Strebeng zeigt ſich diefer Zucht 
des göttlichen Geiftes. Das in Gott ein ewiger Wille des Guten 
fei erfahren wir eben an uns felbft, wenn wir. wahrhaft ergriffen 
find von jener heiligen Begeiſterung. Wir find dann praftifc 
in den Standpunft eingerüdt welcher zwar dem Erkennen als ver 
metaphuftfche oder theofophiiche zugänglich ift, da aber noch immer 
aus uns herausgeftellt werden kann als eine ibealiftifche Hypo⸗ 
thefe. Dies ift hier nicht mehr möglich, fobald wir unfern Zu⸗ 
ftand nur begreifen. Der ewige, Welt und Selbftheit überwin- 
dende Wille in und beweift uns thatſächlich das Dafein eines 
unendlichen heiligen Geiftes fo gewiß wir Organe feines Willens 
geworben find, und unfer Wille ſchwankt nicht mehr noch Fämpft 
er mit fi, fondern mit bewußter Freude ift er in fich entichie- 
den. — Es ift die Liebe Gottes die nad) unten gewenvet immer 
yon neuem den Grund der Sittlichfeit, die Entjelbftung und ethi- 
ſche Begeifterung erzeugt. Der die Welt und Selbſtſucht über: 
windende Wille der Liebe in uns ift felbft nur der im Menfchen 
wirkende Wille der ewigen Liebe, ein Funke der göttlichen, das 
ganze Weltall umfchließenden_Liebesmacht, welche im Kreife des 
endlichen Geiftes zur Selbitempfindung hervorbrechend ebenfo in 
ihm das Gefühl der Vollendung, Befeligung, erzeugt, wie fie 
in Gott ewig empfunden. der. Duell feiner Seligfeit iſt.“ 

Wir fönnen weiter bemerfen daß weil die Sittlichfeit es ift 
die dem Menfchen feinen Werth verleiht und über fein eigentliches 
Sein entfcheidet, Die erlöfende Offenbarungsthätigfeit Gottes fich 
vorzugsweiſe an den Willen wendet; weil das Grundwefen Wille 
ift, wird die wahre und felbftbewußte Einheit Gottes und des 
Menſchen durd die Hingabe des Willend vollzogen, der nun nicht 
mehr das Bergängliche und Selbftifche, fondern das Ewige er- 
firebt und vollbringt. I 

Es kam mir darauf an daß erkannt werde wie einmal unſerm 
Denken und Handeln fortwährend das Göttliche einmohnend ge- 
genwärtig ift und die Idee weder von und erfannt noch verwirf- 
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licht würde ohne dies göttliche Mitwirken, und wie andrerfeits 
der innerweltliche Gotteögeift ſich noch beſonders in einzelnen 
Momenten erleuchtend, befeligend, Iebenerneuend offenbaren kann 
und ſich Fundgibt im Gemüthe des Menſchen, damit über 
haupt richtig verftanden werde wie die Phantafle Fraft der und 
. immanenten Idee ded Vollfommenen vergrößernd, verfchönernd, 
idealifirend waltet und ſchafft, und wie fich in der Phantafte_der 
göttliche Geift iveenoffenbarend, feine Ideale enthülfend bezeugt. 
Und ich habe. deshalb mehrmals der Worte eines befreundeten 
Forſchers gedacht, der das Verwandte auf dem Gebiete der In 
telligenz und des Willens dargethan, damit fein unabhängiges 
Zeugniß daffelbe was ich bereitd vor Jahren über die Phantafie 
gelehrt habe, auch im Reich der Intelligenz und GSittlichkeit er . 
weife. Auf beide Sphären hatte ich übrigens felbft fchon in 
meinem Bud) über das Wefen und bie Formen der Poeſie Rüd- 
ſicht genommen, und dort den ſchon viel früher in meinen Jugend⸗ 
ſchriften aufgeſtellten Begriff der Offenbarung wiederholt. 
Wir ſtehen leiblich im Naturganzen, freibeweglich, ein Mitte: 
punkt eigenen Empfindens und Wirkens, aber doch einbegriffen 
in die elementariſchen Kräfte und unter ihrem Einfluß, und unfe 
Leben zeigt in regelmäßigem Wechſel bald das Borwiegen indivr 
dueller Selbftändigfeit im Wachen, bald die Nüdfehr in den 
Mutterſchos der Natur und das Vorwalten ihrer allgemeinen 
Bildungsthätigfeit im Schlaf. Sollte ed in geiftiger Beziehung 
anders fein? Im freien Sorfchen, im befonnenen Handeln un 
bewußten Bilden zeigt ſich unfere eigene Kraft. Auf dem We 
der Wahrheit und der Tugend wirft fie einträchtig zufammen mit 
dem göttlichen Geift. Wir nehmen die Vernunft der Welt in 
und auf und flimmen ein in dad Geſetz ver Vorfehung. Abe 
- wie wir im Irrthum und in der Sünde und von der allgemeinen 
Bernunft und der fittlichen Weltordnung löfen, in der Willlür | 
des Denfend und Handelns unfere Freiheit, unfere Eigenmacht 
noch befundend, wie der Wille als Eigenwille, als Selbftjugt 
gegen das göttliche Gefeg fich richten kann, fo greift das ewige 
und allgemeine Denken und Wollen, der göttliche Geift auch über 
ben endlichen herrichend hinüber, bethätigt fich in ihm, hält in 
ihm innere Gericht oder befeligt ihn mit feiner Seligfeit, und 
enthüllt ihm Bilder feiner urbildlichen Schöpferfraft, Ideen feiner 
allweifen Vernunft. Offenbarung ift alfo das Mächtigwerden 
und fid) Bezeugen des allgemeinen Geiftes im einzelnen, Gott 
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ift das Princip unferd Seins, er lebt in uns und wir leben in 
ihm, darum fönmen ung feine Gedanken: im Innerften unfers 
eigenen Gemüths aufgehen, und das ift immer der Fall wo et- 
was Neues, Großes und zugleich Allgemeingültiges ind Bewußt⸗ 
fein tritt und unfer, ja der Menfchheit Bewußtſein erweitert und 
erhöht. Es ift nicht eine Impulfion und Mittheilung von außen, 
ſondern von innen, vom Centrum alles Lebens aus; es iſt auch 
nicht ein mechaniſches Mittheilen und fertiges Ueberliefern, ſon⸗ 
dern wie alles geiſtige Einwirken die Erregung zu der Geſtaltung 
und zu dem Erfaſſen derſelben Ideen, ſodaß wir den Gott zwar 
leiden, zugleich aber ſelbſt den Eindruck feines Waltens in uns 
zum Wort, zur That, zum Bilde formen und feine thätigen Or- 
gane find. Es ift des Menfchen Sache daß er mit der göttlichen 
Eingabe etwas anzufangen wiſſe; ihr Verſtaͤndniß und ihre Dar- 
ftellung ift des Menfchen eigenfte That. In Bezug auf Gott 
müflen wir eben uns darin erinnern, daß er nicht außer der Welt 
fih auf fich felbft zurüdzieht und fie fich überläßt, fondern dag 
er in ihr als der Entfaltung und Objectivirung feiner eigenen 
Innerlichkeit, als der Enthüllung und Ausbreitung feiner eigenen 
Lebensfülle mit feiner Kraft erhaltend und fortbildend gegenwär- 
tig bleibt. Warum follte er nicht gleich uns feine Vorftellungen 
walten laſſen und an ihrem Spiele ſich ergögen, dann aber auch 
wieder fich in eine derfelben vertiefen, ihr feinen gunzen Inhalt 
leihen und durch fie dem Gange der Gedanfenentwidelung eine 
beftimmte Richtung leihen? 

Der Begriff der Offenbarung enthält nur dann „einen uns 
vollziehbaren Gedanken’, wenn man mit der Hegel'ſchen Schule, 
die dies behauptet, das allgemeine und urfprüngliche Wefen nicht 
als Beift und Perjönlichfeit. begreift; er. erfcheint ald ein Wunder, 
wenn man Gott und Menſch auseinander hält. Auf unferm 
Standpunkt ergibt er fih als ein nothwendiges Glied im Lebens 
procefie der Gott-Menfchheit, in der Entfaltung und Selbft- 

geftaltung des wahrhaft Unendlichen, das weder. in die Endlich- 

feiten zerrinnt, noch an ihnen, da wo fie find, feik Ende hat und 
fomit felber endlich wird, fondern das im Endlichen ſich felber 
befimmt und fest und über allem Endlichen zugleich bei ſich felbft 
jeiende Einheit bleibt. 

Daß weil wir göttlichen Geſchlechts find, in der Offenbarung 
und das Innerfte des eigenen Weſens enthüllt wird, daß wir 
die freithätigen, fortbildenden Organe des allgemeinen Geiſtes 

Carriere, Aeſthetik. l. 26 
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find, bat Goethe in dem dramatifchen Fragment Prometheus tie 
finnig und ahnungsvoll angeventet. Ich liebe Dich, Promethens, 
fagt Pallas Athene, und ‘Prometheus antwortet: 


Und du bift meinem Geiſt 

Was er fidh ſelbſt ift; 

Sind von Anbegiun 

Mir deine Worte Himmelslicht geweſen! 
Immer als wenn meine Seele zu ſich ſelbſt ſpraͤche, 
Sie ſich öffnete 

Und mitgebor'ne Harmonieen 

In ihr erflängen aus ſich ſelbſt, 

Und eine Gottheit ſprach 

Wenn ich zu reden waͤhnte, 

Und waͤhnt' ich eine Gottheit ſpreche, 
Sprach ich ſelbſt. 

Und ſo mit dir und mir, 

So ein, ſo innig 

Ewig meine Liebe dir! 

Wie der ſüße Daͤmmerſchein 

Der weggeſchied' nen Sonne 

Dort heraufſchwinmt 

Bom finftern Kaukaſus 

Und meine Seel’ umgibt mit Wonneruh, 
Abweſend auch mir immer gegenwärtig, 
Sp haben meine Kräfte ſich entwidelt 
Mit jedem Athemzug aus deiner Himmelsluft. 


Einen Anflang an unfere Erörterung. gibt auch Spinon, 
wenn er fagt daß die Anichauung der Bernunft, welche höhe 
ift als das reflectirte Denken, die Dinge im Lichte der Ewigkeit, 
sub specie aeterni, betrachte, wenn er Chriftus den Mund Gotik 
nennt, und von ihm fagt er habe alles in feiner ewigen Wahr 
heit erfannt. Einen Anklang gibt Schelling, wenn er von Re 
phael bemerkt: Wie er die Dinge darftellt fo find fie in da 
ewigen Rothmendigfeit geordnet. Und J. G. Kichte wird fell 
dichterifch begeiftert, wenn er dies Geheimnig und Wunder de 
inneren Welt, durch das der Menſch vergötslicht und das Himm 
lifche ‚den icbiſchen Augen entſchleiert wird, in einem Sonett 
verfündigt: 


Mas meinem Auge biefe Kraft gegeben 
Daß alle Misgeftalt ihm iſt zerromen, 
Daß ihm die Nächte werden heit're Sonnen, 
Unordnung Ordnung, und Berwefung Leben? 
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Was durch der Zeit, des Raums verworr'nes Weben 
Mich ficher leitet Hin zum ew'gen Brounen 

Des Schönen, Guten, Wahren und der Wonnen, 
Und drin vernichtend eintaucht all mein Streben? 


Das iſt's! Seit in Urania’s Aug’, die tiefe 
Sich felber Elare blaue file reine 
Lichtflamm’, ich felber ftill hineingefehen, 
Seitdem ruht diefes Aug’ mir in der Tiefe 
Und ift in meinem Seh: bag ewig Eine 
Lebt mir im Leben, fleht in meinem Sehen. 


n Alters her hat man das Einwirken des göttlichen Geiftes 
n menſchlichen ald Erleuchtung bezeichnet: es ift ein Klar: 
früher dunkler Begriffe oder Formen, es iſt eine Erhellung 
jebieten ded Gemüths die feither noch im Schatten der 
lagen, es ift eine Stärkung des menfchlichen Blickes durch 
ftöfchleier Die göttlichen Züge im Antlig,der Natur zu er- 
und im einzelnen Ereigniß das Geſetz unmittelbar anzu⸗ 
„Sch fah, e8 war wie Licht hell”, fpricht Hefefiel; 
stleuchteft meine Leuchte‘, fpricht der Pfalmift; Goethe er- 
des inneren Lichtes, bei deſſen Schein er feine poetifchen 
en bilde; des Menfchen Verbüfterungen und, Erleuchtungen 
ı fein Schidfal, jagt er ein andermal; und Pindar fingt: 
Des Tages Kinder was find wir, was nicht? 
Des Schattens Traum find Menichen, 
Aber wo ein Strahl vom Gotte gefandt naht, 


Glaͤnzt hellleuchtender Tag dem Mann ' 
Zum anmuthigen Leben. 


es Klarwerden in unferer Seele beruht nun darauf daß 
n Zufammenhang und das Gefeg der Erfcheinungen erfen- 
aß uns Feine ſpröde Vereinzelung, Feine verworrene Mafle 
tffen gegenüberfteht, fondern' daß wir die eine Idee erfen- 
e in dem Bielen ſich fpiegelt und zu mannichfachem Reichs 
ausbreitet. Die Idee aber nennen wir das Mufterbild der 
ober den fchöpferifchen Gedanken im Geifte Gottes; fie 
er Künftler als den Geftaltungsgrund des Lebens und das 
p der Form erblidt haben, wenn er ein ebenfo allgemein 
3 als eigenthümliches und neued Werk hervorbringen foR: 
e8 alfo die der befeelende, begeifternde Gott ihn ſchauen 
Sie ift das erhabene Schönheitsbild, das nad) Gicern’s 
im Geiſte des Phidias thronte, auf das hinblickend er 
. 26* 
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feinen Zeus und feine Pallas geftaltete. Naiv fchreibt Raphael 
an Gaftiglione: „Da gute Richter und fchöne Weiber felten find, 
bediene ich mich einer gewiflen Idee, Die mir vorfchwebt; hat 
diefe nun etwas Gutes in der Kunft, ich weiß es nicht, aber 
ich bemühe mich darum.” Auf die Frage nad. welchem Lehrbud 
er die Theorie der Muſik ftudire, gab Mozart, zur Antwort: 
„Sch brauche Fein Buch, ich Halte mich an eine. gewifle Idee, 
die mir in den Sinn kommt, und wie diefe mir vorfagt fpide 
ih), und fo meine ich muß e8 recht fein.’ Goethe, der die Frauen 
für das einzige Gefäß erklärte was den Neueren noch geblieben 
fet um eine Idealität hineinzugießen, befannte daß er feine Idee 
der Weiblichkeit nicht aus der Erfahrung der Wirklichkeit abfra- 
hirt habe, fondern fie fei ihm angeboren, oder in ihm entftanden, 
Gott wiffe woher. 

Diefe Offenbarung der Idee, die und hier das übereinflim 
mende Zeugniß dreier Künftler erften. Ranges .befräftigt hat, if 
wie alles Geiftige zugleich Gabe und Aufgabe für den Menſchen. 
Nur im reinen Herzen kann fie geboren werben, und der rein 
Wille zur Wahrheit ift des Menfchen eigenfte That. Die ar 
terung der erfahrungsmäßigen Formen, ‚die Geftaltung des Stoft 
zum adäquaten Ausdrud der Idee ift das Werf der Befonnes 
heit. Sene Eorybantifche Begeifterung, von der ergriffen ei 
Michel Angelo mit unbarmherzigen Streichen die Geftalt aus 
dem Marmor herauszufcdlagen glühete, ein Schiller feine Er 
lingswerfe unter Stampfen und Schnauben zur Welt brachte, fe 
weicht bei der Ausführung dem überlegenden Berftande, und die 
prüfende Kritif, Die beflernde Feile behaupten dann ihr Recht 
Um die ‚unmittelbaren und lebhaften Regungen des Gemüths 
feftzuhalten, um ‚den innern Antrieb in klarer anfchaulicher Form 
auszuprägen bedarf e8 der denkenden Einſicht. Alles Größte in 


Kunft und Wiffenfchaft iſt der Begeifterung Werk, und wir fen 


mit Leffing im Enthufiggmus die Spige, und Blüte aller Poefe 
und Philofophie; aber die Begeifterung wäre nur ein vorüber: 
gehender Rauſch des Geiftes, wenn fich ihr nicht fogleich die felbk 
bemußte Bejonnenheit gefellte um fi was ihr durch Eingebung 
geworden, durch freied Erfafien und abrundendes Geftalten zu 
eigen zu machen. Allerdings ift das Erfte. und Höchſte in ber 
Phantaſie ‚jene lebendige Duelle, die durch eigene Kraft fid 
emporarbeitet, Durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo 
reinen Strahlen aufſchießt“, wie Leffing die Sache meifterlid 
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bezeichnet hat; aber das erwägende und verftändige Sefthalten 
und Verwirklichen der idealen Anſchauung hat auch fein Recht, 
ft auch unentbehrlih. „Es hoffe Keiner ohne tiefes Denfen 
den ew’gen Stoff zur ew’gen Form zu bilden‘, fagt darum Pläten, 
und Schiller fehreibt an Goethe: Nur ftrenge Beftimmtbeit der 
Gedanken hilft zur Leichtigkeit im Produciren; fowenig man mit 
Bewußtſein erfindet, fo ehr bedarf man des Bewußtſeins befon- 
ders bei längeren Arbeiten. Oder wie ich in meiner Denfrede 
auf Leifing es ausgedrüdt habe: In der Mufif, in der Lyrif 
wird das unbewußte Auftauchen der Gefühle und ihr ungefuchtes 
Werden zur Melodie der Töne und Worte vorherrſchen; in ber 
bildenden Kunft, im Epos und Drama. wird die Ihätigfeit des 
überlegenden Formens und Geftaltend, die prüfende Betrachtung 
und Ordnung des Befonderen in feiner Beziehung zum Ganzen 
mehr hervortreten; aber nur im gemeinfamen Wirken beider Ele- 
mente wird Das Schöne vollendet, und wo man früher nur wilde 
Naturkraft und regellofen Flug der Phantafie fehen mochte, wie 
bei Shaffpere oder Bindar, zeigt fich bei gründlicher Einficht eine 
fo glanzoolle Weisheit der Compofition, daß der Berftand der’ 
Meifter unfere Bewunderung erregt. 

Wie auch die erfte Erzeugung oder Empfängniß des Keimes 
eines Kunſtwerks in der Seele unbewußt gefchieht, jo ift doch 
die ganze Summe der gewonnenen Bildung und Einficht dabei 
betheiligt, und ed hängt yon ber felbftbewußten Höhe, von ber 
Reife und dem Umfang des Geifted ab welche Ideen er erfaflen 
und darftellen fann. Dann aber ift die Ausführung felbft nicht 
blos ein Werf der Ueberlegung, fondern die productive Naturfraft 
wirkt in ihrem dunkeln Drange beftändig mit; das Geſetz der 
Kunft ift ihe eingeboren, fie erfüllt es in der Entfaltung ihrer 
Individualität, und der Zuſammenklang von Freiheit und Noth- 
wendigfeit, von allgemeiner Wahrheit und originaler @igenthüm- 
lichkeit, das Ineinanderwirken des Bewußten und Unbewußten 
tritt uns auch hier entgegen. So löſt jeder Menfch feine Lebens⸗ 
aufgabe dadurd daß er die Verwirklichung feiner Naturanlage, 
feines Wefens in fittlich ſelbſtbewußter Arbeit vollzieht; nicht Daß. 
diefe fich in ihm vollzöge wie die Muſik einer aufgezogenen Spiel- 
doſe fich abfpielt, nicht daß er fich eine andere Gabe zu geben 
vermöchte als ihn verliehen if. Goethe jagt: Alles außer und 
ift nur ‚Element, ja ich darf wol fagen auch alles an ung; aber 
tief in und liegt die fchöpferifche Kraft, die das zu erfchaffen ver- 
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mag was fein fol, und und nicht ruhen und raften läßt bis 
wir e8 außer und oder an und auf eine oder bie andere Weiſe 
dargeſtellt haben. 

Ein Totalbild ſteht vor der Phantaſie auch des Forſchers, 
auch des handelnden Menſchen. Es iſt der Stern des Helbden, 
der ihn leitet, wenn er nun auch mit realiſtiſchem Blicke die Lage 
ber Welt und ven Sinn der ihn umgebenden Charaktere erwägt, 
um jenes ihnen gemäß ind Leben zu rufen. Es ift pas voraus⸗ 
geichaute Ziel, dem die dialektifche Entwidelung des Philofophen 
zuftrebt, ohne das fie Feine beftimmte Richtung hätte. Aber bier 
wie Dort wird das innerlich offenbarte Totakbild durch die ſelbſt⸗ 
bewußte befonnene Kraft herausgeftaltet und dem Leben oder ber 
Wiffenfchaft zu. eigen gemacht. Hierher gehört das Prophetiſche 
der Poeſie, dies daß fie der Geſchichte und der. Wiffenfchaft vor 
auseilt, und nicht minder ein Achilleus auf Alerander hinweiſt 
als ein Schiller und Goethe für die Philofophie der Gegenwart 
von großer Bedeutung geworben find, oder erft ein Kepler durch 
feine Entdedungen das Wort von der ‚Harmonie ber Sphara 
wahrmacht. 

Erhebet euch mit kuhnem Fluͤgel 
Hoch über enern Zeitenlauf, 

Fern daͤmmre ſchon in enerm Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf! 


Diefen feinen Zuruf an die Künſtler hat Schiller vorher fchon 
motivirt: 


Das erſt nachdem Jahrtauſende verfloffen 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem Einblichen Verſtand. 
Lang eh die Weifen ihren Ausipruch wagen 
Loͤſt eine Ilias des Schickſals Räthfelfragen 
Der jugendlichen Vorwelt auf: 

Still wandelte vor Thespis’ Wagen: 

Die Vorficht in den Weltenlauf. 


Scuof, Schöpfer, trobaire, trovatore (troubadour) Finden 
Erfinder heißt darum der Dichter im Altveutfchen, bei Proven⸗ 
zalen und SItalienern im Mittelalter. Die Phantafte nintmt 
allerdings den Stoff aus der Gefchichte des Herzens oder der 
Welt, oder fie Fleidet Ipeen in die Form von Begebenheiten und 
Charakteren, bie der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit ähnlich find; 
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aber wie Zeuris für fein Gemälde der meerentfteigenden Liebes- 
göttin von fünf der ſchönſten Jungfrauen nur. infofern einzelne 
Züge entlehnen konnte ald er fie mit dem Idealbild in feinem 
Geiſte verglich und bald den Fuß der einen, bald ven Raden ver 
andern zumeift entiprechend fand, fo muß jeder Künftler am in- 
nem Licht erkennen was von feinen Erlebnifien, Beobachtungen 
sder durch‘ Studium gewonnenen SKenntniflen poetifch ift, was 
für die Darftellung des in einer Zeit waltenden Gedankens Be⸗ 
deutung bat. Denn daß er nur das Wefentliche, dies aber ganz 
gebe, darauf beruht der große Stil. Es iſt das innere Wahr- 
heitögefühl das hier der Phantafie Maß und Halt. verleiht. 
Aber wer vermag die ganze Summe von Lebensverhältniifen, 
Seelenftiimmungen, Charakteren, Leivenfchaftsäugerungen zu über: 
bliden und in fich aufzunehmen, bie im SBerfonenreichthume der 
"Menfchheit, im Wechfel der hiftorifchen Situationen vorkommen, 
ſodaß er jagen dürfte er habe nun alle Bedeutende ‚erfahrungs- 
mäßig erfannt? Auf die Bemerkung Edermann’s, daß im ganzen 
Zauft Feine Zeile fei Die nicht die Spuren forgfältiger Durchfor- 
fchung der Welt zeige, antwortete Goethe, er würde. mit fehenben 
Augen blind geblieben und alle Forſchung würde ein vergebliches 
Bemühen gewefen fein, wenn er nicht Die Welt durch Anticipas 
tion bereitd in fich getragen hätte. Diefe Vorwegnahme eines 
Bildes vor der Erfcheinung glaube ich fo zu erflären. Der Künft- 
ler ift felber Menſch und erfaßt in ſich Kern und Weſen des 
Menfchenthums und der Menfchheit. Ratur und Geſchichte, im 
denen er als Glied fteht, find aber ein Organismus, in welchem 
eines das andere bedingt und in wechjelmirkendem Zuſammen⸗ 
hange mit allem fteht, ſodaß in Einem Sandforn ſich das Uni- 
verfum fpiegelt. Wie daher ein Gunter, nachdem ihm der Ge: 
danfe der animalifchen Organifation Flar geworden, bei einem ein- 
zelnen Knochen jagen kann welchem Thier er angehört, die Geftalt 
defielben nad) jenem conftruiren Tann, fo ift dies gerade ber 
geniale Blid der Phantafie was Phidias zuerft mit dem Wort 
bezeichnet hat: aus der Klaue den Löwen zu erfennen, das heißt 
alſo in den Gefühlen und Trieben des eigenen Herzens das all» 
gemein Menfchliche zu erfaflen und aus einzelnen durch Erfahrung 
oder Mittheilung gewonnenen Zügen landichaftlicher Ratur oder 
gefchichtlicher Berhältnifie fofort das Bild des Ganzen zu entwer⸗ 
fen und es mit einer Yolgerichtigfeit darzuftellen, welche. dann 
von der gefebmäßigen Wirflichfeit beftätigt wird. So betradıtete 
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ſich Schiller das Wehr einer Mühle und befang danach wie ber 
Strudel des Waflerfturges wallet und ſiedet und .braufet und 
zifcht, und Goethe mußte der Naturwahrheit dieſes Verſes geden- 
fen als er am NRheinfall ftand. Und Schiller zeichnete im Tell 
nach Goethe's und Johannes von Müllers Schilderungen bie 
Schweiz ſodaß fein fremder Zug ſich findet, Fein wefentlicher Zug 
der Alpenwelt vergeflen ift und Hintergrund wie Atmofphäre mit 
ſpielend vortrefflich zur Handlung flimmen. Auch Goethe hat die 
herrlichen Lieder: „Der Wanderer‘, und wol auch „Kennſt du 
das Land?” eher gedichtet al8 er Italien gefehen. So ftellte 
Shaffpere Iebenswahre Menſchen in römifche, in englifch mittel- 
alterliche Verhältniffe, und fie fprachen Dort Die großen Staats: 
gedanken, fie wirften dort mit plaftifher Klarheit und Größe, fie 
glihen Marmorbildern, während fie ‚bier wie aus Erz gegoffen 
ſchienen, mit den Schärfen und Eden einer eigenwilligen Sub 
jectivität begabt, in der Leidenfchaft des Bürgerkriegs felber ver- 
wildert, oder durch patriotifch ritterliche Begeifterung geabelt, über 
die Engen und Schranken des Feudalismus wie der eigenen Ber 
fönlichkeit in der Freiheit des Humors ſich emporfchwingend. Aus 
. der Lectüre von Plutarch oder von Holinſhed's Chronif gewann 
er einzelne Züge, die ihm die Handhabe wurden um den Geift 
der Gefchichte zur Zeit Caͤſar's, Heinrich's V., Richard's II. zu 
erfaffen, und von dieſer inneren Anfchauung aus geftaltete er dad 
Gefammtbild der Zeit mit treuer Benutzung der Einzelzüge zu 
einem in ſich gejchloffenen Ganzen. Das it aber das Weſen 
ihöpferifcher Kraft und Phantaſie daß fie nicht äußerlich zufam- 
mengeſetzt aus. vorher fertigen Beitandftüden, fondern daß fie den 
Mittelpunkt, den innerften Lebensquell eines Charafters, einer 
Gefchichtsperiode erfaßt und von da aus alles Mannichfaltige 
erwachſen läßt. Ä 

Nur weil die Fünftlerifche Phantafie ven Schöpfergeift des Als 

in ſich jpüret, fühlt und vernimmt, darum verfteht fie auch fein 
Walten und Bilden in der Natur, und fann fie ganz und rein 
ausfprehen was in der Wirklichkeit des Endlichen mangelhaft 
oder getrübt und verworren bleibt. Und daß nun die Anden 
bon dem Gebilde der Phantaſie entzückt in ihm fein Product ſub⸗ 
jectiver Willkür, fondern die Erfüllung eigener Ahnung, die Be 
friedigung der eigenen Sehnfucht nach Lebensvollendung finden, 
daß fie das Ideal fogleich in fich felbft nacherzeugen, Dies beweift 
wieder daß ein gemeinfames Wefen ihrem Geifte wie dem bes 
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Künftlerd zu Grunde liegt, denn nur vom Gleichen wird das 
Gleiche erkannt und hervorgebracht. Das Ideal aber ift gleichweit 
entfernt von reinen und allgemeinen Gedanken wie vom Indivi⸗ 
buum mit feinen Zufälligfeiten und Abfonderlichfeiten und Schwä- 
hen; über das Außere Dafein und feine Schranken erhebt es fih 
zur Freiheit und Wahrheit des Gedankens und bleibt dennoch zu⸗ 
gleich in finnenfälliger Anfchaulichfeit; die Perſon wird. Reprä- 
fentant der Gattung, der Begriff felbft zu einem eigenthümlichen 
Weſen der Wahrnehmung geftaltet, deſſen Formen das Innere 
vollig ausdrücken. Gerade fo ift die Begeifterung, die Mutter 
des Ideals, ein Freiwerden des Menfchen von den Schranfen 
und aus den Engen der nur auf fids geftellten Individualität, 
die fich hier über das Gewöhnliche hoch emporſchwingt und fid) 
einer Idee hingibt, von der befeelt und getrieben fie des eigenen 
ewigen Wefens mitten in der Zeitlichkeit inne wird und. den per- 
fönlihen Willen mit dem Notbwendigen erfüllt, 

Es iſt der ganze Geiſt welcher in der Phantafie bildet und 
Ihafftz nad) der Verfchiedenheit der Menfchen und Dinge wird 
alfo auch fie einen mannidhfaltigen Charakter und eine mannich⸗ 
faltige Ausdrudsweife annehmen. Unſer geiftige8 Leben nun 
bewegt ſich in den Anfchauungen die wir nad) den Eindrüden der 
Außenwelt entwerfen, in den Gefühlen welche die Refonanz unferer 
Perfönlichkeit zu dieſen Eindrüden oder den Wechſel der eigenen 
Zuftände bezeichnen und fo die Innenwelt ausmachen, und endlich 
in den Gedanken die wir hervorbringen und in denen wir das 
allgemeine Weſen der Dinge ergründen und ausfprechen. Eins 
oder das andere iſt vorzugsweile ftarf im Menſchen, und er. ift 
danach bald mehr für die Anfchauung oder das Auge organifirt, 
bald webt er mehr im Gefühl und in dem Reich der Töne, oder 
er liebt es über das Sinnlidye fich zu erheben und mit Ideen zu 
verfehren. Wir werben fehen wie bataus der Unterfchied der 
bildenden, tönenden, redenden Kunft hervorgeht; hier bemerfe ich 
nur noch daß ftetd zur Vollendung des Schönen ein Ineinander⸗ 
wirfen von Anfchauung, Gefühl und Gedanke nöthig if. Sonſt 
entftehen Einfeitigfeiten, ein weiches Gefühlsſchwebeln ohne Klar- 
heit und Wahrheit, ein Außerlicher Bilderlurus ohne Tiefe und. 
Innigkeit, eine lehrhafte Neflerion ohne Wärme und Geftaltung. 
Außerdem kann bei dem Menfchen der Sinn für die Natur oder 
für das fittliche Leben vorwiegen, und es wird die Phantaſie dann 
zur malerifchen Darftellung landſchaftlicher Schönheit oder zur 
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dichteriſchen Enwickelung ethiſcher Conflicte ſchreiten; oder es kann 
das individuelle Leben vorzugsweiſe anziehen, wie es Goethes 
Fall war, während Schiller den allgemeinen Angelegenheiten ver 
Menfchheit feine Stimme lieh. Entbehrt die Phantafie des ord- 
nenden DVerftandes, fo wird ihre Fruchtbarkeit ordnungslos wild, 
wir. nennen fie phantaftifch; entbehrt fie der Vernunfteinficht, fo 
bleiben ihre Gebilde flach und leer. 

Bedeutfamer find und die Unterfchieve welche Schiller mit dem 
Ausdruck des Raiven und Sentimentalen bezeichnete, an die er dad 
Realiſtiſche und SIpealiftifche anreihte; an jene LUnterfcheibung 
fnüpft fi) Die Theorie des Claſſiſchen und Romantifchen, diee 
beiden leßteren Begriffe bedingen einen Stilunterſchied in allen 
Künften, der bald als das Kennzeichen verfchiedener Epochen, 
bald als die Eigenthümlichkeit gleichzeitiger Auffaffungen un 
Darftellungen auftritt. Ä 

Wir lieben, jagen wir mit Schiller, in der Ratur da 
ftille fchaffende Leben, das ruhige Wirken aus fich felbt, 
die ewige Einheit mit fich ſelbſt, das Dafein nad eigene 
Gefegen; wir felbft waren Natur, und unfere Eultur fol ums 
auf dem Wege der Vernunft und ver Freiheit zur Ratur zu 
rüdführen. Nur wenn beides fich frei verbindet, wenn ber Bil | 
das Gefep der Nothwendigkeit befolgt und bei allem Wechfel det 
Bhantafte die Bernunft ihre Regel behauptet, gebt das Goͤtiliche 
oder das Ideale hervor. In der Sehnfucht der Reueren nah va 
Ratur, nad) der verlorenen Kindheit liegt der Grund der Sati 
mentalität, die dem Jugendalter: der Menfchheit fremd war; bie 
Griechen empfanden natürlih, wir empfinden das Natürliche. 
Die Künftler find die Bewahrer der Natur, fie ftellen ja im 
finnenfälligen Formen dad Ewige dar, und werden entweder 
Natur fein oder die verlorene fuchen, und Dies bedingt den Unter 
fchied des Raiven und ded Sentimentalen. Die Kunft foll der 
Menſchheit ihren möglichft vollftändigen Ausdruck geben, das In⸗ 
dividuelle idealifiren, das Ideal invivipualifiren. Die Natur in 
ihrer Hurmonie und Fülle ift der Ausgang der naiven, der Ge 
danfe in feiner Freiheit und Unendlichkeit der Ausgang der fenti- 
mentalen Phantafie; jene iſt mächtig durch die Kunft der Begren⸗ 
zung, dieſe ift es durch die Kunft des Unendlichen. Weil ein 
Werk für das Auge nur in der Begrenzung feine Vollkommenheit 
findet, find die Alten in der Plaftif unübertrefflich; in Darſtellungen 
des Gefühls, in Werken für die Einbildungskraft, in der Mufi 
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und in der Poeſte können wir durch ahnungsvolle Tiefe, der 
Empfindung, durch Geift und Fülle des Stoffs fiegen. Dem 
naiven Künftler hat die Natur die Gunft erwiefen immer als eine 
ungetheilte Einheit zu wirken, in jedem Moment ein felbftändiges 
und vollendeted Ganzes zu fein und die Menfchheit ihrem vollen 
Gehalt nad in der Wirklichkeit darzuſtellen; wir erinnern beis 
fpielöweife an das 'heroifche Zeitalter Homer's, an Athen von 
den Berjerfriegen bis zu Perikles. Dem fentimentalifchen Künft- 
ler einer fpätern Zeit, wo bie verfchiedenen Richtungen und 
Kräfte des Geiftes auseinander gegangen find und auf die jugend» 
liche Poeſie des Lebens die Profa einer verftändigen Wirklichkeit 
folgt, ift die Macht verliehen und der Trieb eingeprägt die ver- 
lorene Harmonie und Einheit aus fich felbft wiederherzuftellen, 
die Menfchheit in ſich volftändig zu machen und aus einem be- 
fchränften Zuftand zu einem unendlichen überzugehen. 

Hieran reiht Schiller eine theoretifche Betrachtung des Grund- 
unterfchieded der Menfchheit, den er im Wallenftein, Goethe im 
Taſſo meifterhaft dichterifch dargeftellt hat, und fagt im MWefent- 
lichen Folgendes über Idealismus und Realismus. Der Realift 
hält fich in feinem Wirken und Wiffen an das Gegebene, auf 
dem Wege der Erfahrung ftrebt er durch Die Betrachtung des 
Einzelnen zum Ganzen, nicht in einer einzelnen That, fondern in 
der ganzen Summe feines Lebens ruht feine fittliche Größe, Der 
Idealiſt nimmt aus feiner Vernunft Erfenntniffe und Motive des 
Handelns, er dringt überall auf die oberften und legten Gründe 
und geräth in Gefahr das Befondere zu verfäumen, indem er das 
Allgemeine im Auge bat. Sein Streben geht über das finnliche 
Leben, über die Gegenwart hinaus, für die Ewigkeit will er fden 
und. pflanzen, während der Realift die Erde fein nennt und ſich 
feine® Beſitzes freut. Der Realift fragt wozu eine Eache gut ſei 
und ſchaͤtzt fie nad) ihrem Nugen, der Idealiſt fragt ob fie gut fei . 
und fhäbt fie nach ihrer Würde. Was der Realift liebt will er be⸗ 
glüden, der Idealiſt will e8 veredeln. Der Realift will den Wohl- 
ftand des Volks, auch wenn es von deſſen moralifcher Selbftändig- 
keit etwas koſten ſollte, der Idealiſt will die Freiheit, wenn fie auch) 
ein Opfer der weltlichen Güter erheifcht. Der Realiſt leiſtet zwar dem 
Bernunftbegriff ver Menfchheit in feinem einzelnen Augenblid Ge 
nüge, dafür aber wibderfpricht er niemals ihrem Berftandesbegriff; 
der Idealiſt kommt zwar in einzelnen Fällen dem höchften Begriff der 
Menfchheit näher, bleibt aber nicht felten fogar unter dem nie: 


‘ 


412 


drigſten. Nun kommt e8 aber in der Praris des Lebens weit 
mehr darauf an daß das Ganze gleichförmig menfchlich gut, als 
daß das Einzelne zufällig göttlich fei, und wenn alfo Der Spealift 
geſchickter ift uns von dem was der Menfchheit möglich ift einen 
großen Begriff zu erweden und Achtung für ihre Beftimmnng 
einzuflößen, fo fann nur der Realift fie mit Stetigfeit in der 
Erfahrung ausführen "und die Gattung in ihren ewigen Grenzen 
erhalten. Jener ift zwar ein edleres, aber ein ungleich weniger 
vollfommenes Wefen; dieſer erfcheint zwar durchgängig. weniger 
edel, aber er ift dagegen deſto vollfommener; denn das Edle liegt 
fhon in dem Beweis eined großen Vermögens, aber das Voll 
fommene liegt in der Haltung des Ganzen und in der wirklichen 
That. 
’ D’rum paart zu euerm fchönften läd 
Des Schwärmers Ernft, des Weltmanns Bid! 


Die Verföhnung des Idealismus und Realismus gefchah im 
Bunde Schiller’ und Goethes; fie ift das Ziel der Menfchheit 
in der Kunft. Sie ift möglich, „weil die Gefege des menſchlichen 
Geiſtes zugleich die Weltgefepe find‘, wie Schiller mit einer 
fühnen Anticipation der neueren Logik fagt, welche Die Lehre vom 
Logos oder von den weltgeftaltenden weltorbnenden göttlichen Ge 
danken ift, die unfere Vernunft zu’ vernehmen und in der eigenen 
Weſenheit wiederzufinden hat. ° 

Die idealiftifche Phantaſte alfo wird von fid), von dem Geifti- 
gen und Allgemeinen ausgehen und Die Idee in einer beftimmten 
Erjheinung verkörpern und unmittelbar darſtellen; die realiftifce 
wird mit der Erfahrung, mit den Thatfachen der gegebenen Welt 
beginnen und fie jo ordnen, läutern und zum Ganzen geftalten 
daß aus dieſem Die Idee hervorleuchtet. Die idealiftifche win ' 
Typen ſchaffen, welche ganze Gattungen und Lebensrichtungen 
repräfentiren, und in denen nichts vorhanden ift al8 Die harmo— 
nifche Erjcheinung eined allgemein gültigen und nothwendigen 
Seins; die realiftifche wird fich der Fülle des Individuellen erfreuen 
und defien charakteriftifhe Befonverheiten gern aufnehmen um 
naturgetreu den Reichtum der Wirklichkeit in einer Reihe einander 
ergänzender Geftalten abzubilden... Die ivealiftiiche Phantafie wird 
die Einheit der Stimmung fefthalten und ihr alles einſtimmig 
machen, die realiftifche wird der Erregung des Augenblids aud 
in Ichroffem MWechfel der Töne folgen, um mit aufgelöften Diſſo— 
nanzen eine Harmonie zu erzeugen. Die realiftifche Phantafie 
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wird darum auch das Häßliche oder Profaifche in das Bereich ihrer 
Darftellung ziehen, während die idealiftifche es erft für fich über⸗ 
winden und verflären muß, ehe fie es in den Kreis ihrer Formen 
- aufnimmt. 

Man vergleiche in diefer Beyiehung den ibealiftifchen Sophofles 
mit dem realiftifchen Shakſpere, oder Die griechiſche Plaftif mit 
altventfchen oder niederlännifchen Malereien, oder ein realiftifches 
Werk wie Goethe’8 Goͤtz mit der ideal gehaltenen Iphigenie. 

Aber es iſt ebenfo echt künſtleriſch was Schiller von Goethe 
rühmt, die Blume des Dichteriſchen von einem Gegenſtand rein 
und glüdlicy abbrechen, oder was Schillern felber häufig gelungen 
ift, Das im Geift geborene Ideal durch ein Bild der Welt zu 
offenbaren; Dort wird der Gegenftand in fein Ideal erhöht, hier 
bildet das Ideal als Seele fid) feinen "Leib in den Formen ver 
Gegenftändlichkeit.. Auf beide Weife herrfcht die Phantafie in 
ihrem Wefen und ift das Geiftige und Sinnliche innig verſchmolzen. 
Man citirt dagegen wol eine Stelle aus Goethes Marimen und 
Reflerionen: „Es ift ein großer Unterfchied ob der Dichter zum 
Allgemeinen das Befondere fucht oder im Belondern das Allge⸗ 
meine ſchaut. Aus jener Art entftcht Allegorie, wo das Beſon⸗ 
dere nur als Beifpiel, als Exempel des Allgemeinen gilt, die letzte 
aber ift eigentlich die Natur der Poeſie; fie fpricht ein Befonderes 
aus ohne and Allgemeine zu denken und hinzuweiſen. Wer nun 
dieſes Befondere lebendig faßt, erhält zugleih das Allgemeine 
mit ohne e8 gewahr zu werden, oder erft ſpät.“ Was ich nicht 
gewahr werde, erhalte ich geiftig nicht; viel richtiger hieß es oben, 
daß der Dichter im Befondern das Allgemeine fchaue, durch ihn 
alfo auch der Lefer. Aber auch das Allgemeine ift Feine Abſtrac⸗ 
tion, es trägt die Fülle des Befondern in fi, und warum follte 
ed minder poetifc, ‚fein das Allgemeine in feiner Befonderung zu 
erfaffen? Es ift gleichgültig ob der Dichter die Novelle von Romeo 
und Julie fa8 und ihm in der Gefchichte das Wefen der Liebe 
aufging und Far ward, oder ob er vorher vom Wefen der Liebe 
befeelt und begeiftert nad) einem Stoff für Diefe Idee fuchte und 
dabei auf die Erzählung traf: ficher ift Daß er die Erzählung fo 
ausbildete daß das allgemeine Wefen der Liebe allfeitig in feinem 
Drama offenbar wird. Goethe verftand als Realift feine Weife, 
aber der ivealiftifche Dichterphilofoph Schiller wußte beiden Arten 
gerecht zu werden. Derfelbe warnt gegen die infeitigfeft. 
„zweierlei gehört zum Künitler, daß er ſich über das Wirkliche 
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erhebt und daß er innerhalb, des Sinnlichen ftehen bleibt. Wo 
beides verbunden ift da ift Afthetiiche Kunft. Aber in einer un- 
günftigen fornlofen Natur verläßt er mit dem Wirklichen nur zu 
leicht audy das Sinnlihe und wird ibealiftifh, und wenn fein 
Berftand ſchwach ift, gar phantaſtiſch; oder will er und muß er 
durch feine Natur genöthigt in der Sinnlichkeit bleiben, fo bleibt 
er gern auch bei dem Wirflichen ftehen und wird im befchränfter 
Bedeutung des Worts realiftifh, und wenn es ihm ganz an 
Phantaſie fehlt, Enechtifch und gemein. In beiden Fällen alfo if 
er nicht Afthetifh.” Dieſes Knechtifhe und Gemeine aber, dieſe 
blofe Copie der äußern Realität und die Verleugnung der ideal 


bildenden Phantafte iſt es was ums heutzutage vielfältig als 


Realismus angepriefen wird. Schiller äußerte bei einer andern 
Gelegenheit: „Der Neuere fchlägt ſich mühfelig und ängſtlich mit 
Zufäligfeiten und Nebendingen herum, und über dem Beftreben 
der Wirklichkeit recht nahe zu kommen beladet er fich mit dem 
Leeren und Unbeveutenden, und darüber läuft ex Gefahr die tief 
liegende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich alles Poetiſche 
liegt. Er möchte gern einen wirklichen Fall vollfommen nad» 
ahmen, und bedenkt nicht daß eine-poetifche Darftellung mit ber 
Wirklichkeit eben Darum, weil fie abfolut wahr ift, nicht coiincidiren 
fann.” Und fo erklärt denn Schiller ausprüdlih daß alle poeti⸗ 
ſchen Geftalten fombolifch feien und immer das Allgemeine der 
Menſchheit darftellen. 

Völlig zutreffend ſcheint mir was Schiller an Goethe ſchreibt, 
die Correſpondenz auf eine kühne Weiſe mit einer Betrachtung 
ſeiner und der Goethe'ſchen Ratur eröffnend: „Beim erſten Anblid 
ſcheint es als koͤnnte es Feine größern Oppoſita geben als den ſpecula⸗ 
tiven Geiſt, der von der Einheit, und den intuitiven, der von der 
Mannichfaltigkeit ausgeht. Sucht aber der erſte mit keuſchem und 
treuem Sinn die Erfahrung, und ſucht der letzte mit ſelbſtthaͤtiger 
freier Denkkraft das Geſetz, ſo kann es gar nicht fehlen daß beide 
auf halbem Wege einander begegnen werden. Zwar hat der ins 
tuitive Geift nur mit Individuen und der fpeculative nur mit 
Gattungen zu thun. Iſt aber der intuitive geninlifch und ſucht 
er in dem Empirifchen den Charakter der Nothwendigfeit auf, fo 
wird er zwar immer Individuen, aber mit dem Charakter ver 
Gattung erzeugen; und ift der fpeculatine Geift genialifch, und 
verliert er, indem er fich darüber erhebt, die Erfahrung nicht, fo 
wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit der Möglichfeit 
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bed Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objecte 
erzeugen.” Goethe ging, um. die Sadıe durch ein erläuterndes 
Beifpiel zu beftätigen, von feinen eigenen Erfahrungen und von 
ber wirklichen Lebensgefchichte Tafſo's aus, aber er hob das allge- 
mein Bedentſame hervor und ordnete und ergänzte es zu einem 
Gefammtbilde, in welchem er die Tragödie der alleinwaltenden 
Phantafie und des in fich webenden Gemüthslebens, Damit das 
allgemein Menſchliche darftellte. Auf dem umgefehrten Weg ſchuf 
Schiller im Wallenftein ein ebenbürtiges Werk; ihm war der Be⸗ 
griff des Realisinus in ſeiner Größe wie in ſeinem Gegenſatz zum 
Idealismus das Erſte, er fand in dem Heerfürſten des Dreißig⸗ 
jährigen Kriege einen Träger für feinen Gedanken, er verförperte 
biefen nun in den Zügen und Beltimmtheiten der Gefdyichte, und 
ließ gleichfalls das Allgemeingültige, das allgemeit Menfchliche 
durchweg heroortreten. ‚Und fo tft Shakſpere's Darftellungsmweife 
zwar individuell charalteriſtiſch, aber überall erhebt er feine Ge⸗ 
falten und deren Geſchick in das Licht der Idee. - Ä 

Ya den obigen Behauptungen umferer beiden Dichterheroen 
waren zwei Worte gebraucht welche aͤſthetiſche Grundbegriffe be⸗ 
zeichnen, Symbol und Allegorie, über die in der Wiflenfchaft wie 
in der allgemeinen Bildung, unter Künftleru und im Publifum 
viel Unflarheit, Verwirrung und Widerſpruch herrſcht, wie ich 
glaube befonders deshalb weil man ein Mittleres zwifchen und 
zugleich Höheres über ihnen nicht unterſchied und aufſtellte, 
ich meine die perſonificirende Idealbildung. Viſcher hat beſonders 
in feinen „Kritiſchen Gängen‘ den künſtleriſchen Unwerth ver 
Allegorie fchlagend dargethban, aber weder Dort noch in feiner 
Aeſthetik das Symbol ausreichend beftimmt, und den Begriff auf 
welchem in. der freien und felbftbewußten Kunft es vor allem an- 
kommt, die perfonificirende Idealbildung von Begriffen und al» 
gemein geiftigen Mächten, eigentlich gar nicht beiprochen, ſondern 
die Werfe derfelben, wenn'er fie berührte, bald dem einen bald 
dem andern jener Gehiete zugeiheilt. Wir werden fehen daß fie 
die Fünitlerifehe Mitte einnimmt zwifchen Symbol und Allegorie, 
und Daß weder Phidias nody Raphael, weder Homer noch Dante 
richtig verftanden werden, wenn man nicht Die angegebenen drei 
Begriffe fondert und ſich Har macht. 

Durch Ratureindrüde und Sinneswahrnehmungen kommt unfer 
Geift zum: Selbftbewußtfein, indem er fie in fi) aufnimmt und 
ich von ihnen unterfcheidet; wenn er fish äußern und andern 
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Geiftern mittheilen will, muß er fish wieder der in’ der Natur geges 
benen Formen und Mittel bedienen um dadurch feine Vorftellungen 
zu einem Sinnedeindrud für andere zu machen. Wir. fönnten 
mit unferm Denken die Welt nicht auffaffen und verftehen, wenn 
nicht ihre Normen mit den Gefeßen unferer Bernunft eines wären, 
Die erkannte Wahrheit löft für die Intelligenz den Gegenfag ber 
Idee und der Realität, indem fie beide einander gemäß madı, 
indem fie in der Lebereinftimmung unferer Anfichten mit dem 
Weſen der Dinge befteht. Wenn fid) Natur und Geift für unfere 
Anſchauung verföhnen, indem der eine. in den Formen der andern 
far und ganz erfcheint, fo gewinnen wir dad Gefühl Des Schönen 


als die befeligende Empfindung der Weltharmonie, “in die wir ' 


felber mit einbegriffen find. 

Der:errvachende Geift nun entdedt in einzelnen ‚Naturerfchei 
nungen Anklänge an die nod) in ihm fchlummernden Ideen, die 
dadurch urfprünglid) mit jenen verwoben find, durch fie erwedt 
werden und in ihnen ihren erſten Ausdruck finden, indem der 
Menfh die analogen finnlichen Formen zum Yusdrud des Ge 
dankens macht. Auch die entwidelte Sprache bedient ſich noch 
der verwandten Anfchauungen für die Bezeichnungen des Innern 
und Allgemeinen, wie fogleih unfere Worte für die Logifche 
TIhätigfeit des Begreifend und Schließens beweifen können. Der 
Menſch empfindet im Licht eine wohlthätige Macht, und wie es bie 
Nacht erhellt und die Dinge fichtbar werden läßt, ift e8 ein Bil 
für das geiftige Klarwerden im Bewußtſein; den Aufgang der 
Wahrheit im Gemüth bezeichnen wir ald Erleuchtung, und ber 
alte Parſe fieht im Licht den Urquell alles Guten und die Offen 
barung des Geiftes der Wahrheit; der alte Athener ſieht im hellem 
unbefledten Aether eine jungfräulich reine Weienheit, die er al 
Göttin der Weisheit verehrt, indem er von dieſem Naturgrund 
aus ihre Idee weiter fortbildet nach den religiöfen Lebenserfah— 
rungen die ihm zutheil werden. Solche fichtbare Zeichen des 
Gedanfeng, die ihm urfprünglicy verwandt ſend und an Denen er 
fi) entwidelt und manifeftirt, nennen wir Symbole. Etwas 
Sinnliches wird in das Geiftige erhoben, durch ein Sinnliches 
das Geiftige ausgedrückt, aber fo daß eined unmittelbar an dad 
andere anklingt, wie das Waſſer als Förperlich reinigendes Ele 
ment zum Symbol fittliher Wiedergeburt wird, wie das Blut der 
Ihiere im Opfer vergoffen ward zun Erfuß für das eigene durch 
die Sünde verwirkte Leben, und durd die Weihe der Gefinnung 
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auch dazu gemacht wurde. Wie der Menfch aud) ungefehen einen 
entlegenen Gegenftand mittel des Geſchoſſes erreicht, jo gibt er 
feinen Göttern, „deren Wirken in. die Ferne er erfahren zu haben 
glaubt, als deſſen Symbol Pfeil und Bogen in die Hand: Wie 
das Samenform in die Erde gejenft wird und dann. aus ihm 
eine neue Pflanze heruorjprießt, wie die Raupe in ‘der Puppe 
erftorben fcheint und dann als Schmetterling wiedergeboren wird, 
fo Enüpft ſich die Unfterblichfeitshoffnung des Menfchen an dief⸗ 
Naturerſcheinungen und nimmt ſie zum Sinnbild. Die allernaͤh⸗ 
rende Natur erhielt als Diana von Epheſos viele Brüfte. Auf 
einem antiken Spiegel ift Kalchas geflügelt dargeſtellt um den auf 
Schwingen der Begeifterung vorwärts dringenden Sehergeift zu 
veranfchaulichen, der fich adlergleih in eine Höhe erhebt von. der 
er in der Gegenwart zugleich das Vergangene und Zufünftige, in 
einem Augenblid erfaßt. 

F. ©. Welder, der in feiner Griechiſchen Götterlehre die treff- 
liche Bemerfung macht man folle in der Pſychologie Weltalter 
. unterfcheiden wie in der Grammatik, jagt mit Recht daß ein glüds- 
lich. gefundenes Bild für die jugendliche Menfchheit die im. Geift 
aufkeimende Idee ſelbſt war, eine lebendige augenſcheinliche Offen⸗ 
barung, eine Inſpiration des von der Phantaſie erleuchteten Ver⸗ 
ſtandes, welche auf das nachmals Begriffene hindeutet, es im 
voraus zur Ahnung und Anſchauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten die eigentliche Erfindung des Dichters, in andern 
das wiflenfchaftliche Appercu eined. Kepler oder Newton. Das . 
wunderfame Zufammentreffen der Räaturerfcheinung und des Inhaltes 
im eigenen Gemüth dient zum Pfande der Wahrheit und Gewiß- 
heit, Das Symbol: ift Mittel und Werkzeug zum ſinnlich-geiſtigen 
Verftäinpnig der Dinge 

- Das Symbol ift nicht unfünftlerifch, fondern beginnenbe, wer⸗ 
dende, noch nicht vollendete Kunſt. Das Aeußere deutet auf das 
Innere hin, es iſt ihm verwandt, es erweckt die Ahnung deſſelben, 
das Bild führt unmittelbar zum Sinn, weil es in der Sphaͤre 
der Erſcheinung ihm analog iſt, und der Geiſt hat den Sinn gar 
noch nicht in der Form des reinen oder allgemeinen Begriffes und 
Gedankens, ſondern noch vermiſcht und verknüpft mit der Ans 
ſchauung die ihn erweckt. Das Symbol eignet der jugendlichen 
Menſchheit wie der Mythos, in welchem auch unmittelbar und 
untrennbar Ideelles und. Factiſches verſchmolzen und verwachfen 
find,. oder nad Ditfried Müllers treffender Bezeichnung: ber 


Garriere, Neitbetit. 1. 97 


418 


Mythos erzählt eine That wodurd ſich das goͤttliche Weſen in 
feiner Kraft und Eigenthümlichfeit offenbart, das Symbol veran- 
ſchaulicht fie dem Sinn durch einen in Zufammenhang damit ge 
festen Gegenitand. 

Dagegen hat. die Allegorie einen Gedanken bereits in der Form 
des Begriffs und nimmt nun einen Außeren Gegenſtand um jenen 
durch einen Vergleihungspunft mit ihm zu verbinden; fie entzieht 
dem Gegenftanb fein eigenes Leben um eine fremde Bebeutung in 
ihn. hineinzufegen, die ihm nicht naturnerwandt iſt, darum aud 
nicht durch die unmittelbare Anfchauung, fondern erft durch Re 
flerion in ihm gefunden wird, und deshalb ift Die Allegorie un 
fünftierifch, weil fie das Gelftige nicht unmittelbar im Sinnlichen 
offenbart, fondern es erft auf dem Umwege des Nachdenken er 
rathen läßt, da fie nur gleichnißweife rebet, und man das Ber 
glicdyene Tennen muß um zu verftehen weldhe befoudere Seite des 
Gegenftandes in Betracht fommen fol. Gedanke und Erfcheinung 
find nicht in eind geboren in der Allegorie, ſondern urfpränglid 
getrennt und nur willfärlich und aͤußerlich verfnüpftz Der Gebanke 
ift wicht die leibgeftaltende Seele ber Grfheinung, ſondern wir 
einem bereits für ſich fertigen, aber in feiner Eigenthämlicfeit 
abgetönteten Gegenſtand nur gleichnißweiſe wie ein Zettel angeheftet 
oder in ihm verftedt. | 

Geben wir zunädft ein paar Beiſpiele. Die weiße Farbe if 
uns durch die unbefledte Reinheit, mit der fie alles Licht zurük 
wirft, das Symbol der Unfchuld, der Lauterfeit der Seele. Wenn 
aber Dverbed auf feinem großen Gemälde des Bundes der Kirche 
mit den Künften Raphael einen weißen Mantel gibt, nicht um 
die Reinheit feines Künftlergemüths in einer klaren lichten Geflalt 
erfcheinen zu. lafen, jondern um dadurch auszudrüden, daß er bie 
verichiedenen Richtungen der Malerei wieder vereinigt babe, und 
man in ihm wieder verbunden finde was man bei andern ver 
einzelt bewundert, fo. hat das mit dem Eindruck der weißen Farbe 
unmittelbar gar nichts zu Ichaffen; wir müflen und erft aus ber 
Phyfif erinnern daß Die Karben des Regenbogend oder Prismas 
wieder weiß ericheinen, wenn fie in einem Brennpunkt verbunden 
werden, wenn man fie Durch ein Brennglas fallen läßt, und wir 
würden ſchwerlich dieſe feltfame Beziehung errathen haben, wenn 
der Maler fie und nicht in feinen Erläuterungen bes Bildes ge 
jagt hätte. Es ift eine Allegorie, bei welcher Begriff und Aus 
druck verichieben find, die Erfcheinung den Gedaufen nicht unmittel 


419 


bar für die Anfchauung, fondern mittelbar durch die Reflerion 
fund thut, oder wie das Wort Allegorie befagt: Mo iv Kyopever, 
@Aro ds voel, ein anderes weiß fie und ein anderes fpricht fie aus. 
— Eine Mlegorie ifts, wenn Bafari den Harpofrates nicht blos 
mit großen Augen und Ohren malt, weil er viel gejehen. und 
gehört habe — was doch gar nicht nothwendig Damit verbunden 
ift —, fondern wenn er ihm auch einen Kranz von Mispeln und 
Kirfchen auf den Kopf feht, weil dies die letzten und erfien Früchte 
des Jahres find, und bier angebracht worden um anzudeuten daß 
berbe Erfahrungen mit der Zeit den Menfchen zur Reife bringen, 
Hier fallen Bild und Bedeutung ganz auseinander, Kirche und 
Mispel gelten nicht für fich, noch ſollen fie Durch ihr ganzes Wefen 
einen Gedanken ausdrüden, fondern ed wird nur eine Seite ihres 
Dafeins herausgenommen, die aber gar nicht an ihnen fichtbar 
ift, Die Zeit ihrer Reife, und dieſe fol wieder auf eine Vorftellung 
bezogen werben bie fie gar nichts angeht. — Lyfippos hat bie 
Gunſt des Augenblids (xaıpöc) gebildet: geflügelt, denn das Glüd 
iſt flüchtig, Das war ſymboliſch; mit flatterndem Stirnhaar, aber 
am Hinterhaupt glatt geſchoren; das geht ſchon ins Allegorifche 
über, denn es drüdt unfer Verhältniß zum günftigen Augenblid 
aus, man muß ihn frifch erfaflen, Tpäter läßt er fich nicht mehr 
fethalten; aber es ift doch dieſer ſprichwoͤrtliche Gedanke durch die 
äußere Erſcheinung felbft veranfhaulidt. Nun gibt Lyſippos 
feinem Kairos auch eine Wage und ein Rafirmefjer in: die Hände, 
Apoll fchießt mit feinem Bogen, Zeus ſchwingt feine Blige, Pallas 
führt ihre Lanze, aber der Kairos will weder wägen noch fchneiden, 
ex ift fein Krämer und Bartfcherer; beide Attribute bedeuten nicht 
was fie find, dienen nit als Werkzeuge zu Handlungen des 
günftigen Augenblicks — wenn er ftatt der Wage einen Löffel 
hätte, Eönnte man glauben er wolle über biefen barbiren —, 
ſondern fie follen an das griechifche Sprichwort erinnern daß das 
Glück auf der Schärfe des Schermeſſers fteht, alfo Feine breitefte 
Srunblage des feften Standes hat, und am: jene® andere von 
Goethe wiedergegebne: „Auf des Glüdes goldner Wage ſieht die 
Zunge felten ein! Mit Recht jagt Brunn in der Geſchichte der 
griechiſchen Künftler daß ſolch ein Gebilde für die claſſiſche Zeit 
der PBlaftif durchaus fremdartig fei, das Erzeugniß einer unfünft- 
lerifchen Reflerion, unfünftlerifch weil fie die Formen durch weldye 
die Kunft fprechen fol, zur Bezeichnung von etwas anderem mis⸗ 
braucht als dieſe durch fich felbit darzuftellen vermögen. Allen 
27* 
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allegoriſchen Beziehungen Tiegt lediglich ein Vergleich zu Grunde; 
er kann geiftreich fein, aber ebenfo oft wird er hinken; auf diefem 
Wege ift ſtets nur eine willfürliche Verbindung des Innern und 
Neußern, Feine nothwendige, allgemein verftänbliche und allgemein 
gültige Form zu erreichen. 

- Mit Recht eifert darum Viſcher gegen Die Allegorie in der 
bildenden Kunft und in der Boefie, weil in jener das Verhaͤltniß 
von Idee und Bild ein blos Außerliches, durch. ein tertium com- 
parationis vermitteltes fei, welch letzteres bei der Vielſeitigkeit der 
Dinge in, jedem einzelneh Falle unflat bleibe. Er verweift auf 
die abgeſchmackte Schilderung die der fonft geſchmackvolle Hora 
von der saeva necessitäs entwirft, „große Balfennägel und Keil 
in der Hand tragend, auch fehlt die firenge Klammer nit um 
das flüffige Blei’; diefe Figur, meint Vifcher, Fönne ebenfo gut 
wie Die Nothwendigkeit auch den Begriff des Zimmerer: und Maurer: 
handwerks ausdrücken; er fchlägt felber eine Frau mit der Licht 
putze als allegorifche Darftellung der Aufklärung’ vor. Dann zieht 
er aber auch gegen alles: Symboliiche zu Beld, und behauptet es 
fei auch hier diefelbe Entfeelung und Entkörperung, daſſelbe blos 
Außerlihe Ineinanderfchieben von Idee und Bild, daſſelbe blos 
vergleichende, dem wahren Schönen fremde Verhältniß beiber. 
Aber wie fann man Idee und Bild ineinander fchieben, wenn fie 
in ihrer Sonderung noch gar nicht zum Bewußtfein gekommen 
jind, was Viſcher beim Symbol zugibt, und wie könnte, was er 
‚wieder zugibt, das Volk an die Symbole, das heißt an Die Gegen 
wart- der geiftigen Wahrheit in der finnlichen Hülle, glauben, wie 
fönnten dem mythiſchen Bewußtſein feine Perfonen leben, wenn 
jenes Außerliche Verhältniß ftattfinde? Das Volk fieht das Geiftige 
in einer urjprünglich verwandten finnlihen Erfcheinung, exhebt 
ſich an Diefer zu jenem, und trennt beide eben nicht; deshalb fpridht 
im Symbol das Ideale durch den Außern Gegenftand unmittelbar 
zum anfchauenden Gemüth, und die Phantaſie ift feine Erzeugerin, 
während die Allegorie ein Product der Reflexion ift und ſich an 
diefe wendet, den DVerftand anregt eine bereits als Gedanke für 
fi) beftehende Beziehung in die Sache hineinzulegen; der Gedanke 
Ipricht hier'nicht unmittelbar durch die Erſcheinung zur Anfchauung, 
fondern irgend eine Seite des Gegenftandes. wird zum Gleichniß 
gemacht, das unfer Nachfinnen finden foll, oder das uns conven- 
tionell überliefert wird. Wir gewöhnen und an foldye überein- 
fömmliche Zeichen und verftehen fie bei häufiger Wiederkehr, wenn 
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fie auch mit dem Wefen der bezeichneten Sache, eigentlich. fo wenig 
zu thun haben wie der Strohwiſch mit, dem verbotenen Weg oder 
die ſchwarzweiße Kofarde mit dem Preußenthum. Wir geitatfen 
conventionell allegorifche Attribute in der bildenden Kunft als den 
Erſatz einer Infchrift, ftatt des Zettels welcher alten Gemälde- 
figuren am Munde hängt. Die Kunft. aber fteigt um fo höher 
je verftändlicher fie unmittelbar in der äußern Form das Innere 
ausdrüdt und in der Erſcheinung felber. die Idee fihtbar macht. 
Dies gefchieht durch die perfonificirende Idealbildung, plaſtiſch 
durch Einzelgeſtalten, maleriſch durch Gruppen in beſtimmter 
Thaͤtigkeit, dichteriſch durch den Mythos und bie ihm analoge 
freie Darftellung allgemeiner Wahrheiten und Gelege in einzelnen 
Begebenheiten. 

Die Phantafte ift [höpferifch von Haus aus; fie ift nicht blos 
wiederholende Spiegeluug der aͤußeren Wirklichkeit, fondern fie 
kleidet geiftige Gefühle und Begriffe in anfchauliche Formen und 
erhebt das Reale in fein Ideal. Aber der Geift der fi) Außer 
lich offenbaren will, thut e8 nicht gegen das Naturgefeg und 
gegen die gottgewirkten Formen der Wirklichkeit, fondern in ihnen 
und durch fie, fodaß er fie um fo klarer hervorhebt je tiefer er 
‚die eigene Wefenheit erfaßt hat und zum Ausdrud bringt; Die 
völlige Berföhnung und Durchdringung des Geifted und der Na- 
tur ift ja die Schönheit und das Werk der Kunft. Als Erſchei⸗ 
nung des perfönlichen Geiftes nun tritt und der Leib des Men- 
ihen, der beſeelte aufgerichtete Naturorganismus . entgegen; n 
feinen Zügen prägen fi) Eigenthümlichfeiten des Charafters, in 
feinen Bewegungen und Geberden Gemüthöregungen und Gm. 
pfindungen aus. Dies erfaßt der ‘Blaftifer, und wo er Leben 
und zwedvolle Thätigfeit in der Natur: fieht, ahnt er.den darin 
waltenden Geift; wo ex im Reid) des Geiſtes das Wirken allge- 
meiner Mächte gewahrt, gibt er ihnen eine Perfönlichfeit zum 
Träger, und veranfchaulicht fie jo gut wie jene feelenvollen Na- 
turerfcheinungen in der Naturgeftalt des Geiftes, in der menſch⸗ 
lichen. Das iſt ja der Kunſt eigenthümliches Weſen das Allge⸗ 
meine zu individualiſiren, die innenwaltende unſichtbare Kraft in 
einem organiſch entſprechenden Leibe ſichtbar zu machen. Wie 
der Menſch Bürger zweier Welten, der ſinnlichen und überfinnlis- 
hen ift, hat er das Bedürfniß der Kunſt und das Vermögen der 
Phantafie, um überall nicht in einer Sphäre allein zu verharren,, 
fondern die urfprüngliche Einheit beider hervorzuheben und wieder⸗ 


422 


herſtellend zu genießen, im Stoff die Form ald das Maß inner: 
lich bildender Lebenskraft, und im Geiſt das fich offenbarende 
Vermögen der perfönlichen Verleiblichung darzuftelen. Wenn der 


Menfch eine Freude empfindet, fo ahnt er einen Bringer berfelben, 


fagt Shaffpere, und fügt hinzu: 
Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnſinn rollend, 
Blitzt auf zum Himmel, bligt zar Erd' hinab, 
Und wie die ſchwang're Phantafis Gebilde 
Bon unbefannten Dingen ausgebiert, 
Seftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 
Das Iuft’ge Nichte, und gibt ihm feften Wohnſitz. 

Die Belebung der Natur beginnt durch ee fepeinung bed 
Geſchlechts der Dinge in der Sprache, darauf hat Winckelmann 
fo gut wie Jakob Grimm hingewiefen. Zu dem Gefchledht ve 
leiht dann ber Geiſt den Dingen auch Menfchenart und Geftalt; 
die Gleichartigkeit der Natur mit dem eigenen Wefen führt ihn 


dazu, gerade die Wefenhaftigkeit der Dinge ober Gedanken drüdt 


er dadurch ans daß er ſie perſonificirt, Ihnen felbftändige Gelftie 
feit gibt. Aus diefem Triebe Der PVerfonification tft der Boly 
theismus entfprungen; Welder fleht in jenem den wichtigften Ge 
genftand für die Piychologie der Alteften Periode der Völker, ne 
ben der Erzeugung des Bildes erinnert er. an die Geneigthei 
dieſe Phantaſiegeſtalten gleich den. Dingen ſelbſt als wirklich an⸗ 
zufehen, und erinnert an bie Schaufpielerei der Kinder, welde 
fi} Sachen perfönlich machen und fich einbilden was fie wollen. 
„Leichte Phantaflebilder gleich flüchtigen Geiftererfcheinungen geben 
. ben Anlaß; allmählich bilden fie fich beflimmter aus, verkörpern 
fi) gewiſſermaßen. Oft und viel ſchwanken biefe Borftellungen 
in den Gemüthern zwifchen Bild und wirflichem Dafein, Perſon 
und Sache, wie 3. B. Eos und Morgenroth, werden jeßt zu⸗ 
fammen und jest gefondert gedacht. Daß die Phantaflebilver, 
oft bet Namen genannt, unter“ allen nach diefen Namen verftan- 
den, untereinander bebeutfam verfnüpft, bei vielen zu realen Eri- 
flenzen werden, von der Wirflichkelt der Dinge nicht mehr als 
bloje Bilder unter[chieben, ift vollfommen begreiflich. Werfichert 
und doch ein wiflenjchaftlih ausgebildeter Dichter; Klopftod, es 
können die Vorftelungen von gewiſſen Dingen fo lebhaft werben, 
daß fie ald gegenwärtig und beinahe die Dinge felbft zu fein 
ſcheinen, und daß dem der fehr glüdlich oder fehr unglücklich und 
babe fehaf ift, feine Vorſtellungen oft zu faſt wirklichen Dingen 
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Ueber das Schöpferifche der Phantafte im Bergeiftigen der 
Natur und Berfinnlichen des Geiftes durch die Perſonbildung hat 
auch Ludwig Uhland ein claffifches Wort geſprochen: „Das In⸗ 
nere des Menjchen ftrahlt nichts zurüd ohne es mit feinem eige- 
nen Leben, feinem Sinnen und Empfinden getränft und damit 
mehr oder weniger umgefchaffen zu haben. So. tauchen aus Dem 
Borne der Phantaſie bie Kräfte und Erfiheinungen der Natur 
als Berfonen und Thaten in menfchlider Weife wieder auf. 
Ebenfo werden audy abgezogene Begriffe. wie die Formen und 
Berhältniffe der Zeit ald handelnde Weſen geftaltet. Der. Ge: 
danfe fteht niemals abgeſchieden neben dem Bilde, wol aber theilt 
er den aus der Natur und aus der menſchlichen Erfcheinung ent- 
nommenen Gebilden feine eigene fchrantenlofe Bewegung mit, 
und fo erhält das Ratürliche, indem es theils feinen gewohnten, 
theils fremden und höheren Gefegen folgt, den Zauber des Wun- 
derbaren, die Mythendichtung im Ganzen .aber den Charakter 
des Tieffinns und der ficheren Kühnheit.‘ 

Der Grieche fühlt Schmerz und Freude mit der verwelfenden 
und wiederaufblühenden Natur, er leiht ihr felber dieſe Empfin- 
Dungen und fieht im MWechfel des Jahres ein göttliches Gefchid, 
die Thaten und Leiden des Dionyſos, den Raub und Die Wieber- 
fehr der Berfephone. Aus dem Naturvorgang daß die Sonne 
den Froftpanzer der Erde mit. ihren Strahlen fpaltet und fie, die 
Schlummernde, wach füßt, wird der deutfche Mythos von Sieg⸗ 
fried und Brunhild. Jede Weife geiftigen Lebens deren Einheit 
man erkennt, wie Jugend, Liebe, Geleb, Anmuth, wird nicht in 
ihrer reinen Allgemeinheit oder als bloſes Prädicat genommen, 
fondern zu einem Gipfel concentrirt, als Perfönlichkeit in einer 
entfprechenden Geſtalt angeſchaut. Die Liebe wird als Eros ver- 
förpert, ein zarter geflügeltet Süngling, der mit feinem Pfeil die 
Herzen trifft, felber fchön ift um Liebe zu erweden, ſelber in ber 
erften Jugendbluͤte fteht, und An füßed Sinnen verfentt den Be- 
ſchauer erfennen läßt daß ex im eigenen Herzen von dem Gefühl 
erfüllt ift welches er in Andern erwedt, daß er die plaftifche Dar- 
ftellung ıdiefes Gefühles ſelber ift. So hat ihn Prariteles gebil- 
det, der Zorfo des vaticanifchen Eros zeigt ed und noch heute. 
Anmuth eignet befonderö dem weiblichen Gefchlecht, fie ift. Die 
ungeziwungene Erfüllung des Geſetzes im Trieb der Ratur, das 
Sichanſchmiegen der Materie an den Geiſt; jo wurde die Charis 
weiblich gebildet, aber nicht vereinzelt, fondern, um dies fich hin- 
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gebende Sein für Andere ſogleich fihtbar zu machen, in einem 
Dreiverein von Schweftern die liebend ſich umjchlingen, jede ein- 
zelne in auffnospender Jugendlichkeit holdſelig und im reizenden 
Spiel Ieichter rhythmifcher Bewegung den andern angefchloflen. - 
Diefer Amor, diefe Grazien find Feine Allegorien, denn ihre Er | 
fheinung fpielt nicht auf etwas anderes an, fondern drückt das 
eigene innere Wefen Har und erfreuend aus; fie find Feine Sym- 
bole, das Natürliche erwedt nicht die Ahnung oder Erinnerung 
an das verwandte Geiftige; fie find. VBerförperungen des Begriffe 
in angemeflener Form, ſinnlich fichtbare. Perfönlichkeiten die ein 
allgemeines ideales Wefen unmittelbar offenbaren; fie find fchön, 
Schöpfungen freier Phantafie, Meifterwerke echter Kunft. 

Es war ‚bald fumbolifh bald mehr allegorifch wenn die be 
ginnende chriftliche Kunft den Heiland durch das Bild des Orpheus, 
des. guten Hirten, des Opferlammed mit. der Giegesfahne dar: 
ftellte,, den Gekreuzigten durch das Kreuz repräfentirte,, "und Gleich⸗ 
niffe der heiligen Schrift zum Ausgangspunft nahm um burd 
die Aufzeichnung der Naturgegenftände auf das mit ihnen Ber 
glihene aus dem religiöfen oder fittlichen. Gemüthsleben Hinzu: 
deuten. So ward der Hahn das Bild chriftlicher Wachſamkeit, 
mehr ſymboliſch, während der Hirſch mehr allegorifh an ven 
Spruch erinnerte daß die Seele nad) dem Herrn fich fehne wie 
der Hirſch nach der Duelle des frifchen Wafferd. Die Anfänge 
der Schrift waren Bilder, die Bilderfchrift Fonnte nicht blos Ra: 
turdinge abbilden, fie mußte auch Gedanken ausdrüden, einen 
eigenen Sinn des Geiſtes durch das Bild darftellen, das damit 
zum Sinnbild oder Symbole ward, gerade wie das Sinnliche des 
Wortd vom: Geiftigen durchdrungen, das Beiftige in ihm audge: 
Iprochen wird. Wir müflen e8 bewundern wie finnvol und phan- 
tafiereich Aegypter und Chinefen in diefer Beziehung verfahren 
find, indem fie das Wortbild aus dem Gebiete des Tons in das 
Gebiet der Form übertrugen. So bezeichnen die Hieroglyphen 
ben Honig durch ein Gefäß mit einer Biene darüber, den Durſt 
durch ein Kalb neben: vem Waffer, das "Gute, Schöne. Durch eine 
Leier ald das Inftrument der Harmonie, das Deffnen durch eine 
Thür, die Gerechtigkeit durch eine Elle, da fie das rechte Maf 
gibt; zwei abwehrend ausgefpreizte Arme verneinen eine Sach, 
ein Auge und zwei vorfchreitende Beine bezeichnen bie nach außen 
gerichtete Ihätigfeit. Noch heute iſt und die Schlange melde 
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fich in den Schwanz beißt als. ein in fich gefchloflener Kreis das 
Symbol der Unenblichfeit der Zeit, der Ewigfeit. 

In der riftlichen Kunft gingen die Mofaifen welche den 
Typus. Chrifti und. der Apoftel feftftellten,. die mittelalterlichgi 
Maler die denfelben zur freien Schönheit durchbildeten, fie gingen, 
fage ich, über das Symbolifche und Allegorifche hinaus und ers 
öffneten die Pforte einer neuen Idealgeſtaltung. So gab auch 
die hellenifche Plaſtik erft feit Phidias die Idee des Gottes in 
einer. ihr entiprechenden Geftalt; ‚vorher machte man die heiligen 
Bildfäulen Fenntlic durch fymbolifches Beiwerk, durch conven: 
tionelle Attribute, fodaß fie den Gedanken mehr andeuteten und 
erwedten als wirklich veranfchaulichten. Dies letztere that zuerſt 
Phidias und ſein Genius wies der Nachwelt den Weg. Wer in 
der Kunft auf jenen Realismus dringt der nur die Außenwelt 
abbilvet und die Geftaltung der Idee verfchmäht, der erniebrigt 
fie zur blofen Eopiftin, und wenn man heutzutage bie Ideen⸗ 
geftaltung bei Kaulbach durch das Stihwort der Gedanfenmalerei 
meinte abfertigen zu- können, fo konnte darin nur die Gebanfen- 
loſigkeit fich einen wohlfellen Triumph bereiten; alte lederne Hofen, 
Altagsgefichter und Steine abzuconterfeien oder die Mifere des 
gewöhnlichen Thuns und Treibens, das Einſtecken filberner Löffel 
und Das Pfänderfpiel auf die Bühne zu bringen wäre danach 
das Ziel der Kunftz es wäre ihr Ende! Wer jenem falfchen 
Realismus hulbigt, ber habe den Muth die griechifche Plaſtik zu 
verwerfen. 

Freilih muß der Gedanke in der Kunſt durch Geſtalten oder 
Handlungen ausgeprägt werben; der geiſtige Begriff verlangt 
- Berförperung, das Wort will Fleiſch werden, die Menfchwerbung 
ift der Wille des. Göttlihen. Der Künftler-darf dabei nicht will- 
fürlich . verfahren, er muß mit offenem.hellen Auge erfennen in 
weldyen Formen die Natur den Sinn ihrer Geſchöpfe ausprägt, 
in welchen Formen der mannichfaltigen Menfchenleiber ſich Cha- 
raftereigenthümlicyfeiten oder Seelenrichtungen deutlich, ausiprechen. 
Wie die Natur pas Einzelne dem Ganzen und das Ganze den 
Einzelnen fo gemäß macht daß man nach einem einzelnen Glied 
den Gefammtorganismus conftruiren Tann, fo hebt der Künftler 
den Theil oder die Form. der Natur, welche der: darzuftellenden 
Idee gemäß ift,. rein heraus, und macht died zum herrichenden 
Princip der Geftaltung, indem er: alle8 Gleichgültige oder. Zufäl- 
(ige ausfcheivet und alle übrigen Bormen und Theile jo bildet 
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dag fie jenen Grundzug fortfegen und ſich organifch ihm anſchlie— 
en. So fchafft er ein Neues, über die Natur Hinausliegendes 
und doch ihrem Geſetz Gemäßes, und das im Geift gefchaute 
Ideal erhält die Aysftattung der Lebenswirklichfeit und objective 
Wahrheit. Dadurch erfannte Griechenland im Zeus und in de 
Pallas Athene des Phidias, in der Aphrodite des Prariteled und 
dem Apollo des Skopas die Verförperung der religiöfen Ideen, 
die e8 im Walten diefer Gottheiten verehrte, und darum erkennen 
wir auch noch ‚heute den Hermes im Unterfchieve vom Bacchos 
die Juno im Unterfchled von der Venus, weil die Folgezeit die 
einmal vollendete Idealbildung als Grundlage und Typus be 


wahrte. Im unferer Zeit verdanken wir Thorwaldſen's Mekl 
einige folder Schöpfungen, 3. B. die Reliefs von Nacht um 


Morgen. 

Aber auch der Maler ſucht mit dem Bildhauer zu wetteifen, 
und wiewol jener vornehmlid, die Wechſelwirkung -ver Menſchen 
untereinander und mit der Natur darftellt und Durch einen Reid 
thum von Figuren und durch Handlungen dad Seelenleben offen 
bart, fo unternimmt er e8 doch auch in Einzelgeftalten und deren 
ruhigem Sein die Totalität eines in fich geichloffenen Charaktere 
zu veranfchaulichen, wenn er auch ſolche Geftalten nicht von allen 
Seiten zeigen fann, während dies Sache der Sculptur tft, die 
aber auch ihrerfeitd in Gruppenbildung und Relief der Malerei 
zuftrebt. In früherer Zeit hat ein Maler ver zugleich Bildhauer 
war und die Bildhauerei als feine eigentlihe Kunft erachtete, 
Michel Angelo, das Höchſte erreicht in feinen Sibyllen und Pro: 
pheten an der Dede der Sirtinifchen Kapelle in Rom. Es find 
mächtige Geftalten, von einer überwältigenden Hoheit des Geiftes 
erfüllt und befeelt, ftarf genug um den Schmerz der Menſchheit 
zu tragen, groß genug‘ um ſich über die Schranfen des Raumd 
und der Zeit zu erheben. Diefe Delphierin in ihrer hellenifchen 
Schönheit, im Adel ihres urbilvlichen Glieverbaus, wie ift fie 
des Gottes vol, deffen Begeifterung aus ihrem Auge ftrahlt und 
ihr einen überirdifchen Ausdruck verleiht! Diefer Jeſaias, wir 
verftändnißinnig laufcht er den DOffenbarungen des Engeld von 
einem zufünftigen Heil! Diefer Ezechiel wie ſchaut er Hochent: 
züdt nad) dem Gefichte Das der. Herr ihm fandte, Das unſern 
Augen verborgen bleibt, aber auf feinem Antlitz widerleuchtet, 
und ihn mit Ehrfurcht und Beleligung zugleich in allen Nerven 
durchſchauert! 
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Wer neben dieſen Mann ſich wagen darf 
Verdient für ſeine Kühnheit ſchon den Kranz! 

Und Cornelius und Kaulbach dürfen es. Ich erinnere an 
die ſieben Seligfeiten welche Cornelius für den Campo⸗Santo 
in Berlin entworfen hat. Zwiſchen die Bilder die in bewegten 
Handlungen die Schrecken des Todes und Chriſtus als Sieger 
über den Tod zeigen, reiht der Künſtler als Ruhepunkte des Ge⸗ 
fühls und Gedankens finnvoll die Darftellung derer die Chriſtus 
in den fieben erſten Sprüchen der Bergpredigt ſelig preiſt; bei den 
meiſten iſt es ihm gelungen den tief empfundenen Begriff in völlig 
zuſagender Form treffend zu veranſchaulichen. Welch' ein weicher 
Fluß der Linien umfchreibt die Geſtalt des Sanftmüthigen, und 
wie edel im Sram, wie würdevoll in der Trauer erfcheint die 
Zeidtragende, da fie den Troft der Gottergebenheit in ſich trägt! 
In ſich felbft erhoben und befriedigt iſt die Barmherzige, aber 
vol inniger Hingabe an andere, indem fie in der emporgehobe- 
nen Linfen einem Mädchen die Trinkſchale reicht und mit geſenk⸗ 
ter Rechten das Füllhorn voll Früchte einem Knaben in den 
Schos gießt; das Ganze zugleich ein Muſter glücklichſter Raums 
erfüllung durch eine im Rhythmus einer ununterbrochenen Linie 
ſich aufbauende Gruppe. Die Arme an Geiſt hat die Hände in 
den Scho8 gelegt wie zum Almofenempfangen, aber der Blick ift 
mit rührendem Vertrauen nad) oben gewandt, woher’alle gute 
und vollfommene Gabe Tommt; das Ganze ein Bild heiliger 
Einfalt. Die nad der Gerechtigfeit Hungernde und Dürftende 
ift in lebhafterer Bewegung ganz zur Seite gefehrt und hat die 
Arme erhoben vol fehnfüchtiger Inbrunft nah dem Duell des 
Heild; die durch das reine Herz Beſeligte hat die Hände zu. 
beiden Seiten des Körpers ruhig ausgebreitet, fie bedarf und 
verlangt nichts mehr in der Wonne des Gottſchauens, es ift als 
ob fie in edelſter Aufrichtigfeit, die nichts zu verbergen braucht, 
ihre ganzes Weſen vor uns erfchlöfie. 

In ähnlicher Weife werden die Bilder welche den Entwide- 
lungsgang der Weltgefchichte darftellen (im neuen Mufeum zu 
Berlin) durch Kaulbach von einzelnen Geftalten eingerahmt, die 
theils große Gefebgeber und Staatengründer, theil® die in ber 
Geſchichte waltenden Gulturmächte veranſchaulichen; denn Daß 
alle Gefchichte ihrem Kern, Werth und Wefen nad; @ulturge- 
ſchichte ift, hat der auf der Höhe feiner Zeit ftehende geniale 
Künftler richtig erfaßt; er hat richtig erfaßt daß. leitende Ideen 
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ben Charafter der Völker und Jahrhunderte beftimmen und die 
Geele der epochemachenden Ereignifle find, und daß die echte hi— 
ftorifche Malerei vor allem die ewige Bedeutung und ben allge 
‚meingültigen Sinn: der Begebenheiten ergreifen und in ihnen. au 
prägen muß. So bildet er die Sage und bie Gefchichte, die 
Kunft und die Wiffenfchaft. Die Mufe der Geſchichte hat ſchon 
durch die Griechen ihre Darftellung gefunden, der deutfche Meifter 
hat .in der Bewahrung der klaren und edelſchönen Formen dei 
Hellenenthums zugleich die verftändig klare Tageshelle des eigent- 
lich gefchichtlichen Lebens ausgebrüdt, während die Sage, gan 
feine eigene Schöpfung, in der Morgendämmerung der Zeiten 
webt und wirkt. Mit fühnem glüdlihen Griff hat ihr Kaulbach 
das nordifche Gepräge verliehen, die daͤmoniſche Größe der alt 
germanischen Dichtung feheint in ihr verkörpert; ein Rieſenweib 
fißt fie auf einem keltiſchen Hünengrab, den Stab in der geſenk⸗ 
ten Rechten, den linken Arm mit der audgebreiteten Hand vor 
fi) hingeftredt, das Haar theild unter dem Halſe zufammenge 
fnüpft, theil8 um Stirn und Antlit von innerer Erregung wie 
eleftrifch aufwogend, ja man möchte fagen aufflammend, die fehr 
ftarf modellirte Stirn ſenkt ficy tief herab mit den Brauen, an 
die das weitgeöffnete Auge nahe heranreicht, dad Weiße fichtbat 
unterhalb der Pupille und des Augapfeld. Odin's Raben bringen 
ihrem Ohr geheimnißvolle Kunde, es ift ald ob Weltaufgang 
und Weltuntergang mit ihren Schauern vor ihrem Blick vorüber: 
zögen. Das mächtige Bild wird von Gandelabern eingerahmt, 
an denen fi) die Sagen von Siegfried und Brunhild im heiteren 
Spiel harafteriftifcher Figuren aufbauen, zugleich eine Berfinn- 
lihung wie Göttermythe, Heroendichtung und Kindermärdhen aus— 
einander bervorwachfen. 

Bon den beiden Geſetzgebern des Alterthums, Moſes und 
Solon, vertritt der eine den orientaliſchen Charakter religiofer 
Offenbarung, der andere vollzieht ein Werk menſchlichen Forſchens, 
Sinnend und Selbſtbeſtimmens. Solon ift einer der Weiſen 
Griechenlands, er trägt darum die griechifchen Züge, er hat bie 
Beine übereinander gefchlagen, den Elnbogen darauf geftüßt 
und das Kinn auf die Hund gelehnt, hinabblidend in ernftem 
Nachdenken auf die Tafel die er in der Linken hält; man wir 
an den Anfang der Sprüche erinnert in weldem Walther von 
der Vogelweide fein eigenes Sinnen über den Lauf der Welt jo 
deutlich gezeichnet hat. Mofes hält: in bewegterer Stellung bie 
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Gejegtafeln empor; er trägt den jemitifchen Typus; es waltet 
etwas Efftatifches in ihm, feine Lippe fpricht das Herricherwort 
gebietender Autorität. Kaulbach hat e8 mit Recht nicht vermie- 
den an den gewaltigen in Stein gehauenen Mofes Michel Angelo’8 
anzufnüpfen, aber die heftig bewegte Geftalt des Bildhauers ift 
mehr malerifh, während das Werf des Malers mehr die fi 
felbft beherrfchende Würde monumentaler Plaſtik zeigt. Michel 
Angelo’8 Mofes gleicht feinem Urheber; er ift im Begriff. fich 
mit zürnender Leidenſchaft zu erheben um die Geſetzestafeln vor 
dem unmürbigen Volfe zu zerträmmern; Kaulbach's Mofes hat 
den linken Fuß bereits flegreich auf das goldene Kalb geftellt, 
und weift das Volf auf\pas Gefeg des Geiftes hin. — 
Viſcher nennt das einfache Hinftellen einer Einzelgeftalt außer: 
halb des Porträtzwedes ftreng genpmmen unmäleriſch; ich nannte 
e8 weſentlich plaftifch; aber wenn beſonders das innere Leben in 
feiner Seelentiefe und Geiftesfraft charafterifirt wird, fo iſt die 
Malerei zum Wettfampf berufen. Der genannte Aeſthetiker mag 
ſelber ſehen wie er angeſichts der Kaulbach'ſchen Geſetzgeber, der 
Michel Angelo'ſchen Propheten, der vier Apoſtel Dürer's ſeine 
Behauptung rechtfertige, daß das portraͤtartige Hinſtellen einer 
Figur, das doch nicht Porträtzweck hat und nicht auf dem Wege 
des Portraͤtirens zu Stande gekommen iſt, ſondern zur hiſtoriſchen 
Gattung gehören ſoll, einem vollen Hieb ins Leere gleiche; mir 
ſcheint daß der Künftler etwas echt Kuͤnſtleriſches, treffend Treff⸗ 
liches Teiftet, wenn es ihm gelingt und einen hiftorifchen Charakter 
defien‘ Züge nicht überliefert find, fo darzuftellen daß der Geift 
deffelben fi) im von ihm gebauten Leibe deutlich verfündigt. Er⸗ 
freuen wir und nicht alle ver Büfte Homer’s, der Doch Feinem 
ver alten Künftler zum Porträtiren gefeffen hatte? Aber ein 
großer Meifter erzeugte fich innerlich aus ven Werfen das Bild 
von ber Perſönlichkeit des Sängers, und als er daſſelbe dem 
Marmor eingeprägt, da erfannte Griechenland das Zutreffende 
der. Züge, und die folgenden Künftler hielten fie feft; auch bier 
war eine perfonificirende Sdealbildung ‚gelungen. Viſcher fam zu 
feiner Anficht, weil er gegen Symbolif und Allegorie ftreitet ohne 
den Begriff ideeverförpernder Perfonbildung gefaßt zu haben, und 
diefer Mangel treibt ihn einem Aäußerlichen Realismus und 
terialismus in die Arne; wenn die philofophifche Weltanfchauung 
der Aeſthetik nicht bei dieſem anlangen fol, muß fie Gott in Der 
Natur und die Natur in Gott auffaffen und einen felbftbemußten 
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Geiſt als Duell des Lebens und Princip feiner Formen er 
fennen. 

Das Wefen der Malerei befteht darin das Leben in feine 
Bewegung, die Charaktere in. beftimmten Handlungen, die Wed: 
felwirfung der Individuen untereinander und mit Der Natur 
darzuftellen; an die Stelle der Einzefgeftalt, die ſich ſelbſt genug 
ift, tritt die Gruppe, deren Glieder auf ein gemeinſames Centrum 
bezogen find, fei es daß fie einen Zuftand oder eine Begebenheit 
veranfchaulihen. Auch bier kann die beginnende Kunft ſymboliſch, 
die alternde allegorifch verfahren, die vollendete aber ſtellt wahr 
und bedeutende Gedanfen in entfprechender Weile finnenfällig dar. 
Der gute Hirt der dad Schaf aus den Dornen löft, ift ein Sum _ 
hol der feelenrettenden erlöfenden Thätigkeit bed Heilandes; Chri- 
us in eine Kelter gezwaͤngt, ſodaß fatt des Weines Blut in bie 
Kelche aus feinen Händen träuft, iſt eine widerwärtige Allegorie 
des Spruches, in welchem er fih mit dem Weinftod, die Jünger 
mit den Reben vergleicht, und der Einfeßungsworte des Abend 
mahles, wo er den Wein zum Symbole feines Blutes madt, 
und fombolifch durch das Trinfen feines Blutes die innigfte fe 
bendgemeinfchaft bezeichnet. Betrachten wir dagegen Raphael's 
Siſtiniſche Madonna. Sie ift die Trägerin Ehrifti ale des fleiſch⸗ 
gewordenen Wortes; in dem Kinde felbft ift das Kindliche mit 
tieffinnigem Ernſt und göttlicher Hoheit wunderbar verſchmoljzen, 
und Maria ift verflärt dadurch Daß fie das Heil in ſich aufge 
nommen, fie ift das Bild der in der Gottesliebe befeligten Me _ 
jchenjeele. Unter ihr fchweben zwei Kinderengel; zu ihren Seiten 
fniet eine Jungfrau und ein Dann an der Schwelle des Alter; 
der Ausdrud der Unfchuld, der Jugendwonne ded gläybigen Ge 
müths, des männlichen Geiftes welcher in der Arbeit des Den 
kens und Wollens ſich der göttlichen Gnade bereitet, ift in dieſen 
Geftalten klar ausgeprägt, fie find alle auf Chriſtus als ven 
Mittelpunkt ded Ganzen bezogen, das Ganze ift ein Bild der 
Weihe und Verklärung des Lebens durch Ehriftus, durch die Re 
ligion. If es ein Symbol? Nein, denn die Erfcheinung weil 
nicht auf einen höheren Sinn blos hin, fondern drüdt ihn felber 
deutlich aus; fie drüdt ihn unmittelbar aus, fie meint nichts an 
dere, hat nichts anderes im Hintergrund ald bie Idee welde 
in "ihr ſichtbar wird; das Bild if aljo auch feine Allegorie. Es 
ift ein. Speal, verwirklicht durch eine malerifche Gruppe. 

Der dichteriihe Seher der Apokalypſe verkörpert den Krieg 
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und den Hunger, die Pet und den Tod in vier Reitern, bie 
verheerend und .niederichmetternd über die Erde dahinbrauſen; 
Dürer und Cornelius haben fie gezeichnet; in der Wucht ihres 
Eindruds beweiſt dieſe freie Phantafiefchöpfung ihr Recht. Ber 
trachten wir Raphael’d Schule von Athen: auch fie iſt weder 
ſymboliſch noch allegorifch, denn Die hier vereinigten Weiſen wollen 
nichts anderes als ihr geiſtiges Sein und Thun veranſchanlichen, 
und fie brüden es felber in ihren Geftalten und Handlungen 
aus; fie ift eine malerijche Idealbildung, die Darftellung des phi- 
tofophifchen Lebens in feinen verfchievenen Stufen durch ſinnvoll 
harakterifirte Gruppen griechiſcher Forſcher und Denker, die ſich 
hier zu einem Ganzen orbuen, nicht wie fie einmal in einer Halle 
auf Erden vereinigt waren, fondern wie fie im Pantheon des 
Geiſtes ewig vereinigt find. Betrachten wir Kaulbady’8 Homer. 
Die Aufgabe war eine Darftelung der frhönen Gulturblüte Grie- 
chenlands. Der Maler erkannte das die erfte melodifche Stimme 
derfelben der Gefang Homer's war, daß biefer die ganze folgende 
Geſchichte durchklungen hat, daß bie olympiſche Götterwelt durch 
ihn den fchönen Ausdruck für die volfsthümliche Religion fand, 
und jo zeichnete er uns in Homer nicht blos den lautenjchlagen- 
den Dichter, fondern den Ausgangs» und Mittelpunkt der helle- 
nifchen Bildung. Homer landet die Leier fpielend an der grie- 
hifchen Küſte; am Strand. fiten griechifche Männer, unter denen 
wir Aeſchylos und Sophofles erkennen, die ihre Tragödien Bros 
jamen feines Göttermahles nannten, andere Dichter und Denker, 
ein Herodot und Pythagoras, find ihnen ‚gefellt; Solon und 
Iktinos, der Erbauer des Parthenons, ſtehen hinter ihnen. Den 
Kahn Homer’s fteuert eine tieffinnig ernfte Frau, eine der Sibylien; 
Kereiven mit Schwänen fcherzend umgaufeln ihn, Thetis folgt 
ihm mit der Afche des Achilleus. Im Hintergrund vom Ber 
dauer rechts tanzen Sünglinge einen Waffentanz um den bren- 
uenden Opferaltar, und über befien Dampfwolfen thronen die 
elympiſchen Götter; ihren Reigen führt Eros mit den Grazien, 
Apol mit den Mufen, auf einem Regenbogen ziehen fie ein in 
den neuerbauten borifchen Tempel, der das Bild zur Linken bes 
grenzt. Vor dem Tempel hat Phidias an einer Marmorftatue 
gearbeitet, ſich aber eben der Erfiheinung der Götter zugekehrt; 
war es doch ſein Genius der die Phantaſiegeſtalten Homer's in 
Gold und Elfenbein ausprägen ſollte zur Anbetung des Alter⸗ 
thums, zur Berehrung und Bewunderung aller Zeit. An der 
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Schwelle des Tempels gräbt Bakis die Weiffagung von der Schlacht 
bei Salamis ein; die Griechen ſelber fahen in den Perſerkriegen 
die Fortfegung und Vollendung bed erften Zugs gegen Afien, 
gegen Troja, der erften Nationalthat, durch die fie ihr volke- 
thümliches Selbftbewußtjein und dann durch Homer die Grund: 
lage ihrer Kunft und Bildung. gewonnen. Dies lebtere ift eben 
ber Gedanke des Bildes, den der Maler finnvol und vielfeitig 
veranfchauliht hat. Die Menfchen erfcheinen hier, wie auf allen 
großen Bildern des Meifterd in welchen er weltgefchichtliche Er- 
eigniffe darftellt, in ihrer perfönlichen Eigenthümlichfeit und Le 
bensfülle zugleich als ulturträger, als Repräfentanten ganzer 
Weltalter, ich erinnere nur an die drei Gruppen der Voölkerſchei⸗ 
dung, wo die- Stammpäter -der Raſſen zugleich wie PBerfonifica- 
tionen von der Sitte und dem gefchichtlichen-Geifte der Semiten, 
Hamiten und Japhetiden erfcheinen. So find Fuuft und Helen 
in Goethe's Dichtung lebenswirkliche Indivinualitäten und zugleid 
die Repräfentanten der Bermählung des antifen Griechenthums 
mit dem germaniſchen Mittelalter; aber fie-find nicht Allegorien, 
fondern Berförperungen eines geichichtsphilofophifchen Gedankens; 
die Phantafie einer großen dichteriſchen Perſönlichkeit Hat hier 
daffelbe gethan und hat daſſelbe Recht wie die Phantafie -des ge 
ſammten Bolfdgemüths in der Mythenbildung. 

Die Phantaſie ift eben ein Beftsthum der Menfchheit, und 
erfcheint als folche nicht blo8 in der Empfänglichfeit und im Genuß 
des Schönen, die immer ein Nacherzeugen find und auf der 
gemeinfamen Wefenheit der menfchlichen Natur beruhen, — ſondern 
auch als gemeinfame BVolfsthätigfeit in der Spradhen-, Mythen 
und Sagendildung. Sie gehören allerdings hauptfächlich der 
Jugendzeit unſers Gefchlechts an, und e8 war Jahrtauſende bin 
durch feine Aufgabe in der Sprache und in der Mythologie einen 
Ausdrud für das geiftige Leben in feiner Wechſelwirkung mit Gott 
und der Natur zu gewinnen; aber die ſprachen- und ſagenbildende 
Thätigkeit ift nicht erlofchen, vielmehr ift ja das Sprechenlernen 
des Kindes ein Erweden feines Spradyvermögend, und jede 
Menſch redet feine eigene Sprache, wie er fein eigenes Gefidı 
hat; er: bildet fie fich innerhalb des Typus feiner Nationalität 
nach allgemein menjchlichen Geſetzen. Ich werde über die Sprache 
und ihre Untrennbarfeit vom Denfen dort fpreden wo wir bie 
jelbe ald das Material einer Kunft, der Poeſie, zu betrachten "haben, 
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die Sprachbildung aber ift Sache der Phantafie und beftätigt das 
über deren Eigenthümlichfeit Gefagte. 

Der offene Sinn des Menfchen empfängt ebenfofehr äußere 
Eindrüde, ald fih Empfindungen und Ideen in der Tiefe des 
Geiſtes regen; beide verfchwinden wieder wie fie kamen, bis es 
‚gelingt Zeichen für fie zu ſchaffen und daburd ihnen einen Aus- 
drud für das eigene Bewußtſein wie für die Mittheilung an 
andere zu geben. Die Sprache beruht nicht auf der blofen Nach⸗ 
ahmung von Naturlauten, denn das Wort als Zeichen eines Ge- 
dankens ift etwas ganz anderes als die Wiederholung eines Klanges; 
wol aber wird der Menſch allerdings Thätigfeitsäußerungen ver 
Dinge, die er mit dem Ohr auffaßt, auf ähnliche Weife auch 
nachbilden, wie das Donnern, Schnardhen, Poltern, Säufeln, 
Lispeln und Derartige Wörter thun; allein daran reiht ſich fogleich 
die Nothwendigfeit nun auch .hörbare Bezeichnungen für bie ſicht⸗ 
bare Welt zu erzeugen, den Eindrud der Geftalten durch analoge 
Zonbilder wiederzugeben; wir können bier-an Wörter wie Blitz, 
zadig, dumpf, fpig und ähnliche denken. Hier tritt die freithätig 
fhöpferifche Phantaſie bereits in ihre Rechte. Und von bier aus 
geht fie dazu fort nun auch für das Geiftige eine ihm entfprechende 
Raturform zu finden und fo im Wort das Symbol des Gedan- 
fens zu gewinnen. Mit Härte und Nachgiebigfeit bezeichnen wir nun 
auch Charaftereigenfchaften, mit Begreifen und Schließen nun aud) 
das. geiftige Berühren, Erfafien, Zufammenbringen und Verbinden. 

Sodann geben wir von ung felbft aus das eigene innere Leben, 
die Gefühlszuftände durch Töne Fund; es ift der Schrei des 
Schmerzes und der Freude, womit wir bier beginnen; es verwebt 
fi) aber damit auf eine noch dunkle, noch unentwidelte Art das⸗ 
jenige was Leid und Luft in und veranlaßt, und fo concentrirt 
ſich eine Fülle von Beftimmungen in dem einen Empfindungslaut; 
dad Denken beginnt dies Mannichfaltige zu unterfcheiden, bie 
Wechſelwirkung des Befondern aufzufaffen und damit nicht blos 
Gegenftände, fondern auch ihre Thätigfeit, ihr Leben auszufprechen 
und das Berhältniß des Gemüths zu ihnen Fund zu thun. Dies 
Handeln, biefe Beziehung des Wirfend und Leidens offenbart ſich 
im Berbum, in ihm erſcheint die Sprache felber ald das Band 
der Welt. Der entwicelte Inhalt des urfprünglich einen Empfin⸗ 
dungslautes wird zum Sage. Die logifchen Gefeße des Denfens 
berrfchen hier in der Seele und laſſen fie reflerionslo8 und un- 
bewußt auch ohne Leberlegung vernunftgemäß verfahren. 

Garriere, Aeſthetik. 1. | 28 
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Die ESprache ift nicht blofe Natumahahmung, fie ift Gewalt 
des Geiftes über den Laut, ift Ausdrud des Geiftigen in dem 
finnlichen Mittel, die fortgefegte Arbeit, wie W. v. Humboldt fagt, 
den artifulirten Laut zum Leib und Bild des Gedanfens zu machen. 
Diefe Verknüpfung des Idealen und Realen ift das Werk der 
Phantafle. Aber die Sprache ift nicht ihre willfürliche Erfindung. 
Dies würde in der Seele ein Wiflen von der Sprache und einen 
Gebrauch derfelben vor Ihrem Dafein verlangen, denn der Borfak 
eine Sprache erfinden zu wollen müßte als folcher in dieſer feiner 
Beftimmtheit Schon in Worte gekleidet fein. Zudem ift Die Sprade 
ein Organismus, in weldem eined auf das andere hinweiſt un 
durch das Ganze alles Beſondere geſetzt und beſtimmt wird, und 
thatfächlich erfahren wir. erft durch Studium und Nachdenken bie 
Gefeße der Sprache, die wir unbewußt befolgen; ja Die Sprade 
als Befig des Volks hat eine Gefchichte gleich Diefem, die über 
alle Einzelnen hinausragt und ſich auf organiſche Weife vollzieht, 

Erfannte man daß die Sprache nicht eine Erfindung des 
menfchlichen Wites fei, fo lag ed nahe fie als ein göttliches Ge 
fchenf zu betrachten. Aber es ift völlig undenkbar in die noch 
fprachlofe Seele eine fertige Sprache hineinzulegen. Wie follte 
fie die Worte handhaben ohne Gedanken, ohne Kenntniß der Dinge 
die fie bezeichnen? Und ich muß wieder daran erinnern Daß man 
niemanden Gedanken in den Kopf ftedt wie Aepfel in einen Sad, 
ſondern Daß alle geiftige Mittheilung nur die Anregung gibt das 
was fie bringt in der empfänglichen Seele jelbft zu erzeugen. ie 
Spradhfähigkeit ift eine göttliche Mitgift an den Geift, ohne fie 
wäre fein klares Denken und entwideltes Selbftbewußtfein mög 
ih; aber das Wirken diefer Fähigfeit, die Verwirklichung der 
Anlage ift nun ded Menfchen Werk, Nicht des Einzelnen, fondern 
der Gefammtheit. Dem einen gelingt diefe, dem andern jene 
Bezeichnung die das Weſen der Sache trifft und darum von den 
andern verftanden und angenommen wird; mit der Uebung de 
Kräfte wächft die Aufgabe. Das einmal Gewonnene wird bewahrt 
und ift das Material womit, der Grund worauf weiter gebaut wird. 

Daß die Sprahbildung ein Werk gemeinfamer Thätigfeit und 
baß überhaupt ein wechfelfeitiged Verftänpniß möglich ift, beruht 
auf der gemeinfamen Vernunft in allen einzelnen Seelen. Die 
Phantaſie verfährt ſprachbildend unter der Anregung und dem 
Einfluß der Naturformen und Naturlaute, aber die. Rede ift Feine 
nachahmende Wiederholung derfelben, fondern eine geiftige Neu: 
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fhöpfung. Die Freiheit und Selbftändigfeit der Phantafle, bie 
fi namentlih auch in der Vielheit der Sprachen bezeugt, wird 
aber ihrer felbft unbewußt gelenkt und geleitet vom göttlichen Geiſt, 
defien Geſetz fle erfüllt, und fo wirft auch hier das Freimillige 
und das Unfreiwillige, dad Menfchliche und Göttliche zufammen, 
und fchlägt auch bier bie Phantafle die Brüdfe zwifchen der idealen 
und realen Welt, eine in der ambern offenbarend. Wie eine 
Sprade da fein muß wenn bie Poefte möglich fein ſoll, fo iſt 
auch der Mythos Fein Gebilde Fünftlerifchen Bewußtfeins, wol 
aber vielfach ein Ausgangspunkt und Stoff für daſſelbe; gleich 
der Sprache tft auch der Mythos ein Werk der noch reflerionslos 
waltenden PBhantafte, wie fie unter dem Einfluß des fich offen- 
barenden Unendlichen und der Eindrüde der endlichen Erfcheinungen 
zugleich fteht. Die Mythologie herrſcht im Geifte des Volks, fie 
wird geglaubt, fte ift dem Volk fo wenig wie feine Sprache von 
einzelnen. Schlauföpfen zurecht gemacht, die bereits die Wahrheit 
in der Form des Begriffs, der Gedanfenallgemeinheit erkannt, für 
die Fafſungskraft der Menge aber in allerhand Erzählungen und 
finnliche Formen eingefleiver hätten; vielmehr hat das mythen⸗ 
bildende Bewußtſein das Ideelle und Factifche in urfprünglicher 
Einheit, indem die Erfahrungen der Außenwelt die im Gemüth 
fhlummernden Gedanken erweden und zu ihren Trägern werben, 
indem die Innern Regungen und Anſchauungen der Seele ſich nur 
in den Formen der Natur äußern und mittheilen können. Es find 
die gleichen Eindrüde der Natur, die gleichen Erfahrungen des 
gefchichtlichen Lebens, die zu derſelben Zeit auf viele wirken, und 
dieſe alle haben Diefelbe Vernunft, diefelbe Geiftesanlage, biefelben 
fittlichen Normen, diefelbe Wefengemeinfchaft mit dem Unenplichen: 
fo wird auch In vielen zugleich ein nahverwandtes oder fehr aͤhn⸗ 
liches Bild entſtehn, wenn jene Eindrüde und diefe innern Be⸗ 
dingungen zufammenwirfen; diefelben natürlichen und geiftigen 
Antriebe führen die Seelen zu einmüthigen Stimmungen, und 
wer das beftimmende Wort, das bezeichnende Bild für fie findet, 
der ift nur der Mund aller andern, der gibt nur demjenigen was 
in allen Herzen liegt, Geftalt, und darum verftehn ihn die andern 
und erfennen für wahr und richtig an was er ausfagt oder dar⸗ 
ſtellt. Und fie arbeiten mit. Jeder fpricht fich aus, und die eine 
Sache wird dadurch vielfeitig beftimmt, und in der gemeinfamen 
Thätigfeit aller erwächft die ſymboliſch ausgefprochene Idee zur 
Klarheit und Lebensfuͤlle. 
28* 
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Der Grund und Gehalt des Mythos ift die religiöſe Wahr: 
heit, wie fie als innere Offenbarung im Gemüth..aufleuchtet, over 
wie fie das Walten des Schöpfergeiftes in der Natur und Ge 
fchichte veranfchaulicht; die Stimmungen und Gefühle die auf beibe 
Weife in der Seele erregt. werben, drängen nad) Geftaltung und 
Ausdruck für- ſich felbft und andere, und es iſt anfänglidy nicht 
das begreifende Erkennen das fie in die Form des Gedanfens 
erhebt, fondern die Phantafie die im Bilde fie ausprägt. Das 
urfprüngliche Schöpferifche in aller Mythologie. ift Die „religiöfe 
Idee; nicht Die Raturerfcheinungen oder gefhichtlihen Thatfachen 
find das Erfte was den Menſchen bewegt.und ergreift daß er fie 
als ein Höhere verehre, perfonificire und Dichterifch geftalte, fon- 
dern dem Geift ift der Gedanke des Unendlichen eingeboren, in 
feinem Gewiſſen weiß ſich der Menfch von Goͤtt gewußt, fein 
Gemüth fühlt fidy abhängig. von ihm. Die Offenbarung Gottes, 
in dem wir leben weben und find, fommt nicht von außen, fondern 
quillt aus dem innerften Lebensquell in das Licht des Bewußt⸗ 
feins; dad Gemüth fpricht aber dieſe Regungen und. Erfahrungen 
nicht fofort in der Form des Gedanfend aus, fondern Jahrtau⸗ 
fende lang werden fie durch die Phantafie zu Bildern geftaltet, 
und dazu werden die Eindrüde der Außenwelt, die Erſcheinungen 
der Natur und. des gejchichtlichen Lebens verwendet. Das Gefühl 
des Umfangenfeins von der göttlichen Allmadıt fieht diefe nun im 
allumfaflenden Himmel; felbft im umgefehrten alle würde ber 
Anblick des Himmel! dem Menfchen die Gottesidee doch niemals 
von außen geboten, fondern die in feiner Seele Tiefen ſchlum— 
mernde ‚nur erwedt oder dem Geift fie zu denken den Anſtoß 
gegeben haben. Das Äußere Licht wird nun zum Symbol des inner: 
lich erleuchtenden, offenbarenden Gottes, und feine wohlthätigen 
Wirkungen in der Natur find nun eine Bethätigung Des guten Geifted 
und feiner Schöpfermadht. Der Kampf des Lichtes mit der Finfter 
niß veranfchaulidht nun den Kampf des Guten und Böfen, dad 
Tagewerk des Menſchen. Dies ift die urfprüngliche und reine 
religiöfe Anfchauung der Arier, fie war das Gemeingut ber Völfer 
die fih nach der Scheidung als Inder und Perſer, als Griechen, 
Römer, Germanen, Slawen fo mannichfaltig entwicelten. 

Die Sonne erfcheint dann als der gewaltigfte Held des Lichte, 
als der Sohn des Himmelögottes, ihre Wirfungen, ihr Lauf 
werden wie. Thaten eines lebendigen Weſens aufgefaßt, ethifche 
Ideen an welche jene anflingen, deren äußere Analogie fie find, 
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werden nun fombolifch in der Gefchichte des Sonnengottes oder 
Sonnenhelven ausgeprägt. Das urfprünglich Geiftige, diefen idealen 
teligiöfen Kern in den Mythen, dieſen fittlichen Wahrheitsgehalt 
darf man nicht vergeffen, fonft würbe man häufig nur dichteriſche 
Bilder des Naturlebend, der Raturverhältniffe und Naturmächte 
fehn, wo in dem innigen und frommen Glauben der Bölfer felbft 
Doch die Hinmweifung auf eine höhere- Weihe liegt, zumal ber 
Menſch das Göttliche erft im -Gemüth erfahren haben muß, wern , 
er es in der Außenwelt erfennen fol; in den Formen derfelben 
fann er e8 doch nur dann ausprägen, wenn er es bereits hat. 
Wie der Menſch feine Subjectivität ald den Träger feiner 
Gedanfen und Handlungen weiß, fo fegt er mit Recht überall wo 
er Ordnung und Leitung der Dinge nad einem Ziel und Zwed, 
wo er Gedanken verwirklicht oder fittliche Gerichte vollftredt ſieht, 
eine Perfönlichkeit voraus die Died vollbringt. Und will er ſich 
ein Bild von ihr machen, fol fie ihm zum Erfcheinen fommen, 
welche andere Geftalt Eönnte er wählen als die menfchliche, da fie 
ihm ja von der Erfahrung als die des perfönlichen Geiftes dar- 
geboten wird? So fehaffen Gott und Menſch einander nad) 
ihrem Bilde. Die Menfchheit beginnt mit der naiven Erfafjung 
der vollen Wahrheit, die fie aber nicht wiflenfchaftlich entwidelt, _ 
fondern unmittelbar im Gefühl hat, und da ift ihr Gott der ſo⸗ 
wol über ihr Stehende als in ihr Waltende. Der Polytheismus 
der Folgezeit fcheint mir Feine Entartung des Monotheismug und 
auch fein Erftes, fondern eine Auseinanderlegung des Inhalts bes 
AU-Einen, defien verfchiedene Seiten und Lebensoffenbarungen oder 
Ausftrahlungen feines Wefend als befondere Götter neben und 
unter ihm verehrt werden. Oder einzelne Stämme und Geſchlechter 
erfafien eine Seite des göttlichen Seins und Wirkens, und bes 
nennen es nach diefer, heben diefe für fich hervor, und in der 
Bereinigung der Gefchlechter und Stämme treten Dann auch mehrere 
verwandte Götter zu einer gemeinfamen Götterwelt zufamnten, 
So ftehen. dann vier Welthüter neben Indra, dem Himmelsgott, 
bei den Indern der alten Zeit, und fpäter bringen die “Priefter 
den Siwa und den Wifhnu zu Brama, um fie zu einer Dreiein« 
heit zu verbinden. So fteht neben dem Zeus des Himmels ber 
des Meeres und der Unterwelt, oder feine verſchiedenen Söhne 
und Töchter. Der bilvlihe Ausdruck den die Phantafte der 
innern religiöfen Erfahrung gegeben hat, wird von finnlichen 
Menfehen für die Sache genommen, und dadurch wird das Naturs 
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element in vielen afiatifchen Religionen überwiegend. Wie Zara- 
thuftea im Ahuramasda den Schöpfergeift des Alls, der fich im 
Licht offenbart, reformatorifch wiederherftellte, jo hielt auch Abraham 
unter den zur polgtheiftifchen Naturvergötterung herabfinfenden 
Borberafiaten den Glauben der Urzeit an einen geiftigen Gott 
feft, und nun ward im Gegenfap gegen die naturaliftifche Viel⸗ 
götterei der Monotheismus ausgebildet, während in Indien bie 
Götterfülle wiever in die Einheit der Weltfeele zurückgenommen 
und pantheiftifch aufgefaßt wurde. Aber wer immer in Hellas 
oder Indien zu einem der Götter betet der ruft den Gott in ihm 
an, und ed wird von den meerbewohnenden Jonern im Poſeidon, 
von den Doriern im Apoll, von den Athenern in der Pallad 
ebenfo wie von allen Hellenen wiederum im Zeus Das eine und 
ganze göttliche Weſen verehrt, während die maßlofe Phantafte ber 
Inder immer nur Eigenfchaften oder Attribute der Götter perſo⸗ 
nificirt, aber Die Umriſſe aller Geftalten fo fließend hält dag ale 
in jeder wiedergefunden werben Eönnen. 

Steht uns auf der einen Seite die religiöfe Wahrheit im My 
thos feft als das nicht Erdichtete, fondern als der Refler bes 
göttlichen Weſens und Wirkens In der Seele, als göttliche, nur 
nicht aͤußerliche und mechanifche, fondern innerliche, zu felbftän 
diger Geftaltung anregende Offenbarung, fo bildet die Phantafle 
Die einmal gervonnenen Anjchauungen weiter aus, und hier kommen 
dann mannichfach Außerliche oder zufällige Anläffe Hinzu, wie wir 
fie auch anderwärts ſchon kennen lernten. Hierher gehören die 
Beifpiele welche Dttfried Müller in feinen Prolegomenen anfühtt, 
und von denen Schelling allerdings mit Recht behauptet, daß fie 
das NRäthfel nicht Iöfen wie die Menfchen dazu famen von der 
Eriftenz und dem Wirken Apollon's überzeugt zu fein; aber fie 
zeigen wie die Erzählungen fich bildeten die auf mannichfache Weife 
das Weſen Apollon's Fundthaten? Müller erinnert an den Anfang 
der Ilias: Agamemnon hat dem Priefter Chryſes die Auslöfung 
der Tochter verweigert und eine Peft ift unter den Griechen auf 
gebrochen. Er fährt fort: „In diefem Halle erfennt man leidt 
wie alle die welche die Facta Fannten und von dem Glauben an 
Apollon's ftrafende und rächende Gewalt erfüllt waren, fogleid 
mit völliger Uebereinftimmung die Verbindung machten, und da 
Apollon die Peſt auf Bitten feines Priefterd geſandt mit eben 
folder Meberzeugung ausfprachen wie das was fie felbft gefehen 
und erfahren hatten. 
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„Hier ift der Schritt den die mythenfchaffende Thätigkeit thut, 
nur Hein; in ben meiften Faͤllen ift er weit bedeutender und die 
Thätigfeit felbft complicirter, indem mehr ald ein Umftand auf 
die Entftehung des Mythos Einfluß bat. So iſt Mehreres im- 
Mythos des Apoll und Marſyas verfchmolzen. Bei Apollinifchen 
Teften war Kitharfpiel gewöhnlid, und e8 war dem frommen 
Gemüthe nothwendig den Gott felber als den Urheber und Er- 
finder deſſelben anzuſehen. In Phrygien dagegen war Flöten⸗ 
mufif einheimifch, die auf dieſelbe Weife auf einen einheimifchen 
Damon Marfyas zurücdbezogen wurde. Die alten Hellenen fühlten 
daß dieſe jener im inneren Charakter entgegengefegt war; Apollon 
mußte den dumpfen oder pfeifenden Flötenlaut verabfcheuen und 
den Marſyas dazu. Nicht genug, er mußte, damit der Fithars 
ſpielende Grieche auch des Gottes Erfindung für das vortrefflichkte 
Inſtrument anfehn Fonnte, den Mariyas überwinden. Aber 
warum mußte der unglüdliche Phryger auch gerade gefhunden 
werden? Die Sache ift einfach die. In der Felfengrotte an ber 
Burg von Kelänä in Phrygien, aus welcher ein Fluß Marfyas 
herworbricht, hing ein Schlau, der Schlauch des Marſyas bei 
den Phrygern genannt. Warum ed ein Schlau war erhellt 
daraus dag Marfyas in feinem Wefen dem griehiichen Silenog 
glich, daher ihn auch Herodot Marſyas den Silenen nennt; er 
war ein Dämon der faftftrogenden Ratur, daher aud) Duellengott. 
Aber wenn ein Hellene oder hellenifdy gebildeter Phryger den 
Schlauch ſah, ſo mußte ihm klar werden wie Marſyas geendet; 
bier hing ja noch feine abgezogene ſchlauchähnliche Haut; Apollon 
hat ihn ſchinden laſſen. In allem dieſen iſt keine willkürliche 
Dichtung; es konnten viele zugleich darauf kommen, und wenn 
es einer zuerſt ausſprach, fo wußte er daß Die andern, von den⸗ 
ſelben Borftellungen genährt, feinen Augenblif an der Richtigkeit 
der Sache zweifeln würden. Der Hauptgrund aber- warum bie 
Myihen in der Regel fo wenig einfach find, liegt darin daß fie 
großentheild gar nicht auf einen Schlag entftanben find, jondern 
ſich allgemach und fucceffiv, unter der Einwirkung gar verſchieden⸗ 
artiger Außerer und innerer Zuftände und Ereigniffe, deren Ein- 
prüde die im Munde des Volks fortlebenve, durch Feine Schrift 
befeftigte und erftarrte, immer bewegliche Tradition ſaͤmmtlich auf- 
nahm, im Laufe langer Jahrhunderte zu der Geſialt, in welcher 
wir fie nun erhalten, ausgebilbet haben.“ 

Ich füge als ein Beifpiel für diefen Schlußfap Müllers die 
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Heraffesmythe an. Mehrere lokale Heldenfagen von verichiedenen 
Orten wuchfen zufammen; aber auch Eleinaflatifche Götterbilber, 
Sandon, der bogenbemwehrte Löwenmwürger, erinnerten an ihn, bie 
Hellenen identiflcirten beide, und wenn bie Kleinafiaten um Die 
Ureinheit des männlichen und weiblichen Princips in ihren Göttern 
zu veranfchaulichen, der männlichen das Srauengewand, der meib- 
lichen die Manneswaffen gaben, fo meinten die Hellenen bier 
ihren Herakles in der Dienftbarfeit zu erbliden, und fie mußten 
nun er als freiwilliger Sklave die wilden Ausbrüche feiner 
Leivenfchaft gebüßt. Das Opfer der eigenen PBerfönlichkeit zur 
Sühne und Rettung ded Volks war den Semiten geläufig, in 
der Glut der Sommerfenne, dichteten fie danach, habe auch ihr 
Gott um das Furchtbare und Böfe in fich zu überwinden, den 
Scheiterhaufen angezündet, aus defien Flammen er verjüngt und 
wohlthätig milde wiedergeboren wird. Wie die Griechen bie 
Heraflesmythe durchaus zu einem fittlichen Vorbilde der Menſch⸗ 
heit geftalteten, fo ließen fie ihm nun fich aud) das Läuterunge 
feuer bereiten, durch das. verflärt er zu den Göttern emporftieg. ' 

Die Völker haben die Traditionen der Urzeit, aber fie bilden 
fie fort und verweben fie mit den eigenen neuen Erfahrungen, 
unter dem Einfluß der Länder in denen fie fich anfiedeln und. nad 
Maßgabe der Lebensrichtung, die fie einfchlagen. Die praftifchen 
Römer heben nur die Beziehung der Menfchen und Götter nad 
den Bedürfniffen und Zwecken des Daſeins hervor, die phantafte 
reihen Inder und Griechen erfreuen fich mit felbftändiger Ge 
ftaltungsluft an einem Reichthum von Mythen, der Die Götter 
nach deren freier Wefenheit fehildert. Aber wenn in den Veden 
eine naive Friſche und der heldenhafte Sinn der Urzeit ſich aud) 
in der Götterfage fpiegelt, fo tritt in fpäterer Zeit nad) der Ein 
wanderung an den Ganges ein grüblerifch träumender Sinn auf, 
und. der Grundgedanke wird jest der veränderten Naturanfchauung 
gemäß das eine Leben mit feinen vielfachen Verwandlungen, den 
befondern Dingen, die ed alle wieder in fich zurüdnimmt. Die 
Brahmanen perfonificiren den Geift des Gebets, dem Die Götter 
Solge leiften,. zum höchften Gott, aber das Volk hat für dieſe 
Abftraction wenig Sinn, und ihm erwächft im Norden ein Geift 
ber Donnerwolfe, der aus dem Schreden der Zerftörung das 
Leben entbindet, als Siwa, im Süden ein milder Genius der 
blauen Himmelsluft zum allumfafjenden, allbelebenden Gott der 
Welterhaltung als Wifhnu. Jeder der beiden ift feinen Verehrern 
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der höchſte und wahre Gott; die Priefter leugnen das nicht, und e 
bringen fie mit Brahma zuſammen. Run fah man Wilhnu’s 
erhaltende und leitende Macht auch in der Vorzeit, nun hatte er 
auch die Geſchicke in der Heldenperiode gelenkt, nun waren Haupt- 
geftalten derfelben, ein Rama und Krifhna, feine Incarnationen. 
Auch in der fpätern griechifchen Zeit wird zwar der @ultus ber 
erzbewaffneten olympifchen Götter nicht verbrängt durch die Eleu- 
finifchen Myfterien, aber die Weihen der Demeter und des Dios 
nyſos genügen doch einem Heildbedürfniß der. Seele und befriedigen 
ein Sehnen und Hoffen, dem jener nicht genügen konnte. 

Gern trage ich bier noch einige Worte aus Welder’s eben 
erfchienener Griechiſchen Götterlehre nach; fie geben eine im Wefent- 
lichen übereinftimmende. Erklärung der Sache. ‚Der eigentliche 
Mythos gehört der Zeit an wo die Begriffe ſich noch nicht ohne 
die Vermittelung der Phantafte dem Bewußtſein darftellten (das 
thun fie auch jebt-nicht, aber gegenwärtig find ausgebilvete Be- 
griffe in der Allgemeinheit des Gedankens ausgebrüdt vorhanden, 
in der Urzeit war das nicht der Fall, da fchlummerten fie noch 
im Gemüth, und ihr Erwachen gab ſich in der Verſchmelzung mit 
dem Gegenftande Fund der fie ermwedte); der Mythos bilvete 
ſich nicht aus einer Idee heraus eine Thatfache‘, fondern unbewußt 
vermitteld einer befannten Thatſache einen Begriff, der ohne fe 
nicht gefaßt und ausgelprochen werben konnte. Er ift immer ein 
Ganzes, wenn auch nur als Embryo, und auf einmal gegeben 
‚oder eingegeben, im Gegenfaß bed Bedachten und Gemachten. 
Er iſt der Erweiterung und Ausfhmüdung fähig, auch der Ver⸗ 
nüpfung mit einem andern Mythos, nicht durch äußerliche mecha- 
niſche Zufammenfügung, fondern wie durch Impfen oder durd 
Verſchmelzung. Der Gedanke, die Wahrnehmung innerer Gefebe 
ranft ſich wie eine zarte Pflanze an der Erfahrung aus dem 
Leben der Menſchen als an einer Stüge empor, die Phantafte ift 
die Hebamme des Gedankens; die Analogie, das Bild einer ges 
gebenen Äußeren Thatſache muß binzufommen um das Welen 
eines innern Verhaͤltniſſes aufzuklären, und fo bricht erft unter 
der gefchichtlichen Einkleivung der Begriff hervor, tritt in und mit 
ihr in das Dafein. Solche Urmythen find das fchönfte Gewächs 
auf dem Boden des der Religion fich erfchließenden Gemüths. 
Denn diefe Urerkenntnifie find die Hauptbedingungen des Geiftes- 
lebens der Nation in einem großen Theil feiner ganzen Entwider 
lung. Diefelben Mythen mit Reflexion erfonnen würden Gleich⸗ 


442 


niffe aus dem Menfchenleben fein: in der Zeit ihrer Entflehung, 
des Triebed und Drangesd die Natur in felbftändige Götter um- 
zumandeln und dieſe in Handlung zu fegen, waren fie wie Offen 
barungen und machten ihren tiefen religiöfen Eindrud dadurch daß 
ſie annoch der einzige und ein überrafchender Ausdruck großer 
Wahrheiten waren, daß in diefen Bildern gemifle Gedanken fid 
zuerft felbft erkannten und verflanden. Der Mythos giug im 
Geiſt auf wie ein Keim aus dem Boden hervordringt, Inhalt und 
Form eins, die Gefchichte eine Wahrheit. — Wenn im Fortfchritte 
die Urmythen entwidelt und neue Mythen gebildet wurben, fo 
war das Verhältniß der Phantafte zu dem Verſtande nicht mehr 
‚ dafielbe, jondern ähnlicher dem Zufammenwirfen beider in der 
Production des begeifterten Dichters. - Auch bei diefem find oft 
Bild und Gedanke, Erfindung und Bewußtwerden eins. Weil 
aber ſchon eine Fülle von Ideen und von Bildern verbreitet find, 
fo fönnen fie einander zu einem neuen Erzeugniß entgegenfliegen: 
dem freien Zuthun ift mehr überlaflen als dort wo der Durchbrud 
des Gedankens nur durd das Bild erfolgt. Die Findliche, naive 
und unbemußte Natur des Mythos ift wohl ausgedrückt Durch die 
Knabengeftalt die ihm in dem berühmten Relief der Apotheoſe 
Homer's gegeben if. Die Entwidelung und Verflechtung, bie 
Nachbildung ver Mythen, ihre Anwendung insbefondere im Epos, 
worin plaftifhe und allegoriſche Motive miteinander wetteifern 
ihn zu bereichern und auszufhmüden zur Ergöbung wie zur Be 
lehrung, find von dem Mythos in feiner Entftehung und feiner 
Beftimmung für die Religion zu unterfcheiden. Jene zweite Stufe 
oder Art des Mythos ift nicht ſowol jchöpferifch als entwickelnd, 
im gläubigen Sinn, Doc) freier, immer weiter und weiter gehend.” 

Aus der Bötterfage wird die Heldenfage. Im Göttermythos 
wird wol auch der Menfchen gedacht, fie ftehen aber nicht im 
Bordergrunde; fie ſuchen nun von ihren eigenen Beftrebungen 
und Kämpfen, von ihren Thaten, Leiden und Hoffnungen ein 
allgemeines Bild zu entwerfen, das ein Vorbild wirb für das 
weitere Leben. Lokale Götterfagen werden überwachfen von dem 
allgemeinen Eultus, und ihre Träger gelten dann nicht mehr für 
Götter, ſondern für Heroen. Naturerfcheinungen hatte man ald 
göttliche Thaten aufgefaßtz man hielt fi mehr und mehr an 
diefe Erzählung der Thaten, an das Abenteuerliche oder Vervienf- 
volle darin, und ließ die Beziehung auf die Natur fallen. Co 
wird der Sieg des Lichts über die Schreden der Finfterniß als 
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ein Weberwinden der nächtlichen und furchtbaren Ungeheuer dar: 
geftelt, und wie Apollon, fo find auch Perfeus und Bellerophon 
Drachenfieger, fie urfprünglich wie er eine Iofale Ausgeftaltung 
des, fonnigen Lichtgeiſtes; er wird der allgemein verehrte Gott, 
und fie find dann Sunnenhelden. _ So Klingt auch in Siegfriev’s 
Verhältnis zu Brunhild der Sounengott noch nad, ber Die er⸗ 
ftorbene Erde mit feinem Kuß aus dem Winterfchlafe erweckt und 
ihren Froftpanzer mit feinen Strahlen fpaltet, der fie aber dann 
bald wieder verläßt gleich dem Furzen nordifchen Frühling, auch 
Siegfried ift Lindwurmfieger, aber ald Held wird er eines Licht⸗ 
elfen Sohn, wie Perfeus vom himmlifchen Zeus und der inbifche 
Karna vom Sonnengott erzeugt wird. In der Jugendgefchichte 
biefer drei, wie fie ausgefegt werden in die Wellen, und in 
Niedrigfeit erzogen num zum Kampf gegen die Ungeheuer ziehen, 
haben wir nicht etwa an eine Entlehnung durch das eine Volk 
vom andern zu denfen, fondern eine gemeinfame Ueberlieferung 
aus der gemeinfamen arifchen Urzeit. 

In der Heldenfage wirfen diefe Elemente zufammen und geben 
dem Epos feine Tiefe und Größe, die Nachklänge der urſprünglich 
ethifchen und idealen Göttermythe, Ueberlieferungen der Urzeit 
und die neuen Geſchicke und Erlebniffe der Völfer. Die nad 
Menſchenart gebildeten Schiefale und Thaten der Götter fcheinen 
fi) in einzelnen Helden zu wiederholen, deren Erlebnifle, deren 
Eharafter an jene erinnern, und fo wird der Mythos mit dem 
neuen Ereigniß verfchmolzen. Ich habe in den Ideen zu einer 
vergleichenden Darftellung des Volksepos bei den Indern, Per- 
fern, Griechen und Germanen, die ich meiner Poetif angefügt, 
auf die gemeinfame Grundlage der Heldenfage hingedeutet und fie 
durch eine Reihe von Zügen dargethan. Bei allen vier Nationen 
ift eines der herrlichiten poetifchen Gebilde ein jugendlicy reiner 
Held voll Schönheitsglanz, der in irgend eine Beziehung und 
Berbindung mit dem Beindfeligen, Nieveren oder Unreinen tritt, 
wie zur Sühne dafür von deflen Vertretern hinterliftig ermordet 
wird in der Blüte der Jahre, aber ihnen den Untergang bringt 
durch den Rachekampf der fi) an feinen Tod knüpft: Karna im 
Mahabarata, Achilleus, Siegfried, Stiawufh im Schahnameh. 

Achilleus der jugendlidy reine Held, wie.er bei allem zermal⸗ 
menden Löwenmuth doch eine milde friedliche Seele hegt, was 
feine Freundichaft su Patroklos, feine Rüdgabe von Hektor's 
Leichnam an Priamos und fo mandjer andere Zug beweift, erinnert 
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uns dadurd an Siegfried; und fo gefchah es auch ſchon ben 
alten Griechen, das heißt fie gedachten bei ihm jener Geftalt ber 
Urzeit die in Deutichland mit Siegfried verſchmolz, und währen 
er nad) Homer’ Anficht bald nach Heftor im Schlachtgetümmel 
durch Apollo fiel, ließ man ihn fpäter ein anderes Ende nehmen. 
Er follte bei den Verhandlungen über Hektor's. Leichnam Priamos’ 
fchöne Tochter Polyrena erblict haben. In Liebe zu ihr entbrannt 
habe er fie zum Weibe begehrt und ſich erhoten Die Partei ber 
Troer zu nehmen; er fei zum Abfchluß des Vertrags in den 
Tempel des thymbräifchen Apollo beichieden worden; dort habe 
ihn Paris meuchlings in der Ferſe verwundet, wo er allein ver 
leglih war. Zornentbrannt zerftörten die Griechen Troja um 
Polyrena ward auf Ahil’8 Grabe geopfert. Hierin kann id 
nun feine fpätere freie Erfindung fehen. Die Idee eines Abfalls 
eine Verbindung mit dem gegenfätlichen Princip, und die Buße 
dafür durch die deſſen Vertretern eigene Tüde, der Meeuchelmor 
durdy die neuen Verwandten, die Sühne durch Die Zerſtörung 
des Reichs der Seinde, dies alles findet ſich auch in der Deutfchen, 
perfifchen, indifchen Heldenfage, und ward als eine Weberlieferung 
aus. der gemeinfamen Urzeit im Berlauf der Geſchichte 
von den einzelnen Völfern an Helden oder Ereigniffe geknüpft, 
die daran mahnten. Durch andere Sitten, burd) ‚andere hiſtoriſche 
Verhältniſſe Fommen andere Motive in die Sage; aber durch fie 
hindurch Flingt der urfprüngliche Grundgedanke als Der Ausdrud 
einer großen fittlichen Lebenserfahrung, die in der Naturanalogie 
der Sonne, der Sonnenwende, und des im Frühling neuen Siegs 
über die Mächte des Froſtes und der Finfterniß ein Sinnbild ge 
funden hatte, ſodaß die geiftige Idee mit der äußern ſinnlichen 
Anſchauung erwuchs und in unlösbarer Harmonie fich fortent 
widelte. 

Ein Gleihflang des Namens wird der Phantafie Anlaß zu 
Verbindungen innerhalb der Heldenfage; Erzählungen von einem 
niederdeutfchen Diedref gehen auf Theodorich den Großen übe, 
und aus dem Atli, der nach Sigurd's und Brunhild's Tod eine 
Blutrahe an den Nibelungen nimmt, wird Attila, der ja bad 
Burgundifche Reich zerftörte. Dies führt und zur Entftehung ber 
Sage aus gefhichtlihen Verhältniffen. Doc waltet auch hier 
in Bezug auf den Urfprung oder die Anfänge großer Männer 
oder ganzer Völker noch die freie Idealbildung vor ſtatt der por 
tifchen Verklärung wirklicher Ereigniffe. Denn die Anfänge des 
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Großen waren Hein, und weil niemand ihrer achtete, wurden fie 
vergefien und die Phantafte hatte nun das Beftreben und die 
Aufgabe aus dem Gewordenen auf das Keimende zurüdichließend 
im Beginne ſchon die Richtung auf das Ziel und Die geiftige 
Bedeutung bildlich Ddarzuftellen. Aber dies Sagenhafte in ber 
Sugendgefchichte der Menfchen und Völfer ift darum nicht hiftorifch 
werthlos. Nicht daß es von befonderm nterefie wäre aus der 
ſchoͤnen blühenden Hülle einen dürren profaifchen Kern des Fac- 
tifchen herauszufchälen; vielmehr fehen wir wie ber Volksgeiſt 
ſelber ſein eigenes Weſen'und Werden vorſtellte, wie er die Ahnung 
ſeiner Beſtimmung und ſeiner Schickſale ſelber veranſchaulichte. 
Es iſt ja immer der römiſche Geiſt der einen Horatius Cocles, 
einen Mucius Scävola, eine Lucrezia hervorbrachte, und es iſt 
ſelbſt von größerer Bedeutung für ſeine Würdigung und ſeine 
Erkenntniß, wenn dies nicht ausnahmsweiſe abſonderliche Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten waren, ſondern das darſtellen was jeder echte Römer 
als feine Natur und Art fühlte; und dann haben fie als Vor⸗ 
bilder auf das Gemüth der nachwachfenden Gefchlechter gewirkt, 
wie noch heute neben dem Hiftorifchen Winfelried der mythifche 
Tell die Schweizer begeiftert, 

Aber nicht blos in eine dunkle Vergangenheit wirft die Phan⸗ 
tafie ihre farbigen Biloer, ihr Berklärungstrieb läßt fie auch das 
Gegenwärtige in fein Seal erhöhen, zerftreute Züge vereinigen 
und den Eindrud welchen Ereigniffe und Perfönlichkeiten im Ber- 
lauf und in den mannichfaltigen Einzelheiten des Lebens gemacht, 
durch einzelne faßlich Flare Erzählungen ausprägen. Die hiftos 
riſche Kritif hat dargethan daß Napoleon bei Arcole die Fahne 
nicht ergriff, vaß das berühmte Wort von Waterloo: „Die Garde 
ergibt ſich nicht, fie ftirbt!“ nicht ausgefprochen worden; aber das 
Volk ſah in dem jugendlihen Helden den muthuollen und fieg- 
reichen Bannerträger, um den es ſich ſcharen wollte, und was 
es von ihm hoffte und was feiner würdig war, Das gewann in 
dem volksthümlichen Schlachtberiht von Arcole ſeine Form, wie 
die Garde einen ihrer Treue und Tapferkeit entſprechenden Schluß 
ihrer Thaten im Volksbewußtſein fand. In den officiellen Be- 
richten die an den Papft während des erften Kreuzzuges erftattet 
wurden, ift Gottfried von Bouillon gar nicht erwähnt; ihm ward 
erft nachdem mehrere andere fie abgelehnt, die Krone in Serufalem 
geboten, und ald er dort König war, wurbe fein Name der im 
Volk befannte, und lag die Annahme nah daß er auch von 
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Anfang an der Führer und die Seele der Unternehmung gewefen. 
Allein ich glaube ed kam noch ein anderes Moment Hinzu. Die 
Lieder über feine Thaten, die Erzählungen von feinem Antheil 
am Kreuzzug fanden auch darum die weitefte Verbreitung, die 
größte Glaubwürdigkeit und überwuchlen im Volksbewußtſein vie 
Kunde von den andern Fürften, weil in feinem Sinn und Wirken 
der Geift der Kreuzzüge felbft den geeignetiten Träger fand; auf 
ihn übertrug man nun aud die Stellung und die Werke anderer, 
und die Bhantafie des Jahrhunderts geftaltete ihn zu dem Helden 
in welchem das Fühlen und Wollen der Zeit feine Berkörperung 
fand. 

Hierher gehört auch die Entftehung und Bedeutung der And 
dote. Sie fchleift der Erzählung eine Spige wodurch fie dann 
auch im Gedächtniß haftet, fie Fnüpft an das Wirkliche an m 
kiebt in ſchlagender Kürze ein prägnantes Bild der Perfönlichkeiten 
zu geben. Zerred verlangt des Leonidas Waffen und dieſer ant 
wortet: Komm und hole fie! Wir werden vor den Langen da 
Feinde die Sonne nicht fehen, fagt ein bevenflicher Mann, um 
Leonidas erwidert: So werden wir and im Schatten fechten. 
Wenn die Erfcheinung von Eäfar’s Beift, die Brutus in Sardes 
fah und die ihm ein Wiederfehmsbei Philippi verkündete, vor 
der hiftorifchen Kritif nicht Stich halt, fo fragen wir Doch wie 
denn beffer ed auszubrüden ift daß Cäſar's Geift der Geiſt ber 
Geſchichte war, der ſich an denen rächte die fih an ihm verfün- 
. diget hatten. Auch bier haben wir den Trieb der Phantafie dad 
Allgemeine und Mannichfaltige in einzelnen treffenden Zügen aus 
juprägen und aus dem Materiale der Wirklichkeit den Charakteren 
und Ereigniſſen eine faßliche, handgreifliche Geftalt zufammenzu 
dichten. 

Goethe Hat feine Selbftbiographie Dichtung und Wahrheit 
genannt, nicht weil er allerhand romanhafte Erfindungen einge 
webt, fondern weil er wohl erfannt hatte daß allmählich in der 
betrachtenden Erinnerung aud) das Selbfterlebte die Geftalt an 
nimmt die der Geift ihm gibt, und daß ftets die Phantafie ar 
beitet in gefchlofienen Geftalten das Innere und Ideale mit einem 
ihm entfprechenden Yeußeren zu befleiden. Viele Erzählungen bie 
uns das griechifche Altertyum von Dichtern überliefert, find ande 
rer Art; fie gehören der Phantafie des Volkes an, die bald dad 
Bild von der durd) die Werfe ausgeprägten geiftigen Berfönlichfeit 
nun auch in den Greigniffen des Lebens oder Todes ausgehrüdt 
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fehen wollte; andere, wie bie Geſchichten von Arion, Ibikus, 
Eimonides haben den ethifchen Kern und Ausgangspunft daß der 
Dichter unter dem Schuße der Götter fteht, daß fie ihm, der fie 
mit feinen Liedern verherrlichet, auch wieder reitend oder rächend 
nahe find. Es iſt ziemlich gleichgültig ob die Phantafte des Volks 
dabei an beftimmte Thatfachen anfnüpfte, oder die Idee fich den 
Stoff erzeugte. Bei Arion wie bei Jonas feheint ein Lied von 
einer Rettung aus Sturmesnoth durd) feinen bildlich Dichterifchen 
Ausdruck das Wunderbare der Erzählung veranlaßt zu haben. 
Auf diefem ganzen Gebiete kann ausnahmsweiſe auch einmal - 
eine beabfichtigte Täufchung vorkommen, im Ganzen aber haben 
wir e8 mit abfichtslofen Phantaftegebilden zu thun, die das Weſen 
oder den Geift der Thatfachen richtig auffaflen und den aus ber 
Zülle der Erſcheinungswelt gewonnenen Eindrud faßlich Flar ge- 
falten. Nicht blos in einer entfchwundenen Jugendzeit, noch 
immer tft die Phantafie fo mächtig daß ihre Gebilde in dem Geiſt 
deſſen der fie vernimmt und der fie fchafft fich zur Wirklichkeit 
verfeften fönnen, wenn aud in Tagen vorherrfchender Verſtänd⸗ 
bigfeit der Glaube an die Reflerionen derjelben ftärfer if. Strauß 
bat hierüber eine feine Bemerkung gemacht. Livins findet Die 
Ueberlieferung von religiöfen Gebraͤuchen die Numa angeordnet 
haben fol, er gibt fogleich pragmatifirend den Grund an: damit 
die Menfchen etwas zu thun hätten und nicht in der Muße aus- 
gelafjen würden, und weil er die Religion für das befte Mittel 
gehalten die Menge zu zügeln. Er erzählt weiter daß Ruma 
freie und gefchlofiene Tage (dies fastos et nefastos) angeordnet, 
weil ed vorausfichtlich manchmal gut fein fonnte, wenn mit dem 
Volke nichts verhandelt werden dürfte. Diefe Beweggründe 
waren ficherlich nicht Die leitenden bei der Entftehung jener Ord- 
nungen. Aber Livius glaubte e8, und die Gombination feines 
erwaͤgenden Berftandes dünkte ihm fo nothiwendig daß er fie mit 
voller Ueberzeugung der Wirklichfeit vortrug. Die Volksſage er- 
flärte die Sache anders, nämlich aus den Zufammenfünften Nu⸗ 
ma’8 mit der Göttin Egeria, die ihm offenbart habe was für 
Dienfte den Göttern die willfommenften feien. — Und id) meine 
die Volfsfage hatte die tiefere Wahrheit erfaßt daß in der Reli⸗ 
gions⸗ und Staatsgründung ein göttlicher Wille durch den Men- 
ſchen volftredt wird, ‚oder wie Heraflit fagt daß ein göttliches 
Geſetz alle menfchlichen nährt. So leiht Schiller in feiner Ab- 
handlung über die Sendung Mofis dem Heroen des Alterthums 
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die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, der jüdiſche Volks⸗ 
geift faßte die Sache wiederum richtiger, wenn er auch aus der 
innern Offenbarung eine äußere machte, und fie mit allerhand 
finnlihen Hüllen umgab. 

Sch erlaube mir zum Abſchluß dieſer Vetrachtungen auf meine 
Religiöſen Reden zu verweiſen, wo ich unter anderem Folgendes 
ſagte: In der hiſtoriſchen Sage tritt der Geiſt der Sache, die 
ewig treffende Wahrheit in der Geſtalt des Factums oder Ereig⸗ 
niſſes auf. Die Phantaſie nimmt die Läuterung der Zeit an den 
irdiſchen Dingen vor, indem fie das Vergängliche ſchwinden läßt 
oder frei behandelt, und die Helden der Gefchichte ftatt durch die 
Sage zu leiven gehen in reinerem Lichte wiedergeboren aus ihrer 
Werkſtatt hervor. In der Gemüthswelt wurzelnd und von ihr 
fortgebildet, niemald blos vom Gedächtniß, fonvdern auch vom 
Herzensfinne getragen ift der Mythos eines, der geiftigften und 
wirkffamften Befisthümer der Menfchheit, die ſich in ihm den 
eigenen Lebensgehalt, Das eigene Werden vorgeftellt, für die ein 
zelnen Völker den anfchaulichen Ausdruf ihrer Eigenthümlichkeit 
darin niedergelegt hat. Der Mythos in der Gefchichte ift eine 
poetifche Philofophie derfelben: die große Bedeutung einer Berfon 
oder einer That, der Zufammenhang mit andern Gebieten und 
Zeiten, der innewohnende Geift der Sache felbft wird in ihm 
ſymboliſch ausgefprochen. 

Die Sage fchafft dem Geiſt der Geſchichte einen idealen Leib 
und offenbart Sinn und Bedeutung epochemachender Ereignifle 
in einzelnen ftrahlenden Bildern, die in der Wirklichkeit wurzeln, 
aber zum Ausdruf von dem Charakter des Volkes und Der Zeit 
ibealifirt werden. So ift das Nibelungenlied der Mythos vom 
Völkerkampf und Völferuntergang in der Völferwanderung, ſtatt 
vieler Begebenheiten während mehrerer Jahrhunderte Ein groß 
artiges und herrliches Gemälde, und Dietrich von Bern, wie er 
einfam unter den Trümmern fteht, repräfentirt fein Volk, Das fo 
ſchnell als ruhmreid aus der Gefchichte verſchwand. Oder be 
tradhten wir die Kindheit Chrifti, von der ich in den erwähnten 
Reden gefagt: In einer Krippe liegt der Neugeborene zum Zeichen 
daß fein Reich nicht von dieſer Welt ift. Hirten find es die ihn 
zuerft begrüßen, denn den Armen wird er dad Evangelium pre 
digen und das einfach fchlichte Gemüth wird ihn zuerſt verſtehen. 
Aber auch die Weifen des Morgenlandes ziehen heran, der Hei: 
land ift ja der Erſehnte der Völfer, und fie haben in ihre 
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Raturreligion den Stern, der auf Ehriftus hinweift und dort ftille 
ftehbt wo er, der wahre Stern ded Heils, aufleuchte. Simeon 
und Hanna, die im Dienfte des Herrn Ergrauten, find die Re- 
präfentanten ded altgewordenen Judenthums, defien Weiffagung 
bier unmittelbar an die Erfüllung angefnüpft wird. Die welt- 
liche Tyrannenmacht des Herodes überfällt ein Grauen vor dem 
König der Freiheit und Liebe, und fie möchte ihn gern erwürgen; 
aber nichtd vermag die Gewalt gegen eine Idee und gegen Den- 
jenigen weldyen Gott zum Herolde verfelben erforen hat. Man 
braucht die Widerfprüche nicht zu leugnen welche die hiftorifche 
Kritif bei diefen nach vielftimmiger Ueberlieferung von verfchiede- 
nen Händen aufgezeichneten Erzählungen gefunden hat; fie thun 
ber Ueberzeugung feinen Abbruch daß fi in ihnen Doch Das 
Weſen Ehrifti in feinem Verhältniß zur Welt ebenfo ſinnvoll als 
anmuthig ausprägt und für das Volfdgemüth nicht fchöner dar- 
geftellt werben kann. In der Kunft haben fie eine fortzeugende 
Macht bewährt, die Philofophie der Religion und Gefchichte findet 
fi in ihnen wieder und erfennt ihre ideale Wahrheit an. 

In folhem Sinn hat Weiße zu einer äfthetifchen Auffaflung 
des Lebens Jeſu die Bahn gebrochen; irrthümlich hat man feine 
Darftelung für eine allegorifche auszugeben gefuchtz fie fieht in 
den Wundererzählungen von Chriftus nicht blos eine mechanifche 
Vebertragung altieftamentlicher Vorſtellungen auf ihn, fondern 
trägt dem Schöpferifchen in feiner Perfönlichkeit, dem übermälti- 
genden Eindruck feiner Größe Rechnung, und verfennt Die Pro⸗ 
ductivität des neuen Geiftes nicht, dem er erwedt hatte. Weiße 
felber weift jede abfichtlihe Erdichtung von der Hand. Er erfennt 
mit und nad Ditfried Müller's Vorgang daß der echte Mythos 
mit Der unbewußten Nothwendigfeit eines Naturproducts aus dem 
Bolfe hervorwächſt. Allerdings läßt fi nicht anders annehmen 
als daß jeder einzelne Zug der Sage auch auf einen einzelnen 
Urheber zurüdweift; aber daß viele Einzelzüge zufammenwachfen 
fönnen, das erweift fie fähig einem Wolfsglauben, einer Idee die 
für die Menfchheit Wahrheit hat, zum Ausdruck zu dienen. Jeder 
Erzähler knüpft an vie Gefchichte und die folgenden halten ſich 
an die Ueberlieferung, aber unmwillfürlich verfchmitzt ihnen That- 
fahe und Gedanke, und das Idealbild hat für fie die gleiche 
innere oder geiftige wie factifche Wahrheit. Daß fih Mythen 
bilden beweift eben daß eine geiftige Subftanz im Volksgemüth 
vorhanden ift, daß der Eindruck einer großen Perjönlichfeit auf 

Garriere, Aeſthetik. I. 99 


450 


. die Gemüther, daß das Aufleuchten - einer neuen Idee .in ben 
Seelen nad Geftaltung ringe. Wir erfennen aus den Mythen 
wie ein Mofes und Lykurg, ein Muhammed und Alerander oder 
Karl der Große im Bewußtfein der Zeitgenoflen lebten. 

Auch über das Verhältnig des Mythos zur Kunft finde id 
von Weiße das Rechte fo übereinftimmend .mit meiner Anfiht 
ausgefprochen, daß ich mich feinen Worten anfchließen kann. Der 
wahre Mythos, fagt er, ift ein Gebilde welches, fo fehr es fid 
dazu eignet ald Gegenftand und Inhalt der Kunft und Kunſt⸗ 
poefie zu dienen, ja fo fehr ihm fo zu fagen der Trieb inwohnt 
Kunftgebilde aller Art aus feinem Schos hervorgehen zu laffen 
und ſich ſelbſt in fie hineinzugeftalten, doch an fich felbft und von 
Haus aus etwas ganz anderes als wirkliche Kunftdichtung if. 
Es ift eine durchaus objective Poeſie, die nur in der Erfindung 
oder Zufammenftelung von Thatfachen, aber nicht in ber Form 
des Ausdrucks und der Darftelung beruht. Darum kann er vor 
der Hineinbildung in Die Form des wirklichen Kunſtwerks auch 
auf ſchmucklos fchlichte Weiſe beftehn, und kann auf dieſe Art 
früher von der Gefchichtichreibung als von der Kunft in ihr Ge 
biet gezogen werden. So finden wir bei ben alten Iateinifchen 
Hiftorifern derjenigen germantfchen Bölfer die mit den Römen 
durch die Völkerwanderung in Berührung famen und dadurch 
eine Gefchichtfchreibung erhielten ehe fie noch ein nationales Epos 
oder andere Formen der Kunftpoefie aus ihrer Mitte erzengt 
hatten, wir finden bei Jornandes, Baulus Diaconus, Gregor von 
Tours eine Menge fagenhafter Züge, foldhe die Der eigentlichen 
Hiftorie theild vorangehend, theils in Diefelbe einverwebt genau 
in demfelben Funftlofen Tone wie diefe erzählt find und in ber 
Form ihrer Darftellung nicht die mindefte Spur der poetifchen 
Entftehung an fi tragen. Doch müflen wir ihre Quelle in ber 
Phantafie fuchen, und ed werden auch ausdrücklich Volkslieder 
mythifchen Inhalts von jenen Iateinifchen Gefchichtfchreibern felbk 
erwähnt. Wir fönnen an das erfte Buch des Livius erinnern, 

wo aud) die Volfsfage nicht vom Dichter fondern vom Hiſtoriker 
bearbeitet ift, und dann wieder mit Weiße der zahlreichen Mythen 
gedenfen weldye mitten in gejchichtlicher Zeit faft bei allen irgent 
bedeutenden ‘Berfönlichfeiten und Kreigniffen insbefondere zwar 
„die Mythengebärerin Hellas,’ mehr aber oder weniger auch alle 
Bölfer des poeftereichen Alterthums und Mittelalters, zu den 
nadten gefchichtlichen Thatſachen hinzuerfanden, nicht blog um 
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biefe Durch Dichterifchen Schmud zu beleben, fondern mehr noch 
um dem hinter der ftarren Unmittelbarfeit des Ihatfächlichen ſich 
verbergenden Geifte einen Ausdruck zu geben. Mit welchem 
Laub⸗ und Blütenſchmuck duftiger Sagengewinde umgab das 
Griechenthum oft ſchon zur Zeit des Lebens, faft immer. wenig- 
ftens fehr bald nach dem Tode faft jeden feiner großen Männer! 
Richt etwa nur ſolche deren Thaten ohnehin fehon zu dichterifcher 
Saflung anfforderten, fondern auch Philofophen, Staatsmänner, 
Dichter, ſolche deren Schickſale fi) in unbemerfter Einſamkeit 
verloren und nicht weniger ald einen romantifchen Charafter 
der Anjchauung darboten. Und dieſe Sagen find Feine leeren 
Erfindungen, vielmehr liegt in ihnen ein nicht gering zu fchäßen- 
der geiftiger gejchichtliher Gehalt. Sie find beftimmt die Ge- 
ſchichte im einzelnen und befonderen auf entfprechende Weile zu 
ergänzen, wie die großen Mythenfreife, die von der Götter⸗ und 
Hervenwelt reden, die Weltgefchichte im ganzen und großen nad) 
rückwärts zu ergänzen und fle an das Ewige, aus dem alle 
Gefchichte ihren Urfprung hat, zu Fnüpfen die Beftimmung haben. 
Sie enthalten bildlich ausgedrüdt in finnreicher Fühner Symbolif 
geiftige Bezüge und Charakterelemente der Begebenheiten, foldye 
die nicht in unmittelbarer Thatfächlichkeit erfcheinen und ſich aud) 
nicht in einer gefchichtlichen Erzählung ohne jene tiefergehende Res 
flerion mittheilen laſſen welche man Philoſophie der Gefchichte nennt. 
Sie enthalten recht eigentlich eben eine Philofophie der Gefchichte, 
fo eingefleidet wie die Zeitgenoffen der Begebenheiten fie einffei- 
den mußten, wenn fie ihnen verftändlic werden follte, oder 
vielmehr wie der Geift der Gejchichte ſich für die Zeitgenofien 
ohne ihr Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichkeit der Erfinder, 
feibft einfleivete um ſich ihnen zu offenbaren. 

Gerade weil der Mythos dichterifcher Natur ift, liebt er das 
Wunderbare, und damit zeigt er daß er ſich wiederum an bie 
Phantafie richtet und wie bei Kunſtwerken nicht den Glauben an 
ein äußerliches Gefchehenfein, fondern an die Idee verlangt. 
Daß zum Belipiel Lear und feine Töchter, Gloſter und feine 
Söhne gerade jo gelebt und gehandelt wie die große Tragödie 
fie darftelt, das brauchen wir nicht anzunehmen; aber daß. bie 
Berlegung der Pietät eine Zerrättung des ganzen Dafeins mit 
fih führt, daß nur die Liebe felber dann der rettende Engel ift, 
das will der Dichter daß wir ihm glauben follen. Und fo ift 
das Wunder Feine wirkliche, aber eine wahre Geſchichte. Gerade 
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wo ich das Wirken und Walten Gottes in der Gefchichte betone, 
feine aller Berechnung fich entziehende Offenbarung im Geifte ver 
Menfchen, feine VBorfehung, deren Walten einem jeden empiriſch 
gewiß wirb der das eigene Leben nicht leichtfinnig lebt, fondern 
gründlich betrachtet, gerade wo ich dadurch vielleicht bei Vielen 
den Vorwurf des Myſticismus auf mich laden werde, Halte id 
e8 für erforderlich ausbrüdlich zu erklären daß ich Gott umd 
Natur nicht trenne, ſondern in den Gefegen der Natur die Wirklichkeit 
vom Willen Gottes erfennen, und darum feine Macht und Größe nicht 
in einerUnterbrechung over Durchlöcherung des Weltzufammenhangs, 
in einem Widerſpruche mit ihm felbft fuchen kann. Will man gar durd 
foldye Unbegreiflichkeiten wie die Wunder im gemeinen Sinn find, 
noch Wahrheiten beweifen die durch ſich felbft einleuchten, will man 
das Denknothwendige durch das Undenkbare begründen, fo ift Das ein 
barer Hohn der Geiftlofigfeit gegen den Geiſt. Auch ift die 
Herrichaft des Geiftes über die Natur, die Andern das Wunder 
ausmachen fol, gerade die Vernunft ihrer Geſetzmäßigkeit, und 
befteht weiter Darin Daß der bewußte Sinn die Thätigfeiten der 
Natur für fi verwendet und orbnet. Das Wunder heißt nun 
alfo nicht Mutter des Glaubens, fondern „des Glaubens 
liebftes Kind”, wie Fauſt ſagt; die Wunbererzählung ift en 
Erzeugniß der gläubigen Anſchauung. Die Seele von eine 
Wahrheit erfaßt und noch unfähig biefelbe fi in der Sprade 
des Begriffs Kar zu machen, drüdt fie in finnvollen Bildern aus, 
bie wieder von der Phantafie ald Träger des Gedankens aufge 
faßt und genofjen fein wollen, die wieder anreizen unter ihrer 
Hülle die Idee zu ergreifen, welche ihnen das zauberifche Gewand 
gewoben hat. Daß Ehriftus die Trennung zwilchen Gott und 
Welt aufhob, wie wollt ihr es fehöner ausprüden als Daß in der 
Stunde feines Opfertodes der Vorhang vor dem Allerheiligften 
zerriß? Erfenne man die Tiefe der Idee und die ſich offenbarende 
Gottesmadht, erfenne man das Walten und Geftalten der Phan⸗ 
tafie in der Geſchichte, erhebe man fich zur geiftigen und phan 
tafievollen Auffafjung ihrer Gebilde, und an die Stelle des bor— 
nirten Köhlerglaubends und des fFritifchen Haders wird ber 
befeligende Genuß der freien Wahrheit treten. 

Ich habe den Mythos ein vom Herzensſinne Des Volks 
gehegtes Gut genannt; das Volk will nicht von ihm laflen, 
auch wenn eine andere Weltanfchauung, eine neue Religion ein: 
tritt. Co übertrugen unfere Ahnen, als fie Chriften wurden, ie 
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viele anmuthige Züge der heibnifchen Göttinnen auf die Mutter 
Sefu, oder der Heiland und feine Heiligen wanderten nun ftatt 
der alten Götter auf Erden. Aus der Götterfage ging vieles 
in die Heldenfage über, und wie es fi durch die Jahrhunderte 
im Gemüthe des Volks erhielt, fo machten es die nachwachfenden 
Geſchlechter fi) mundgerecht, und flatt des Schlafpornes von 
Wuotan fticht nun eine Spindel die Königstochter daß fie ein: 
fhlummert, aus dem Wal von Feuer und von Schilden wirb 
eine Dornhede, und aus dem Sonnengott und dem- Helden 
Siegfried wird der Königsfohn, der Dornröschen mit feinem 
Kuffe erwedt. Noch fliegen die Raben Odin's Hugin und 
Munin, Berftand und Erinnerung, um den Kyffhäufer um dem 
entrüdten Barbaroffa Kunde zu bringen. Wer in der Götter: 
mythe auf Odin's Stuhl figt, der überfchaut von Dort alle Dinge; 
ftatt deſſen läßt das Märchen durch eine verborgene Thür in 
einen Spiegel bliden der das Ferne zeigt. Weil der Mythus 
eines ivealen und herrlichen Gehaltes vol ift, und im Märchen 
feine Trümmer, feine Nachflänge beftehn, daher bei dem fcheinbar 
ganz ungebundenen und fiherzenden Spiel der Kinderphantaſie 
zugleich das geheimnißvoll Sinnreihe und namentlich die fittliche 
Orundlage oder Die wunderbare Vollſtreckung der poetifchen 
©erechtigfeit. — 
Nah allen dieſen Erörterungen wird ein Ausfprud; Achim 
von Arnim’s verftändlich fein, mit dem er feine mythifche Dich: 
tung von den SKronenmwächtern begleitet. „Es gab zu allen 
Zeiten eine Heimlichfeit der Welt,; mehr werth in Höhe und 
Tiefe der Weisheit und Luft als fo vieled was in der Gefchichte 
laut geworden. Sie liegt der Eigenheit des Menfchen zu nahe 
als daß fie den Zeitgenoffen deutlich würde, aber die Gefchichte 
in ihrer höchften Wahrheit gibt den Nachkommen ahnungsreiche 
Bilder und wie die Eindrüde von Fingern an harten Felſen im 
Bolfe die Ahnung einer ſeltſamen Urzeit erweden, fo tritt ung 
aus jenen Zeichen in der Geſchichte das vergefiene Wirken der. 
Geiſter die der Erde einst menfchlid angehörten, in einzelnen 
erleuchteten Betrachtungen vor unfere innere Anfhauung Wir 
nennen diefe Einficht wenn fie ſich mittheilen laͤßt, Dichtung, fie 
ift aus Vergangenheit in Gegenwart, aus Geift und Wahrheit 
geboren. Ob mehr Stoff empfangen warb als Geift ihn belebt 
hat, läßt fich nicht unterfcheiden, der Dichter erfcheint ärmer oder 
reicher als er ift, wenn er nur von einer dieſer Seiten betrachtet 
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wird. Ein irrender Berftand mag ihn der Lüge zeihn in feiner 
höchiten Wahrheit, wir wiflen was wir an ihm haben und daß 
folhe Lüge eine fchöne Pflicht Des Dichters ift. Auch das Weſen 
- der heiligen Dichtungen ift wie die Liederwonne des Frühlings 
nie eine Geſchichte der Erde gewefen, ſondern eine Erinnerung 
derer die im Geift errwachten von den Träumen, die fie hinüber 
geleiteten, ein Leitfaden für die unruhig ſchlafenden Erdbewohner 
von heilig treuer Liebe dargereicht. Dichtungen find nicht Wahr 
heit wie wir fie vom Verkehr mit Zeitgenoffen und von der 
Geſchichte fordern, fie wären nicht das was wir fuchen, was uns 
ſucht, wenn fie der Erde in Wirklichkeit ganz gehören Fönnten, 
denn fie führen die irdifch entfremdete Welt- zu ewiger Gemein- 
ſchaft zurück.“ 

Wir ſchließen mit dem was Jakob Grimm über das Berhält- 
niß von Sage und Geſchichte gefagt hat: „Sage und Gefchichte 
find jedesmal eine eigene Macht, deren Gebiete auf der Grenze 
ineinander verlaufen, äber auch ihren befonderen unberührten 
Grund haben. Aller Sage Grund iſt nun Mythus, Das heißt 
Götterglauben wie er von Volk zu Volk in unendlicher Abftufung 
wurzelt: ein viel allgemeineres unftetered Element als das hifle- 
rifche, aber an Umfang gewinnend was ihm an Feftigfeit abgeht. 
‚ Ohne foldye mythifche Unterlage läßt fi) die Sage nicht faflen, 
jo wenig als ohne gefchehene Dinge die Geſchichte. Während 
die Geſchichten durch die Thaten der Menſchen hervorgebradt 
werden, ſchwebt über ihnen die Sage als ein Schein der da- 
zwitchen glänzt, al8 ein Duft der ſich an fie fegt. Niemals 
wiederholt fich die Gefchichte; die geflügelte Sage erhebt ſich und 
ſenkt ſich; ihr weilendes Niederlaffen ift eine Gunft. die fie nidt 
allen Völfern erweifet. (9) Wo ferne Ereignifje verloren gegangen 
wären im Dunfel der Zeit, da bindet fi) Die Sage mit ihnen 
und weiß einen Theil davon zu hegen. Wo der Mythus 
geſchwächt ift und zerrinnen will, da wird ihm die Gefchichte zur 
Stütze. Wenn aber Mythus und Gefchichte inniger zuſammen⸗ 
treffen, und ſich vermählen, dann ſchlägt das Epos ein Gerüfte 
auf und webt feine Fäden.” 

Wir werden bei der Betrachtung der Architeftur und- ber 
Bolfspoefie das Zuſammenwirken vieler gleichartiger Kräfte in 
jener inftinctiven Production wiederfinden, die. an die TIhätigkeit 
erinnert wie Die Bienen ihre Zellen bauen; ein gemeinfchaftlicher 
Trieb führt voneinander unabhängige Individuen zu gemeinfamen 
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Werfen; die gleiche Anfchauungs- und Empfindungsweife ftiftet 
einen geiftigen Zufammenhang, innerhalb deflen der Einzelne nicht 
etwas für ihn Abfonderliches vollbringt, fondern nur al ein 
Werkzeug ded allgemeinen Geiftes erfcheint. Schelling gebenft 
einmal aud) einer natürlichen Weltweisheit, die Durch Vorfälle 
bes gemeinen Lebens oder heitere Gefelligfeit erregt, immer neue 
Sprihwörter, Räthſel, Gleichnißreden erfindet. „So vermöge 
eines Ineinanderwirkens von natürlicher Philofophie und natür- 
licher Poeſie, nicht vorbedachter und abfichtlicher Weife, fondern 
ohne Reflexion im Leben felbft fchafft ſich das Volk jene höheren 
Geftalten, deren es bedarf um die Leere feines Gemüths und 
feiner Phantafie auszufüllen, durch die es ſich felbft auf eine 
höhere Stufe gehoben fühlt, die ihm rückwirkend fein eigenes 
Leben veredeln und verfchönern, und bie einerfeitS von ebenfo 
tiefer Naturbedeutung ald von der.anderen Seite poetifch find.” 

Ein in fid) gefchloffenes organifches Werk bedarf indeß immer 
des Meiftere. Und wenn ein chriftliher Bauftil nicht die Erfin- 
dung eines Einzelnen war, fondern aus den Berürfniflen des 
@ultus und der Stinimung des Gemüths ſich allmählich im Lauf 
der Sahrhunderte entwidelte, der Kölner Dom oder der Straß 
burger Münfter verlangte einen Genius, der auf Grundlage der 
Meberlieferung den Entwurf des Baues durchbildete, ebenfo wie 
der epifche Bolfögefang fehon von Geſchlecht zu Geflecht die 
Charaktere der Helden und die Thaten vor Troja. unter den 
ionifchen Griechen feftgeftelt und ausgeführt hatte, der organts 
firende Künftlergeift Homer’8 aber nothwendig war um das große 
Ganze der Ilias aus dem ihm bereiteten Material zu fchaffen. 
Das Welen und Wirfen bes Genius haben wir nun zu 
betrachten. Ä 

Ich habe früher erörtert wie jeder ein Genius ift der ben 
Muth oder reinen Willen hat e8 zu fein; und gewiß jeder kann 
einmal irgend etwas vollbringen was fonft niemand fo geleiftet 
hätte, wenn auch nur durch die Innigkeit der Gefinnung, die den 
Werth der That beftimnit. Jeder hat eine eigenthümliche Lebens⸗ 
idee; aber nur wenige Lebensideen find weltgefchichtliche, nur 
wenige Schöpfungen auf dem Felde des Handelns, Forſchens, 
Kunftbilvens find von der Art Daß fie zugleich ein Räthſel der 
Menfchheit löfen, das Wort eined Jahrhunderts ausfprechen, bie 
langſam gereifte Srucht vieler Gefchlechter pflüden. Den Urheber 
von ſolchen nennen wir vorzugsweiſe einen Genius. 
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Der Genius ift original. Ex fördert etwas Neues in der 
Menfchheit zu Tage, das aber ein ewig Wahres ift und durch 
ihn zu allgemeiner Gültigkeit fommt, oder wie Vifcher Died aus 
drückt: „er hat ein neues ſubjectives Weltbild, das zugleich voll: 
fommen objectiv, Die Sache felbft iſt.“ Er erfaßt den Kern der 
Sache, und entfaltet an ihm feine Kraft; jo verliert er ſich nicht 
in den Reiz ver Nebendinge, fondern kommt zum Großen und 
Ganzen. Der Schlag den er thut trifft des Nagels Kopf, das 
Wort das er fpricht wiberhallt in den Gemüthern. Vor dem 
Zeus des Phidias finft Griechenland ambetend nieder, denn 
bildend hat der Künftler den Beweis geführt daß die hoͤchſte 
Macht in Gott zugleich die höchfte Güte if. Die Männer 
welche Die Gefchichte mit dem Namen des Großen ehrt, haben 
darum den 2orber des Siegs gebrochen, weil die Idee welde 
das Licht und das Pathos ihrer Seele war, dem Geift ihres 
Volks die zufagende Bahn wies, die entfprechende Form gab. 
Das Menfchengefchickbezwingende des Genius befteht Darin daß 
er in der Entfaltung feiner Ratur ein Nothwendiges und Allge 
meingültiges vollbringt. 

Fichte fchreibt in Der Abhandlung über Geiſt und Buchſtab 
in der Philoſophie: „Nirgends als in der Tiefe ſeiner eigenen 
Bruſt kann der geiſtvolle Künſtler aufgefunden haben was meinen 
und aller Augen verborgen in der meinigen liegt. Er rechnet 
auf die Uebereinſtimmung anderer mit ihm, und rechnet richtig. 
Wir fehen daß unter feinem Einfluffe die Menge, wenn fie mır 
ein wenig gebildet ift, wirklich in Eine Seele zufammenfließt, daß 
alle individuelle Unterfchiede der Sinnesart verfchwinden, daß- bie 
gleiche Furcht oder das gleiche Mitleid oder das gleiche geiftige 
Vergnügen aller Herzen hebt und bewegt. Er muß demnach, 
inwiefern er Künftler ift, dasjenige was allen gebildeten Seelen 
gemein ift in fich haben, und anftatt des indivinuellen Sinne, 
der und andere trennt und unterfcheidet, muß in der Stunde ber 
Begeifterung gleichfam der Univerfalfinn der gefammten Menſch⸗ 
heit und nur diefer in ihm wohnen.” 

Aber zugleich macht der Genius den andern nicht blos die 
allgemeinen Gedanken deutlich, fondern er gibt ihnen auch feine 
Seele, wie Schiller, das Individuelle betonend, in Bezug auf jene 
Abhandlung an Fichte fehrieb; denn nur das, fagt der Dichter, 
wird nie entbehrlich worin fich ein Individuum lebend abdrückt; 
ed enthält dadurch ein unvertilgbared Lebensprincip in fich, eben 
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weil jeded Individuum einzig, mithin unerſetzlich und nie erfchöpft 
ift. Und keineswegs fügt fi) der Genius, indem er ein Allge- 
meingültiged and Licht fördert, der herrſchenden Zeitrichtung oder 
dem Sinn der Menge; vielmehr bringt er etwas Neues, das oft 
nicht fogleich verftanden wird, und Daher erntet er oft ftatt des 
Lorberd die Dornentrone und flatt des Beifals Spott und 
Hohn. Jahrelang mußte Columbus fehen- daß die Leute, wenn 
fie ihn fahen, nad) ihrer Stirn deuteten als ob ein Wahnfinniger 
vorüberginge. Daher gerade die Strenge die der reformatorifche 
Geiſt den Zeitgenofjen gegenüber übt. „Es gibt nichts Roheres“, 
ſchreibt Schiller in dem erwähnten Brief an Fichte, „als den Ge- 
ſchmack des jegigen deutſchen Publifums, und an der Verände- 
rung dieſes Geſchmacks zu arbeiten, nicht meine Modelle von 
ihm zu nehmen, ift der ernftliche Plan: meines Lebens. Unab- 
hängig von dem was um mid, herum gemeint und geliebfofet 
wird, folge ih nur dem Zwange meiner Natur oder meiner 
Bernunft.‘ 

Das hier aus der eigenen Perſoͤnlichkeit Herausgefprochene 
wiederholen in allgemeinerer Weife die Briefe über äfthetifche 
Erziehung, wenn ed dort heißt: „Der Künſtler iſt zwar ber 
Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm für ihn wenn er zugleich ihr 
Zögling oder gar ihr Günftling if. Eine wohlthätige Gottheit 
reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutterbruft, nähre ihn 
mit der Milch eines befleren Alters und laſſe ihn unter fernem 
griechifchen Himmel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann 
Mann geworden ift, fo Tehre er, eine fremde Geftalt, in fein 
Jahrhundert zurück, aber nicht um es mit feiner Erfcheinung zu 
erfreuen, fondern furchtbar wie Agamennon’d Sohn um es zu 
reinigen. Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, 
aber die Form von einer edlern Zeit, ja jenfeit aller Zeit von 
der abfoluten unwandelbaren Einheit feines Weſens entlchnen. 
Hier aus dem reinen Aether feiner daͤmoniſchen Natur rinnt die 
Duelle der Schönheit herab, unangeftedt von dem Berberbniß 
der Geſchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben 
Strudeln fih wälzen. — Wie verwahrt fich aber der Künftler 
vor den Verderbniſſen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten 
umfangen? Wenn er ihr Urtheil veracdhtet. Ereblide aufwärts 
nad) feiner Würde. und dem Gelege, nicht niederwärts nad) dem 
Glück und nach dem Bedürfniß. Gleich frei von der eiteln Ge⸗ 
fhäftigfeit, die in den flüchtigen Augenblick gern ihre Spur drüden 
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möchte, und von dem ungeduldigen Schwärmergeifi, der auf 
die dürftige Geburt der Zeit den Mapftab des Unbedingten an 
wendet, überlaffe er dem Verſtande, der hier_einheimifch ift, die 
Sphäre des Wirflichen; er aber ftrebe aus dem Bunde de 
Möglicyen mit dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen. 
Diefes präge er aus in Täufchung und Wahrheit, präge es in 
bie Spiele feiner Einbildungskraft und in den Ernft feiner The 
ten, präge ed aus in allen finnlidhen und geiftigen Yormen, und 
werfe es ſchweigend in die unendliche Zeit.‘ 

Als Kepler die Harmonie der- Welt erfannt hatte, Dachte er: 
Ich werfe das Loos und. fchreibe das Buch, ob es das gegen- 
wärtige Geſchlecht leſen wird oder ein zukünftiges, das iſt mir 
einerlei; es kann ſeinen Leſer erwarten. Hat Gott nicht ſelber 
fechstaufend Jahre lang eines aufmerkſamen Betrachters feiner 
MWerfe warten müflen? — Spinoza fchliff Glas um feine Un 
abhängigfeit zu wahren und feine Ethif der Nachwelt ald Ber: 
maͤchtniß zu hinterlaſſen. — „Web Brot ich effe, deß Lied - ih 
ſinge“, fo fagt nur der gemeine Sinn; der Künftler der aus 
‚ Gewinnſucht dem Publikum dient oder um die Gunft der her 

fhenden Mächte buhlt, fehändet feine Gaben und verleugnet den 
Genius. Der Genius bleibt eben nicht befangen in dem Bor 
handenen, feine Sendung ift ja einen Bann zu löfen der auf der 
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Menſchheit laſtet, ein geiſtiger Befreier zu fein, einen Schleier zu 


heben, an den der Blick ſich gewöhnt hatte, und ein neues Licht 
- anzuzünden, das anfangs wol die Augen blendet. Das Neue 
das er bringt, das ihm Eigenthümliche hat er nicht von andern 
erfahren, vielmehr weiß und kann er etwas Das weder lehrbar 
noch lernbar if. Er ift freie Naturfraft befeelt vom göttlichen 
Geiſt. Wie Heraklit ſchon weiß daß blofe Gelehrfamfeit die 
Seele nicht bilde, fondern daß Eines weile fei: zu leben in der 
Vernunft die Alles durchwaltet, — fo fingt auch Pindar: 

Der ift weiſe der da Vieles weiß durch Natur; 

Doch die lernten — ſchwätzig 

Allfertiger Zunge wie die Raben fehreien Unlauteres fie 

Hinauf zu Zeus’ heil’gem Adler. 

Das Genie ift Naturfraft; inftinctiv, reflerionslos, einem 
innern Drange folgend fpriht es aus was die Erfüllung für 
das Sehnen und Bedürfen der ganzen Zeit bildet. Die Natur: 
fraft bricht oft ftürmifc und ungeftüm hervor, und fommt felten 
in fo zierlichem Goldſchnitt zur Welt wie ein Theil unferer new 
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modiſchen Literatur, die ebenjogut der Buchbinder ald der Poet 
für die Niptifche der feinen Welt zierlich zurichtet. Aber das 
drangvolle Ungeftüm findet fein Maß in fi; maßvolle Kraft if 
erft die rechte Kraft; eine Macht die ihrer felbft nicht mächtig ift, 
muß vielmehr Ohnmadt heißen. 

Der Genius ift bahnbrechend, und die Talente gehen dann 
weiter auf feinem Weg und übertragen die von ihm gefundene 
Form mit technifcher Fertigkeit und Leichtigkeit, mit kleinen 
Mopdificationen auf andere Gegenftände, wie bei den Griechen 
der Typus, bewahrt wurde den die erften Meifter aufgeftellt in 
ihren Götterbildern, aber die mitftrebenden Talente formten in 
dem edeln Stil auch die Arbeiten für das gewöhnliche Leben, 
gaben dem Hausgeräth die finnige Kunftgeftalt, und ſchmückten 
bie Vaſe des Töpferd, den Fußboden und die Wand des Zim- - 
merd mit herrlichen Gemälden. Das Genie ift fchöpferifh, das 
Talent nachbildend, reproductiv, das Genie erzeugt der. Sache die 
Form von innen heraus, dad Talent bemächtigt fid) der Form 
um fie an anderen Gegenftänden zu wieberholen.. Das Genie 
geftaltet von innen heraus, fobaß von der Idee, die es erfaßt 
bat, der Leib felber in organifhem Wachsthum bereitet. wird, 
das Talent fammelt paflende Züge und combinirt fie zu einem 
Ganzen. Der geniale Schaufpieler verfegt fich mit lebendigen " 
Gefühl in die Berfönlichfeit die der Dichter ſchildert, und über- 
läßt fi) dem Pathos der Rolle, der talentvolle fucht aus der 
Beobachtung der Wirklichfeit wie aus den Worten des Dichters 
die befonderen Beſtandſtücke des Charakters zufammen; bei jenem 
ift die Totalidee, das Ganze das Erfte, und die Theile gehen aus 
ibm hervor, bei viefem find die Theile das Erſte und das 
Ganze wird mofaifartig aus ihnen zufammengefügt. Darum 
überwiegt beim Talent das Bewußte, die Reflerion, das Funftver- 
ftändige Machen, während das Genie ein Größeres oder Tieferes 
hervorbringt als es felber dachte oder weiß; darum ſind Die 
Arbeiten ded Talents mehr zufällige und abſichtliche, die des 
Genies aber nothwendig für Die. ſchöpferiſche Perfoͤnlichkeit und 
für die Welt. 

Wir knüpfen hieran die Beſtimmungen welche Schiller gibt: 
„Naiv muß jedes wahre Genie fein, oder es ift Feined. Seine 
Naivetät allein macht e8 zum Genie,- und was ed im Intellec⸗ 
tuellen und Aefthetifchen ift, fann es im Moralifchen nicht ver- 
leugnen. Unbefannt mit den Regeln, den Krüden der Schwach⸗ 
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heit und den Zuchtmeiftern der Berfehrtheit, blos von der Ratur 
oder dem Inftinet, feinem fchügenden Engel, geleitet, geht es 
ruhig und ficher durch alle Schlingen des falſchen Geſchmackes, 
in welchen, wenn es nicht fo Hug iſt fie von weiten zu vermei— 
den, das Nichtgenie unausbleiblidy verftridt wird. -Nur dem 
Genie ift es gegeben außerhalb des Bekannten nocd immer zu 
Haufe zu fein, und die Natur zu erweitern ohne über fie hinaus: 
zugehen. Die verwideltften Aufgaben muß das Genie mit 
anfpruchslofer Simplicität und Leichtigfeit löſen; das Ei des 
Eolumbud gilt von jeder genialifhen Entſcheidung. Dadurd 
allein legitimirt es ſich als Genie daß ed durch Einfalt über bie 
verwidelte Kunft triumphirt. Es verfährt nicht nach erkannten 
Prineipien, fondern nach Einfällen und Gefühlen; aber feine Ein- 
fälle find Eingebungen eines Gottes, feine Gefühle find Gefeke 
für alle Zeiten und für alle Gefchlechter der Menſchen.“ 

Der Genius wird nicht durch alte Regeln geleitet, er faßt 
neuen Moft in neue Schläuche, er fchafft der neuen Idee die 
ureigene Verkörperung, er kümmert fich nicht, wie Gluck von fid 
ſelber fagt, um die herkömmlichen Regeln, wenn er ohne fie oder 
troß ihrer eine Wirfung erreichen kann, aber er ift Damit nicht 
gejetlos, fondern fich felber das Geſetz. Nur eine falfche Genia- 
(ität fucht in der Regelloſigkett ihre Größe, Gegenüber dem 
Zwang conventiöneller Formeln und deren berechnender Befol: 
gung drangen jene flürmifchen deutſchen Sünglinge, die man die 
Kraftgenied nennt, auf die originale und freie Entfaltung de 
Natur und Begeifterung, und in ihrem Sinn fagte Schiller durch 
den Mund Karl Moor’d: „Das Geſetz hat nod) Feinen großen 
Mann gemacht, aber die Freiheit brütet Koloffe und Ertremitäten 
aus.” Viele gingen in der Regellofigfeit unter; fie waren aber, 
um mit Lichtenberg zu reden, zu dem Namen Genie gefommen 
wie der Kellerefel zum Namen Zaufenpfüßler, nicht weil er 
wirklich taufend Füße hat, fondern weil die meiften Meenfchen 
nicht bis fjechszehn zählen Fönnen. Das wirklihe Genie unter 
ihnen fang den weiſen Spruch: 

Vergebene werden ungebund’'ne Geifter 

Nach der Vollendung wahrer Höhe ftreben. 
Mer Großes will muß fich zufammenraffen, 

Sn der Befchränfung zeigt ſich erft der Meifter, 
Und das Gefeg nur fann die Freiheit geben. 


Das gewöhnliche Urtheil erfennt: indeß den Genius immer 
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noch weniger an ber Flaren Tiefe, an der ruhig milden Vollen⸗ 
dung, als an einzelnen Ausbrüchen befonderer Kraft und Ked- 
heit, an wunderlichen Einfällen und überrafchenden Wendungen. 
Dem Auge wird das Licht eben empfindlicher wenn e8 plößlich 
im Dunfel aufbligt, ale wenn die Sonne feft am Himmel fteht, 
und das Sunfelnde und Glänzende imponirt mehr ald der gleiche 
Schein der Tageshelle. Der wahre Genius wirft aber nicht 
blos rud- und ftoßweife, fondern im Ganzen und durch ein 
Ganzes; er zeigt fich doch größer und herrlicher bei Kant und 
Leffing als bei Hamann oder Baader, bei Sophofles und Goethe 
al8 bei Sean Paul oder Noͤvalis. Nur eine felbft Franfhafte 
Zeitftimmung mag im Franfhaft Ueberreizten und Zerrifienen vor- 
nehmlich das Geniale fehen, in der That und in der Wahrheit 
ift vielmehr Gefundheit fein erfreuendes Kennzeichen. - 

Wie der Genius fich felber das Gefeg ift, fo. werben feine 
Merfe Mufter für Mit- und Nachwelt, und er offenbart das 
Geſetz der Sphäre in welder er wirkt. Darum werde ich in’ der 
Kunftlehre nicht willfürlihe Theorien aufftellen, fondern durch 
Betrachtung der größten Meifterwerfe die Erfenntniß anftreben, 
und nachzumweifen fuchen wie Die fo gewonnenen Säbe aus dem 
Begriff der Kunft und dem Wefen des Geiftes folgen, over fach- 
und vernunfigemäß find. Von Homer werden wir das Gefeh 
des Epos, von Shaffpere das des romantifchen Dramas erfahren, 
Phidias und Raphael werden über Plaftif und Malerei unfere 
Lehrer fein; das Thatfächliche zu begreifen und zu begründen 
wird auch hier die Aufgabe der Philofophie. Jene Künftler find 
fih deſſen nicht bewußt gemwefen, fie haben nicht nad) einer 
erfannten Regel ihre Werke verfertigt, fondern das Rechte war 
ihnen eingeboren wie die Norm der Blattftellung und Blüten- 
geftaltung der Roſe oder Lilie; — dem Tieferblidenden ein Bes 
weis daß das Gefeg der Kunft wie das der Natur in einem 
höheren Geifte, im göttlichen liegt, der es den einzelnen Lebens⸗ 
feimen eingibt einem jeden nach feiner Art. 

Der Genius fteht im Centrum des Lebens, er fchafft im Licht 
einer göttlichen Offenbarung, er fieht die Dinge wie fie vor Gott 
ftehen, er geftaltet fie organifch aus dem innerften Grunde des 
Seind; wir erinnern an unfere obigen rörterungen über 
Begeifterung und Offenbarung, und fügen nur noch zwei Aus⸗ 
ſprüche der größten Dichtergenien ver neueren Zeit hinzu. 
Goethe fagt von Shaffpere: „Wir erfahren von ihn Die Wahr: 
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heit des Lebens und wiffen nicht wie. Er gejellt fich zum Welt: 
geift, er durchdringt die Welt wie jener, und beiden ift nichts 
verborgen. Schiller begrüßt den phantafievollen religiös begei- 
fterten Entdedergeift des Columbus in Diftihen, die er zugleid 
zum Symbol für alles geniale Schaffen ausprägt: 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Witz dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steur ſenken die Täffige Hand! 
Immer, immer nach Welt! Dort muß: die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und Liegt ſchimmernd vor deinem Verſtand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem fehweigenden Weltmeer! 
Wär’ fie noch nicht, fie Rieg’+jegt aus den Fluten empor. 
Mit dem Genius fleht die Natur im ewigen Bunde, 
Bas ber eine verſpricht leiſtet die andre gewiß. 


I Wenn nun der Genius ſich dadurch auszeichnet daß er eine 

weltgeſchichtliche Idee verwirklicht oder zur Darſtellung bringt, 
fo folgt daraus daß dennoch die Zeit auf ihn vorbereitet fein 
muß, wenn fie ihn auch nicht ganz erfaßt, um wenigftens für 
den Anftoß empfänglich zu fein den er gibt; es folgt daraus daß 
ihm vorgearbeitet fein muß, und Das bemweift Lelfing vor Goethe 
und Windelmann vor Thorwaldſen, wie Philipp vor Alerander 
und Kark Martell nebft Pipin vor Karl dem Großen. Nur auf 
einer beftimmten Entwidlungsftufe des Geiftes findet er für feine 
Begabung den rechten Wirkungsfreis, für feine Eigenthümlichfeit 
die. nothwendige Empfänglichfeit. Dies erwägend Fönnen wit 
mit Weiße fagen daß der Genius präbdeftinirt if. Und daher 
der Schiefalsglaube oder das Vertrauen des Helden auf feinen 
Stern, weil er das Bewußtfein einer gottgewollten Miffton in 
feiner Bruft trägt. So fagte Napoleon daß ein aufgelöfter aber 
nad) neuer :Geftaltung hinftrebender Zuftand des Staats den 
Geift und. die Kraft einer Perfönlichfeit fordere, in deren Selbſt⸗ 
bewußtfein ſich die Strahlen der aufgeregten Kräfte concentriren. 
Diefer Einzelne ift bei einer foldyen Lage der Dinge jedesmal 
vorhanden, e8 fommt nur darauf an daß er feiner felbft und 
feines Berufs bewußt werde. Darum aber fehen wir dann im 
Auftreten Des Genius nichts Zufälliges, fondern vielmehr den 
Beweis einer die Welt durchwohnenden und durchwaltenden 
Vorſehung, wir. erfennen einen der Punkte wo die Weltgefchichte 
ohne eine Weltregierung nicht begreiflih wäre, wo dieſe aber 
nicht al8 Eingriff von außen, fondern als helfende und fördernde 
Macht und Weisheit von innen wirffam if. Die größte dra 
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matifche Begabung in Shaffpere würde fünfzig Jahre früher 
oder fünfzig Jahre fpäter ſpurlos vorübergegangen fein und Feine 
Bildungselemente, feinen Wirfungsfreis gefunden haben. Die 
größten Künftler ftehen auf der Höhe und Grenzfcheide der Jahr⸗ 
hunderte, dort wo zwei Perioden zufammentreffen, ‘fie fammeln 
das warme Abendlicht eines bedeutfamen Völkertages um es in 
reinem Glanze den Fommenden Gefchlechtern zuzuftrahlen, fie 
ftehen auf dem feftgegründeten Boden einer altehrwürbigen @ultur 
und find zugleid) die Morgenboten eines neuen Lebens, in beffen 
Freiheit fie hineinfchauen, deſſen treibende Gedanfen fie mit 
melodifcher Stimme verfündigen; fie ftehen wie Memmnonsfäulen 
auf Bergeshöh’, und während die Thäler noch Dämmerung 
dedt, erklingen fie vom Strahl der aufgehenden Sonne, der fie 
zuerft begrüßt. So fchaffen und geftalten in Perikles' Zeit die 
Phidias und Skopas, die Aefchylos, Sophofles, Ariftophanes: 
der Sinn der Marathonftreiter reicht dem Sofratifchen Geiſt die 
Hand, die alte religiöspoetifhe Bildung und die Naturfraft des 
Volksganzen leben noch, und zugleich entfaltet fich der felbftherr- 
liche Gedanke, die Freiheit der Perfönlichkeit und die Philofophie. 
Aehnlich verhalten ſich Michel Angelo und Raphael, Shaffpere 
und @ervanted zum Mittelalter und Der neuern Zeit, jene als 
©ipfelpunfte der religiöfen und ſymboliſchen Kunft, aber mit dem 
Studium der Antife und der Natur ausgerüftet, diefe als Dichter 
der Weltwirklichkeit und des felbftbewußten Geiftes, aber in ber 
noch fortdauernden Erinnerung des Mittelalters und allen 
Zaubers der Romantif. Wie Raphael die verfchievenen Haupt- 
richtungen der italienifchen Malerei zur Borausfegung hat, und 
fie nur. zur Harmonie führen fann wenn fie für fich entwickelt 
waren, fo bedarf der dramatiſche Dichter, fol er Feine verfrühte 
Geburt fein, der Ausbildung des Epos und der 2yrif in der 
feitherigen Literatur feines Volkes, weil feine Kunft auf ber 
Durchdringung diefer beiden Elemente.beruht. 

Dies veranfchauficht uns die goldene Kette der Tradition, 
welche Gefchleht an Gefchleht knüpft und aud das Werden der 
Menfchheit zu einem organifhen Wahsthume macht; es 'veran- 
fhaulicht und wie wenig auch der Begabtefte für ſich vermöchte 
ohne die. mit ihm arbeitende Kraft der Sahrhunderte, als deren 
Erbe, in-deren Zufammenhang er fein Werf vollbringt. Darum 
bedarf er bei aller Originalität doch der Schule um bie Ueber: 
lieferung der Vorwelt ſowol in ihrem Ipeengehalt als in ihrer 
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Technik in fi aufzunehmen; nur fo kann er als ein organild 
fortbildendes Glied in der Weltgefchichte wirken; er erfcheint flet} 
da am herrlichiten wo er das volksthümlich Begonnene, im 
Gemüth des Volks Entfprungene, im Lauf der Jahrhunderte 
Fortgeftaltete, Bortgewachfene zum Fünftlerifch vollendeten Abſchluß 
bringt. Allerdings kann das Beftehende niemal8 dem Manne 
völlig genügen der eine Miffion in jeiner Bruſt pochen fühlt, 
und daher ift das erfte Auftreten des Genius oft ein ftürmifches, 
gewaltfames; aber er findet nicht in dem Zerftören, fondern im 
Erbauen feine Befriedigung, denn er fommt nicht das Geſetz auf 
zulöfen, ſondern zu erfüllen. Jene fometenhaften Talente ber 
Regelloſigkeit, die ſich außerhalb des gefchichtlichen Zuſammen⸗ 
hangs bewegen und die Welt erft mit fi) anfangen Iaffen, fie 
vollenden Fein Kar harmonifches ewiges Werk, fie verfallen vie: 
mehr jenem Unfinne welcher mehr dem Wahnwitz als ber 
Dummheit gleicht, was nach dem Ausbrud eines unferer Kraft: 
genied den deutſchen Unfinn vor allem andern Fennzeichnen foll. 
Wie darım ein Raphael bei den Umbriern und Florentinern In 
die Schule geht und in Rom die Antife ſtudirt che er bie 
Disputa, die Schule von Athen, die fiftinifche Madonna und die 
Verklärung Chriſti fchafft, fo bewegt fih Shaffpere in den For: 
men Marlowe’d3 und Green’s, jo fchließt er fi an die englifde 
Volkskomödie, an das Altertbum und an den italienifchen Stil 
nadhbildend an, bis er die eigenen Meifterwerfe zugleich als die 
naturwüchfigen claffifchen Gebilde der vaterländiichen Poefie hin 
ftelt. „Der wahre Dichter wird fowol gebildet als geboren, um 
ein foldyer war Er”, fang Ben Jonſon in dem Weihegedicht vor 
der Ausgabe von Shaffpere’s Dramen. Und wie lange, wie 
mannichfaltig, wie umfaflend war Goethe's und Schillers 
Bildungsgang! Händel gewann durch das Studium der verfdie 
denen Bolfsgeifter und ihrer Mufif die Möglichkeit das Claſſiſche 
zu erreichen und feinen beutfchen Charakter zu jenem gemein 
gültigen Ausbrud der Seelenbewegungen zu erheben, der allen 
Zeiten und Nationen gleich verftändlich bleib. Er ſprach um 
bethätigte das claffifche Wort: Man muß lernen was zu lernen 
ift und dann feinen eigenen Weg gehen. Roſſini nannte das 
das Ginzige in Mozart's Erfcheinung daß er ebenfoviel Genie 
ale Wiſſenſchaft und ebenfoviel Wiffenfchaft als Genie befeflen 
habe. Wie gründlich derſelbe Händel und Bad) ftubirt hat iſt 
befannt, er felbft nannte es eine irrige Meinung daß ihm feine 
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Kunft leicht geworden fei, er habe fi, fagte er, Arbeit und 
Mühe nicht verbrießen laffen. So erflärte auch Goethe er habe 
es fich fein Leben lang fauer werben laffen, und F. A. Wolf 
meinte geradezu: Das Genie ift der Fleiß. „Nicht das iſt das 
Vorrecht des Genied daß es nicht zu arbeiten, nicht Fleiß und 
Mühe daran: zu fegen braucht,  jondern daß feine Anftrengung 
das Ziel erreicht und daß das völlige Gelingen der Aufgabe in 
dem Werfe felbft jede Spur ‘der Arbeit und Mühe verwifcht.“ 
Diefem Sape Otto Jahn's fügen wir eine Bemerkung hinzu, bie 
derjelbe in Bezug auf Gluck madt: „Es ift wahr daß technifche 
Durhbildung, wenn fie nicht im Dienfte einer echten Productions⸗ 
fraft fteht, einen nur untergeordneten Werth hat, aber nicht richtig, 
wenn fie ald ein Vorzug Dargeftellt wird den das Genie allen- 
falls entbehren fönne, und Gluck als ein Beifpiel dafür gelten 
fol. Die vollkommene Kenntniß und Beherrfchung ‚aller Mittel 
der Kunft ift vielmehr die nothwendige Bedingung. für das Genie 
um vollendete Kunftwerfe zu geftalten, ohne dieſelbe wird es feine 
Kräfte verfchwenden, häufig fein Ziel nicht vollfommen erreichen 
und namentlich der Gefahr ausgefegt fein Diejenigen Mittel ein- 
feitig zu verwenden, beren es ſich mehr zufällig bemächtigt hat, 
und je mehr es zur Reflerion geneigt ift um fo mehr Diefe Mittel 
außerhalb des Gebietes feiner Kunft zu fuchen.” 

Man fieht heutzutage die Originalität zu fehr in der Stoff: 
erfindung, ohne zu erwägen daß der Stoff durch Lebenserfahrung, 
Sage oder Geſchichte dem Künftler zu den echten Werfen geboten 
wird, Die dann auch Feine Brille, Feine blos fubjective Meinung, 
fondern eine lebenswahre Geftaltung der Idee find. Gerade 
dadurch daß mehrere Meifter einen und denfelben Stoff behandeln, 
gelingt allmählich das erfchöpfende und adäquate Bild für den 
Gedanken der ihm zu Grunde liegt; es tft eine falfche Origina⸗ 
fitätsfucht die das bereit vollgenügende Einzelne oder glücklich 
gefundene Motive verfchmähen, und da inmer nur Eines das 
Rechte jein kann, die Sache alfo fchlechter madyen wollte. Das 
gab den Meifterwerfen der griechifchen Tragödie die hohe Voll: 
endung, die füße Reife, daß ein und derſelbe Mythos. fo oft auf 
die Bühne famen, daß hier Fein floffliche8 Intereffe die Neugier 
reizen, ſondern nur die Tiefe der Idee und die SHarheit der 
Form den Preis gewinnen Fonnte. Auch Shakſpere verfchmäht 
nicht feinen Shylof auf der Bafis von Marlowe’s Juden von 
Malta auszuführen, für. das Drama der Liebe fih an die 
‚ Garriere, Aeſthetik. 1. 30 
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italienische Novelle und die englifhe poetifche Erzählung von 
Romeo und Julie anzufchließen, oder Middleton's Heren für bie 
Herenfcenen in feinem Macbeth zu benutzen. Aud) er Tieß fid 
nicht abhalten feinen.Lear zu dichten, obſchon ein finniges dlteres 
Stück gleiches Namens vorhanden war, und er behielt das Gute 
der Borgänger gern und dankbar, und machte es fich durch 
Berwerthung in einem großen Ganzen zu eigen. Wie viele Luft 
fviele Moliere’d weifen nah Spaitien, ja nad dem Alterthum 
bin; 3. B. der Geizige ward fchon von Plautus nach griechiſchem 
Mufter bearbeitet. „Ich nehme meine guten Gedanfen überall 
wo ich fie finde”, ſagte Moliere. Händel fuchte fortwährend die 
eigenen und auch fremde Gedanken in fich zu reifen und zu ver 
fhönern. Bei der Umfchmelzung fremder Arbeit, fagt Haͤndels 
Biograph Chryfander, kommen in rein geiftiger wie in muflfali- 
fcher Beziehung Dinge zu Tage die von Grund aus neu und fe 
völlig ‚überwältigend find, daß ein Beobachter Mühe Hat fich bei 
der Unterfuhung das nöthige Gleichmaß zu bewahren. Das 
was er Note für Note beibehielt und das andere was er in 
ungeahnter Weite gänzli neu geftaltete, alles ift fein eigen 
geworden. Wie groß Händel ift und welche überragende Stellung 
er den andern Tonfünftlern ‚gegenüber einnimmt, wird durch 
jolche Arbeiten erft recht handgreiflich. Bei genügender Einfidt 
in das bier vorliegende Verhaͤltniß Tann der Gedanke an Berau: 
bung gar nicht auffommen. Es war der Drang feiner Fünfte 
rifhen Ratur Tongedanfen nicht untergehen zu laflen, die er in 
halber Geftaltung und auf einem ihm fremden Gebiet liegen fab. 
Daß er jogleih erfannte wo fie hingehörten, daß fie ihm nun 
ohne weitered in vollfommener Geftalt und als Berfündige 
großer Begebenheiten vor der Seele ftanden, das ift das Unbe 
greifliche dabei. Hier wirkte fein Geift wie eine Naturgewalt, 
Die alle berechnende Ueberlegung weit hinter fih läßt. Dice 
Arbeiten bilden das Eunfthiftorifche Maß für Händel's Genius, 
den Pfad der und von den Tonfünftlern feiner Zeit und Vorzeit 
am naͤchſten und ficherften zu ihm hinaufführt. Man fan 
bemerfen wie die Tonfunft bei voller Breite ihrer Entwicklung 
zulegt auf die Händel’fche Läuterung, auf dieſe geiftige Verkla— 
rung des Klanglebend hindrängt, ganz ähnlich wie die Gefchichte 
des Dramas auf Shaffpere. 

Für feinen Carton Paulus und Barnabas in Lyſtra betrad: 
tete fih Raphael ein römifches Relief, das ein Opfer darſtellt; 
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er nahm den Stier und die beiden Figuren deren eine das Beil 
fhwingt, die. andere den Kopf des Thieres hält, aus dem plaftt- 
fhen-Werf, aber er ließ den Stier nicht mehr die Hauptrolle 
fpielen, er wollte bie Aufmerkfamfeit nicht auf ihn Ienfen, und 
ließ ihn ruhig fchnaubend den Kopf fenken als ob er Futter ſuche, 
waͤhrend auf dem Relief ſein Kopf durch die kniend kauernde 
Figur mit angeſtrengter Kraft vorwärts gebeugt wird; ſtatt dieſes 
Aufwands von Thaͤtigkeit kann der Mann ſeinen Blick nun auf 
die Hauptgeſtalt des Bildes, auf Paulus, richten, und ſich in 
deutlicheren und ſchoͤneren Linien auspraͤgen. Die Figur mit dem 
Beil aber iſt energiſcher und ausdrucksvoller geworden, denn jetzt 
vollzieht diesmal nicht ein Opferknecht eine altgewohnte Handlung, 
ſondern in der Begeiſterung des Augenblicks ſoll den gegenwärtig 
geglaubten Göttern -rafch ein Opfer gebracht werben. In ber 
Darftellung des Opferd und im Coftüme der Zeit, im Ausdrud 
des Alterthums erreichte Raphael durch dieſe Anlehnung an das 
alte Werf die größte Wahrheit; die Compofition des Ganzen ift 
fein, und gerade in der Verwendung des Meberlieferten für feine 
Zwecke zeigte er feine Originalität und Größe. Ober nehmen 
wir ein anderes Beijpiel. Auf einem Frescogemälvde in jener 
berühmten Kapelle der Kirche Maria del carmine in Florenz hat 
Maſaccio oder, wie neuere Forſchung will, Filippino Lippi den 
Apoftel Paulus dargeftelt, wie er tröftend zu dem gefangenen 
hinter einem Gitter herworblidenden Petrus fpricht;. die Geftalt 
ift von ergreifender Hoheit und Mächtigfeit, der Typus für 
Paulus ift in ihr gefchaffen; Raphael Fegte fie feinem in Athen 
prebigenden Paulus zu Grunde; er ftellte fie vor eine Verſamm⸗ 
fung, in der er eine Stufenfolge des gleichgültigen Anhöreng, 
ftillen Sinnens, ftreitenden Zweifeld, voller Ueberzeugung und 
inniger Hingabe entfaltete; jo Fam.die herrliche Geftalt ald bie 
bewegende Kraft diefer Stimmungen erft recht zur Geltung, und 
Raphael machte zugleich den Ausdruck feuriger, :die Bewegung 
Iebhafter, er brachte zur Vollendung der erhabenen Schönheit 
was Mafaccio großartig begonnen hatte. — Michel Angelo hat 
ebenfalls nichts verfhmäht was ihm Orcagna und Luca Signorelli 
Anregendes und- in der Conception des Ganzen wie in einzelnen 
Motiven Vortrefflihes für fein jüngfte8 Gericht boten, und 
Cornelius Hat für denſelben Gegenſtand den ardhiteftonijchen 
Aufbau Orcagna's im mefentlichen beibehalten, die Geftalten und 
Gruppen aber freier bewegt; er hat jene drei Vorgänger fammt 
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Rubens nicht vergebens zu Vorgängern gehabt; es würde ein 
Vorwurf fein wenn das der Fall geweſen wäre. In Griechen: 
land war eine mehr als fünfhundertjährige Blüte der Plaftif nur 
dadurch möglich - daß das einmal vollfommen Gelungene mit 
bewußter Einficht treulich feftgehalten wurde. - 

Der Vorwurf des Plagiats und der Tadel ift fürdie entleh- 
nende Nachbildung allerdings am rechten Orte, wenn ſie hinter 
dem Originale zurüdbleibt, wenn die Geiftesarmuth mit fremden 
Reichthum ihre Blöße decken und das Borgen verheimlichen will, 


wodurd es zum verwerflichen Diebſtahl wird; iſt aber das aus 


fremdem Duell Gefchöpfte zu eigenthümlicher Schönheit wiederge⸗ 
boren, wie bei Horaz und Petrarca, bei Arioſt und Taſſo, ſo 
wollen wir uns die Freude daran nicht verderben laffen. So 
preift e8 auch Schaf an Ealderon daß er mit vollendeter Kunſt 
ausgebildet was bei feinen Vorgängern angelegt war, daß er das 
Rohe verfeinert und die Knospen gezeitiget habe; er vergleicht 
diefen Dichter einem Architeften, der mit gefchickter Hand auf 
ſchon gelegten Fundament und freilich größtentheild aus eigenen 
Stoffen baut, aber auch das von andern bereitete Material nicht 
verfchmäht und. es nür in allen feinen Einzelheiten auszubilden, 
fowie das noch Sfolirte und Unverbundene Fünftlerifch zu verfnü- 
pfen ſucht. Schaf erinnert daran. daß die Poeſiè zwar fchafft, 
aber doc nicht aus dem Nichts, fondern aus ſchon eriftirenden 
Materialien, und daß zu diefen Materialien ebenfo wie die Natur 
mit allen ihren Ericheinungen auch die Schöpfungen früherer 
Dichter gehören. Ja Schad tritt der gegenwärtigen Anficht fcharf 
entgegen und erflärt e8 für einen großen Irrthum unpoetifcher 
Sahrhunderte von den Dichtern in der Art Originalität zu ver 
langen daß fie fich der Benugung fremder Erfindungen und Ge: 
danfen enthalten folen. Durch die Sfolirung von den Duellen, 
welche in den Werfen Anderer fließen, wird dem. Künftler ber 
Zufammenhang mit den Wurzeln abgefchnitten aus denen er rei- 
hen und gefunden Nahrungsftoff ziehen kann; er wird auf eine 
affeetirte Cigenthümlichkeit, auf das Hafchen nad Neuem und 
Abfonderlichen hingeführt, und gewiß liegt hier eine der Urfachen, 
warum Die gegenwärtige Literatur fo ohne Einheit und organifche 
Sortbildung dafteht. Eine-Blüte volksthümlich Dramatifcher Kunft 
ift wenigſtens gewiß nicht möglidy ohne die fortbildende Repro: 


duction der Vergangenheit und ohne daß in lebendigem Wechfel: 
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verfehr ein Austauſch des Eigenen und Fremden unter den Dich— 
tern berrfcht. 

Die drei Beftimmungen welde Kant über das Genie auf- 
ſtellt, können zur beftätigenden Wiederholung des Gefagten dienen; 
er nennt zuerft Originalität, und fieht darin das Bermögen zu 
Hervorbringungen für. die fich Feine beftimmte Regel geben läßt; 
zweitens jollen aber feine Producte zugleich Mufter, eremplarifch 
fein, und drittens fol es als Natur die Regel geben, ſodaß es 
felbft nicht weiß wie fi in ihm die Ideen einfinden, noch es in 
feiner Gewalt hat dergleichen planmäßig oder nach Belieben aus⸗ 
zudenfen und. Anderen VBorfchriften dafür mitzutheilen; Genie leitet 
er von genius ab, dem eigenthümlichen einem Menfchen bei der 
Geburt mitgegebenen fehügenden und leitenden Geift, ‚von deſſen 
Eingebungen jene originalen Ideen herrührten. Dann will Kant 
endlih das Genie auf das Gebiet der Kunft befchränfen; im 
MWiffenfchaftlichen meint er fei der größte Erfinder vom mühjfelig- 
ften Nachahmer und Lehrling nur dem Grade nach, Dagegen von 
dem weldyen die Natur für die fchöne Kunft begabt hat, ſpeci⸗ 
fiſch unterſchieden. So koͤnne man alles was Newton in feinem 
unfterblichen Werke der Principien der Naturphiloſophie, fo ein 
großer Kopf auch erforderlich geweſen dergleichen zu erfinden, gar 
wohl lernen, aber man könne nicht geiftreich dichten Iernen, fo 
ausführlich auch alle Vorfchriften für die Dichtfunft und fo vor- 
trefflich auch Die Mufter derfelben fein mögen. Offenbar hat Kant 
hier fich verirrt. Man kann Newton’8 Gedanfen nachdenfen und 
‚feine mathematifhen Beweiſe nachconftruiren, ebenfo wiederholt 
aber auch das empfängliche Gemüth das Kunftwerf in ſich felber, 
aller Genuß des Schönen ift ein Erzeugen oder Nacherzeugen 
defielben. Dagegen fann man niemand lehren ein Entdeder von 
Weltgefegen zu werden. Aber das feheint mir als Wahrheit im 
Hintergrund von Kant's Seele gelegen zu haben: alles geniale 
Wirken iſt wefentlihh Sache der Phantafie, welche: die inneren 
Regungen und Eingebungen des Geiftes geftaltet und auch in 
ver Wiffenfchaft aus einzelnen Prämiffen ahnungsvoll fich ein Ziel 
veranfchaulicht, ein Bild entwirft, dem nun die prüfende Yor- 
hung nachſinnt wie fie ed erreiche und begründe. Die Genia- 
lität des Feldherrn, des Staatdmanns, des Forſchers, fie. hat in 
ihrem Wirfen etwas Fünftlerifch Schaffendes, ſie iſt an die Phan- 
tafie gefnüpft, fie ift nicht Iehr= und lernbar, fondern original und 
eremplarifch zugleich. Vortrefflich ſagt Friedrich von Gagern über 
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Napoleon: „Gleich dem Riefen Antäus fühlt er fih nur auf 
feftem Boden ftarf, und er gebraudht feine mächtige Phantafie 
wie der Vogel der Wüfte die Slügel um nur die Laufbahn fehnel- 
ler, doch ohne den Boden zu verlaflen, zurüdzulegen.”. 

Aber auch die Fünftleriihe Größe, auch die der Phantafte, 
verlangt zu ihrer Bafis die reinmenfchliche. Und dies möchte ich 
als MWahrheitsfern in der Behauptung Carlyle's finden, welche 
alfo lautet: „Ich befenne feinen Begriff zu haben von einem gro- 
Ben Manne der es nicht auf eine jede Weife fein. könnte. Der 
Dichter der nur auf feinem Stuhl figen und Stangen verfertigen 
fönnte, würde nie eine Stange von großem Werth machen. Ex 
könnte den Helden der Schlacht nicht fingen, wenn ihn nicht 
jelber Eriegerifcher Muth befeelte. Ich glaube es ift in ihm der 
Staatsmann, der Gefehgeber, der Philofoph, — in einem ober 
dem andern Grad Fönnte er died alles fein und ift er's. Denn 
ich verftehe nicht wie ein Mirabeau mit feinem großen glühenden 
Herzen, mit dem Teuer das er in fi trug, mit der bervorbre 
henden Thräne die in ihm war, nicht hätte Verfe fchreiben Ein 
nen, Tragödien und Lieder, und alle Herzen auf diefem Weg 
rühren, wenn ihn Erziehung und Lebenslauf dazu geführt hätten. 
Der große Grundcharakter ift immer daß der Mann groß fe. 
Napoleon hat Worte gleich Aufterligfchlachten. Ludwig's XIV. 
Marfhälle find auch eine Art von poetifhen Männern; was 
Turenne fpricht ift gleich der Rede Samuel Johnſon's vol Scharf 
finn und Genialität. Das große Herz, das Flare tieffehende 
Auge, da liegt’8: wer immer er fei und wo er ftehe, Keiner 
fann ohne diefe beiden zu glüdlidhem Ziele fommen. Betrarca 
und Boccaccio — aud Rubens — führten, fo fcheint e8 Diplo 
matifche Sendungen ganz gut aus, man kann wol glauben, fie 
hätten auch Schwerered vermocht; Shaffpere — ich weiß nichts 
das’er nicht im höchften Grad hätte fein und thun Fönnen.” 

Auch ich glaube daß Shafjpere nicht den Schild weggeworfen 
hätte in der Schlaht und darüber ironifche Verſe gemacht hätte 
wie Horaz; dafür ift ein viel zu guter Klang des Stahls in 
jeinen Verſen Aber felbft Shaffpere der Dichter, genial im 
Drama, ift doch im Epifchen und Pyrifchen, wie feine Lucrezia 
und feine Sonette beweifen, nur Talent. Es heißt das Princip 
der Eigenthümlichfeit verfennen, wenn man überfieht daß das 
allgemein Menſchliche in jedem Menfchen zu einer einzigen Indi— 
vidualität zugefpigt ift, daß jeder etwas für fih allein hat und 
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gerade dies befier kann als die Anderen, denen ex wieder in deren 
befonderer Gabe nachfteht. Warum follte der Dichter der Gefchichte 
nicht auch faatdmännifchen Sinn haben? Aber Shaffpere wäre 
jo wenig ein Cromwell geworden, als biefer den Hamlet: hätte 
dichten können. Ein und derfelbe Mann wird oft auf verwandten 
Gebieten wirken, man wird auch da die Spur beö Genius hers 
ausfinden, aber epochemachend wird er in: Einem fein. So ift 
Goethe auch Naturforfher und hat auch gemalt, Schiller auch 
geſchichtliche und philofophifche Arbeiten geliefert, da er bei der 
Selbſtthätigkeit ſeines Geiftes auf feinem Bildungsgang fich nicht 
blos receptiv verhalten fonnte. Als Fichte meinte Schiller fei nahe 
daran eine Epoche in der Philofophie zu begründen, hatte der 
fi fhon dem Wallenftein zugewandt, um feine eigenfte That 
zu thun. So ift Michel Angelo in den drei bildenden Künften 
groß, am größten aber in den Dedengemälden der Sirtinifchen 
Kapelle, und diefe feine malerifche Genialität leuchtet auch aus 
den Werfen des Bildhauerd und Baumeiſters hervor. Leonardo 
da Bine war nicht blos in den bildenden Künften ausgezeichnet, 
er war auch Mufifer, Improvifator, Naturforicher und Denker, 

aber fein Abendmahl hat feine Kräfte concentrirt, hat ihn uns 
ſterblich gemacht. Es befteht ein inneres Band aller Künfte, 
eine gemeinfame Poefie in ihnen, wer deren mächtig iſt wird in 
allen arbeiten fönnen, aber Das Höchfte immer nur nah Maß⸗ 
gabe feiner Geiftesart in Einer leiſten. 

Für jedes geniale Wirfen aber ift dus fehende Auge, das 
große Herz nothwendig, da hat Carlyle recht. Der Blick muß 
in das Weſen der Dinge dringen, und das Herz muß den Muth 
haben die Wahrheit zu bekennen, die es in ſich ſelber und in 
der Welt gefunden hat. Das ewige Opfer des menſchlichen Her⸗ 
zens an die Gottheit fordert auch Bettina von Arnim von dem 
der Göttliches leiſten will, und fest hinzu: „Und wenn es Der 
Meifter auch leugnet oder nicht ahnet, es ift Doch fo.” Der 
Eingang in das Himmelreich erfordert überall das reine Kinder 
herz, und ohne die Liebe wäre wer mit Menfchen- und Engel- 
zungen redete dennoch ein tönend Erz oder eine Flingende Schelle. 
Mer nicht die fittliche Kraft der Arbeit und Entſagung hat, wer 
die Schweißtropfen fchent welche die Götter vor die Tugend ge- 
fegt, der wird Feine große That in jahrelanger Anftrengung voll- 
bringen; wer nicht fein ſelbſt Meifter ift, mer fich nicht felber zu 
zügeln und zu, beherrfchen verfteht, wird nimmer vermögen ein 
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maßvoll harmoniſches Werk zu: geftalten, und die Macht de 
felbftherrlichen Geiftes und feiner Einheit und Freiheit aud am 
fpröden Stoffe zu bewähren. „Er wußte fich nicht zu zähme 
und fo zerrann ihm fein Leben und Dichten‘, fagt Goethe von 
Günther, und Bürger gegenüber ftellt Schiller die Forderung auf, 
daß und der Künftler die Begeifterung eines gebildeten und fitt 
lich reinen Geiftes biete. „Alles was der Dichter ung geben 
ann ift feine Individualität. Diefe muß es alfo werth fein vor 
Mit- und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Dieſe feine Indivi- 
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dualitaͤt fo ſehr als möglich zu veredeln, zur reinſten herrlichſten 
Menſchheit heraufzuläutern iſt fein erſtes und wichtigſtes Geſchaͤft, 
ehe er es unternehmen darf die Vortrefflichen zu rühren.“ We . 


die Macht des Böfen und die Gewalt der Leidenfchaft, wer ben 


. Reiz und das Grauen der Sünde ſchildern fol, der muß freifih 


die Verfuchung in der eigenen Bruft gefühlt, der muß in bie Ab 
- gründe des Dafeins ‚hineingeblict, aber er muß. fich zur freien 
Sittlichkeit, zur Verföhnung des Gemüthes mit Gott. emporge 
rungen haben, er muß Gericht über fich felbft gehalten haben, 
wenn er Die Welt richten fol wie Dante, wie Michel Angelo, 
wie Shaffpere. Händel's Fünftlerifche Kraft und Klarheit wir 
von der fittlichen. Reinheit und Stärfe des Charakters getragen. 


Bafari preift den Zauber der von Raphael's Perfönlichkeit Freude 


und Friede dringend auf feine Umgebung ausftrömte,. fie für die 
Harmonie der Kunftvolendung weihete; daß Raphael felber in fo 
wenig Jahren fo viel Herrliches fchuf, war das Werf nicht blos 
ber äfthetifchen Begabung, fondern eines fittlichen Willens, ver 
ihn niemald mit dem Gemonnenen fich befriedigen, fondern ſtets 
bie ganze Kraft neufchöpferifch an neue Aufgaben feen lieh. 
Auch bei Schiller und Goethe ging eine fittliche Wiedergeburt 
mit dem Fünftlerifchen Auffhwung Hand in Hand; die priefterlicde 
Würde in Pindar’s, in Klopſtock's Poefie floß aus der religiöfen 
Weihe ihrer Gefinnung, die erhabene Anmuth der Sophofleifchen 
Tragödie ift ein Abglanz der milden frommen Dichterfeele. 


Die Kunft, das Kunſtwerk und die Stiederung. 
der Künſte. 
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Ach daß die inn're Schöpferkraft 
Durch meinen Sinn erſchoölle, 
Daß sine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern qudlle! 


Durch diefen fehnfüchtigen Seufzer in Künftlers Morgenlien 
fagt ed ung Goethe daß feine Thätigfeit nicht aufgehen darf in 
der Anfchauung und Geftaltung des innern Spealbildes, fondern 
daß er dafjelbe auch in die äußere Wirklichkeit überfegen, daß er 
ed in der Materie verkörpern müſſe.“ Denn die Schönhert ift 
Dffenbarung des Geiſtes an den Geift mitteld der Sinne, fie ift 
Berfshnung von Geift und Natur, und die Idee muß fi im 
Unterfchieve von einer wefenlofen Abftraction dadurch bewähren 
daß fie mit Werdefraft in die Formen der Anfchauung eingeht, 
mit Werdeluft aus dem Stoffe der Außenwelt fich einen Leib 
bildet. Kunft fommt von Können; aber Können ift der Wurzel 
nach fennen und, willen; der herworbringenden That liegt Das 
geiftige Innehaben zu Grunde, und der Begriff defielben ift wie: 
der aus dem des Erzeugens entfprungen; in der Sprache fpielen 
von Anfang an die Vorftelungen des Erfennend und Erzeugens 
ineinander, und beides ift ein Neubilden aus dem eigenen Wefen, 
die Erfenntniß Fein blog leidended Aufnehmen, fondern ein Er- 
zeugen der Wahrheit, ein Hervorbringen des Begriffs im eigenen 
Innern unferd Gemüthed. Die Analogie des Erfenntniß- und 
Zeugungstriebes hat befonderd Franz Baader gern betont. Was 
ich zu durchdringen und zu ergründen ftrebe, fagt er, dem trachte 
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ich innerlich oder Gentrum zu werden und ed dadurch in meine 
Macht zu bringen; alles Durchdringen iſt in ſeiner Vollendung 
ein Umgreifen, und eben darum ein Bilden und Geſtalten, folg: 
lich ein geftaltempfangendes Erhobenwerben des fo Durchdrunge— 
nen in das Ein- und Durchdringende und von ihm. Der Er 
fenntnißtrieb geht überall auf Zeugung, Gebärung, Ausfprade 
und Darftellen eined Wortes, Namens, Bildes, und es ift das 
Weſen des erfennenden Gemüthes daß es das in fidy Gefundene, 
Empfundene auch offenbare und ausipreche, — und können wir 
hinzufegen, erft dadurch wird e8 deſſelben mädjtig, erft Durch das 
Wort in welchem er befaßt und ausgefprodhen wird, kommt ber 
Gedanfe zur Beftimmtheit und Klarheit. Erfennen ift Thun und 
die freie That ift vom Gedanken durchleuchtet. So ift Kunft ein 
Wirken des felbftbewußten Geiftes, ein Können das aus dem gel 
ftigen Innehaben quillt. 

Der Poet heißt und ift ein Macher, er muß es verftehen die 
Geftalten feiner Phantaftle durdy den Zauber des Wortes aud 
vor die Seele der Hörer zu rufen, er muß es verftehen ber 
Stimmung feined Gemüths jenen wohllautenden Flaren Ausprud 
zu geben, ber die Hörer durch den Wellenfchlag feiner eigenen 
Gefühle zu der Harmonie feines eigenen Friedens, feiner eigenen 
Freiheit führte. Wenn Michel Angelo behauptet man male nicht 
mit den Händen, fondern mit dem Hirn, fo weift er auf bie 
innere Anfchauung als das Nothwendigfte und Erfte Hinz aber 
der Raphael ohne Arme, von welchem Leffing in der Emilia Ga 
lotti fpricht, wäre ficherlidh nicht nur nicht der größte, fondern 
gar Fein Maler geweſen, ohne die ausführende Thätigfeit hätte 
fih auch das malerifche Sehen bei ihm nicht entwidelt, er wäre 
auf Ton oder Wort als Ausdrud feines begeifterten Seelenlebend 
bingewiejen werben. 

Der Künftler ift weniger berufen handelnd in das Leben ein 
zugreifen als bildend auf daſſelbe einzumirfen. Den Andern, die 
es nicht verftehen bei der Betrachtung der einzelnen Dinge ſich zu 
der Idee emporzufchwingen welche denſelben als fchöpferifches 
Mufter vorfchwebt, fol er das ewige Urbild felber zeigen, indem 
er diefem eine entfprechende, es ganz darftellende Verkörperung 
ſchafft. Auch Goethe mochte als höchften Preis der Bilder Michel 
Angelo’3 befennen, daß ihm felbft die Natur nicht recht fehmeden 
wolle, wenn er von jenen fomme, weil er für fi) die Natur 
nicht mit Michel Angelo’ Augen anzufchauen vermöge; der Maler 
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hatte Die göttliche ‚Schöpfermacht ald das Lebensprincip feiner 
Geftalten in ihnen fihtbar gemacht. Dann foll der Künftler die 
Einheit im Zerfirenten, die dem Sinne der Andern entgeht, als 
die Seele des Lebens durch in fich gefchloffene Werke veranfchau- 
lichen. Das ift fein priefterliches Amt daß er Schönes bilde um 
der Schönheit willen. Die Schönheit, die in der Natur oder 
Geſchichte ein unerſtrebtes Glück, deren Genuß eine Gunſt des 
Augenblicks iſt, ſie ſoll als ein Unvergängliches, als der einwohnende, 
die Entfaltung Ienfende Zweck aller Entwidelung, als die er- 
reichte Verföhnung und Vollendung des Seins mitten im Strome 
der Zeit dem Volfe vor Augen treten. Der Künftler ift darum 
weniger geeignet zu praktiicher Wirkfamkeit, als das Leben dar⸗ 
zuftellen und es dadurch) fortzugeftalten daß er ihm den Spiegel . 
der Selbfterfenntniß und das Ziel feines Ringens uud Suchens 
vorhält. Wie der junge Arioft ſeinem ihn fheltenden Vater ruhig 
zufah und zuhörte, weil er für feine Komödie. gerade die Geftalt 
eines polternden Alten brauchte, fo vergaß Goethe in Malfefina 
der polizeilichen Pladerei, und -die ihn umfchwärmenden Staliener 
wurden ihm zu Repräfentanten der Ariftophanifchen Vögel, welche 
er reproduciten wollte. Wie Shaffpere die Bühne nicht verließ 
um in ein Minifterium zu treten, aber noch heute die englifchen 
Parlamentsredner Staatsweisheit und Gefchichte von ihm lernen, 
jo hat auch Schiller felbgr Fein Schwert gezogen, aber ‚feine Ges 
fänge haben den beutfchen Befreiungskriegen den Ton ihrer Ber 
geifterung eingehaud)t. 

Nennen wir die Kunft eine finnenfällige Darftelung von 
Ideen, fo können wir fle hierin von der Natur, dem Handwerfe 
und der Wiſſenſchaft unterfcheiden und dadurch zugleich ihr Wefen 
näher beftimmen. "Auch die Wiffenfchaft will der Idee einen 
Ausdrud geben wie diejelbe in der. Wirklichkeit erfcheint und der 
Begriff der Dinge ift, aber fie wendet fi an den denfenden 
Geift, an Berftand und Bernunft, während die Kunft von der 
Phantafie geboren zur Anſchauung ſpricht. Das Gefühl erfaßt | 
bie Idee im Genuß des Schönen mit einer unmittelbaren Innig- 
feit, in der es ein Ganzes in feiner Tiefe und Fülle auf einmal 
ergreift, das dann die forfchende Erfenntniß in feine Theile zer⸗ 
fegt und in feinem Zuſammenhang mit den übrigen Lebensgebie- 
ten betrachtet. Gefühl und Anſchauung laflen fi nicht durch 
Reflerion und Begriff erfegen, und fo wird ihnen aud in dem 
ſtunſtwerk mehr gegeben als fich in auslegende Worte faflen laͤßt. 
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Bon der Muftf wird es fchwerlich jemand leugnen, und ficherlid 
wäre der Maler oder Bildhauer ein Thor, wenn er jahrelangen 
Fleiß an ein Werk wendete und dies fich doch mit einigen Worten 
völlig ausdrücken ließe; vielmehr Liegt in der Idee die ihm vor- 
ſchwebt etwas Unfagbares, das er nur durch Formen für die An 
fhauung ausfprechen Tann. Es gilt Died auch vom Dichter, der 
ein Unendliches in dem Gefange niederlegt, und je begabter und 
einfichtiger der Lefer ift, deſto vollftändiger erfchließt fich ihm das 
Gedicht. Das Kunftwerk wendet ſich zunächft nicht an den Ber 
ftand, fondern an die Phantaſie, und verlangt die Produktivität 
verfelben im Beſchauer, und gerade darin daß diefe angeregt und 
zur Vollendung des Schönen geleitet werde, befteht der äſthetiſche 
Genuß. Darum hat Voltaire nicht Unrecht zu fagen: Le secret 
d’&tre ennuyeux c’est de tout dire. Und Schiller fehreibt über 
Wilhelm Meifter: „Das NRefultat eines folhen Buches muß 
immer die eigene freie, nur nicht willfürliche Production de 
Leſers fein; e8 muß eine Art von Belohnung bleiben, die nur 
dem MWürdigen zutheil wird, indem fie dem Unwürdigen ſich 
entzieht", und Goethe's Sprudy: „daß ſich der Leſer fehr pro 
duchv verhalten muß, wenn er an irgend einer Production theil 
nehmen will“, ift ein Anklang an unfere grundlegende Erörterung 
daß ftetS das Schöne erft in unferm Gemüth erzeugt werde. 
Uebereinftimmend bemerkt auch Kant in, feiner Weife: „Geiſt in 
äfthetifcher Beziehung heißt das belebende Princip im Gemüthe. 
Dasjenige aber wodurch dieſes Princip die. Seele belebt, ber 
Stoff den es dazu ammendet, ift das was die Gemüthsfräfte 
zwedmäßig in Schwung verfegt, das ift in ein folches Spiel 
"welches ſich von felbft erhält und felbft die Kräfte Dazu flärft. 
Nun behaupte ich dieſes Princip -fei nichts anders als das Ber 
mögen der Darftellung äfthetifcher Ideen; unter einer äſthetiſchen 
Idee aber verftehe ich diejenige Borftelung der Einbildungsktaft 
die viel zu denfen veranlaßt ohne daß ihr doch irgend ein be 
ftimmter Begriff adäquat fein kann, die folglid) Feine Spradk 
völlig erreicht und verftändlich macht. — Wenn der große Köniy 
fih in einem feiner Gedichte fo ausdrüdt: «Laßt ung aus dem 
Leben ohne Murren weichen und ohne etwas zu bedauern, indem 
wir die Welt noch alsdann mit Wohlthaten überhäuft zurüd: 
lafien; fo verbreitet Die Sonne, nachdem fie ihren Tageslauf voll: 
endet hat, noch ein mildes Licht am Himmel, und Die legten 
Strahlen die fie in die Luft ſchickt, find ihre legten Seufzer für 
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das Wohl der Welt», fo belebt er feine Bernunftidee von welt: 
bürgerlicher Gefinnung noch am Ende des Lebens durch ein Attri- 
but, welches die Einbildungskraft (in der Erinnerung an alle 
Annehmlichkeiten eined vollbrachten ſchönen Sommertages, die uns 
ein heiterer Abend ind Gemüth ruft) jener Vorſtellung beigefellt 
und welches eine Menge von Empfindungen und Nebenvorftellun- 
gen. rege macht, für die fich Fein Ausbrud findet.” — Das künft- 
ferifche Genie weiß eine Form zu treffen durch welche der uner- 
ſchöpfliche Reichthum einer Gemüthsſtimmung, oder einer Idee 
auch in der aufnehmenden Seele durch das angeſchaute Bild er- 
wect wird; nur wer ſolches vermag ift in Wahrheit ein Künftler, 
und es ift das Kennzeichen echter Kunft an einem Werfe daß e8 
nicht blos beftimmte Begriffe mittheilt, fondern das Allgemeine 
und Unendliche im Einzelnen offenbart und unfere Bhantafie ent⸗ 
zündet oder beflügelt. Oder wie Schiller fagt: 

Ein Unendliches ahnt, ein Höchftes erfchafft die Vernunft fich, 

In der fchönen Geftalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 

Es ift gewöhnlich zu wenig beachtet worden daß das Schöne 
fi im fühlenden Geifte erzeugt, und das Kunftwerf felber das 
Mittel ift wodurch fich der eleftrifche Funke aus der Künſtlerſeele 
in unjere Seele zündend verpflanzt. Erregend auf die Phantafie 
zu wirken daß fie fi) über die gemeine Wirflichfeit erhebe und 
das Ideal in ſich erzeuge, ift daher eine Leiftung der echten Kunft, 
und in der eigenen Thätigfeit befteht-die Würze unfers Kunft- 
genufied. Das Werk fol nicht blos unferer Einbildungsfraft 
freien Spielraum laffen, fondern ihren Gang und Schwung in 
feinem Sinne fortbeftimmen; das innere Bild überwäcdft das 
äußere, das zu feiner Erzeugung den Anftoß gab, aber es be- 
wahrt die harmonifchen Züge deflelben. Oft ift e8 ein einzelner 
Zug, durch welchen der Künftler unferer Phantafte diefe Beflü- 
gelung verleiht. Goethe zeigt und in Hermann und Dorothea 
eine flüchtende Landgemeinde; aber wie der ehrwürdige Richter 
in dem Getümmel die Ordnung fohafft und die Gemüther beru- 
higt, fagt der Geiftliche zu ihm: 

Sa Ihr erfcheint mir heut’ als einer der älteften Führer, 
Die durh Wüften und Irren vertriebene Völker geleitet; 
Denk' ich doch eben ich rede mit Joſua oder mit Mofes, 

Sofort fteht die erhabene Geftalt diefer Männer, fteht die 
weltgeſchichtliche Bedeutung ihrer Thaten vor unſerm Gemüuͤth, 
und wir ſind mit einmal auf einen erhabenen Standpunkt geſtellt, 
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von dem aus das ganze Gedicht nicht ferner als ein Idyll, fon: 
dern in feiner epifchen Großheit fi uns zeigt. Wie ungeheuer 
fteht eine immer vorwärts draͤngende Leidenfchaft vor unfern Augen, 
wenn Othello das Blut des Caſſtio verlangt, den er des Ehebruchs 
für fehuldig erachtet, und zu dem wunderbaren Gleichniß greift: 


So wie des Pontus Meer, 
Dep eif’ger Strom und fortgewälzte Flut 

Nie rüdwärts ebben mag, nein, unaufhaltfam 
In den Propontis rollt und Hellespont: 

- &o foll mein blut’ger Sinn im wüth’gen Gang 
Nie umſchau'n, noch zu fanfter Liebe ebben, 
Bis eine voll genügend weite Rache 
Ihn ganz verfchlang. 


Der Künftler muß der Saiten des menfchlichen Herzens kundig 
fein die er rühren will, aber er läßt fie dann forttönen, und die 
Morte des Dichters find Zauberworte, weldye Bilder in unferm 
Gemüth heraufbeihwören, denen liebe Erinnerungen oder lodende 
Hoffnungen ſich gefellen, und aus den Schranfen der Sinne und 
der Gegenwart ift der freie Blid ins Unendliche eröffnet. Darım 
ergögt ung ein colorirted plaftiiches Werk lange nicht fo fehr ad 
eine farblofe Statue oder ald ein Gemälde das die Koörperlichkeit 
durch Licht und Schatten nur andentet. Indem der Bildhauer 
allein durch die Form wirft, diefe aber in ihrer Vollendung bar: 
ftellt, genügt fie und um das Bild des Lebens innerlich in und 
hervorzubringen, und wir erfreuen uns an ber geiftigen Thaͤtig— 
feit hinter dem farbigen Schein der gemalten Fläche die runden 
Geftalten zu erfennen; es ift unfere Phantafie welche dort die 
Farbe, bier die volle Körperlichfeit nicht vermißt, weil fie dort 
durch die Form, bier durch die Farbe im Wechſel von Hell un 
Dunkel zur Anſchauung des vollen Lebens erregt wird. Tie 
Phantafte ift beweglich, fie will bilden, fchaffen, thätig fein, fü 
will nicht beim Gegebenen ftehen bleiben. Streit man die Sta 
tue an wie eine Wachöfigur, werden der Phantafie Formen un 
Farben zugleich geboten, fo läßt ihr das Aeußere nichts zu thun 
übrig, fie geht zum Innern fort, fie erwartet jegt ein fich felbt 
bewegendes Leben, und fteht ſich getäufcht, fie findet ftatt deſſen 
die ftarre todte Maffe und eine äußerliche Lüge des Lebens. Alle 
Schöne muß ja innerlich in unferm fühlenden Geifte erzeug! 
werden, und fo gilt es deſſen volle naturgemäße Thätigfeit zu 
erregen, worin ja feine lüdfeligfeit beftcht. Der Mufifer ftelt 
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nur den allgemeinen Lebensgrund in feiner Bewegung dar, aber 
indem wir die werdende Bewegung in unfer Gemüth aufnehmen, 
entwerfen wir innerlich ein Bild der Welt, das aus ihr entfpringt, 
und denfen wir feine Gedanken. Der Dichter |pricht den Begriff 
des Seins in Worten aus, unfere Phuntafte erfaßt feine Rede 
und mitteld derſelben erftehen in und feine Anfchauungen und 
Gefühle Der Bildner-veranfchaulicht die Idee wie fie im Raume 
Geftalt gewonnen hat, aber wir verfegen uns beim Anblick des 
Bildes in die Thätigfeit der bildenden Kraft und erfaflen die Idee, 
die in ihr waltet, aucy mit unferm Denfen. 

Die Wiffenfchaft befriedigt im Gedanken, die Kunſt in der 
finnenfälligen Darftelung. Sie prägt Die Idee im aͤußeren Stoff 
aus, und damit grenzt fie an das Handwerk, das ebenfalls Die 
Materie bewältigt und formend dem Willen und Zwecke des Gei- 
ſtes unterwirft. Aber die Erzeugnifie des Handwerks fuchen zu- 
nächſt die irdifchen Bedürfniſſe des Menfchen zu befriedigen, oder 
fie dienen feinem idealen Streben doch nur zur Unterlage und 
zum Mittel; die Arbeit gefchieht nicht um ihrer felbft, ſondern 
um ded Nutzens und Lohnes willen, den fie bringt, während die 
fünftlerifche Thätigkeit zugleich Selbftgenuß ift, der Ichöpferifche 
Geiſt in ihr fich befreit und befriedigt, um feine felige Stimmung 
dann auch auf andere überftrömen zu laflen, und ihr Werk wird 
nicht nach feiner Verwendbarfeit oder Brauchbarfeit, fondern nad) 
feinem inneren Werth und nad) der Schönheit feiner Form ges 
fchäßt, es ift um feiner felbft willen da, und hat feinen andern 
Zweck ald die Gemüther zur Harmonie feiner Vollendung zu er- 
heben. Der Schönheitstrieb veredelt allerdings einerfeitd das 
Handwerklihe, wenn ed nach dem Vorgange der Kunft den Ber 
griff oder Zwed eined Dinges, 3. DB. eines Geräthes, Durch feine 
Form veranfchaulicht und das Nothwendige anmuthsvoll geſtaltet 
oder fhmüdt, und andererfeitS bedarf der Künftler für die Be 
wältigung des Stoff der handwerklichen Kenntniß und Fertig- 
feit. Sn ihrer ureigenen Würde aber erhebt fi die. Kunft dazu 
den Geift fein eigenes wahres Weſen wiederfinden zu laffen, und 
in folhem Sinn nennt Schelling fie eine Stufe der Seligkeit, 
der MWiederfehr zu Gott, indem fie e8 ift durch welche ſich das 
Ich dem Göttlichen ähnlich macht, göttliche Perfönlichfeit hervor: 
zubringen und fo zu biefer felbft durchzudringen fuht. Da muß 
freilich auf ihrem Werfe der Stempel freier Schöpferfraft ruhen, 
und es darf nicht gleich den Erzeugniflen der Fabrikinduſtrie die 
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mechanifche Hervorbringung der Mafchinenthätigfeit fein, noch nl 
ein Product abftracter Verftandescombinationen erfcheinen, deren 
Veberlegung und Berechnung in der Auffindung des Außerlid 
oder für anderes Zwedmäßigen ihre Stelle Hat und Damit bie 
Handwerkögefchidlichkeit begleitet, während die Kunft Phantafie 
ſchöpfung ift. 

‚ Hierdurch vergleicht ſich ihr Werk in feiner abfichtslofen Noth- 
wendigfeit und Selbftgenugfamfeit einem organifchen Gebilve ber 
Natur; aber ed unterfcheidet ſich von diefem dadurch Daß es ein 
Erzeugniß der Freiheit ift und die Schönheit zum Zwecke hat, 
während das Leben als ſolches um feiner felbft und um der Idee 
des Guten willen da if. Nur wenn wir an den göttlichen Schö- 
pfergeift des AUS denken, kann und die Natur als ein Kunftwerf 
erfcheinen; die einzelnen Formen aber und Geftaltungen gehen 
aus der unbewußt bildenden Lebenskraft hervor, der ihre Beftim- 
mung und ihr Ziel durdy einen höheren Geift gegeben ift. Kur 
nad) der Analogie mit menfchlichen Werfen ſpricht man von ber 
Kunft mit welcher die Spinne ihr Net webt, die Bienen ihre 
Zellen bauen; aber es gefchieht mit der Nothwendigkeit des In- 
ftinet8 gleich der Mufchelgeftaltung der Weichthiere als eine Fort: 
ſetzung ihrer leibbildenden Thaͤtigkeit, es gefchieht ohne Ueber: 
legung und ohne das Bewußtſein, welchem die Schöpfungen der 
Kunft entfpringen. Das Naturfchöne erquidt und weil dig Er— 
habenheit oder die Anmuth ſich ungefucht und darbieten oder weil 
die Aeußerungen des unbewußten Lebend wie im ©efang der 
Bögel an Melodie und Harmonie, diefe Erzeugniffe des Geiftes, 
anflingen; wenn eine felbftbewußte Perfönlichfeit dabei ftehen 
bleiben wollte, würde fie und albern erfcheinen. Hierher gehört 
die feine Bemerkung Kant’d: „Was wird von Dichtern höher 
gepriefen ald der bezaubernd fchöne Schlag der Nachtigall in ein- 
famen Gebüfchen an einem ftilen Sommerabende bei dem fanften 
Licht des Mondes? Indeſſen hat man Beifpiele daß wo fein 
joldyer Sänger angetroffen wird irgend ein luftiger Wirth feine 
zum Genuſſe der Landluft bei ihm eingefehrten Gäfte dadurch zu 
ihrer größten Zufriedenheit hintergangen hat, daß er einen muth— 
willigen Burfchen, welcher diefen Schlag mit Schilf oder Rohr 
im Munde ganz der Natur ähnlich nachzuahmen wußte, in einem 
Gebüfche verbarg. Sobald man aber inne wird daß es Betrug 
jei, fo wird niemand es lange aushalten diefem vorher für je 
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reizend gehaltenen Geſange zuzuhören; und fo ift e8 mit jedem 
andern Singvogel befchaffen. 

Schon hiernah müßte man die Zuftimmung dem alten Wort 
verfagen, weldyes die Kunft eine Nachahmung der Natur nennt. 
Bloſe Nachahmung wäre überflüffig, fie ftritte gegen das Geſetz 
der Originalität, das in der gegenftändlichen Welt herrfcht und 
den felbftbewußten Wejen als eine Lebensaufgabe geftellt ift. Die 
Kunft beginnt nicht mit dem Verſuche Naturerfcheinungen täu- 
ſchend wiederzugeben, ſondern ihr Entitehungsgrund ift der Trieb 
und Drang ded Geifted feine Gedanken und Empfindungen in 
einem bleibenden Werk wie zum Denfmal audzuprägen; fie ruht 
urſprünglich in der Wiege der Religion, und ihre erften großen 
Thaten find Geftalten welche die Gottesidee und dann den fittli- 
hen Heldenfinn eines Volkes veranjchaulihen. Und wo lägen 
denn in der Natur die Vorbilder und Mufter, welche die Archi⸗ 
teftur bei der Erbauung hellenifcher Tempel und gothifcher Dome, 
welche die Mufif in einer Symphonie nachahmen follte, da doch 
ſchwerlich jemand Mr Ernſt an Tropffteinhöhlen und Bogelgefang 
denfen möchte? Es gilt mir darum daß das Kunftfchöne wie 
das Naturjchöne jedes feine gebührende Stelle und Ehre erhalte; 
weder wird durch die Kunft uns die Natur entbehrlich, noch ift 
die Kunft eine unnöthige Wiederholung der Natur. 

Die Natur ift „das Werdende, das ewig wirft und lebt‘; 
ihre Werfe erfiehen und vergehen im raftlofen Wechjel der Atome, 
in ununterbrodhener Umbildung und Neugeftaltung, und daß auch 
diefe von einem Geſetz geleitet, in ihrem, Entwidelungsproceffe 
felbft organifch ift, Daß im allgemeinen Fluſſe des Seins doch die 
Schönheit auf immer neue Weiſe aus den bewegten Wellen her- 
porfteigt, wie der farbenhelle Regenbogen durch das Licht der 
Sonne aus immer andern Wafferperlen fich aufbaut, das nannte 
ich früher ſchon einen eigenthümlichen Vorzug der Natur, welchen 
die Kunft nicht hat; hier vermag fie die Natur weder nachzuah⸗ 
men noch zu erreichen. Die Kehrfeite der Sadye. hat Schelling 
in feiner berühmten Rede über das Verhältniß der bildenden Kunft 
zur Natur alfo ausgefprochen: „Wenn die Kunft den fchnellen 
Lauf menfchlicher Jahre anhält, wenn fie die Kraft entwidelter 
Männlichkeit mit dem fanften Reiz früher Jugend verbindet, oder 
eine - Mutter erwachfener Söhne und Töchter in dem vollen Be- 
ftand Fräftiger Schönheit zeigt, was thut fie andere als daß fie 
aufhebt was unweſentlich ift, die Zeit? Hat nach der Bemerfung 

Gurriere, Aeſthetik. I. 31 
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eines trefflihen Kenners ein jedes Gewaͤchs der Natur nur einen 
Augenblid der vollendeten Schönheit, fo ‚Dürfen wir fagen daß 
ed auch nur einen Augenblick des vollen Dafeins habe. In die 
fem YAugenblid ift ed was es in der ganzen Ewigfeit ift; außer 
diefem kommt ihm nur ein Werden und ein Vergehen zu. Die 
Kunft, indem fie das Wefen in jenem Augenblid darftellt, het 
e8 aus der Zeit heraus, fie läßt ed in feinem reinen Sein, in 
der Ewigkeit feined Weſens erſcheinen.“ 

Wir können aljo fagen: der Künftler ftellt die Dinge im Lichte 
der Ewigkeit dar, wie fie vor dem Auge Gottes ftehen, oder er 
erfaßt den Höhenpunft ihres Dafeins, welchem ihre Entwidelnng 
zuftrebt, von welchem aus ihre Auflöfung anhebt, in welchem 
alfo ihr Weſen concentrirt erfcheint; er fammelt in einem Brenn 
punft die verfchiedenen Strahlen, welche in der Natur nad) um 
nach leuchten, und verdichtet die zerftreuten Züge der werdenden 
Schönheit zu einem vollen harmonifchen Glanzbild ihres Seins. 
Sp offenbart er und die innere geftaltende Spele und das Ideal, 
dem fie in der Entfaltung ihrer Kräfte nakingt; er regt und 
an durch den Ausdruck ihrer Ihätigfeit und befriedigt uns Durch bie 
Darftelung von deren Erfüllung. AU dies ift aber nur möglid, 
wenn der Bli des Künftlers von dem Wechfel der äußern Er 
fheinungen zu dem bleibenden Kern hindurchdringt, der Diefelben 
bedingt, und nur wenn fein Auge fich zur Anfchauung jenes den 
Dingen eingeborenen, ihrer Entwidelung vorfchwebenden Ideals 
erhoben hat, Tann er den Moment der Blüte erfennen, in welchem 
daffelbe aus ihnen hervorbricht, kann er beurtheilen welches die 
einzelnen Züge find durch die e8 im Fluſſe des Werdens ſich 
anfündigt, und kann er diefe finnvoll verbinden. 

Es ift eine irrige Vorjtellung Platon's wenn er die bildenden 
Künfte geringfchägig befpricht, weil fie nur die äußeren Erſchei— 
nungen nachahmten, diefe Schattenbilder der Idee, ſodaß wir dann 
eine Nachbildung von Rachbildungen erhalten, aber fein Tadel 
trifft den Naturalismus, und er erhebt ſich fofort zur richtigen 
Einficht, wenn er die wahre Kunft die Fähigkeit nennt ein von 
unfihtbarer Ordnung befeeltes Ganze zu fchaffen, das überall 
Zerftreute fchauend in Eine organifche Geftalt zufammenzufaflen 
und die Ideen des Wahren und Guten in einer entfprechenden Er 
ſcheinung auf wohlgefällige Weife darzuftellen: es ift der geiftige 
Zeugungstrieb der Liebe, der von der Schönheit geleitet die Kunſt 
hervorbringt; ihr MWerf hat in dem Maße Werth als ihre fat 
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fende Tchätigfeit von ben Ideen befeelt und durchdrungen ift. 
Ariftoteles hat allerdings alle Kunft als Nachahmung (kipmarz) 
bezeichnet, aber in der Art wie er fie mit der Erfenntniß verbin- 
det und an der Wahrheit theilhaben läßt, erhellt daß aud er 
das Allgemeine ergriffen und dargeftellt wiffen will, da8 dem Be- 
fonderen. und Veränderlichen zu Grunde liegt, ſodaß auch bei 
ihm neben die Naturtreue die Fdealität tritt. Ausdrücklich fagt 
er von der Poeſie daß fie nicht das Gefchehene, fondern was und 
wie es gefchehen follte, fei e8 nad) Wahrfcheinlichfeit oder Noth- 
wendigfeit, darftele, und deshalb edler und philofophifcher fei 
als die Geſchichte. 

Das künſtleriſche Idealiſiren beſteht nicht darin vom Beſondern 
und Individuellen zu abſtrahiren und ein begrifflich Allgemeines 
auszuſprechen, ſondern gerade in der einzelnen Begebenheit ein 
allgemeines Geſetz des Geſchehens und in der Individualität des 
Charakters die menfchliche Natur erfennen zu laffen. Die rechten 
Ideale find nicht jene Charafterbilder des Franzöfifchen Clafficis- 
mus, von denen Leffing fagt daß fie mehr die perfonificirte Idee 
eines Charakters als eine charakterifirte Perfon darftellen, fondern 
jene ganz eigenthümlichen und originalen Geftalten, die aber zu⸗ 
gleich das Menjchheitliche nach einer beftimmten Seite oder Rich- 
tung auf feinem Gipfel zeigen, wie Achilleus und Odyſſeus bei 
‚Homer, Zaffo bei Goethe, Romeo und Julie bei Shaffpere. 
Wenn fchon der Maler in Emilia Galotti fagt daß das Porträt 
den Menjchen wiedergeben müfle wie die plaftiihe Natur fi ihn 
dachte, ohne den Abfall welchen der widerftrebende Stoff noth- 
wendig macht, ohne den Verderb mit welchem die Zeit dagegen 
anfämpft, fo Fönnen wir hinzufeen daß der frei fchaffende Künfte 
ler aus der Fülle des wirklichen Lebens diejenigen Züge welche 
zum Ausdrud der Idee dienen, zu einem gefchloßnen Ganzen zu= 
jammenfügt, ‚und das mit Elarer Beftimmtheit darthut was den 
ewigen Sinn der Dinge, was den idealen Gang des Gefchehens 
überhaupt ausmacht. Schiller tvealifirt feinen Wallenftein nicht 
dadurch daß er aufflärerifch ihm die Befangenheit im aftrologi- 
chen Aberglauben benimmt, fondern daß er als den verborgenen 
Kern dieſes legteren den Gedanken von einem großen Weltganzener- 
faßt, in welchem alles mit allem in Zufammenhang fteht, alles 
auf alles wirft; in diefer erhabenen und wahren Anfchauung lebt 
nun der Held, und will nichts beginnen was nicht im Weltplan 
mitbegründet fei, wie biefer im Lauf der Sterne waltet und da⸗ 
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durch Die Stunde der irdiſchen Dinge beftimmt; Dadurch erhebt 
er fich felbft über IUo, der nur das Irdifche durchfchaut und nur 
das Nächſte mit dem Nächiten verfnüpfen kann, und fpricht jene 
Worte mit Fauftifcher Poeſie und Tiefe: 

Mas geheimnigvoll bedeutend weht 

Und bildet in den Tiefen der Natur, — 

Die Geifterleiter die aus diefer Welt des Staubes 

Bis in die Sternenwelt mit taufend Sproffen 

‚Hinauf ſich baut, an der die himmlifchen 

Gewalten wirfend auf und niederwandeln, 

— Die Kreife in den Kreifen, bie fich eng 

Und enger zieh'n um die centralifche Sonne, — 

Die fieht das Aug’ nur, das entfiegelte, 

Der hellgebor’nen heitern Joviskinder. 


Shaffpere laͤßt feinem Cäſar das flolze Herrfeinwollen, das 
die Verfchworenen_gegen ihn waffnet, aber das einfache Factum 
daß er die Zurüdberufung Cimber's den Bittenden verweigert, 
macht er zum Symbol unerjchütterlicher Herrfchergröße, die fi 
als den Mittelpunkt des Staates fühlt und auf das große Ges 
feß der Dinge hinweift, durch Cäſar's Worte: 

Sch ließe wol mich rühren, glich ich euch, 
Mich rührten Bitten, bat’ ich um zu rühren. 
Doch ich bin flandhaft wie des Nordens Stern, 
Dep unverrüdte ewig flete Art 
Nicht ihres Sleichen hat am Yirmament. 
“ Der Himmel prangt mit Funfen ohne Zahl, 
Und euer find fie all’, und jeder leuchtet, 
Doc einer nur behauptet feinen Stand. 
So in der Welt au: fie ift voll von Menfchen, 
Und Menfchen find empfindlich, Fleifh und Blut; 
Doch in der Menge weiß ich Einen nur 
Der unbeftegbar feinen Platz bewahrt, 
Dom Andrang unbewegt; daß ich der bin, 
Auch darin laßt es mich ein wenig zeigen 
Daß ich auf Eimber’s Banne feft beftand, 
Und d’rauf befteh' daß er im Banne bleibe. 


Mas ift Immermann’s Hofihulze für eine prächtige Figur! 
Der Dichter hat ihm das Grobknochige des Bauern gelaffen, ja 
verstärkt, er hat ihn mit dem Erdgerudy der Scholle umgeben an 
der er haftet, aber ihn zugleich zum Träger deutfcher Bauern 
größe gemacht und an feine Perfönlichkeit das Aufleben alt 
geihichtlicher Erinnerungen gefnüpft, aus feinem Mund Die gefunde 
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tebensweisheit des Volkes und verfündigt. Goethe jagt im Auf: 
ag: Shaffpere und Fein Ende: „Alles was bei einer großen 
Beltbegebenheit heimlich durch die Lüfte fäufelt, was in Momen- 
en ungeheurer Creignifle ſich im Herzen der Menjchen verbirgt, 
vird ausgefprochen; was ein Gemüth ängſtlich verfhließt und 
erftedt, wird bier frei und flüffig an den Tag gefördert; wir 
fahren die Wahrheit des Lebens und wiflen nicht wie.” ch 
innere noch neben Dante's Göttliher Komödte an die Bilder 
ed Jüngſten Gerichts von Michel Angelo und Eornelius, wie fie 
n einen gewaltigen Moment das ganze Leben zufammendrängen, 
nd in ganz perfönlichen Geftalten die Grundrichtungen des 
enfchlichen Herzens im Guten und Böfen veranfchaulichen, und 
n Kaulbach's Zerftörung Ierufalems und Schlacht bei Salamis, 
ie fie dem Geiſt der Gefchichte einen idealen Leib geichaffen. 
Jazu muß freilich der Künftler hinabfteigen zu den geheimniß- 
ollen Quellen ded Lebens im Reich der Mütter; dazu genügt 
icht die Copie der Erjcheinung, denn auf eine nod) nie Dage- 
vefene Weiſe foll und das Wefen der Dinge offenbart werben. 

Zu dem alldurchwaltenden fchaffenden Geift alfo muß der 
dünſtler fich erheben, in ihm die Ideen anzufchauen welche die 
‚open und bleibenden Mufterbilder der Dinge find, und Diefe, 
elche in der Natur durch eine Fülle fi) ergänzender Individuen 
ı einem Wechfel der Entwidelung ihre Herrlichkeit offenbaren, 
icht er in feinen Geftalten bleibend darzuftellen, ſodaß er nicht 
e finnliche Erfcheinungswelt, fondern deren Urbild abbildet, und 
eniger ein Nachahmer der Natur ald ein Nacyahmer Gottes 
nannt werden kann, wenn er gleich diefem die inneren geiftigen 
jedanfen in raumzeitliher Ausdehnung und Begrenzung durd) 
e finnenfällige Form objectiv macht. | 

Sch finde dieſen ſchon früher veröffentlichten Gedanken bei 
lopſtock wieder, wenn er in feiner Mefftade fragt wie ſich ber 
erföhnung und Erlöfung die Diehtfunft nahen dürfe, und dann 
. Bezug auf diefe leßtere fortfährt: 

Weihe fie, Geift Schöpfer, vor dem ich hier fill anbete, 

Führe fie mir als deine Nachahmerin voller Entzüdung, 

Boll unfterblicher Kraft, in verklärter Schünheit entgegen; 

Nüfte mit deinem Feuer fie du, der die Tiefen der Gottheit 

Schaut, und den Menfchen aus Staube gemacht zum Tempel fich heilige! 


Was in der Natur die Pflanzen und Thiere zu lebendigen 
zeſen macht, den fortwährenden Geftaltungsproceß des Organiö- 
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mus im Wechſel der Stoffe und die raftlofe Neubilvung der 
Form, dies ahmt die bildende Kunft nicht nad), fie leidet viel- 
mehr originale Gedanken des Geiftes in Formen der Natur, die 
fie jenen zubilvet, fodaß fie ihnen völlig gemäß werben, und darum 
“ unveränderlich bleiben; und der Dichter verfegt die Thaten die er 
befingt, die Gefühle die er ausfpricht, in eine andere Sphäre als 
die der gewöhnlichen Erfahrung, er hebt fie aus der vielverſchlun— 
genen, vielfach flörenden Realität der Außenwelt rein hervor in 
die Freiheit feines eigenen Gemuͤths, und leiht ihnen Die harmo- 
niſche Stimmung feiner eigenen Seele bis in den Tonfall de 
Worte hinein. Die Kunft ift die unmittelbare und erſcheinende 
Verwirklichung des Ideals. Stünden Idee und Wirklichkeit, Geil 
und Materie ohne innere Einheit und gemeinfamen Lebensgrund 
einander gegenüber, fo wäre dies freilich nicht möglich, umd die 
ivealbildende Thätigfeit müßte in andern Formen als denen da . 
Natur oder Gefchichte fich offenbaren; nun aber ergreift fie Diele 
Formen in dem Augenblide wo fie am charaftervollften und herr 
lichften fid) zeigen, oder erfaßt einen einzelnen beſonders fprechen- 
den Zug und nimmt ihn zum Ausgangspunkt für eine ihm ge- 
mäße Geftaltung des Ganzen, während fie dad Ungenügente, 
Unwefentlihe, Zufällige ausfcheidet, foraß die Form als das 
felöftgefeßte Maß innerer Bildungsfraft erfcheint, und der innige 
Zufammenhang alles Unterfchievenen zur gefchloffenen Einheit 
wird. So erfennen wir im Factifchen zugleich dad Nothmendige 
oder das Geſetz in der Erfeheinung, und die Idee iſt nicht ein 
Senfeitd für die Wirklichkeit, fondern ihr Kern und- ihre Seele. 
Wenn ihr Strahl in der Vielheit der Dinge 'ſich trübt und bricht, 
jo ftellt die Kunft fie in einem Cinzelbilde rein und ganz dar, 
und concentrirt den Reichthum der Welt in einem einzelnen Werk, 
defien Umfang wir zu faflen vermögen, deſſen Inhalt aber uner 
[höpflich ift, wie der Aether Far und unergründlich tief. 

Die Kunft ift die Verklärung der Natur, fie befriedigt bie 
Paradieſesſehnſucht der Menfchheit; oder um ein Wort aug den 
„Religiöfen Reden‘ hier zu wiederholen, das Werf der Kunft if 
die Kryftallgeftalt des Lebens: es find diefelben Elemente, die 
aber nicht wire und wüfte durcheinander liegen oder trüb aufgäh— 
ren, fondern fie find geordnet nad) ihrem eingebornen Gefeg und 
damit durchſichtig dem Auge und farbenhell im freudigen Lidt. 
Das Reich der Kunft ift der Feftfaal der Menfchheit, in melden 
fie die Bilder ihres Seins und ihrer Entwidelung in fchladen 
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loſem Metallglanz aufftellt; der tieffte Gehalt des Geiftes, Die 
religioͤſe und fittliche Weltanfchauung eines Volkes wird von Bild⸗ 
nern und Dichtern ausgefprochen, die wie im Spiel das Räthſel 
der Welt zu löfen fcheinen, die feine Löfung für die Anfchauung 
binftellen lange bevor die Philofophie fie für Die denfende Ver⸗ 
nunft vollzieht. Schlanf und leicht wie aus dem Nichts gefprun- 
gen feht vor dem erftaunten Blid die Schöpfung der Kunft, und 
doch ift ihre Mutter das Herz das die Wehen und Wonnen der 
Welt und Zeit in ſich durchlebt hat, deſſen fubjectiofter Stimmung 
fie entquillt, wenn fie von eigener Schwere getragen nur um 
ihrer felbft willen da zu fein ſcheint. „Schönheit ift das Welt- 
geheimniß, das uns lodt in Bild und Wort” fingt Platen; die 
Kunft offenbart dies Geheimniß, fie hebt den Sfisfchleier vom 
Antlig der Natur, auf dag wir in ihm ben befeelenden Gottesgeift 
erkennen. In ihrem Werk zeigt fie uns ald in einem leuchten» 
den Punkte daß der Einklang des Unterfchievenen, daß die Ver⸗ 
föhnung der Gegenfäbe, daß das Schöne wirklich ift, und wie 
die Noth des Dafeins, wie der Schmerz der Endlichkeit auch 
unfer Gemüth gefefjelt hielt, in diefem einen Punkte erheben wir 
ung wie erlöft vom finftern Bann in das göttliche Leben, fehen 
die Dinge in ihrem Zufammenhang und in ihrer Wahrheit, glau⸗ 
ben wieder an die Macht der Liebe, nehmen wieder das Leid als 
den Schatten im Gemälde unfers Geſchickes, und freuen uns 
wieder der Harmonie der Sphären, die uns allwärts umraufdt. 

Wie Spinoza lehrte, daß die echte Weisheit eine Betrachtung 
des Lebens, nicht des Todes fei, fo erfreute ſich Schiller an dem 
Gedenke zu leben! im Wilhelm Meifter, und ſprach felber das 
fiinnfchwere Wort aus: Ernſt ift das Leben, heiter ift die Kunft. 
Denn das Leben hat feine Gegenſätze und Kämpfe, es befehdet 
ſich was ſich ergänzen follte, und wir überfehen nur eine Fleine 
Spanne der Zeit, deren Welle uns dahinträgt, und wohl dem 
der nicht umkommt auf der Wanderung durch das rothe Meer 
und die Wüfte, und noch im Sonnenuntergang das gelobte Land, - 
den Sieg der Freiheit und der Wahrheit fehauen fann! Aber die 
Kunft führt den Kampf zugleich auch zum Sieg, fie. zeigt ung 
im Ringen auch die Vollendung, fie bleibt nicht fiehen beim 
Scheinglüd des Böfen, jondern läßt e8 in feinem Untergang den 
Triumph des. Guten bereiten; fie löft die Diffonanzen auf in 
vollfchwellende Harmonie. Wo diefe Verföhnung fehlt und über 
dem Sturm und den büftern Wolfen der Wetternacht nicht der 
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‚blaue Himmel mit feinen Sternen dem Auge erfchloflen wird, da 
haben wir auch Feine echte Kunft, da fehlt der zerriffenen Seele 
die Weihe der Schönheit, die nur da das Gemüth befeligt wo 
Geift und Sinn zugleich befriedigt werben und die poetifche Ge 
rechtigfeit unferm fittlichen Selbſtbewußtſein Genüge thut. 

Uebereinſtimmend hiermit jagt Goethe: „Die wahre Dichtung 
fündigt fi) dadurch an daß fie als ein weltliches Evangelium. 
durch innere Heiterkeit, durch Außered Behagen uns von den ir- 
diſchen Laften zu befreien weiß, die auf und ruhen, daß fie und 
in höhere Regionen erhebt und die Irrgänge des Lebens zurüd- 
läßt.” Hierher gehört auch Jean Pauls herrlicher Stredvers 
vom Widerfcheine des Veſuvs im Meere: „Seht wie fliegen 
drunten die Flammen unter die Sterne, rothe Ströme waͤlzen fid) 
fhwer um den Berg der Tiefe und freffen bie fchönen Gärten. 
Aber unverfehrt gleiten wir über die fühlen Flammen und unfere 
Bilder lächeln aus brennender Woge. Das fagte der Schiffer er- 
freut, und blidte beforgt zum donnernden Berg auf. Aber id 
fagte: Siehe fo trägt die Mufe leicht im ewigen Spiegel den 
ſchweren Iammer der Welt, und die Unglüdlichen blicken hinein, 
aber auch fie erfreut der Schmerz.” 

Des Göttlichen, Heiligen, Ewigen wird der Menfch im Ge 
fühl ſich bewußt noch eher als die wifienfchaftliche Gedankenent⸗ 
widelung diefe Begriffe begründet; die begeifterte Anfchauung er: 
hebt und aus den Schranfen der Sinne in das unendliche Freie; 
das Gefühl verlangt nach feinem Ausdrud, und die Phantafie 
verleiht ihm Geſtalt. Wie der Erfenntnißtrieb nicht raſtet bis er 
bie Gedanfen wiedergefunden die als fchöpferiihe Macht und be 
ſtimmendes Geſetz Die Wirklichkeit beherrfchen, fo trachtet aud 
fortwährend der Bildungstrieb dies ideale Wefen der Dinge Fünft- 
lerifch Darzuftellen. Wie der Wille durch feine Thaten, fo ftrebt 
die Phantaſie durch ihre Werfe der Idee des Guten eine allifeitige 
Berwirflicyung zu bereiten. Alles Wirfliche iſt darftellbar für die 
Kunft, und wo der Künftler deffen eigenthümliches Ideal erfaßt, 
da fpricht er ein Allgemeingültiges aus, da weckt er Diefelbe An: 
fhaunng in allen Gemüthern die fein Werf aufnehmen, denn 
Died Aufnehmen ift ja ein MWiedererzeugen im eigenen Innern, 
und fo find die Künftler die Urheber und WVermittler der ununter 
brochenen Thätigfeit der Menfchheit das Ewige finnlicy zu ver: 
gegenwärtigen und das Natürlidye zum Symbole des Geiftes zu 
erheben, Geift und Natur zu vermählen. Indem die Kunft die 
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Natur verklärt, hebt fie zugleich Die verborgenen Schäge der Schön- 

heit in der Menjchenbruft und ftellt fie in das Licht des Ber 
wußtſeins. | 

Alles Schöne, fagten wir früher, ift neu und einzig, und fo 
ift auch nur der originale Künftler der wahre Künftler, derjenige 
welcher neue Stoffe oder noch unausgefprocdyene Gedanken zu 
finden und ſchön darzuftellen weiß. Größer ift freilich das Ge- 
fhlecht der wiederholenden Nachleirer vielgefungener Empfindunz 
gen oder der Copiſten der Außenwelt, die ſich mit dem Abklatſch 
der Ericheinung begnügen, und ‚wenn fie ihr perfönliches Ver⸗ 
gnügen daran haben, wer wollte fie ftören, wenn fie nur nicht 
ihre Erzeugniffe dem Volk aufvrängten und damit die dem Großen 
und Echten immerhin farg zugemeflene Zeit Verfürzten! Darum 
jagt ein Meifter daß.ein Gedicht vortrefflich fein oder gar nicht 
eriftiren müffe, und einer der Alten meint daß weder Götter noch 
Menfchen den Dichtern die Mittelmäßigkeit geftatten. Die ganze 
Ideenwelt wie die Erfcheinungen der Natur und Gefhichte follen 
und wollen eingehen in vollendete Form, und fie Fünftlerifch zu 
geftalten ift Sache der Menſchheit. Ein jedes Volk, eine jede 
Zeit legt ihren edelſten @ulturgehalt nieder in Bild und Wort, 
und rein und ungetrübt überliefern ihn die Werfe der Kunft den 
fommenden Gefchlechtern. Für das Wolf felbft find fie ein Er» 
fennungszeichen, ein Band der Gemeinjchaft, Leuchtthurm und 
Sahne zugleich für die Fahrt und den Kampf des Lebens; es hat 
in ihnen eine Stimme gewonnen, die ihm das Geheimniß feiner 
Bruft melodifch offenbart und fein Schidfal wie feine Beſtimmung 
verfündigt; es war nicht zuviel gefagt wenn Thomas Carlyle 
einmal ausrief: Wir Engländer könnten eher Indien entbehren 
als unfjern Wilhelm Shaffpere! 

Alle die Kunftwerfe find nothwendig: die ein Grundgefühl 
unferer Seele, einen allgemeinen wahren Gedanken, eine fittliche 
Idee auf originale und adäquate Weife darftellen, over eine Er- 
ſcheinung der Natur, ein weltgefchichtliches Ereigniß in der vollen 
Bedeutung und dem tiefften Sinne ihres Wefens "ausfprechen. 
Jedes Kunſtwerk, fagt Schelling, fteht um fo höher, je mehr es 
zugleidh den Eindrud einer gewiflen Nothwendigfeit feiner Eri- 
ftenz erwedt, aber nur der ewige und .nothwendige Inhalt hebt 
auch gewiſſermaßen die Zufälligfeit des Kunftwerfd auf. Wir 
ftimmen ihm bei, wenn er in den Werfen des griechifchen Alters 
thums nicht blos die Nothwendigkeit, Wahrheit und Realität der 
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Production findet; man kann bei ihnen nicht wie bei fo manden 
Werfen einer fpätern Kunft fragen: Warum, mozu ift es va? 
Eine Kunft, die ſich Feiner Nothwendigfeit bewußt ift, hat um 
ſo mehr den Trieb durch endlofed Produciren ihre. Zufälligfeit zu 
verbergen, aber je anſpruchsvoller fie auftritt, deſto zweckloſer und 
vergänglicher find ihre Erzeugniſſe. Alein wenn Schelling von 
einem Verſchwinden der an fich poetifchen Gegenftände redet, und 
die neuere Welt hinter das Alterthum zurüdfegt, fo muß id wi 
derfprechen.. Auch die Meifterwerfe von Shaffpere und Goethe, 
von Beethoven und Mozart, von Michel Angelo und Raphakl, 
Cornelius und Kaulbach und fo mandyer anderen Geiftesheroen 
tragen den Stempel der Nothwendigkeit. Die großen Ideen det 
bräutlichen und ehelichen Liebe, der Pietät, des Verhältnifies von 
That und Gedanke, die Shaffpere in Romeo und Othello, Lear, 
Macbeth, Hamlet dargeftellt, Michel Angelo’8 Sibyllen und Pre 
pheten, Goethe’ Fauſt, Iphigenie, Hermann und Dorothea, 
Werther, Meifter, Wahlverwandtichaften, Kaulbach's Hunnen⸗ 
ſchlacht, Völkerfcheidung und Tag von Salamis, fie enthalten der 
. Grundidee oder dem großen Gegenftande' nad) etwas Ewiges und 
von allgemeiner Bedeutung, dem die vollgenügende Offenbarung 
durd) die Kunft nicht verfagt bleiben durfte, und alle ſolche Werke 
werben beftehen, während die andern die nur der Laune und Will 
für den Urfprung verdanken oder einem Modegefchmad huldigen, 
vom Strom der Zeit verfchlungen werden. Aus dem Alterthum 
ift uns eben erhalten was die Probe der Zeit beftanden hat, wir 
erkennen das Urtheil der Jahrhunderte darin Daß die Slias und 
Odyſſee, die Oreftie und die Antigone immer wieder abgefchrieben, 
der Typus des DOlympifchen Zeus oder der PBraritelifchen Aphro: 
bite inmer wiederholt wurde. Aber den neuen Erfcheinungen 
wollen wir allerdings "wie einen fpiegelnden Schild Die Frage 
enigegenhalten: Was bringt ihr Neues, für die Eultur der Menfd: 
heit Bedeutendes, welche noch unausgefprochene Gedanken, nod) 
der Verklärung werthe Stoffe ftellt ihr var? Wo folches nicht 
der Tall ift, da bleibt alle akademiſche Künftelei der Form ein 
eitle8 Spiel. Suchen aber gar die Künftler fi) dadurch bemerf: 
li zu machen daß fie Monftrofitäten zu Marft bringen, daß fie 
mit dem KHautgout der Verweſung reizen wollen und das Abſon— 
derliche ausflügeln, an die Stelle einfach geſunder Sittlichkeit eine 
Ipigfindige Jeſuitencaſuiſtik fegen, fo verlaflen ſie Damit vol 
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ds den Boden der Kunft, die dad Allgemeingültige veran- 
ıulicht, und durch Die einfache Wahrheit das Herz erfreut. 
Dagegen ruft Schiller in feinem Weihegefang den wahren 
uftlern zu: 

Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 

Bewahret fie! 

Sie finft mit euch, mit euch wird fie ſich heben! 

Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weiſen Weltenplane; 

Still lenke ſie zum Oceane 

Der großen Harmonie! _ 


Auch die Worte Goethe's in Wilhelm Meifter mögen um fo mehr 
e eine Stelle finden als ſchon Fichte in ihnen den Idealismus 
neuen Philofophie auf eine graziöfe Weife ausgefprocdyen fand; 
8 vom Dichter gefagt wird gilt vom Künftler überhaupt, gilt 
h vom Menfchen infofern er im Genuß des Schönen es fid) 
ugt. „Sieh die Menſchen an wie fie nah Glüd und Ber: 
igen rennen! Ihre Wünjche, ihre Mühe, ihr Geld jagen 
{08, und wonach? nad) dem was der Dichter von der Natur 
alten hat, nady dem Genuß der Welt, nach dem, Mitgefühl 
wer felbft in andern, nad) einem harmonifchen Zufammenfein 
vielen oft unvereinbaren Dingen. Was beunruhigt die Men- 
n ald daß fie ihre Begriffe nicht mit den Sachen verbinden 
nen, daß der Genuß ſich ihnen unter den Händen wegitiehlt, 
; das Gewünfchte zu fpät fommt, und daß alles Erreichte und 
angte auf ihr Herz nicht die Wirkung thut welche die Der 
de ung in der Ferne ahnen läßt? Gleichſam wie einen Gott 
das Schiefal den Dichter über dieſes alles hinübergeſetzt. Er 
t das Gewirre der Reidenfchaften, Familien und Reiche fid) 
cklos bewegen, er fieht die unauflöslihen Räthſel der Mis- 
tändniffe, denen oft nur ein einfilbiges Wort zur Entwidelung 
t, unſäglich verderbliche Verwirrungen verurſachen. Er fühlt 
Traurige und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. 
nn der Weltmenſch in einer abzehrenden Melandyolie über 
Ben Berluft feine Tage hinfchleiht, oder in ausgelaffener 
ude feinem Scidfale entgegengeht, fo fchreitet Die empfäng- 
e leichtbewegliche Seele des Dichters wie die wandelnde Sonne 
‚Nacht zu Tag fort, und mit leifen Uebergängen flimmt feine 
efe zu Freude und Leid. Cingeboren auf dem Grunde feines 
gend wächft die Ichöne Blume der Weisheit hervor, und wenn 
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die andern wachend träumen und von ungeheuern Worftellungen 
aus allen: ihren Sinnen geängftiget werben, fo lebt er ven Traum 
des Lebens als ein Wachender, und das Seltenfte was gefchieht 
ift ihm zugleich Vergangenheit und Zufunftl. Und fo ift ber 
Dichter zugleich Lehrer, Wahrfager, Breund der Götter und der 
Menfhen. Der Held laufcht feinen Gelängen, und der Ueber: 
winder ver Welt huldigt einem Dichter, weil er fühlt daß ohne 
diefen fein ungeheured Dafein nur wie ein Sturmwind vorüber 
fahren würde; der Liebende wünfcht fein Verlangen und feinen 
Genuß fo taufendfah und fo harmoniſch zu fühlen als ihn die 
befeelte Lippe zu ſchildern verſtand.“ 

Dabei gedenken wir noch eines tieffinnigen Ausfpruches von 
Solger, der fowol mit unfern früheren Erörterungen über den 
Genius im Einklang fteht, als er und zur Betrachtung des Kunft- 
werfs und feines Entftehens hinüberleitet: „Die Seele ift nidt 
ohne ihr Werk und ihr Werk ift ihr eigenes Dafein. Iſt nun 
nicht die Phantaſie die Schönheit felbft wie diefelbe auch als 
Thätigkeit wirklich ift, oder die in die Wirklichkeit und Befonder- 
heit eingetretene Schöpfungsfraft des göttlichen Weſens? Diele 
göttliche Kraft ift doch nun wol unvermwüftlih und unveränder- 
lich, und fann, wenngleich in die zeitliche Welt gebannt, dod) 
niemal8 der unendlichen Zerfplitterung und den fich felbft zerftö- 
renden Beziehungen unterworfen werden! Mag alfo der Menid 
auch mitten in der Zeit und mitten in der unendliden Verwicke⸗ 
fung befonderer Verhältniſſe als ein Einzelwefen geboren werben, 
jo lebt doch im Innerſten feiner Eigenthümlichkeit das was nicht 
geboren wird noch ftirbt, die in ihm ſich offenbarende Gottheit, 
welche Diefelbe bleibt in jedem Augenblide feines Lebens und auf 
jedem Standpunfte worauf ihn die Wirklichkeit ſtellt.“ Iſt nun 
die Phantafie des Menfchen eine Fortfegung der göttlichen Schoͤ— 
pferfraft, oder vielmehr ift fie für den endlichen Geift dasjenige 
was die Schöpfungsfraft für den unendlichen, fo wird auch ſie 
ſich dadurch zu bewähren haben daß fie ihr Gebilde frei in die 
äußere Wirklichkeit entläßt, ihm die Objectivität eigenen Beftehens 
gibt. Gott ift auch Urgrund des Stoff, wir mit der uns ver 
liehenen Schöpferfraft find an den Stoff und die von Gott ge: 
jegten Sormen gebunden um innerhalb dieſes Reichs ein Neues 
zu geftalten, das nicht ſchon Beftehendes nachahmt und äußerlich 
wiederholt, jondern den Ideen, die in der Welt durch eine Fülle 
einander ergängender Weſen ihren Reichthum entfalten, in Einzel: 


495 


geftalten einen völlig entiprechenden Leib zu bereiten, welchen ber 
ewige Gebanfe mit ungetrübter Klarheit völlig durchleuchtet, in 
welchem die reine allgemeine Wefenheit Sleifh und Blut gewinnt. 
Wie nad) der Heiligen Schrift Gotted baumeifterlicher Geift die 
Welt nah Zahl und Maß georbnet hat, jo nennt ihn angefichts 
des organifchen Lebens Giordano Bruno den innerlichen Künftler 
aller Dinge, und als herrlichften Künftler (apıororexung) hat 
ſchon Pindar den Bater ded AUS angerufen. Der Urfchöpfer ift 
das Vorbild des Künftlers, wenn diefer als Nachichöpfer ewige 
Gedanken in finnenfällige Formen Eleivet, und im Weben und 
Walten der Gefühle, im Getriebe der handelnden Charaktere und 
Ereigniffe den freien Sieg des Geiſtes veranfchaulicht und ver- 
herrlicht. 

Das Phantaſiebild des Künſtlers muß ſich als lebenswahr 
und lebensmächtig erweiſen, indem es beſeelend in den Stoff ein- 
geht und in Raum und Zeit eine Eriftenz für die äußere An- 
ſchauung gewinnt. Das Kunſtwerk, aus der Einheit des Geiſtes 
geboren zu einem Spiegel des Univerfums, muß ein Organismus 
fein, ohne das wäre es nicht ſchön; darum ift auch fein Werben, 
fein Eniftehungsproceß nothwendig organiſch. Nun wird nur der 
Mechanismus aus vorher fertigen Beftandftüden zufammengefekt, 
wie eine Uhr aus Federn und Rädern, die Theile find früher 
ald das Ganze, und der Zufammenhang derjelben bleibt ihnen 
ein äußerlicher, fie wiffen und fühlen nichts von einander, einer 
fann durch einen andern von gleicher Befchaffenheit erfeßt werben. 
Ein Künftler der fo wirkte, der fich feine Formen und Geftalten 
zufammenfuchte, im Einzelnen fertig machte und dann anein- 
anderfügte, wäre ein Mechaniker. So der Maler der ſich Phy- 
fiognomien und Geberden abzeichnet und nachträglich aus ihnen 
ein Bild componirt, oder der Schaufpieler welcher die einzelnen 
Andeutungen des Dichters über eine Rolle mühfam zufammen- 
ſucht und aus ihnen wie aus einzelnen farbigen Steindyen einen 
Charakter zufammenzufliden ftrebt, ftatt fich intuitiv in den 
Mittelpunkt defielben zu verfeßen und ihn von da aus zu repro⸗ 
duciren. 

Dagegen wird der Organismus etwa des menſchlichen Leibes 
durch Unterſcheidung des urſprünglichen Einen, Homogenen, und 
aus dem Ganzen, das an ſich früher iſt als die Theile, treten 
dieſe in allmählichem Wachsthume hervor, ſodaß feine Einheit in 
ihnen gegenwärtig bleibt und fie ein gemeinfames Lebensgefühl 
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gewinnen; fie ftehen in beftändiger Wechlelwirfung und die Ein- 
heit ift in allem Unterfchiede der bleibende Zweck der Geftaltung. 
Mer fo von innen heraus das MWerf gliedert und entfaltet, ſodaß 
ein einiges Totalbild, mit erleuchtetem Geiſtesblick erfaßt, das Erſte 
iſt, Das den ganzen Bildungsproceß leitet und ſich in ihm ver: 
wirflicht, der arbeitet als Künftler und macht fich felber im Fort 
fchritte des Werks die Stimmung des eigenen Gemüths gegen- 
ftändliy und flar. So überfah Mozart nad) dem fchon mitgetheilten 
eigenen Bekenntniß ein ganzes Muſikſtück auf einmal wie ein 
ſchönes Gemälde. Der Mufifer der erft nachträglich auf Inſtru⸗ 
mentirung fänne, und fie nicht innerlich ſogleich mit der Die Melodie 
fingenden Stimme vernommen, nicht urfprünglich beides als zwei 
Mittel für einen gemeinfamen Zwed empfunden, nicht von dem 
in der Phantafie erfaßten Eindrud des Ganzen aus das Befondere 
nach ihm eingerichtet hätte, er gliche dem Maler der fein Bil 
erft. zeichnete und fpäter daran dächte ed zu coloriren, wobei es 
ſich nicht fehlen Tann daß die Wirkung der farblos gedachten 
Compofition, auf den Zug und Rhythmus der Linien gefellt, 
durch die Farbenunterſchiede des Detail geftört und gebrochen 
wird; — darum find die Kartons von Bornelius erfreulicher als 
ihre Ausführung. Das Gemälde will ald Bild urfprünglic er 
haut fein, ſodaß die Gegenfäge der Karben mit den Bewegungen 
der Linien zu einer vollftimmigen Harmonie zufammenklingen un 
durch die Stärfe des Lichts und Schattend aud) dem Auge ber 
Punkt beftiimmt wird wo der betrachtende Sinn vermeilen fol, 
und in dem tagigen oder büftern, heiteren oder ernften Tone beö 
Ganzen die Grundftimmung erjcheint, die ed mit fich bringt. Wie 
der Architekt fo bedarf der Mufifer eines Mittelpunftes von dem 
die Bewegungen ausgehen, der fie wieder fummelt; Melodien 
verbinden ſich zum Ganzen wenn eine urjprünglihe Einheit in 
ihnen liegt wie in den mannidyfaltigen Theilen eines Domes. 
Ein beftimmtes Gefühl fpricht fi durch mannichfache Bilder im 
Gedichte aus, aber ed muß fie durchdringen, ihre Wahl veran- 
laſſen und fie wie Perlen am Faden aufreihen. 
Blifen wir noch einmal auf den Unterfchied des Organismus 
und Mechanismus zurück um neben der Entitehungsweife aud 
den Zweck ind Auge zu faffen, fo ift der Organismus um fein 
felbft und um des feligen Lebens willen da, der Mechanismus 
aber wird für die Erreichung äußerer Zwede bereitet, die Uhr foll 
und die Stunde anfagen, die Dampfmaſchine unfere Laften be: 
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wegen. Das Ungenügende der Tendenzfunft tritt hier zu Tage, 
ihr Werk hat feinen eigenen Dafeinsgrund, Feine freie Seele, ift 
nidht um fein felbft und um des Schönen willen da, fondern 
dient äußeren Rüdfidhten, und hat im vorübergehenden Lobe der 
Partei feinen Lohn dahin, während. ein unverwelflicher Kranz des 
Künftlerd Stirn ſchmückt weldyer nur nah dem Schönen trachtet 
und das Werk zu feiner und der Mitmenſchen Freude wie zur 
Ehre Gottes ins Leben ruft. 

Bei einzelnen kleinen Werken wie bei einem Lied und ſeiner 
Melodie mag es nun wol geſchehen daß in dem Augenblick wo 
die Idee des Gedichts innerlich empfangen wird, ſogleich die 
Stimmung der Seele auch Wort und Bild oder Ton für den 
poetiſchen Ausdruck findet und der Mund oder die Hand dies 
unmittelbar kund gibt; bei größeren Werken wird aber ein längeres 
Hegen und Pflegen im Mutterſchos des Gemüths ſtatthaben und 
die Stunde der Geburt erſt längere Zeit nach der Erzeugung oder 
Empfängniß folgen. Der Künſtler erfreut ſich des Verkehrs mit 
den heranreifenden Geſtalten, er führt ihnen ſein beſtes Herzblut 
zu, bis ſie kräftig geworden um auf eigenen Füßen an das Licht 
der Sonne hervorzutreten. Ja dieſer Reiz der geiſtigen Schwan⸗ 
gerſchaft hat etwas Verlockendes, und es geſchieht oft daß ein 
Künſtler an dieſem innern Verkehr mit idealen Anſchauungen ein 
Genüge findet und ſein Beſtes unausgeſprochen mit ins Grab 
nimmt. Das Improviſiren außer jenen Weiheſtunden vollauf- 
blühender Gefühle ftatt der Eingebung des Geifted durch von 
außen geftellte Aufgaben hervorgerufen, mag der Erheiterung ge- 
felligen Verkehrs dienen, wo es befonders in rafcher Wechſelrede 
ein Spiel der Empfindung und des Witzes entfalten kann; hand⸗ 
werfsmäßig betrieben führt es zu leerem Wortflang und herzlofer 
Phrafenreimerei. Wir wiffen von Mozart dag er die Compofitionen 
innerlich reif werben ließ und dann nur die Arbeit des Nieder- 
fchreibens hatte, Die er gern unter dem Anhören heiterer und 
leichter Erzählungen vollzog; daß er einmal während er ein 
complicirtes Mufikftü zu Papier bradjte, zugleich das Praͤludium 
dazu in Gedanken componirte, daß alſo die reproducirende und 
freifchaffende Thätigkeit feines Geiſtes zugleich in verfchiedener 
Richtung arbeiteten,. grenzt an das Wunderbare, und bezeugt wie 
fehr er einerfeits alles Technifchen und Witfenfchaftlichen in der 
Mufif Herr war und wie leicht fich der Melodienreihthum feiner 
Seele ergo. Aus der Verbindung beider Elemente erklärt fid) 
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auch fein Phantafiren, durch das er bald ein inneres Bedürfniß 
befriedigte, bald aber audy zufolge äußerer Anregung, indem der 
Antheil der Hörer feine Schöpferluft fteigerte, eine ftaunenswerthe 
Meifterfchaft bewies. Nur ver höchften Concentration aller Fünft 
leriſchen Kräfte mochte es gelingen diefen Zauber zu entfalten, 
der die innere Erfchaffung und Die äußere Darftelung der Melodie 
und Harmonie in einem und demfelben Momente vollbrachte, nur 
die mächtigfte Begeifterung und die ficherfte Beherrſchung aller 
Mittel machte e8 ihm möglich in der unmittelbaren Offenbarung 
feiner künſtleriſchen Individualität und Stimmung zugleidy dem 
Geſetz und Wefen der Scönheit zu genügen und den Zuhörer 
zum Genoffen der Entftehung des Kunftwerfs zu machen. Bon 
allen größeren Leiſtungen auf äfthetiichem Gebiet gilt Goethes 
Lehre: 

Nicht Kunft und Wiſſenſchaft allein, 

Geduld will bei dem Werke fein; _ 

Ein fliller Geift ift Jahre lang geichäftig, 

Die Zeit nur macht die feine Gährung Fräftig. 

Der Künftler beginnt dann damit zunächft das Ganze im 
allgemeinen Umriß zu entwerfen, einen Plan der Compofition zu 
ffizziren und die architektonische Symmetrie des Werks durd 
Ordnung und Vertheilung der- Hauptgeftalten fiher zu ftellen, 
den Rhythmus einer auf⸗ und abwärtsfteigenden Bewegung in 
Schürung und Löſung des Knotens klar zu machen. So bilde 
er von innen, von der Idee des Ganzen aus, und erreicht bie 
Harmonie des Schönen durch Beobachtung von Drei Geſetzen, die 
unter dem Namen der Spentität, des Unterfchieded und Grunde 
für dad Denfen von der Logif längft aufgeftellt find, und ebene 


von der Aeſthetik für das Kunftbilden anerfunnt und angewandt ' 


werden müffen. Sie ergeben fi daraus dag das Schöne Orga: 
nismus ift. 

Reden wir zunächſt von der Einheit. Alles Mannichfaltige 
muß zufammengehören, nichts darf leer und müßig fein, jede 
Ueberfluß ift vom Uebel, und fein Beweis von Kraft fondem 
gleich der Verſchwendung eine Schwäche, weldye nicht verfteht 
ihre Gaben zu Rathe zu halten, alles an feinen Ort zu ftellen 
und fich felber zu beherrfchen. Mögen Auswüchle für fich felde 
reizend fein, für den Leib des Ganzen find fie ein Höder. Alk 
Epifoden die nicht als Veranſchaulichung des allgemeinen Welt: 
zuftandes gleichfam den Hintergrund des Gemäldes bilden helfen, 
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nicht in die Entwidelung des Ganzen verflochten werden, nicht 
für die Harmonie des Ganzen einen mitwirfenden Ton geben, 
alle Rebenfiguren die nicht in die Handlung eingreifen, alle Bilder 
die nicht aus der Stimmung des Herzens hervorfprießen, alle 
Betrachtungen, die fich nicht aus der Sache felbft ergeben oder 
wieder zur That führen, find ebenfo unnüb oder verfehrt wie jene 
früher beliebten mythologifchen oder novelliftifchen Staffugen in 
einer LZandfchaft, die nur das Auge von der Natur abziehen ohne 
doch für fi) eine volle Befriedigung zu gewähren, und fomit die 
Einheit des Interefles ftören. Seinen Reichthum und feine Madıt 
jeigt der wahre Künftler dadurch daß er die freie lebendige Fülle 
innerlich zur Einheit bindet, indem alle Zweige aus Einem Stamm 
hervorgehen, alle Blutftröme wieder in Einem Herzen münden. 
Er wird die Idee feines Werks dadurch verherrlichen daß er fie 
als die gemeinfame Seele mehrerer Gruppen oder Begebenheiten, 
als dieſelbe Schickſalsmacht mehrerer Charaktere, ald den gemein- 
famen Lichtquell vieler Sarbenftrahlen darftellt, aber auch ſolche 
mehrfache Handlungen in der Entwidelung des Ganzen verflicht, 
die verjchiedenen Gruppen aufeinander bezieht, wie Died die großen 
Maler, jenes Shaffpere im Lear oder im Kaufmann von Venedig 
meifterhaft gethan. Bei ihm wie bei Pindar Fonnte von einer 
tegellos wilden Genialität nur fo lange die Rede fein als bie 
planvolle Weisheit ihrer Compoſition noch unverftanden war. 
Wir nennen Eind und Alles (Ev xai räv) zufammen, weil 
das AN die Entfaltung des Einen iſt; das Eine ift nicht zu denken 
ohne das Viele, und neben dem Vielen wäre die Einheit nur 
Eins der Vielen, in Wahrheit ift fie deren Einigung und Zu- 
fammenfafiung. So ift in der Kunft die Einheit fogleich. Einheit 
in der Mannichfaltigfeit; aber daß fie als ſolche, als Einheit, 
fichtbar werde, verlangt unfer Gefet. Das Werk fol nichts ent- 
halten was nicht mit innerer Nothwendigfeit aus der einen zu 
Grunde liegenden Idee abgeleitet werden oder auf fie. bezogen 
werben kann; was ihr hemmend oder wiberftrebend entgegentritt, 
muß von ihr überwunden werden und dadurch ihre Macht ver: 
herrlichen, was aus der Fremde in ihren Umkreis fommt, muß 
an fie herangezogen und in den Gang ihrer Entwidelung ver- 
flohten werden. Wir wollen feine eintönige Leerheit, weil biefe 
nicht ſchön, fondern langweilig ift, wol aber in der Fülle die 
Klarheit, welche dadurch erreicht wird daß alles -Befondere von 
ber idealen Einheit durchleuchtet und damit durchſichtig iſt, wie in 
32 
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Gluck's Opern auch die Tänze und Märfche von der Situation 
bedingt und dem Ausdruck ihres Charakters dienftbar find. Bir 
wollen feine Ueberladung und Verfehnörkelung, weil fie ein zwed- 
loſes und geiſtloſes Spiel mit einer Mannichfaltigkeit ift welde 
die Einheit fehlt, fondern jene Einfachheit, von der Euripides 
fagt daß fie dem Worte der Wahrbeit zukomme. Aehnlich Goethe: 

Das einfach Schöne wird der Kenner loben, 

Berziertes aber ſagt der Menge zu. 

Statt der Einfachheit und Klarheit, die fidy Dadurch ergeben 
daß in der Mannichfaltigkeit die Einheit herrſcht, entfteht das 
Trübe, Verworrene, Nebelhafte wo fie fehlt und ftatt der Beſtimmi⸗ 
heit, die aus dem Ganzen quillt, eine unbegrenzte Vielheit fi 
vorbrängt. Ä 

Es ift dem Geſetz der Einheit gemäß wenn bei einem Dome 
der Rundbogen oder der Spisbogen fowol im Innern die Wölbung 
der Dede ald im Aeußern die Bekrönung der Fenſter und des 
PBortaled bildet; das Aeußere weift auf: Das entfprechende Innere 
hin. Dagegen ift der Spipbogen an der Façade eines Hauſes 
über Thür und Yenftern ein leerer disparater Zierath, wenn dir 
Zimmer eine flahe Dede haben. Die Einheit verlangt ferne 
daß die Höhenrichtung entichienener bei dem Spitzbogen als ki 
dem Rundbogen im ganzen Bau und feinen einzelnen Glieder 
hervortritt. Es wird oft hiſtoriſch intereffant fein wenn beit 
Stile fi) an einem Dome finden an weldyem mehrere Jahrhun— 
berte gearbeitet haben, aber daß es äfthetifch befriedigend fei mul 
ich leugnen. Es war ſchon gegen das Geſetz der Einheit, wenn 
die Römer den Bogen und die Wölbung in die Acchiteftur auf 
nahmen, aber ftatt einen Bauftil daraus bherworzubilden — wie 
das Mittelalter that — fie äußerlich mit den Säulen und bem 
Architrav der Griechen zufammenbrachten, die auf den redhtwin 
feligen Gegenfag begrünber find. Die Spige folcher Verirrung 
war wol der Vorſchlag den Wiebefing zu einer Normalfire 
machte, in welcher das Aeußere griechifch, das Innengewölbe fpik 
bogig gothiſch, Die Säulen aber Agyptifch fein folten. Aber wi 
viele Architekten geben den Wohnhäufern eine Bagade melde di 
innere Einrichtung ausfpricht? 

Eine Statue der Münchner Glyptothek ſtellt Alerander da 
Großen dar, der den rechten Fuß auf einen Felfen erhoben hat, 
und vorgebeugt mit begeiftertem Angeficht in die Ferne dringt: 
ver Panzer neben dem nadten Heldenjüngling fagt uns daß er 
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im Begriff ift fidy für den bereits anhebenden Kampf zu waffnen: 
damit flimmt Haltung und Ausdrud überein. Der Reftaurator 
gab ihm ein Delfläfchchen in die Hand. Allerdings badete und 
falbte ſich Alerander gern, aber die Erinnerung daran hat hier 
nichts zu thun und das Attribut fällt aus der Einheit des Ganzen 
ftörend heraus. Thierſch und Feuerbach machen auf zwei Grab- 
denfmäler aufmerffam, das eine von einem antifen, das andere 
von einem modernen Meifter, um die Hare Anjchaulichfeit der 
griechifhen Plaſtik ind Licht zu ftellen; es ift die dort waltende, 
bier mangelnde Einheit, auf welche man Lob und Tadel zurüd- 
führen fann. Das Monument ded Herzogs von Leuchtenberg, 
Eugen Beauharnais, in ver Michaelisfiche zu München hat Thor: 
waldſen gefertigt; vor einer Pforte fteht der fchöne Held, langſam 
dem Belchauer entgegenfchreitend; das Haupt ift etwas gefenft, 
die linfe Hand hat er an die Bruft gelegt, die rechte hält einen - 
Lorberzweig; aller irdiſchen Pracht hat er fich entfleivet. Zu feiner 
Rechten ift eine. weibliche Geftalt mit Schreiben beichäftigt, zu 
feiner Linfen fehen wir die Genien ded Todes und der Unfterb- 
Tichfeit. Die Pforte im Hintergrund trägt Die Infchrift: Honneur 
et fidelite. Hier fällt alles auseinander. Man jagt zur Erflä- 
rung: Der beſcheidene Herzog übergibt feinen Lorberfrang der 
Geſchichte und geht dann in die Pforte des Todes; aber die fchrei- 
bende Figur achtet nicht auf ihn, er nicht auf fie, und der Pforte 
hat er ven Rüden zugewandt, fcheint alfo aus derfelben zu fommen. 
Andere fagen daß die Motive feiner Hände durch die Worte Ehre 
und Treue erläutert würden. So vorzüglid das Einzelne gear- 
beitet ift, die Einzeldinge beftehen für fidy und ordnen ſich nicht 
zur Einheit eines Ganzen zufammen, und daher die Undeutlichkeit. 
Auf einer attifchen Graburne in der Glyptothek — abgebildet in 
Müllers und Defterley’8 Denkmälern — fehen wir in Flachrelief 
eine fisende Frau, die Verftorbene, der ihr Mann die Hand zum 
Abſchied mit wehmüthiger Innigfeit reicht; hinter ihm eine Frau 
mit dem Säuglinge, bei deſſen Geburt die Mutter geftorben ift; 
am Stuhl der Mutter lehnt ein älterer Mann, offenbar der Vater, 
deſſen Haus fie al8 Braut verlaffen, mit dem nun ber Tod fie 
wieder vereinigt. Die einfache Ruhe der Darftelung wirkt ſchon 
verföhnend auf den Schmerz der Trennung. Das Munnichfals 
tige dient hier dem Ausdruck Eines Gedankens, und wirkt zus 
fammen um ihn flar zu machen. 

Wenn Kalfbrenner einen Marſch, ein Donnerwetter und eine 
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Polonaife zufammenftellt, fo fragt man was das bedeutet und 
weiß nicht was; Beethoven Dagegen führt und durch Schmen 
und Scherz, durch Klage und Jubel ftetd zu einem Gefammtein- 
drud: ſchon die Accorde die das Werk einleiten, enthalten ven 
Keim des Ganzen, eine Grundftimmung wird nach verfchiedenen 
Seiten wie in verfchledenen Lebenslagen entfaltet, was ihr wider 
ftreben wollte muß ſich ihr anfchließen, der einige Geift des Gan- 
zen ſchreitet fiegreich Durch alle Verwickelungen. 

In Schillers Tel ift die Epifode mit Johannes Parricida 
ein ftörendes Beiwerk, weil eine ganz unnöthige moralifche Pa- 
rallele; die Liebe von Rudenz zu Berta dagegen, die ihm der 
Sache des Vaterlandes zuführt, entfpricht dem Geifte des Ganzen, 
wo ja auch die Rettung der Familie und die Rache für den Ein- 
griff in ihr Heiligthum zur Befreiung bed Vaterlands leitet. 
Napoleon hat das Doppelmotiv der unglüdlidyen Liebe und der 
gefränkten Ehre in Goethe's Werther getabelt, aber Werther ver: 
tritt das Recht des Herzend und. der Natur gegen die Schranfen 
ber Convention nad allen Seiten bin, und. geht Daran unter 
daß er fein Herz verzärtelt und einfeitig dem Drang der Gefühle 
folgt; die von Goethe Ipäter der. zweiten Ausgabe noch einver- 
leibte Epifode mit dem Knecht der Witwe, der den Nebenbuhler 
erfchlägt, ftellt die Kehrfeite zu Werther dar und wächft aus ber 
Idee des Ganzen organifch hervor, ift in den Gang des Romans - 
trefflich verflochten. Aehnlich die in die Wahlverwandtichaften 
eingelegte Erzählung: fie zeigt im Gegenfat zu dem Roman wie 
noch in der legten Stunde die Naturen ſich glüdlich fanden, und 
jenft dadurch zugleich einen Stachel in die Seelen der Hörer, 
denen es, wenn auch durch eigene Schuld, nicht fo gut gewor- 
den ift. ‚ 

Der Satz verlangt eben gar häufig feinen Gegenfag zum 
vollen. VBerftändniß, und wie ein Gedanke ſich in mehreren Be 
gebenheiten fpiegelt, jo kann er auch durch die Wechſelergänzung 
fi) widerfprechender Einfeitigfeiten durchgeführt und veranfchau- 
licht werden. . Hierauf beruht die Einheit in Schiller's Wallen- 
ftein: den planefchmiedenden Realiften und ihrem Treiben ftehen‘ 
die nur in ihrer Liebe webenden ibealiftifchen Gemüther von Mar 
und Thekla gegenüber; gerade an ihnen fommt es zu Tage daß 
Wallenftein mit dem Idealismus bricht und dadurch Schuld und 
Untergang ſich bereitet, während fie den Halt und Boden in ber 
Wirklichkeit nicht finden Fönnenz das ganze volle Menfchenthum 
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in wechfelfeitiger Ergänzung des Idealismus und Realismus war 
Schiller's Ziel im Freundſchaftsbund mit Goethe, es ift der Ge- 
danke den das Werf tragiſch offenbart, und die da Mar und 
Thekla hinauswerfen möchten damit das Stüd nach Pulver rieche, 
haben die tiefe Intention des Dichters fchnöde verfannt. Sch ver- 
weife auf meine Abhandlung zur Würdigung. Schiller’d in dem 
Bud) über das Wefen und die Formen der Poeſie. — Oder bliden 
wir auf eine Dichtung Goethes, wie hätte er das Phantafieleben 
Taſſo's in das volle Licht ftelen Fönnen ohne ihm den weltmäns- 
nifchen Berftand Antoniv’d zur Folie zu geben? 

Dies führt und zu dem zweiten Geſetz der Compofition, zu 
dem des beftimmten Unterſchiedes oder des ontraftes. Das 
Mannichfaltige hebt fih auf verjchienene Weife voneinander ab, 
und wie der Stern um fo heller ftrahlt je dunkler die Nacht ift, 
wie und der Schmerz die Freude und das Kleine die Größe erft 
recht zum Bemwußtfein bringt, jo ftellt der Künftler nicht gleiche 
gültige DVerfchiedenheiten, ſondern gegenjägliche Charaktere und 
Situationen zufammen, die dann einander wechfelfeitig beleuchten. 
So haben wir um Raphael kreuztragenden Ehriftus nicht Freunde 
und Gegner Durcheinander, fondern auf der einen Seite die Gruppe 
der Kriegsfnechte, auf der undern die der Frauen; fo contraftirt 
mit dem von Dämonen fortgeftoßenen Ahasver die von. Engeln 
geleitete Chriftenfamilie in Kaulbach's Zerftörung von Ierufalem. 
Sp zeigt und Goethe fein Gretchen am Spinnradb und feinen 
Fauft in der Waldeinfamfeit, und läßt abwechjelnd im Garten 
die beiden Paare Fauſt und Gretchen, Marte und Mephiftophe- 
les an und vorübergehen; jo ftehen im Lear Edgar und Eorde- 
lia dem Edmund, der Goneril und Regan, Kent dem Oswald 
gegenüber; jo hat Fauft bald am Wagner, bald am Mephifto- 
pheles feinen contraftirenden Genoſſen. Oder. jollen wir nod) 
weiter an die weltberühmten Doppelgeftalten eined Don Juan 
und 2eporello, eined Don Quixote und Sancho Panfa, eines 
Volker und «Hagen, eined Aias und Odyſſeus erinnern? Der. 
Triumph des Künftlers ift, wenn diefe. Gegenfäbe aufeinander 
hinmeifen, und zur Darftelung der menjchlichen Natur ergänzend 
zufammengehören gleich den beiden Seiten eines fymmetrifchen 
Gebäudes, deren Mittellinie nicht ind Leere fällt, jondern Thüre, 
Fenfter und den Bogen oder die Spitze des Giebels jo durch— 
ſchneidet daß Feine Hälfte ohne die andere ſtehen und beftehen 
fann, und fomit in der Scheidung zugleich der Berbindungspunft 
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gegeben ift, fobaß die Gegenfäge nicht auseinanderfallen, ſondern 
im Unterfchiede die Einheit darftellen. 

Wie wir nur unterfcheiden können innerhalb einer gemeinfe 
men höheren Sphäre, wie das Unterfcheiden Iogifch ein Beziehen 
. der Unterſchiedenen aufeinander ift, fo darf auch die Kunft nid 
anders verfahren al8 daß fie die Zufammengehörigfeit der Theile 
und die fie durdhwaltende Einheit mit zur Erſcheinung bringt; 
fo entwidelt fi die im Begriff des Schönen liegende Harmonie. 
Die Unterfcheidung ift nun aber nicht blos ein Sondern um 
"Auseinanderhalten, fondern auch eine würbigende Beftimmung 
jedes Einzelnen, und die Kunft, die Das Innere ſichtbar macht, 
wird danach das Bedeutende auch ald das Gewichtigere und Grö- 
Bere vor dem Unbedeutenden hervorheben. Die Theile werben da- 
durch ungleich werden, aber die Einheit kann bewahrt bleiben, 
wenn mehrere, die einem dritten ungleid) find, doch untereinander 
gleich erfcheinen oder wenn der Wechſel des Größeren und Kleis 
neren auf diefelbe Weife ſich wiederholt. 

Auf der Abwechjelung und dem Unterfchiede längerer oder 
fürzerer Töne, betonter oder tonlofer Silben beruht der Rhythmus 
in der Mufif oder Poeſie. Nur fo entfteht eine lebendige und 
ausdrudsvolle Bewegung, und da jede räumliche Ausdehnung 
durch eine folche hervorgebracht ift, fo köͤnnen wir auch von einem 
Rhythmus größerer oder kleinerer Flächen und Linien reden. Die 
innere Kraft äußert fi in der Wirkung, in ihrer Ausbreitung. 
Und im geiftigen Innern felbft erfcheint ein Rhythmus im Wed: 
jel der Gedanfen und Gefühle, wie fie wachfen und fich erheben, 
wie wir bei dem einen länger und mit größerem Intereſſe ver- 
weilen ald bei dem andern. Die Kunft bringt Einheit in das 
wechjelnde Unterfchiedene indem fie Kleinere und größere Theile 
untereinander gleih macht und auf eine wieberfehrende Weile 
aufeinander folgen läßt, wie im Versmaß, in Fenftern oder 
Säulen und deren’ Zwifchenräumen, oder Durch den Takt in der 
Mufif. 

Jedes Ganze hat Anfang, Mitte und Ende: ein Gefühl er 
wacht in dem Gemüth, breitet ſich aus und wird ſeiner ſelbſt 
gewiß und beruhigt ſich wieder, ein Gedanke wird erfaßt, wird 
im Vergleich oder im Kampf mit andern erprobt und dann als 
Beſitzthum des Geiſtes angeſchaut, eine Handlung hat ihren Be— 
ginn, ihre Verwickelung und ihre Löfung. Dem Rhythmus dieſer 
Dreigliederung folgt die Kunft, und fommt hier leicht zu einer 
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fonımetrifchen Geftaltung wenn fie an die größere Mitte zwei 
fleinere aber untereinander gleiche Enden reiht. Andererſeits 
fönnen auch die Flügel eines Gebäudes, einer das Spiegelbild 
des andern, die größere Ausbreitung haben und wie die ausge- 
fpannten Schwingen eined Vogels die Heinere Mitte zwiſchen fich 
nehmen. Nur verlangt der Rhythmus dag Höhe und Tiefe, 
Länge und Breite des Ganzen eine verſchiedene Größe haben. und 
zwar nad Maßgabe ihrer Bedeutung, und daß in dem Mannich⸗ 
faltigen einander Entfprechenves wiederfehrt. Zu wenig hervor: 
tretende Unterfchiede, zu dürftige Gliederung würde das Ganze 
flach und leer erſcheinen laſſen, unnöthig ſtarke aber iſt zweckloſe 
Ueberladung. 

Wie ſich der Verlauf eines Gefühls oder einer Handlung in 
drei Stadien gliedert, die Mitte als das Reichere ſelbſt aber 
wieder dreifach getheilt werden kann und die dramatiſche Poefie 
daher mit Fug in drei oder fünf Acten ihr Werk vollendet, ſo 
finden wir dieſe Dreigliederung bei der Pflanze in Wurzel, Stamm 
und Krone, bei dem Menfchen in Zug, Rumpf und Haupt. Die 
fünftleriihe Eompofttion verlangt Berbindung, Verſchmelzung, 
Auflöfung der Gegenfäge, damit in ihnen durch fie die Harmonie 
verwirklicht werde; fie verlangt um bes Unterſchiedes willen die 
Unterfheldung, aljo die Ueberordnung der Hauptfadye, der Haupt- 
perfon, des Haupigefühld und die Unterorunung aller dienenden 
Glieder, aller Nebenfiguren, jedoch fo daß dieſe jelbft wieder nad 
der gleichen Richthöhe gemäß ihrer Bedeutung, ihres Sinnes eins 
ander gegenübergeftellt werben, damit in aller Zülle ein ſchweben⸗ 
des Gleichgewicht, in aller individuellen Kreiheit eine gemeinſame 
MWellenlinie der Bewegung, ein gleiches Weltgejep erkannt werde. 
Die pyramidale Compoſitionsweiſe der bildenden Kunft findet aud) 
in der Poeſie ihre Analogie, ift hier auch bie überfichtlich Harfte, 
und wird befonders für das Drama ſich eignen, in welchem eine 
Hauptgeftalt, ein Prometheus, Dedipus, Othello, Hamlet, eine 
Iphigenie oder Johanna von Orleans Trägerin der Idee und 
Centrum der Handlung ift, während das Epos mehr das Nebens 
einander des Reliefſtils zeigt, indeß auch ſeinen Höhenpunft der 
Begebenheiten und der Helden hat. 

Sp wird demnach das Bedeutende und Große auch groß be⸗ 
handelt, das andere aber nebenbei erwähnt oder in den Mittel: 
und Hintergrund geftellt. Diefe geiftige Perſpective mangelt der 
mittelalterlichen Kunft zum großen Theil. Wir haben altveutiche 
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Schlachtbilver, eine große Menge Eleiner Figuren ohne klare Ueber: 
fichtlichkeit, bei mancher Tüchtigfeit im Einzelnen ein unerfreuli: 
ches Gewirr. So erzählen auch felbft die befleren Dichter de 
höfifchen Epif alles mit gleicher Weitläufigfeit, und ermüden da— 
durch mit dem minder Wichtigen, während das Hauptfäclide 
ohne befondern Nachdruck vorgetragen wird und in der Maſſe 
verſchwindet. Selbſt im Parcival ſind die für die Idee und die 
Entwickelung des Helden bedeutenden Scenen keineswegs beſon⸗ 
ders ausgeführt, ſondern dem. andern ganz gleich gehalten, über 
das die rechte Kunft raſch hinweggehen, dafür aber bei jenem 
viel länger verweilen würde. Die unterfcheidende Thätigkeit des 
Künftlers vollendet fi darin daß fie für jeded das rechte Maf 
zu finden weiß und jedem danach die gebührende Stelle und ben 
gebührenden Raum gibt und fo das Aeußere der Erfcheinung dem 
inneren Weſen völlig entfprechen läßt. Ein Beifpiel aus ber 
Architektur gibt die griechifche Säule: der tragende Schaft erfcheint 
al8 die Hauptfache, dem ſich Baſis und Eapitäl dienend anſchlie⸗ 
gen; in den indifchen Grottentempeln dagegen find beide fo fteil 
und derb gebildet, daß fie der Höhe des Schaftes gleich werben, 
und damit Rhythmus wie Ausdruck der Bedeutung zerftört 
wird. Hierher gehört auch das befannte Rebhuhn des Protoge⸗ 
ned, das neben feinem fchlafenden Satyr lag, und das fo vor: 
trefflich gemalt war daß es alle Augen von der Hauptfache ab- 
309; aber der Meifter wollte nidyt daß diefe durch ein Nebenwerf 
beeinträchtigt werde, und löfchte e8 aus. Das durdy die Idee 
Ausgezeichnete fol e8 auch Durch die Trefflichfeit der Ausführung 
fein. Wollte ein Dramatifer alle Perfonen mit gleicher Gründ- 
lichfeit behandeln, gleich ausführlich entwideln, jo würde er die 
wohlerwwogene Einheit zerftören und an bie Stelle des Maßes 
eine oberflächliche Gleichheit ſetzen. 

Hiermit hat ſich und das Innere oder die Idee bereits als 
der Beftimmungsgrund ergeben, und fo wird drittens das Gefeh 
des zureichenden rundes, welches die Logif für das Sein wie 
für das Erkennen aufftelt, indem alles Endliche auf ein Anderes 
« hinweift von dem e8 feinen Urfprung genommen hat, jede That 
von ihren Folgen begleitet wird, und alle Dinge in Wechfelwir: 
fung ftehen, e8 wird in der Kunft zur Forderung des Motivi- 
rend. © Auch dies fließt aus dem Weſen ded Organismus, in 
welchem die Wefenheit des Ganzen Urfache alles Befonderen ift 
und eines das andere bedingt, ſodaß Alles zugleich Zweck und 
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Mittel wird. Darum fol zunächft der Stoff ein Bewegungsgrund 
und Ausgangspunkt fchöner Lebensentfaltung fein, oder wir 
nennen ihn gut und glüdlich, wenn er fruchtbar an Motiven ver 
Schönheit ift, wenn er durch ſich felbft dem Künftler Gelegenheit 
bietet auf mannichfache Weiſe den Geiſt zu erheben, das Herz 
zu rühren, oder eine Sphäre des Lebens in ihrer ganzen Bedeu⸗ 
tung würdig zu fchildern. 

Ich verlange nun vor allem Einzelnen eine Seele für das 
Kunftwerf, die al8 geftaltende Lebenskraft in ihm waltet, und 
die ganze Erfcheinungsform deſſelben bedingt, gerade wie fie in 
der Natur den organifchen Leib für fich bildet, ihre Eigenthüm- 
lichkeit in ihm verkörpert. Sie muß das Centrum fein von wel- 
hem alle Strahlen ausgehen, um weldyes alle Befonderheiten 
freifen; von. einer Idee aus muß der Gang der Handlung, die 
Wahl und Entwidelung der Charaktere, die Melodie der Gefühle 
beginnen und geordnet werden, durd) fie der richtige und frucht« 
bare Augenblid für die bildliche Darftelung und der Ton der 
Sarbe beftimmt fein; ein Grundgedanfe des Werks muß wirklich 
auch als der wirkende Grund für die Geftaltung des Ganzen er- 
ſcheinen, und muftfalifh in einem Grundton als Stimmungs- 
ausdruck erklingen, plaftiih in Bildern von Begebenheiten und 
Perfönlichfeiten ausgeprägt werden. Nicht daß der Künftler die 
Idee in der Form des philofophifchen Begriffes haben und fie mit 
felbftbewußter Reflerion allem Befonderen einbilden müßte, aber 
er muß im Stoffe felbft mit dem glüdlichen Griffe ded Genius 
die organifirende Seele erfaflen und ihn für deren vollen Aus- 
drud ibealifiren. Das gibt eben Shakſpere's großen Tragödien, 
das gibt der Antigone und der Iphigenie, dem Yauft und Wal- 
lenftein ihre Weltgültigfeit daß hier das Ewigwahre was alle 
erleben, worauf alle menfchlichen Verhältniffe beruhen, Gefühle 
bie jede Bruft bewegen, in den befonderen Ereignifjen zur Dar- 
ftellung fommen, weshalb jeder ſich in ihnen wiederfinden kann, 
daß das Wefen der bräutlichen, der ehelichen, der kindlichen Liebe, 
daß das Verhältnig von Gewiflen und Rechtsgeſetz, von Staat 
und Yamilie, von That und Gedanfe, von Schuld und Ver: 
jöhnung, von Freiheit und Weltordnung, daß die innere Löfung 
der GEonflicte und die Reinigung und Befreiung des -Selbftbe- 
wußtfeins zur Darftellung fommen, und daß in jenen Meifter: 
werfen ftetS eine foldye Idee, aber dieſe auch ganz und als ein 
Brennpunkt des menfchlichen Lebens, als eine ſchickſalbeſtimmende 
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Macht in den, Eharafteren und Ereigniffen, daß fie als Grund, 
Band und Ziel der Dichtung offenbar wird. Freilich hatte es 
Gervanted zunaͤchſt nur auf eine Satire gegen die Ritterbücher 
abgejehen, aber indem er feinen Don Duirote ausarbeitete, gab 
er in ihm das Bild jedes einfeitigen Idealismus im Gegenfap 
zum ebenfo einfeitigen Berftande gewöhnlicher Dafeinsprofa, in 
humoriftifcher Auffaffung, wie e8 tragifch im Ernft der Gefchichte 
Schiller's MWallenftein, in der phantaftevollen Gemüthsinnerlid- 
feit Goethe's Taffo aufſtellen; und dadurch bewies Cervantes den 
in ihm waltenden Genius, dadurch erhob er fich über die blofe 
Unterbaltungsliteratur, über die bloje Zeittendenz in die Region 
‚ wahrer Kunft und nie alternder Schöpfungen. Den Malern find 
deshalb Die Erzählungen der Evangelien, der Genefis fo wichtig, 
weil in denfelben die Ur- und Vorbilder des menfchlichen Lebens 
gegeben find, und alles Befondere feine Gemeingüttigteit und 
ideale Bedeutung hat. 

Iſt nun Die Motivirung und Gliederung eines Kunftwerts 
aus einer Idee und die Führung feines Ganges nad) ewigen 
fittlihen Normen das tieffte Geheimniß und die höchfte Weihe 
der Kunft, jo iſt ein zweites biefes "daß die Charaktere und Hand: 
lungen einander wechjelfeitig bedingen, daß das Pathos welches 
die einzelnen befeelt,. mit dem Geiſt ihrer Zeit und ihres Volkes 
zufammenftimmen, daß in deſſen Weltanfhauung wie in dem 
Grundtone des Werks auch jeder befondere Gedanfe feine Wurzel 
und feinen Zufammenhang habe. In der Art wie er bie oft 
feltfamen Begebenheiten der italienifchen oder andern Novellen, 
bie ihm den Stoff boten, durch die eigenthümlicdye Anlage der 
Charaktere begründet, ift wiederum Shaffpere der größte Meifter; 
Gervinus Hat Diefe Seite feiner Dramen genügend erörtert; bier 
findet der Goethe’fche Vers feine Anwendung: 

Märchen noch fo wunderbar 
Dichterfünfte machen’s wahr. 

Wir Fönnen dabei an die oben erwähnte Beftimmung des 
Ariftoteles über das Verhältniß von Poeſie und Geſchichte erinnern 
und hinzufügen: Die Gefchichte gibt Creigniffe wie fie in ber 
Zeit aufeinander folgen, die Kunft hebt deren inneren Zufammen: 
bang hervor; hier darf nichtd gleichgültig, zufällig oder bedeu— 
tungslos fein, fondern die Thaten offenbaren den Menfchen und 
der Menſch erfährt die Einwirkung der Verhältniffe auf fein Ge 
müth, und fie werden ihm zu Motiven feines Willens, zu Be 
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dingungen feines Wirkens. Namentlich foll der Roman, wenn 
er fidy in der Breite des Lebens, in der. Schilderung anziehender 
Situationen, in ber reizenden Fülle von Begebenheiten gefällt, 
ſtets wieder zeigen daß die Umftände etwas aus dem Menfchen 
machen, wie dies Goethe im Wilhelm Meifter muftergültig ge- 
leiftet hat. 

In der Architektur müffen Kraft und Laft einander bedingen 
und im rechten Wechfelverhältniß ftehen, und fo motivirt ber 
Drud des Gebälfs den vorquellenden Wulft des Säulencapitäls, 
bie Ornamentirung deflelben mit herabhangenden Blättern wie 
die leiſe elaftifche Anfchwellung in der Mitte des Säulenfchaftes. 
In der Sculptur wollen wir die Haltung und Stellung im Wefen 
der Geſtalt begründet fehen, in der Malerei muß der Geift des 
Ganzen mit der inneren Individualität des Einzelnen das Maß 
der Bewegung abgeben; auf einem Altarbild, das der Feierlich- 
feit des Firchlichen Ritus. fi) anjchließt, find dadurch ruhige hei- 
lige Geftalten und ift das Symbolifcdye motivirt, die Darftellung 
dramatiſch erregter Handlungen und heftiger Affecte ift unmoti- 
virt, ebenfo die fee Bewegung oder ftarfe Verkürzung einzelner 
Geftalten. 

Vorzugsweile das Außergewöhnliche und Abnorme bedarf der 
Motivirung. Ich erinnere an das was ich bereitS über die Be- 
handlung der Geiftererfcheinungen gejagt habe. Shaffpere’s 
Richard IM. fteht im allgemeinen in der wilden Zeit des Bürger: 
frieges, und die Schlechtigfeit der andern, die nichts Befleres 
verdienen, reicht ihm das Rachefchwert; aber der Dichter weift 
auch noch auf die Förperlihe Miögeftalt hin, wodurch Richard 
meint daß er unfähig fei Liebe zu erregen, weshalb er er felbft 
allein fein und die Krone ſich aufs Haupt fegen will. So hat 
Lear, weil er nicht blos geliebt fein, fondern auch ſcheinen will, 
felbft die Heuchelei der böfen Töchter erzogen, fo iſt Edmund's 
Baſtardthum der Grund feiner Empörung gegen die “Pietät. 
„Wie fchön gedacht ift es“, ſchrieb Schiller an Goethe, „daß 
Sie das praftifch Ungeheure, das furchtbar Pathetiiche im Schick⸗ 
fal Mignon’8 und des Harfenfpielerd von dem theoretiſch Unge- 
heuern, von den Misgeburten des Verſtandes ableiten, ſodaß der 
reinen und gefunden Natur nichts dadurch aufgebürbet wird.‘ 
Indeß muß fi der Künftler hüten nicht zu viel zu thun, er muß 
fowol der Selbftbeftimmung, der Willensfreiheit Rechnung tragen 
al8 die wahre Urfache, den Hauptgrund in das rechte Licht ſetzen, 
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und ihn nicht durch allerlei Nebenumftände und Feine Rüchſichten 
überdeden, fo ſehr die Treue für die Wirklichkeit, in welcher es 
viele Bedingungen zufammenwirfen, ‘deren Andeutung verlang. 
Wir wollen nicht daß er uns einen verworrenen Knäuel zuwerfe, 
fondern daß er und den Ariadnefaden für das Labyrinth des 
Erdendafeins reihe. Es ward einmal Mofed der Das MWafler 
aus dem Felfen fchlägt, den Malern empfohlen, weil die Dar- 
ftellung der Dürftenden und der am frifhen Duell ſich Labenden 
ein gutes Motiv ſei; was braucht ed aber daun des Mofes? 
Stelle man das doch lieber für fich genrebildlich dar! Es würde 
die Aufmerkſamkeit von der Hauptfache abziehen, die ift hier bie 
geiftige Größe des gewaltigen gottvertrauenden Helden, die der 
Herr verherrliht indem er ihn das Volk retten läßt, und de 
Künftler hat den Sinn der Erzählung aufzufaflen und zur An 
ſchauung zu bringen. So malte Baſſano eigentlich nächtlide 
Biehftüde ftatt der Geburt Ehrifti, des. Weltheilandes, während 
es ein glüdliches Motiv Correggio’8 war, das Licht in der hei 
ligen Nacht von dem Kinde ausgehen zu laflen. 

Iſt das Ganze äfthetifch beveutend, fo werden fich im Ein 
zelnen noch befonders günftige Motive zur Entfaltung der Kraft 
und Schönheit geben, wie die Phantaftereden, in die Goethes 
Taſſo feiner Dichternatur nad verfinft, und in denen er 5.2. 
gegen das Ende hin das Bild feiner Zufunft entrollt, oder Lear's 
Erwachen im Arme Cordelia's, oder die Kaflandra in Cornelius 
Gemälde von Trojad Zerftörung. Auf diefe Art ift e8 ein glüd 
liches Eingelmotiv daß Kaulbach bei der Völferfcheidung die Raffen 
zugleich durch die Thiere charakterifirt, die fie mit ſich führen: 
auf einem dumpfen Büffel reitet der Hamite, weiße Stiere ziehen 
den Wagen des patriarchalifchen Semiten, der Japhetide flürmt 
auf feurigem Roß in eine thatenreihe Gefchichte. 

Die bildende Kunft fann nur einen Moment darftellen, fie 
wählt alfo, wie idy befonders erörtern werde, einen folchen, wel- 
her einen Vor- und Rüdblid gewährt, welcher die Idee ald 
zum Durchbruch gefommen in der Fülle ihrer Erſcheinung zeigt. 
Aber aud) das Dichtwerk muß im Fluſſe der Zeit einen beftimm: 
ten Augenblid erfaffen, und es kommt darauf an daß einer ge 
funden werde welcher befonders zufunftsfihwanger ift, in welchem 
wirklich der Beginn und Ausgangspunft einer neuen Begebenbheit 
liegt; wie dieſer Augenblict geworden oder die Vorgefchichte feiner 
Helden rüdjchauend anzudeuten ift eine weitere Aufgabe, die ein 
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Euripided langweilig durch der Handlung vorgefchobene Prologe 
löfte, während Sophofles es trefflich veritand ſowol in der Expo⸗ 
fition als im Gange des Dramas felbft auf die hereinwirfende 
Macht der Vergangenheit hinzuweifen. Die Spanier lieben eine 
lange epifche Erzählung, Shaffpere, Goethe, Schiller find aud) 
bier dramatifcher, indem fie mehr durch die Wechfelrede eine 
Sache entwideln als fie wie ein bereitd Fertiges vortragen 
laſſen. 

Das Kunſtwerk muß in ſich vollendet und abgeſchloſſen ſein, 
die Veranſchaulichung der Idee war das Ziel, das als der 
Zweck des Ganzen den Anfang und die Entwickelung bedingte. 
Indem alles aus ihr motivirt und das unterſchiedene Einzelne 
in Wechſelwirkung geſetzt wird, ſtellt in der Mannichfaltigkeit und 
Durch ſie die Einheit ſich her, aber wie der Begriff der Schönheit 
es verlangt als vielſtimmige Harmonie. Die bildende Kunſt 
veranſchaulicht das räumlich Auseinandergelegte wie es von einem 
Einheitspunkte ſich entfaltet hat und auf ihn bezogen bleibt, wie 
es ſich in ſich ſelber trägt und rundet; die Muſik, welche ihre 
Töne nacheinander erklingen und nach verſchiedenen Seiten bin ſich 
entwiceln ‚läßt, drängt im Sinale die Strahlen in einen Brenn- 
punkt zufammen und macht den Endpunkt zum Schlußftein einer 
erhabenen Wölbung. Die Poeſie löſt den Knoten den fie 
gefchürzt, und offenbart den Sieg Der Idee. 

Aber wie das in fich geichloffene Werk durch ihm vworberge- 
hende Bedingungen motivirt war und auf deren freien Beftand 
hindeutet, fo eröffnet e8 auch gern einen Blid in die Zukunft, 
denn die Gegenwart ift deren Mutterfchos fo gut wie das Reful- 
tat der Vergangenheit. Wie in der Natur jede Frucht auch wie- 
der Samen ift, fo Fennt die Gefchichte wol Knotenpunfte der 
Entwidelung, aber feinen fertigen Abfchluß, und das Ziel der 
einen Begebenheit wird zum Ausgangspunft einer andern. So 
gehört die Gruppe der Chriften nicht blos zur Schilderung der 
Zerftörung Serufalemd und gibt uns nicht blos ein Gefühl der 
Beruhigung und Verſöhnung in den Greueln des Untergangs, 
fondern weift und auch auf den Fortgang der Weltgeſchichte hin. 
Sp Aenead mit dem Bater auf dem Gemälde durch welches 
Cornelius den - Untergang Trojas verherrliht ‚hat. Aehnlich 
gewährt der Dichter am Ziel feines Werks eine Perfpective in 
die Zufunft, wie Goethe am Schluß von Hermann und Dorothea, 
wie Shaffpere in Richard IN. und im Rear, Aber er muß eö unferer 
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eigenen Phantafie überlaffen dieſe Zufunft weiter auszumalen, 
unternähme- er ihre Schilderung, fo würde er der Einheit feine 
Werks ein Fremdartiges anfegen. Nikolaus Lenau ſchließt feine 
Albigenfer fogar mit „und fo weiter‘, um darzuftellen wie di 
Ereigniffe welche er bejungen hat, nur ein Act aus dem großen 
Kampfe der Menfchheit feien, der fein Ende noch nicht gefunden | 
hat: 


Das Licht som Himmel läßt fich nicht verfprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang ſich verhängen 

Mit Burpurmänteln oder dunkeln Kutten. 

Den Albigenfern folgen die Huffiten, 

Und zahlen blutig heim was jene litten, 

Nach Huf und Zisfa fommen Luther, Hutten, 

Die dreißig Jahre, die Gevennenftreiter, 

Die Stürmer der Baftille und fo weiter. 


Der Künftler wird bei der Ausarbeitung eines umfaſſenden 
Werkes felbft oft von neuen Gedanken überrafcht werben, deren 
Keime er dann nadträglic in das bereitd Dargeftellte noch, ein 
ſenkt. Ie mehr er das Werk aus dem eigenen Iunern loslöft, 
deſto Elarer wird es ihm. So fehr er es aus einem bereit gewon- 
nenen Reihthum von Anfchauungen geftalten mag, es wird fid 
nun faum fehlen daß er nun Doc für einen oder den andern 


Zug die Wirflichfeit zu Rathe ziehen muß; gleichwie der Mala 


für ein bereits concipirtes, ffizzirtes Bild noch befondere Natur: 
ftudien macht, wird auch der Dichter fid) von neuem in ber 


Welt umfehen oder die Bücher der Gefchichte aufichlagen. So 


betrachtete ſich Schiller das öfterreichifche Militär, den Marftplat 
von Eger, die Lanze mit der Wallenftein den Todesftoß empfar 
gen, fo las er in einer Realencyklopädie über das Technifche des 
Glockenguſſes, als er bereitd mit den Dichtungen befchäftigt war 
welche diefe Studien erforderten. 

Wir nehmen es mit Recht mit der Coftümtreue jetzt firenger 
als ſonſt. Nachdem ſich uns das Verftändniß fremder Volksin— 
bividualitäten, früherer Sahrhunderte erfchloffen hat, muß aut 
der Künftler die Vorwelt objectiv darftellen, fid) in den Geift feine 
Helden verfegen, ihre wirkliche Erſcheinungsweiſe abfpiegel 
Das Mittelalter zog den Heerführern des Trojanerfrieges di 
ritterliche Rüftung an, und lieh ihnen die Gefühle der Minne 
jünger; wenn nicht der Stoff, wie etwa in der Aleranderfage, 
der eigenen Sinned- und Darftellungsweile verwandt war, Ie 
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gab es Traveftien. Indeß die Außerlihe Nachahmung und 
Wiederholung frommt hier nichts, und läßt die Gegenwart Falt, 
es muß eine Wiedergeburt der Vergangenheit im eigenen Geifte 
gefchehen, ed muß das Ewigmenfchliche der Vorwelt ergriffen und 
damit unferer Zeit nicht ein Fremdes, fondern ein' der eigenen 
Natur Berftändliched geboten werden. Goethe's Iphigenie und 
Taſſo weifen hier dem Dichter den rechten Weg, wie ihn Cornelius, 
Kaulbach, Delarodye den Malern gebahnt haben. 

Bon dem echten Kunftwerfe gilt was Schiller von Wilhelm 
Meifter fagt: „Ruhig und tief, Far und doch unbegreiflich wie 
die Natur, jo wirft e8 und fo fteht es da, und alles aud das 
Fleinfte Nebenwerk zeigt die fchöne Klarheit, Gleichheit des Ge- 
müths, aus welchem alles geflofien if. Es fteht da wie ein in 
ſich gefchloffenes Planetenſyſtem, alles gehört zufammen, und die 
italienifhen Figuren (Mignon und der Harfner) fnüpfen wie 
Kometengeftalten, und auch fo ſchauerlich wie dieſe, das Syſtem 
an ein entferntered und größeres an.” Die Strenge der äußeren 
Form, die technifche Vollendung ift dabei nichts blos Aeußerliches, 
“fie ift der Ausflug der innern Beſtimmtheit und Harmonie. Nicht 
etwa nur Platen fagt: 

Meitfchweifigen Halbtalenten find 
Prärife Formen Aberwig, Nothwendigfeit 
Iſt dein geheimes MWeihgefchent, o Genius! 
Aud Goethe jagt: Wer zu den Sinnen nicht Far fpricht, 
der redet auch nicht rein zum Gemüth. Audy Schiller fchreibt 
an Goethe: „Es hat mit der Reinheit des Silbenmaßes die. 
eigne Bewandtniß daß fie zu einer finnlichen Darftellung der 
innern Nothwendigfeit des Gedankens dient, da im Gegentheil 
eine Licenz gegen das GSilbenmaß eine gewiſſe Willfürlichkeit 
fühlbar macht; aus dieſem Gefichtöpunft ift fie ein großes 
Moment und berührt fi mit den innerften SKunftgefegen.” 
Sciller’8 feine Bemerfung über das PVersmaß der claffifchen 
Tragödie der Franzoſen beftätigt die Einficht von der Zuſammen⸗ 
- gehörigfeit von Form und Inhalt: „Die Eigenjchaft des Aleran- 
driners fi) in zwei gleiche Hälften zu trennen, und die Natur 
des Reims aus zwei Mlerandrinern ein Couplet zu machen, 
beftimmen nicht blos die ganze Sprache, fie beftimmen auch den 
ganzen innern Geift diefer Stüde. Die Charaktere, die Gefin- 
nungen, das Betragen diefer Berfonen, alles ftellt ſich dadurch 
unter die Regel des Gegenfages, und wie die Geige des Mufi- 
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- Tanten die Bewegungen der Tänzer leitet, jo auch die zweiſchenk⸗ 
lichte Natur des Alerandrinerd die Bewegungen des Gemüths 
und die Gedanken.“ 

Die Anzahl wahrer Kunftwerfe, fchreibt Goethe in Italien, 
ift leider Hein. Sieht man fie aber fo hat man auch nichts zu 
wünfchen als fie recht zu erfennen und dann in Frieden hinzu 
fahren. Diefe hohen Kunftwerke find zugleih als die höchſten 
Naturwerke von Menfchen nach wahren und natürlichen Gefegen 
hervorgebracht worden. Alles Wilfürliche, Cingebildete fällt hier 
zufammen; da ift die Nothwendigfeit, da ift Gott. | 

Um das Phantaftebild materiell zu geftalten und die inner 
Form im Äußeren Stoff zu verwirflihen wird Die techniſche 
Fertigkeit in deſſen Bewältigung erfordert, und das Handwerf 
erfcheint hier ald der Boden und die Bedingung der Kunft um 
ift in allen guten Zeiten lebendig mit ihr verwacfen. Im be 
gabten Steinmegen regt fich der Geift der Erfindung, der Vaſen⸗ 
und Stubenmaler überträgt Stil und Compoſitionsweiſe der 
Meifter zuerft nachbildend, dann freifchaffend auf Geräth und 
Wand, und ein Peter Vifcher, der NRothgiegermeifter der feinem 
Nachbar den metallenen Leuchter verfertigt, erfinnt und vollendet 
für die Kirche feiner Vaterftadt das bewunderungswürdige Kunft- 
werf des Sebaldusgrabes. Das Handwerk gibt dem Künftler 
jeinen Lebensunterhalt, und läßt ihm Muße in guten Stunden 
einzelnes Wollendete zu fchaffen, während die Kunft die um des 
Broted willen arbeitet, fich in den Dienft der Mode und des 
Zeitgefchmads begibt, ftatt ihn zu leiten. Wie es in Griechen: 
land, wie e8 im Mittelalter der Fall war, müflen aud) bei und 
Kunft und Induftrie den engen Bund fchließen, damit einzelne 
große Kunftwerfe nicht in einer fremden Welt ftehen, fondern die 
in ihnen waltende eigenthümliche Schönheit auch auf Die Umge- 
bung des täglichen Lebens einen Schimmer werfe und in den 
Formen der Gebrauchögegenftände deren Zwed auf eine mwohlge: 
fällige Weife ausgeprüdt, das Nothmwendige mit Anmuth gefchmüdt 
werde. Der Plaſtiker halte fich nicht für zu gut die Form des 
Gußofend anzugeben und eine oder die andere Platte mit einem 
finnvollen Relief zu verzieren, der Maler nicht für zu gut dem 
Sabrifanten Mufter für feine Zeuge zu liefern. Daß die antifen 
und mittelalterlihen Kunftwerfe dem Material nichts Yaljches 
zumutben, fondern ihm gerecht werden, ift eine Folge der hand— 
werksmaͤßigen Tüchtigfeit ihrer Meifter; daß uns die Geräthe 
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aus den Gräbern und verfhütteten Stäbten Großgriechenlands 
fo ausgezeichnet erfcheinen, fließt aus derfelbeg Durchdringung 
von Handwerk und Kunf. Nur fo kann bie im Bolföboden 
wurzeln und die Schönheit in das Leben eingehn. 

- Zu der handwerklichen Bildung des Künftlers gefellt fich die 
wifienfchaftliche. Wer ven Beften feiner-Zeit genug thun, wer 
den Geift des Jahrhunderts in dauernden Formen ausprägen foll, 
der darf nicht unberührt bleiben von der Arbeit des Denfens und 
den Refultaten des Erkennens. Ich will nicht daran erinnern 
was Schiller und Goethe alles gewußt haben, die Werke 
Raphael's, Michel Angelo’s, Shakſpere's geben gleichfalls Kunde 
wie ihre Urheber in jeder Weife auf der Höhe ihrer Zeit fanden, 
wenn fie auch mehr im perfönlichen Verkehr ald durch einfames 
Studium ihr Willen gewonnen. Die claffifchen Dichtungen 
eines Bolfs find: immer auch Grundbücher feiner Eultur. 
Außerdem ftelt die Wiflenfchaft mancherlei theoretifch feft oder 
erklärt was Die Kunftübung bedarf und auf dem Wege ver 
Praris gefunden; der Plaftifer bedarf der anatomifchen, ver 
Architekt der mathematifchen Kenntniffe, des Verftändniffes ver 
Mechanik, det Mufifer muß fi) mit den afuftifchen, der Maler 
mit den optifchen Grundfäßen vertraut machen. 

Es entſteht die Frage wie ſich der Künſtler am beſten aus⸗ 
bildet, wie er ſich jene handwerkliche oder techniſche, dieſe wiſſen⸗ 
fchaftliche Gertigfeit am beften aneignet. Für den Dichter wird 
die gelehrte Schule und das Univerfitätöftudium durchzumachen 
das geeignetfte fein, legtere8 bejonders in Bezug auf Philofophie 
und Gefchichte, Literaturfunde und Sprachen; bier wird ſich ihm 
auch die Möglichkeit bieten einen Zweig wiflenfchaftlicher Befchäf- 
tigung zu finden, durch den er feinen Unterhalt innen, auf 
den er einen Lebensberuf gründen Tann, ber ihn etwas 
Achnliches wie die Baſis eined verwandten Handwerfs dem 
bildenden Künftler if. Denn der Poeſie allein hat weder der 
Minifter Goethe, noch der Profefior Schiller, noch der Schaus 
fpieler Shaffpere gelebt, oder doch wenigftens erft dann als fie 
durch große Werke Anfehen und Ehre gewonnen. Sept befchäfe 
tigt der Journalismus viele Kräfte, und ein Schriftfteller zu fein 
in dem Sinne wie man im Alterthum fi zum Volksredner 
ausbildete, der Sprecher der Nation zu fein wie Leffing war, ift 
ein ‚großer Beruf, defien Würde durch ſich eindrängende feichte 
oder feile Gefellen nicht aufgehoben wird, 

Garriere, Aeſthetik. 1. 33 
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Der Mufller mag bei einzelnen, Lehrern ein oder das ander 
Inftrument fpielen, fodann Harmonielehre und die Regeln ir 
Tonfegung ſtudiren; Gonfervatosien bieten zu beidem Gelegenka. 
Wie dem Dichter wird ihm das felbfländige Eindringen in de 
großen Meifter- und Mufterwerfe fo förberlich als unentbehrlid 
fein. | 

Die Jünger der bildenden Kunft gingen früher aus dem 
Handwerk hervor oder begaben ſich zu einem Meifter in bie 
Lehre, der ihnem feine Handgriffe, feine Auffaſſungsweiſe über 
lieferte. Der Schüler ging dem Meiſter au die Hand, half ihm 
fpäter als Gefelle kei. der Ausführung, und reifte allmaͤhlich zur 
Selbſtaͤndigkeit. Er wanderte dann, erweiterte feinen Geſichts⸗ 
kreis, und fuchte, bereichert wit den Foriſchritten Andrer felhf 
Meifter zu werden Das Verhaͤltniß hatte etwas Warıned, 
patriarchaliſch Inniges. her nicht jener Künſtler ift zum Lehren 
geeignet, und eine Reihe won Fertigkeiten. find vom ber. Art daf 
fie von vielen zugleich in einer Schule gewannen werden koͤnnen; 
mehr und mehr find Kenntniſſe erforderlich geworden, die nicht 
ber Einzelne vom Einzelnen zu lernen braucht, Die vielmehr ein 
georbneter Lehrvortrag am beiten für viele zugfeich darſtellt. 
Ehenfo fordert Die Reihe großer Meifter zur Vergleichung auf 
und reizt dagu non jedem die Borzüge hexauszuziehen, und fo 
ergab fish mit. dem Eklekticismus im Der nachraphgeliſchen Zeit 
auch die Einrichtung von Akademien als Kunftbildungsanfkilten 
in Italien. Wenn eine unifoumiftifche Lehrweiſe allerbings bie 
Individualitaͤt beeinträchtigt, fo ift es zugleich ein thörichtes 
Beginnen Vorzüge verfchiedenartiger Meiſter zufammenzutcagen, 
die fich oft fo wenig vereinigen laſſen wie Michel Yugeln’s un 
Corregio's Weiſe, und durch das Bopiren der Künſtler leidet her 
eigene friſche Naturſinn. Compefition, Colorit, Zeichnung wird 
zu leicht unter herkömmliche Regeln eingezwängt, das geiſtig 
Freie mechaniſirt, dafür ein Prunken mit Schwierigkeiten, bie 
man überwinden kann, eine äußerliche Eleganz und flasdıe 
Gelecktheit, eine conventionelle Manier hervorgerufen. Neuere 
Einrichtungen ſuchen den Zeitbedürfniſſen zu genögen und doch 
bie erwähnten Nachtheile zu vermeiden. Sie lafſen das Zeichnen 
nah Borlagen, nach der Natur und Antike fomie die Maltechnil 
!hulmäßig lernen, fie geben Anatomie, Perſpectivlehre, Kunſtge⸗ 
ſchichte und vergleichen durch wiflenfchaftliche Borträge, und 
laffen den fo worgebildeten Jünger dann das Atelier. eined Mei: 
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ſters befuchen, der der Perfönlichkeit und Richtung defielben ver- 
wandt if, um nun unter befien Zeitung bie erſten eigenen Com⸗ 
poſttionen auszuführen. 

Dem Künſtler iſt die Kunſt Lebensaufgabe und ein heiliger 
Ernſti, und es iſt wahr was der Dichter, der von fi ſelber 
ſagen durfte: 

Der Kunſt gelobt' ich ganz ein ganzes Leben, 
Und wenn ich falle, fall' ich für das Schöne, 
was biefer feinen Genoffen zuruft: 

Wollt ihr etwas Großes leiſten, ſetzet euer Leben dran! 

Dem ergibt die Kunft ſich völlig, der fich völlig ihr ergibt, 

Der den Hunger wen’ger fürchtet, ale er feine Freiheit liebt. 

Zwar Geburt verleiht Talente, rühmt ihr euch, fo fei es — ja — 

Doch die Kunft gehört dem Leben , fle zu lernen ſeid ihr da! 

Mündig fei wer fpricht vor Allen; wirb er's nie, fo ſprech' er nie, 

Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 

Welche dem beranfchten Hörer, defien Ohr und Sinn fle can, 

Eines reingeftimmten Buſens innerſte Muſik enthuͤllt? 

Dagegen nennen wir denjenigen einen Dilettanten dem bie 
Kunft ein Spiel ift, der ohne von ihr Profeffion zu machen fidh 
daran ergögt (si diletta) daß er fie als Liebhaber betreibt. Zu 
verfihleenen Epochen zieht eine beftimmte Kunft nicht blos die 
beften Kräfte an. fh, ed wird auch der Nachahmungstrieb Bei 
vielen Andern rege, und bie Zeit der Blüte hat den Dilettantid- 
mus im Gefolge. Wie er auf poetiſchem Gebiet zu Schiller’a 
und Goethe's Zeit ſich regte, Haben beide Dichter ihn näher ing 
Auge gefaßt um zu willen was man ſich von ihm zu verfehen 
habe, und Goethe hat eine Abhandlung über ihn als die praf- 
tifche Liebhaberei in den Künften ſkizzirt, die und kaum etwas 
anderes zu thun übrig läßt. als die wichtigfſten Saͤtze in: unſerem 
Sinn zu ordnen. 

Ohne ein beſonderes Talent zu: dieſer oder jener Kunſt zu 
haben ‚läßt der Dilettant blos den: Nachahmungstrieb walten! 
Der. Künftler wird geboren, er iſt eine von Ratur privilegirte 
Berfon, er ift genöthigt etwas auszuüben das ihm nicht jeder 
gleichthun kann. Sein Werk fordert die Menfchen, die dazu 
von Haus ans geneigt find, zum Genuß auf; die rechte Theil 
nahme ift der lebhafte verfländnißvolle Genuß. Aber wie bie 
Kinder. es den Seiltänzern nachmachen: und Soldaten: ſpielen, fo 
finden ſich immer Menfchen bie oßne ein unbedingtes und ganzes 
Intereſſe und Ernft an der Kunſt zu nehmen ſich zum Zeitver⸗ 


33% 


516 


treib damit befchäftigen und fpielend es den Künftlern gleid- 
thun möchten. Ohne die Mühe des gründlichen Lernens greiim 
fie die Kunft von der ſchwachen Seite an, und wo das Subier 
tive für fih allein fchon viel bedeutet, nähern fie ſich dem 
Künftfer, wie in der Lyrif, in der Mufif; wo es umgefehrt if, 
wie bei der Architektur, Zeichnenkunft (fie malen wol fauber, aber 
zeichnen fchlecht), der epiichen oder Dramatifchen Poefte," da fcheiden 
fie fi) firenger, da fieht man daß der Dilettantismus ſich zur 
Kunft verhält wie Pfufcherei zum Handwerf. Die Kunft gibt 
fich felbft Geſetze und gebietet der Zeit, der Dilettantismus folgt 
der Neigung der Zeit. 

Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbftproduciren erſt 
aus den Wirkungen der Kunſtwerke auf fich empfängt, fo verwechſelt 
er diefe Wirkungen mit ven objectiven Urfachen und Motiven, 
und meint nun den Empfindungszuftand in den er verfebt iſt, 
auch productiv und praftifch zu machen, wie wenn man mit dem 
Geruch, einer Blume die Blume felbft hervorzubringen gebächte. 
Das an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirfung aller poeti⸗ 
fhen Organifation, welche aber den Aufwand der ganzen Kunf 
ſelbſt vorausfegt, fieht der Dilettant ald das Wefen verfelben an 
und will damit jelbft hervorbringen. Er verwechfelt das Paffive 
und dad Active: weil er auf eine lebhafte Weife Wirfungen 
erleidet, meint er mit dieſen erlittenen Wirfungen wirken zu 
fönnen. Er fchildert daher auch nie den Gegenſtand, fondern 
immer nur fein Gefühl über den Gegenftand. Ihm fehlt Ardi- 
teftonif im höheren Sinn, jene ausübende Kraft welche erſchafft, 
bildet, conſtituirt. 

Der wahrt Künſtler ſteht feſt auf ſich ſelbſt, ſein Ziel iſt der 
höchſte Zweck der Kunſt; dieſem gegenüber iſt er beſcheiden, wie 
ſtark auch ſein Selbſtgefühl der Welt gegenüber ſein mag. 
Dilettanten dagegen ſcheinen nicht nach einem Ziel zu ſtreben, 
nicht vor ſich hinzuſehen, ſondern nur auf das was neben ihnen 
geſchieht. Darum vergleichen ſie auch immer, haben eine unend⸗ 
liche Ehrerbietung vor ihres Gleichen, und geben ſich dadurch ein 
Anſehen von Freundlichkeit, von Viligkett, indem fie Doch nur 
ſich felbft: erheben. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunft ihr Element und ver 
Ihlechtert ihr Publikum, dem er den Ernft und den Rigorismus 
nimmt. Alles Vorliebnehmen zerftört die Kunft, und der Dilet 
tantismus führt Nachficht und Gunft ein; er bringt die ihm 
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näher ftehenden Künftler auf, Unfoften der andern echteren in 
Anfehen. Alle Dilettanten find Plagiarier. Ste entnerven und 
vernichten jeded Original fehon in der Sprache und im Gedan⸗ 
fen, indem fie ed nachäffen und ihre Leerheit damit ausfliden. 
So wird die Spradhe nach und nad) mit zufammengeplünderten 
Phrafen und Formeln ausgefüllt, die nichts mehr fagen, und 
man fann ganze Bücher Iefen die ſchön ftilifirt find und nichts 
enthalten. Andererſeits bildet der Dilettantismus den Kunftfinn 
- aus, er nährt das Gefühl fürs Rhythmiſche in der Poeſie, ex lehrt 
fehen in der bildenden Kunft, er ſtimmt zu einer idealen Eriftenz, 
er befkhäftigt die productive Kraft und cultivirt damit etwas 
Wichtiges im Menfchen. Der. Menſch erfährt und genießt über- 
haupt nichts ohne productiv zu werben; bied ift die innerfte 
Eigenſchaft feiner Natur, ja man kann ohne Webertreibung fagen 
es fei Die menfchlihe Natur felbft. 

Haben wir fo die Künftler von den Dilettanten. abgegrenzt, 
fo finden fi) unter ihnen felber noch mannichfache Unterfchiede. 
Abgeſehen von der ivealiftifchen und realiftifchen Auffaffungs- und 
Darftelungsweife zeigt fich der eine mehr in der Erfindung und 
Eompofition, der andere mehr in der Durchbildung und in der 
Feinheit ded Detaild groß; der eine dringt vor allem auf. das 
Charafteriftifche, der andere auf die Anmuth der Form; der eine 
fpricht am liebften durch raſch entworfene geiftreiche Skizzen zur 
Imagination, der andere erreicht die Wirkung der Kunft nur in 
der forgfältigften Ausführung. 

ft aber dem wahren Künftler die Kunft Lebensaufgabe, fo 
hat er diefe mit jedem. Werfe wie mit einer. fittlihen That neu 
zu löfen, und das. Ausruhen auf den Lorbern, oder die Wieder: 
holung ohne neue fortarbeitende Anftrengung ziemt ihm nicht. 
Wem viel gegeben ift von dem wird viel gefordert. Italieniſche 
Dealer fehen wir gleich griechifchen Dichtern auch als Greiſe 
Neues und Herrliche fchaffen. „Ich lerne noch immer” ift die 
Unterfchrift eines Kupferſtichs aus dem fechszehnten Jahrhundert, 
einen alten Mann "auf einem Kinderwägelchen darftellend. Nur 
wer fih fagen fann daß er feine Miffton erfüllt, oder wer Das 
Nachlaſſen des productiven Vermögens fühlt, hat der Welt feine 
Schuld bezahlt. Vortrefflich ſagt Schinkel: „Nur das Kunftwerf 
welches edle Kräfte gefoftet hat, und dem man das hödjfte 
Streben des Menjchen, eine edle Aufopferung der edelften Kräfte, 
anfteht, hat ein wahres Interefie und erbaut. Wo man fieht 
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bag es dem Meifter zu leicht geworben, Daß er nichts Neues 
erftrebt Hat, fondern fi) auf feine Kanſtfertigkeit verließ, und we 
ed ibm unbewußt doch gelungen ift feine befaunte Formenſchoͤn⸗ 
heit auszukramen, da fängt ſchon das Langweilige feiner? Gattung 
an, und folche Werke, fo hoch fie auch in auderer Rückſicht übe 
anderer Meiſter Werke fein mögen, find doch fein nicht mehr 
ganz würdig, weil er der Welt etwas Höheres hätte erringen 
fönmen.” — Mozart machte einmal zwei Compofltionen für eine 
Spieluhr. Der wunderbare Manu meinte nicht, wie kleinere 
Geifter an feiner Stelle, daß er fein Genie in nieberer Arbeit 
verfchwende, ſondern er dachte darauf innerhalb der gegebenen 
Bedingungen ein harmoniſches Ganze zu ſchaffen, und indem er 
feine ganze Kraft daran,fegte, bewies er auch im Kleinen wie bie 
Durchdringung ber firengften Gefepmäßigfeit- und des freiſten 
Schöpferverhögend der Triumph der Kunſt ifl. 

Der Genius erfchafft für nene Anfhauungen auch neue und 
eigenthümliche Darftelungsweifen. Als in den Perferfriegen der 
Sturz des Uebermuths und der Steg der freien maßhaltenden 
Geiftesfraft von den Hellenen erlebt war, genügte weder bad 
Epos noch die Lyrik, und Aeſchylos warb der Schöpfer des 
Dramas. Ban Ey führte die Oelmalerei in die Kunſt ein 
als für den Nature und Farbenfinn ber Reuzeit die frühere 
Weife nicht mehr genügte: der Künftler in welchen ber neue 
Geift am mächtigften war, fand die Ansprudsmittel für ihn. 
Indem fein Werk wie ein Naturprobuct objectiv geworben, trägt 
es doc das Gepräge feines Schöpfere. 

Der einfettige Ausbrud einer vollfonımenen Herrſchaft über 
bie Kunſtmittel ohne eignen fhöpferifchen Geift it das Virtuoſen⸗ 
tum. Sein Urfprung Tiegt darin daß bei einzelnen Künften, vor 
allem bei der Muſik, das Kunftwerf immer neu producirt und 
dem Genuffe durch fubjertive Tchätigkeit, vermitielt werben muß; 
die Bompofition liegt Hanglos und flumm in den Roten, erft 
wer des Saitenfpiel® mächtig ift vermag fie für das Ohr ver- 
nehmlich zu machen. Der Ausführende ift hier nicht der erfin- 
dende Künftler, fondern nur defien Organ. Aber wie. er mit den 
Schwierigfeiten des Spiel® zu kämpfen hatte, fo will er num 
auch die Leichtigkeit zeigen mit der er fie überwindet, und bie 
Virtuofität fucht nun hiermit zu glänzen aud wo gar feine 
Nothwendigkeit des Schweren vorhanden ift, gar kein Genuß 
durch die Darftelung bereitet wird; fie ſetzt das Kunſtſtück an 
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‚die Stelle des Kunſtwerks. Der ausführende Künftler fol -in 
ben Geift des Werkes eingehen, das erforbert Geift von feiner 
Seite, und gern mag er biefen nun auch auf Koſten des Werkes 
zeigen, indem er an die Stelle der urfprünglichen Intention feine 
Auffaffungsweife ſetzt. So drängt ſich die Eitelkeit des Subjectes 
vor, und die Virtuofität hilft den Geſchmack verderben, indem fie 
Künftliches ftatt des einfach Schönen ſucht, mit ihrer Fertigkeit 
prunkt ſtatt edeln Gehalt in reiner Form zu veranſchaulichen, 
und die ſtumpfen Nerven mit grellen Effect⸗ und uͤppigen Bravour⸗ 
Stücken reizt. Die verfloſſenen Jahrzehnde haben dieſen Taumel 
durchgemacht, es iſt Ausficht vorhanden daß man jetzt die 
gewonnene Kühnheit und Leichtigkeit der Därftellung auf die 
Reprodburtion des in ſich Vollendeten richtet. 
Alletdings ſoll die Subjectivität des Kuͤnſtlers ſich geltend 
machen; das Werf ift aus ihr geboren, in feiner Auffafiung 
haft er die Dinge fid) neu, und — um ein treffendes Beifptel 
Bifcher’3 zu wiederholen — Die Soldaten welche man den Kin: 
dern anf Bilderbogen malt oder eine landfchaftliche Vedute unter 
fiheiden fi von Kunſtwerken eben durch den Mangel an Auf—⸗ 
faſſung, durch die Abwefenheit eines in ihnen fich fpiegelnben 
perſoͤnlichen Geifſtes. Die Alten fagten e8 ſei fchwerer dem 
Homer einen Vers ald dem Herafles feine Keule zu entreißen; 
und die Unnachahmlichkeit Michel Angelo's und Raphael's beruft 
zum guten Theil auch darauf daß fie ihre Werfe mit einer 
igenthümlichen Pinfelführung malten und die Sicherheit der 
 eeifterfänft fie in großen Fühnen Zügen arbeiten ließ, vie 
unmittelbar und ohne der orrectur zu bedürfen das Innere 
ausſprachen. Betrachtet man zum Beifpiel den Kopf.. der 
Madonna und des Chriftusfindes auf dem Dresdner Bilde. genau, 
fö muß man es bewundern wie fie durch wenige ganz ſichere 
und einfache Striche auf die Leinwand gezaubert find Das 
‚Eonnte nur der Meifter, und weil hier nichts Gefünfteltes, nichts 
Nachgebeſſertes vorhanden ift, bleibt e8 dem Nachahmer verfagt. 
Die: fubjertive Auffaflungss und Darftelungsweife des Künft- 
lers tritt als feine Manier hervor. Das Wort maniera heißt 
Handführung, e8 wird von ber bildenden Kunſt auf andere Ge- 
biete übertragen. Sie wird verwerflih wenn fie mit dem Weſen 
der Sache im Widerfpruch fteht, in Webereinftimmung mit dem- 
felben führt fie zum Stil. Im Unterſchiede von dieſem pflegt 
man als dad Manierirte gerade dasjenige zu betrachten: wo der 
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Begenftand nicht zu feinem Rechte kommt und an die Stelle 
fachlicher Strenge die Subjectivität mit ihren Eigenheiten und 
Derfchnörfelungen getreten iſt. Yührt einen Künftler feine Ge 
müthsftimmung auf dad Heroifche, jo gewöhnt er ſich an Fraft- 
volle und großartige Züge der Darftelung; wollte er auf dieſe 
Art nun auch einmal die foyllifche Gemüthlichkeit eines befchränf 
ten Philifterfinnes fchildern, fo. wäre e8 feine Manier, nicht die 
Eigenthümlichfeit des Objects, was und im Werfe zunädft 
erſchiene. in weiches Gefühl Tiebt zarte Gegenftände, milde 
Formen, aber das Energifche und fchroff Gewaltige würde es 
verfüßlichen und verſchwemmen. Die lebhafte Bewegung ber 
Geftalten war bei Michel Angelo berechtigt, Die Erregung der 
©eifter, gemäß der Handlung und Idee, brachte fie hervor und 
fchwellte die Muskeln; es war üble Manier feiner Nachahmer 
dies auch dort zu wiederholen wo wir Ruhe und Milde werlan⸗ 
gen müflen. Jean Paul's Darftelungsweife wird manierirt weil 
fie überall nady einer Verquidung des Witzigen und Sentimen- 
talen bafcht, und ein Hamann verftand fih manchmal feldft nicht 
mehr,. weil er fih angewöhnt hatte in Anfpielungen zu reden, 
und die mancherlei Kleinigkeiten vergaß Die er beim Schreiben 
im Einn gehabt hatte. Auch bei dem alten Goethe ward eine 
fuperlative und vornehme Schreibart zur Manier, in welder 
Waiblinger den Dichter mit den Worten im Elyſium ſich ein- 
führen läßt: 

Und fo fäm’ ich denn behäglich, 

MWunderlichft in diefem Falle, 

Stets gediegen, nimmer Fläglich 

Jetzo in die Todtenhalle. 

Homer redet von einem Stabe mit weldhem Pallas Athene 
einen Helden berührt, ſodaß feine Perfönlichkeit kenntlich bleibt, 
aber mächtiger und herrlicher erfcheint. So heißt es einmal von 
Odyſſeus: 

Und ihn ſchuf Athenaͤa ſofort, Zeus’ herrſchende Tochter, 

Höher zugleich an Geſtalt und völliger; auch von der Scheitel 

. Goß fie geringeltes Haar wie die purpurme Blum’ Hyakinthos. 

Wie wenn mit goldenem Rand ein Mann das Silber umgießet, 

Sinnreih, welchen Hephäftos gelehrt und Pallas Athene 

Allerlei Weisheit und Kunſt um reizende Werke zu bilden, 

So umgoß die Göttin ihm Haupt und Schultern mit Anmuth. 


Diefer Zauberftab ift der Stil. Stilus heißt Griffel, Stift; 
dad Werkjeug des Schreiber, Zeichnerd gab den Namen ber für 
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die aͤſthetiſche Auffaffungs- und Darftelungsweife mittels welchet 
der Künſtler Kern und Weſen der Sache ergreift und in großen 
markigen Zügen hervorhebt, das Gleichgültige und Unbedeutende 
aber ausſcheidet, alles Mannichfaltige einer herrſchenden Einheit 
unterordnet, das Ewige und Allgemeine, das Geſetz der Erſchei⸗ 
nung ſichtbar macht. Wollte der Künſtler nur die Wirklichkeit 
wiederholend nachbilden, ſo würde er weder die ganze Breite des 
Details in ſein Werk aufnehmen, noch dem fortſchreitenden Leben 
gerecht werden können. Denn er vermag immer nur einen Mo⸗ 
ment wiederzugeben, aber indem er denſelben fefthält, nimmt er 
ihm gerade , das Momentane, entzieht ihn dem Fluſſe des Wer- 
dens und verfeinert ihn. Deshalb muß der Künftler ſich auf 
das Bleibende im Wechjel richten, und dies im dauernden Werk 
hervorheben; er muß das innere unfichtbure Weſen, welches bie 
gemeinfame Grundlage aller vorübergehenden Entwidlungsftufen 
bildet, fihtbar machen, und aus der Menge des Befondern ein- 
zelne große repräfentative Züge gewinnen. Dadurch fpricht er 
die Wahrheit des Wirklichen aus. Er ändert nicht willfürlich 
am Gegenftand, aber er erhöht ihn in das eigne Ideal deſſelben, 
er verewigt denfelben indem er das Ewige in ihm zur Erfcheinung 
bringt. Das ftilifirte Bilden zeigt fich hier als das echte Ipealifiren. 
So überfegt Goethe eine Dichterifche Empfindung Bettina’s 
in die reine Kunftform, und fie fchreibt ihm: „Ich fehe mit Luft 
wie Du mid) in Dich aufnimmft, wie Du diefe einfachen Blu⸗ 
men, die am Abend ſchon welfen müßten, ins Feuer der Unſterb⸗ 
lichkeit haltft und mir zurüdgibft. Nennft Du das auc, überfegen, 
wenn der göttlihe Genius die ibealifche Natur vom irdifchen 
Menſchen fcheivet, fie Läutert, fie enthüllt, fie fich felbft wieder 
anvertraut, -und fp die Aufgabe felig zu werben Löft?” Ein ander 
mal fucht fi Bettina den Stilbegriff alſo deutlich zu machen: 
„Alles Große muß einen Grund haben-warum e8 edel ift; wenn 
diefer Grund rein ohne Vorurtheil, ohne Pfufcherei von Neben 
Dingen und Abfichten die einzige Bafld des Kunftwerfs ift, das 
ift der reine Stil. Das Kunftwerf muß. gerade nur das aus⸗ 
drüden was die Seele erhebt und edel ergößt, und nicht mehr. 

Rumohr leugnet diefe Erhebung der Seele ald Duelle des 
Stils; er entfpringt ihm einzig aus einem richtigen aber noth- 
wendig befcheidenen und nüchternen Gefühl einer äußern Bes 
ihränfung der Kunft durch den derben, in feinem Verhaͤltniß 
zum Künftler geftaltfreien Stoff. Dem Bildner, jagt er, fei das 
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Schwebende und Ballende verfagt, nicht aus einem fittlichen 
Grunde, denn der Maler habe es mit Recht und Glüd, fonden 
wegen der Schwere des Stoffes. Weil andererfeits die Malerei 
vermöge des Stoffes fo Vieles in einem Bild vereinigen Fönne, 
fo fei Uebereinſtimmung im Berhältniß der Theile um fo möthiger 
als Bielfältiges Leicht zur Verwirrung binneigt. Hierin liegt das 
Richtige daß Stoff und Form in einem innern Zufanımenhange 
ftehen, welchen die Kunft gerade veranfhanlicht, daß durch die 
fubftanzielle Form die Idee der Materie auögedrüdt wird, md 
bie Harmonie von Geift und Natur darin erjcheint Daß beſtimm⸗ 
ten idealen Stoffen auch beftimmte materielle entfprechen und für 
deren Verkörperung fih eignen. „Das zur Gewohnheit gewor⸗ 
dene ſich Fügen in die inneren Forderungen des Stoffes” iſt 
eine Bedingung des Stils, erfihöpft deſſen Begriff aber nicht, 
fonft müßte jede ruhig ftehende Statue, jedes maffig ‚behandelte 
Haar auch ſchon filvol fein. Aber für die Unterfcheidung bes 
Stil8 der einzelnen Künfte, namentlich des malerifchen und 
plaftifchen, des muſikaliſchen und poetifchen ift die Sache wichtig, 
und wir werben deshalb darauf zurückkommen, zugleich aber 
darthun was aus dem Gebiete des geiftigen Lebens den verſchie⸗ 
denen Arten des Tünftlerifchen Materials gemäß if. Indem das 
ſtilvolle Kunſtwerk die Forderungen ded Materials erfüllt, durch 
welches e8 zur Erfcheinung Kommt, verföhnen fih Natur um 
Geift, Stoff und Form, aber nur dadurch daß ed dem Wefen ber 
Idee gemäß ift gerade diefen Bedingungen der Materie fidh zu 
fügen; wo ſolches als Beichränfung von außen, nicht ale 
begrenzende Selbftbeftimmung fichtbar würde, da wäre die Würde 
und Freiheit der Idee beeinträchtigt und durch die irrdiſche 
Bepürftigfeit dem Geifte ein Zwang auferlegt, der die Anmuth 
aufhebt. | | 

Sp wenig indeß als diefe Durchdringung - von Geift und 
Materie ift die Eorrectheit und Gefepmäßigkeit fchon die volle 
Kunftfhönheit, fondern dieſe verlangt einen Abglanz und Aus 
druck der Fünftlerifchen Individualitaͤt und ihres vperfönlichen 
Lebens. Indem in dem objectio genügenden Werk zugleich bie 
Subjectivität des Meifters fich offenbart, erreicht es feine Boll: 
endbung, und in dieſer Hinficht ift Stil der Stempel einer künſtle⸗ 
riſchen Eigenthümlichkeit, jeder Meifter hat feinen eigenen Stil, 
oder der Stil ift nach Buffon's Wort der Menfch felber. Er 
IR die ſubjective Weiſe, aber nicht als falfche Manier, fondern 
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der Sache und dem Ideal gemäß. So erfüllt fih und im Stil, 
welcher daB ideale und normale Weſen der Sache hervorhebt und 
doch die Kigenthümlichfeit des Künftlerd ausprägt, der Begriff 
der Schönheit, die immer etwas Individuelles und Allgemein- 
gültiges, freie Erfüllung nothwendiger Ordnung ift. Und das 
Individuelle prägt fi ungefucht und unwilfürlih aus, wie auch 
Mozart fo treffend fagte, er lege es nicht auf Befonderheit an, 
aber es fei wol natürlich daß die Menfchen welche wirklich em 
Ausſehen haben, auch verſchieden von einander ausfehen; daß 
alfo feine Sachen die Geftalt und Manier annehmen dadurch fie 
mozartifch find, das werde ebenfo zugehen wie baß feine Nafe 
groß und herausgebogen, daß fie mozartifch und nicht wie bei 
andern Leuten geworben ſei. 

Die wahre Meifterfchaft tft indeß ſtets zugleich Die Offenba⸗ 
rung des im Volksbewußtſein Schlummernden, und der Genius, 
ber fich ſelber das Geſet iſt, gibt es zugleich feiner Zeit, und 
darum fehen wir im Stil aud das Empfindungsvermögen einer 
Nation, eined Jahrhunderts in Formen ausgeprägt. So ift im 
Mittelalter der Stil der ttalienifchen Malerei ein anderer als der 
Stil der deutſchen; in jenem wiegt die formale Schönheit vor, 
in biefem die Charakteriftif des Gehalts; ſo findet die religiöfe 
Stimmung des Hellenenthums im dorifchen Tempel einen Aus» 
drud, der das Aeußere ſchön geftaltet und mit ruhigem Behagen . 
auf der Erde fich ausbreitet, während der gothiſche Dom mit der 
Sehnſucht des Gemüths gen Himmel ftrebt und das Innere 
gliedert und ſchmückt. 

Indem jeder echte Künftler im Zufammenhange mit der 
Weltanſchauung feined Volks, im Anfchlug an das ‚Gefeh der 
Kunft und an die allgemeinen Formen und Normen der Natur 
feine Werke ſchafft, durchdringen fidy in diefen jene Drei Momente 
des Stild. Doch werben wir e8 unterfcheiden, wenn der Künſt⸗ 
ler mehr zurüdtritt und der Gegenftand vor allem in feiner Ber 
dentung allgemeingültig veranfchaulicht wird, was wir ald den 
ſachlich ſtrengen oder epifchen Stil bezeichnen Fönnen, oder wenn 
in feelenhafter Weife der Meifter feine Lebensanftcht, feine Eigen- 
thümlichfeit vorwaltend ausprägt, was einen mehr jubjectiven 
oder lyriſchen Ton der Darftellung bedingt, und ed wird endlich 
beides in Harmonie fein, Stoff und Individualität werden fich 
vermählen, e8 werben die Dinge ihren objectiven Charakter tra⸗ 
gen wie die Perfonen eines Dramas, und das Ganze wird doch 
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vom Sinne des fchaffenden Genius befeelt fein. Wir Fönnen als 
Repräfentanten der erftien Welle den Homer und die Ribelungen, 
Phidias und Leonardo da Vinci, Bad und Paleftrina, Caͤſar 
und Ariftotele8 nennen; Die zweite Weile zeigen uns Schiller 
und Michel Angelo, Tacitus und Fichte, Beethoven und Aefchylos; 
die dritte Raphael, Shaffpere, Mozart, Goethe, Platon. 

In der geichichtlichen Entwidelung zeigt fid) der Fortgang von 
fachlicher Strenge zu erhabener Anmuth und freier Schönheit im 
Gleichgewicht des Bildnergeiftes und Stoffes, dann zum Rei 
der Form und zur fpielenden Herrfchaft der Subjectivität, die auf 
den Schein arbeitet, in ffeethafcherei, Verfchnörfelung und 
Manterirtheit ausartet, und eine Wiedergeburt des Kunftlebens 
nöthig macht. Verſchiedene Weltalter finden in verfchiedenen 
Künften, die dann zur fchönften Blüte kommen, den gemügenden 
Ausprud ihres MWefens; der Stil diefer beftimmten Kunſt theilt 
ſich dann auch den übrigen mit, So ift die Architektur die 
rechte Kunft des alten Aegyptens, und Sceulptur und Malerei 
bleiben ihr dienend und tragen ihren Stempel; die griechiſche 
Plaftit herrfcht auch in der Malerei und Poeſie, die Baukunſt 
und Sculptur des Mittelalters ift malerifch. 

Das ftilifirte Bilden ift das Spealifiren des Künftlers, Fraft 
defien er nad Sophofles’ und Lyſippos' Selbſtbekenntniſſe die 
Menfchen fchafft wie fie fein ſollten; es ift Die Wiedergeburt der 
Dinge im fchöpferifchen Geifte, die Entbindung ihres inneren 
Kernes und Lebensgehaltes, die Darftellung derfelben, wie fie vor 
dem Auge der Liebe oder im Lichte der Ewigkeit ftehen. Trefflich 
fpricht hierüber der Dichter im Vorſpiel zu Goethe's Yauft: der 
Einklang in der eigenen barmonifchen Seele prägt fi im Werl 
aus und gewinnt die Herzen; im wilfürlihen Streben und 
Weben der Individualitäten enthüllt ſich doch ein heiliges Geſet, 
und dies Gefe wird wieder von jedem Wefen auf originale 
Weiſe erfüllt; fo waltet Rhythmus im Strom der Ereigniffe und 
der Gefühle, das Unterfchiedene ftimmt im Accord zufammen, das 
Beſondere erhält die Weihe ded Allgemeingültigen; die Natur iſt 
vom Geifte durchleuchtet und der Geift in ihr verkörpert; ber 
Lorberzweig wird zum Ehrenkranze des Verdienſtes und die Ge 
bilde der Phantafle gewinnen eine bleibende Form in Raum und 
Zeitz was in ſchwankender Erfcheinung fehmwebt, wird zu dauern: 
den Gedanken befeftigt. Der Künftler ſchärft ung das Auge für 
die Schönheit der Welt; oder um Goethe's Wort aus der Hat 
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reife im Winter anzuführen, er öffnet den ummölften Blick über 
die taufend Duellen neben dem Dürftenden in der Wüſte. So 
ift der Künftler den andern Menſchen was Mar Piccolomini für 
Wallenſtein war, wie Schiller diefen fagen läßt: 


Er fiand neben mir wie meine Jugend, 

Er machte mir das Wirflihe zum Traum, 
Um bie gemeine Deutlichfeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webend. 
Im Feuer feines liebenden Gemuͤths 
Erhoben fi mir felber zum Erftaunen 
Des Lebens flach alltägliche Geftalten. 


Wenn wir aber in der Kunft der Darftelung der Wahrheit 
des Wirflichen Die Verflärung der Natur und die finnenfällige 
Dffenbarung des Geiſtes erbliden, fo muß auch Das ganze innere 
wie dußere Sein, fo muß die Welt fo gut wie das Reich des 
Geifted von ihr umfaßt werden. Nun breitet aber die Natur in 
den Formen von Raum und Zeit ihr Wefen aus, und der Geift 
vermittelt die Außere Anfchauung und die innere Empfindung im 
Selbftbemußtfein. Die Kunft muß alfo einmal die Dinge in 
ihrem räumlichen Nebeneinanderbeftehen, fie muß das Nacheins 
ander in der Zeitfolge und das in Raum und Zeit ſich entfals 
tende Weſen ergreifen, und fie muß ebenfo die Anfchauungsbilder 
der Seele, ihre eigene Innerlichfeit in ihrem Werden, wie fie Das 
Gefühl erfaßt, wie fie ald Gemüthsbemegung fi) Fund gibt, 
enblic, ihre Gedanken auffaffen. Da aber Natur und Geiſt für« 
einander da find, und in der Schönheit gerade der Ausbrud ihrer 
Harmonie erkannt wurde, fo entfprechen auch beide Regionen, 
und wir gewinnen eine Dreiheit von Künften: die Offenbarung 
geiftiger Anfchauungen durd die Geftaltung der Mogterie im 
Raum, oder die bildende Kunft, die Offenbarung des geiftigen 
und natürlihen Lebens im Fluſſe feiner Entwidelung durch die 
Töne und ihre rhythmifchemelodifche Folge in der Zeit, oder Die 
Muſik, die Offenbarung des lebendigen Wefens der Dinge und 
der Gedanken des Selbftbewußtfeins durch das Wort, oder bie 
Boefie. 

Jede Diefer drei Künfte ift wieder dreifach gegliedert. Denn 
im Raume gewahren wir die unorganifche Materie, die organifche 
Sndividualgeftalt, die MWechfelbeziehung beider im Naturleben; 
und unfere innere Anſchauung gilt dem allgemeinen Geift, Ver 
Totalität der ‘Berfönlichfeit und deren einzelnen Lebensäußerungen 
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in der Wechſelwirkung mit andern: Demgemäß gewinnen wir drei 
bildende Künſte: Architektur, Sculptur, Malerei. — Die Muff 
ift Inftrumentalmufit, Gefang und beider Berfchmelzung; bie 
Poeſie ift Epos, Lyrif, Drama. 

Solger unterſchied zwiſchen Poeſie und Kunft als folder; 
dort prävalire die Idee, hier die Wirklichkeit; Die Poeſte wäre 
das Univerfelle, das in den andern Künften fid) befonbert. 
Allein die Poeſie ift felber eine befondere Kunft, und vermag 
basjenige nicht, mas die wahre Aufgabe der anderen SKünfte if, 
fowie diefen das Weſen ver Poefte, die Darftelung der Gedan- 
fen als folcher, der Ihaten in ihrem Hervorgang aus dem jelbft: 
bewußten Willen, verfagt bleibt. Die Kunft im befonderen, fährt 
Solger fort, fei fombolifch oder allegorifch, das gebe den Unter 
fchied der Sceulptur und Malerei; bier feien Begriff und Körper 
verbunden, dagegen eine blofe Körperlichkeit ohne individuellen 
Begriff zeige die Architektur, und die Muſik ftelle den Begriff 
felbft dar wie er ohne Körperlichfeit thätig if. Nun gibt es 
aber doch fumbolifche und allegorifche Sculpturen und Gemälde 
und Gott fei Danf! auch viele ſolche die werer Symbol noch 
Allegorie, fondern freie Kunftwerfe, realifitte Ideale find, und 
eine geiftlofe Anhäufung von Maſſe ift fo wenig Baufunft, als 
ver Tun des materiellen Trägers, der Luft, und der Gehörnerven 
entbehren Tann. Ä 

Hegel fegt fünf Künfte: Architektur, Sculptur, Malerei, Muff, 
Poeſie. Er ſcheint nicht zu bemerfen daß zwifcher Sculptur und 
Mufif doch. ein anderer Unterſchied ift. ald zwiſchen jener und der 
Malerei. Nach feinem. breitheiligen Schema ſucht indeß aud er 
bie Dreibeit, vermwirft aber die Gliederung nach ben auffaſſenden 
Drganen des Gefichts, Gehörs und der Morftelung, wonach fih 
bildende, tönende, redende Kunft ergeben mürbe, was wieder mit 
unferer Entwidelung zufammentrifft. . Umgefehrt hatte Kant die 
Art wie der Menſch fein Inneres aͤußerlich fund. gibt, zum Aus: 
gangspunft genommen, und hier Wort, Geberbe und. Ton als 
die Grundlage der Poefie, der bildenden Kunſt und der Muſik 
bezeichnet; Fichte der Sohn fchließt fih ihm an. Ich finde auch 
hierin meine Erörterung erläutert und beftätigt. Hegel will die 
Sache tiefer erfaſſen, verirrt fich aber in das Gefchichtliche, und 
nimmt. eine fombolifche, claffifche und romantijche Kunftform an, 
De Architektur fei der Anfang der Kunft, die am-Beginn weder 
das gemäße Material noch die entiprechenden Formen gefunden 
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habe, und ſich deshalb im blofen Suchen genügen müſſe. So fei 
fie fombolifh. Wenn fie aber blos fuchte, fo wäre ſie gar Feine 
Kunft. Außerdem zeigt gerade die Gefchichte der Baufunft wie 
innerhalb ihrer das Symboliſche, Claffifche und Romantifche: 
felbft hervortreten. Zweitens findet das Innere und Geiflige 
feinen Ausdruck in der leiblihen Erſcheinung; Dies gibt die 
Blaftit, als die claffifhe Kunft. Drittens müflen die Künfte 
welche die Innerlichfeit des Subjectiven zu geftalten berufen find, 
zu einer legten Totalitaäͤt zufammengefaßt werden: Die Malerei 
macht die äußere Beftalt zum Ausdrud des Iynern, die Muſik 
macht das Innere durch eine fich ſelbſt aufhebende Aeußerlichkeit 
fund, die Poeſie gibt dem Geift das Geiftige durch das Mittel 
des Worte. Die Architektur gibt die objective, die romantifchen 
Künfte geben die fubjertive Seite des Abfoluten, die einheitliche 
Mitte bildet die Plaſtik. Hier wird die eine bildende Kunſt zers 
legt, und ihrem dritten Momente werden die andern Fünfte nur 
wie anhangsweiſe Yinzugefügt. 

Hegel’d. eigene Dreiheit des Objectiven, Subjectiven und 
Subjert-Objectiven hat Viſcher zur Gliederung der. Künfte ver⸗ 
wandt, und das Moment der Objectivität in ber bildenden Kunft, 
das der Subjectivität in dee Muſik, die ideale Einheit beider 
Gegenſätze in. ber. Poefie gefunden. Sehr paflend weift er babei 
auf die innere Organifation der Phantaſie, und unterfcheidet Die 
bildende, auf das Auge organifirte, Die empfindende, auf das 
Gehör organifirte, Die dichtende, auf die ganze iveal gefehte Sinn⸗ 
fichfeit geftellte Phantafte. 

Ich habe diefelbe Dreiheit auf andere Art begründet. Auch 
Weiße kommt zu ihr, aber auf verfchievenem Wege; er fucht nad 
einer bialeftifchen. Reihenfolge, er fegt den Begriff der Kunft in 
die Einbildung der abfolut geiftigen Subſtanz der Schönheit in 
einen fchlechthin Aäußerlichen Stoff, und fagt daß der Geift des 
Ideals ſich zunächft al8 ein geftaltlofer und in fich felbft weben- 
der in der Muſik ausipricht, und dann zu der unendlichen. Viel- 
heit der Naturgeftalten der wirklichen Welt fih ausbreitet in 
der. bildenden Kunft, während die dichterifche Schönheit, eben dieſe 
auseinandergelegte Fülle der Geftalten, ohne fie aufzugeben ober 
fie verfchwinden zu laſſen, in Die consrete Einheit des Ge⸗ 
dankens durch bie Sprache zufammennimmt. Weit entfernt. Die 
Berechtigung dieſer Auffaffung zu beftreiten möchte ich für ben 
Gang von der bildenden Kunft zur Mufif, und von diefer zur 
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Poeſte doch das geltend machen daß beide einander viel nähe 
liegen als jener, Das Wort ift artifulicter Laut, die Empfindung 
wird im Gedanken felbftbewußt. Die Muſik als Kunft gehört 
erft der neueren Zeit an, und die Inftrumentalmufif in ihrer 
freien Selbftändigfeit, gefchichtlich das am fpäteften ausgebildete, 
wird begrifflich bei Weiße das Erſte. Wollen wir einen Fort- 
gang, fo ift e8 der von der Materie zum Geifl. In der Ardi- 
teftur herrſcht die Maſſe, die ſich in der Sculptur fchon ins 
Enge zieht, die Malerei gibt nur den Schein der Körperlichkeit; 
die Muſik ftelt die Empfindung als ſolche im Wechfel der ver 
hallenden Töne dar, der Poeſie Fann die innerliche Anfchauung 
genügen. So fpricht ſich die jugendliche Menfchheit durch große 
Bauwerfe aus, wie im Orient, in Aegypten; es folgt Die Sculps 
tur in der griechifchsrömifchen Welt, die Malerei am Ende des 
Mittelalters, dann die Mufif als die Kunft der Durchgebilveten 
Subjectivität, und die Poefle als Kunſt des Geiftes fängt jest 
an bie Herrfchaft zu gewinnen. Die bildende Kunft tft früher 
al8 die Muflf, das Epos früher ald die Lyrif, fowie das Kind 
erft ein Bewußtſein von Gegenftänden hat, ehe es Ich fagt und 
die eigne Innerlichfeit erfaßt. Die Kunft ift das Werk des 
Geiftes, der ſich in der Bewältigung der Materie offenbart; bie 
einzelnen Künfte find die Stufen ihrer Vergeiftitgung. Darum 
glaube ich mit der bildenden Kunft beginnen zu follen; daß bie 
Poefie auf ideale Weife die vorhergehenden SKünfte vereinigt, 
darin flimmen wir überein; nad) meiner Anficht aber fängt der 
Künftlergeift nicht damit an daß er fein geftaltlofes Weben in 
der eignen Innerlichfeit ausfpricht, fondern damit daß er Diefelbe 
in Bildern der äußeren Anſchauung darthut; von hier aus gehen 
wir zum Ausdrud der Innerlichfeit des Gefühles als ſolchen fort, und 
gelangen endlich zur Beftimmtheit des Gedankens, in welcher die 
Poeſie Das Selbftbewußtfein des Geiftes und das Leben der Ras 
tur auf eine fowol mufifalifche als plaftiiche Weife offenbart. 
Friedrich Thierfch hat fechs Künfte angenommen und fie in 
zwei Driaden geordnet, von denen die erfte mit dem Körper bed 
Menfchen, die andere mit irdifhen, von unferm eigenen Orga⸗ 
nismus unabhängigen Stoffen verkehrt; fo erhält er auf der 
einen Seite Tonkunft, Poefie und Mimif, auf der andern Ardji- 
teftur, Sculptur, Malerei. Aber die Malerei verkehrt nicht mehr 
mit irdifchen Stoffen al8 die Inftrumentalmufif, und die Mimi 
geftaltet für das Auge wie die Plaftif. Weil fie zugleich zu den 
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fortfchreitenden, eine Lebensentwidelung veranfchaulichenden Kün- 
ften gehört, will Zeifing in ihr Die Durchdringung des raum⸗ 
zeitlichen Seins erbliden, und fie ſehr hoch ſtellen; allein fie ges 
nügt weder dem poetifchen noch dem plaftifchen Sinne; für jenen 
zu dürftig, für diefen zu flüchtig und zu tbealitätslos wird fie 
für fi doch nur ein Unterhaltungsfpiel, und bedarf der Anleh- 
nung an Muſik und Dichtung, wo fie dann in die Reihe der 
Veranſchaulichungsmittel dieſer Künfte tritt ohne eine ſelbſtaͤndige 
Idee außer oder neben ihnen darzuftellen. Die ganze Thierfchiiche 
Eintheilung ruht auf dem Unterfchied der Darftellungsmittel der 
Kunſt; wir glaubten im Geift und in der Natur, in dem zu 
offenbarenden Inhalt und in den Formen des geiftig-finnlichen 
Lebens den Grund der Gliederung fuchen zu follen. 

Einen Ähnlichen Weg hat Zeifing eingefchlagen. Er faßt 
mit uns die Kunft als die Production des Schönen um feiner 
felbft willen aus einem felbftbewußten @eifte heraus; danach 
bedarf fie einer den äußern Stoff geftaltenden Schönheitstdee und 
eined zu geftaltenden Stoffes; aus den Modificationen beider 
gilt es bie. hervorragenden zu erfennen. Zeiſing ſetzt nun als 
folhe das Yeußere und das Innere, und beftimmt es näher als 
das im Raum Beharrende und ald das in der Zeit Werdende; 
jenes das Sichtbare, diefed das Hörbare; die Verbindung des 
Räumlichen und Zeitlichen erfcheine in dem bewegten Körper. 
Danach ergibt fi die Kunft der Bilder, der Töne und ber 
Mimik. Nun ift jede Kunft eine zweite Weltfchöpfung aus dem 
menfchlichen Geift, und allen Künften die Kosmosidee gemeins 
fam. Hier unterfcheidet Zeifing den Mafrofosmos, den Mikro⸗ 
kosmos und die Entfaltung des Mifrofosmos zum Makrokosmos 
oder die Geſchichte; die Darftelung will demnach das Weltfyftem, 
den Menfchen, oder die Aufhebung” des Menſchen und der Welt 
in Gott veranfchaulichen. Als mafrofosmifche Künfte nun (mit 
Bezug auf Raum, Zeit und Körperbewegung) nennt er: Architek⸗ 
tur, Muſik, Tanz; als mifcofosmifche: Plaftif, Geſang, Pantos 
mimif; als gefchichtliche: Malerei, Dichtfunft,. Schaufpielfunft. 
Dder wir haben mit Bezug auf Mafrofosmos, Mikrokosmos 
und Geſchichte drei bildende Künfte: Architektur, Sculptur, 
Malerei; drei toniſche: Inftrumentalmufif, Gefang, Poeſie; drei 
- mimifche: Tanz, Pantomimik, Schaufpielfunft. 

Es leuchtet Doch wol ein daß hier Die dritte Reihe, die eine 
Durchdringung der erften und zweiten und damit das Höchfte 
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fein follte — und in der That nennt Zeifing die Schaufit 
funft das Centrum in welchem alle Künfte zulammenfließen, m 
daher das Legte und Höchfte! — daß diefe ganze Reihe vielmeh 
einen jehr untergeordneten Rang einnimmt. Es fehlt die iveak 
Weihe, es fehlt der eigenthümliche Gedanke und die original 
Schöpferkraft. Der Tanz gehört der Lebensfreude an, die fid 
ſchön geftaltet nidyt um eine Idee zu verwirklichen in einm 
Werk, fondern zum Selbftgenufje ded Augenblids- Er nimm 
bie Kunft der Mufif zu Hülfe um in ihr den Fünftlerifchen Aus 
brud der Stimmung zu vernehmen, die er im Spiele der Bene 
gungen ausprägt, um dieſe Bewegungen zu leiten und zu har 
moniſiren. Da fteht der Tempel von Päftum, da Die Heroin 
von Beethoven als herrlihe, den Geiſt erhebende, eine Ider 
veranfchaulichende Werke, und in eine Reihe mit ihnen, ja übe 
fie tritt der flüchtige Walzer eines Ballabends oder ein Oyem: 
ballet, jener der Unterhaltung, Ddiefes dem Sinnenreize dieuend. 
Mozart und eine Tänzerin, der Erbauer des Kölner Doms md 
ein Balletmeifter, dort der Genius und hier das Gewoͤhnliche 
werben gleichgeftelt. Der Mimif hab’ ih ſchon gedacht, die 
Schaufpielfunft verhält ſich zur dramatifchen PBoefte wie dus 
Orchefter zur Inftrumentalmufif, fie ift das Mittel ihrer vollen 
Derwirklihung, wodurch die Seele der Handlung ihren Leib um 
das Wort feinen ergreifenden Ausdrud findet. Ja wenn der 
Scaufpieler zugleich der Erfinder des Stücks wäre! Aber fo il 
ber Charakter vorgezeichnei von dem Dichter, und er hat ihn 
innerlich zu reproduciren und Außerlih zur Erſcheinung zu bris 
gen wie der Virtuofe die Tonfchöpfung des Componiften. Das 
Werk der Kunft ift ein bleibendes, und Fein vergängliches; ver 
gänglih aber find dieſe Leiftungen alle, in denen Zeiſing das 
Letzte und Höchfte ſieht. Der Bildhauer, der Maler fchafft der 
Idee einen idealen Leib, der Tänzer, der Mime ift an feine 
Raturgeftalt gebunden, fein eigener ſchon geformter Leib ift dad 
Drgan mit dem er wirft, nicht der Stoff den er formt. Tan 
und Pantomime entbehren. der Idee oder find eine fehr unvoll⸗ 
fommene und vergängliche Darftellung einer foldyen, der Schau 
jpieler erhält die Seele feines Werkes vom Dichter. Der Schau 
jpieler fchließt fich dienend und ausführend der Dichtkunft an, 
und zieht dabei die Bantomime in fein Bereich, der Tanz ift ein 
Ausdruck gefelliger Luft, und als foldher auch von ung gewür— 
digt worden. 
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Damit fiele die dritte Reihe Zeifing’8 hinweg. Außerdem ift 
es ungehörig Inftrumentalmufif, Geſang und Poeſie zufammen- 
zuftellen als tonifche Künfte, da die Poeſie nicht den Laut als 
Empfindungsausdrud und um fein jelbft willen verwendet, fon: 
dern die Sprache als Ausdruck des Gedankens zu ihrem Stoffe 
hat, und ed nicht auf den Klang, fondern auf die Bereutung 
des Wortes anfommt. Die Dichtfunft verwirklicht fih durch 
Töne, wie die Muſik, aber um Geftalten zu entwerfen, gleich der 
Plaftif, jedoch fo daß fie nicht aus der Geftalt Bewegung und 
Charafterentfaltung erfchließen läßt, fondern durch die Schilde: 
rung der Thaten und die Entwidelung der Gefühle und Gedan- 
fen das Bild der Geftalt uns vor die Seele ruft. Die Poeſie 
ift jene Kunſt des fortfchreitenden Lebens auf der Bafis feter 
Charaftere, fodaß in ihr das plaftiihe und mufifalifche einander 
durchdringen. Behalten wir alfo unfere Dreitheilung in bildende, 
tönende, dichtende Kunft, jo gliedern fi) Diefe nach dem Zeifing’fchen 
Geſichtspunkte des mafrofosmifchen, mifrofosmifchen und gefchicht- 
lichen Lebens in folgende Gruppen: Architektur, Sculptur, Male- 
rei; Inftrumentalmufif, Gefang, Verbindung beider in Oratorium 
und Oper; epifche, Iyrifche, dramatiſche Poeſie. 

Unbedingt verneine ich mit Weiße daß der fchaffende Genius 
einen volleren Idealgehalt in die eine oder die andere der Kunft- 
formen lege, eine darum an Werth höher ftehe als die andere. 
Jede Kunft hat ihre eigene Sphäre, in der e8 ihr feine andere 
gleichthut, geſchweige zuvorthut, in jeder waltet der ganze Geift. 
Mitteld der Anſchauung erwedt die bildende Kunft Gefühle und 
Gedanken, die Poeſie in der Sprache des Gedanfens Anfchauungen 
und Empfindungen, die Mufif Anfchauungen und Gedanken durdy 
die Töne als unmittelbare Stimme des Gefühle. Auch das 
Bild⸗ und Dichtwerk entfpringt der fühlenden Seele des Künftlers 
und feiert in der fühlenden Seele des Befchauers feine Auferfte- 
hung zur Schönheit, auch die Muſik veranfchaulicht das Gemüthe- 
leben, nicht das gedanfenlofe, fondern das gedanfenreiche, durch 
bie Phantaſie. So verwirklicht ſich der Begriff der Kunft in 
jeder einzelnen, jede ift etwas in ſich Wollendetes; die Mannich— 
faltigfeit der Künfte entfpricht der Mannichfaltigfeit des geiftigen 


und natürlichen Lebens, deſſen Harmonie in jeglicher offenbar 
wird. 


Drud von 8. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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